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Im achtzehnten Jahrhundert trat der Verſtand als herrſchende 
Macht auf; das mag beigetragen haben daß die Gefchichtjchreiber 
beffelben ven Einfluß der Literatur auf das Leben betonten. Nach- 
dem Billemain und Schloffer die Gulturentividelung Englands und 
Frankreichs in dieſem Sinne gefchilvert, fügte Gervinus die beutfche 
hinzu, und Hettner umfaßte das Ganze in einem ausführlichen 
Werke, mit dem ich im äfthetifcher Hinficht meiftens übereinftimme, 
wenn ich auch nach dem Organismus meines Buches weit mehr 
zufammenbrängen mußte und das Princip und Ziel der Lebensent- 
widelung anders anfehe. Wie hier dieſen Vorgängern, fo fühle ich 
mich für Die Literatur des neunzehnten Sahrhunderts Hillebrand und 
Scerr, Julian Schmidt und Gottſchall mannichfach verpflichtet; maß⸗ 
gebende Urtheile von ihnen und andern babe ich gern unb dankbar 
angeführt, übrigens felber feit dreißig Sahren an ver Eritifchen Wür- 
bigung ber Dichtung und Kunſt theilgenommen. Im achtzehnten Jahr: 
hundert find Bhilofophie und Kritif vorwaltend, im neunzehnten 
Naturwiffenichaft, gefehichtlicher Sinn und Anerkennung des Gewor- 
denen; von biejem Geſichtepuntie aus habe ich die Darſtellung 
entworfen. 

Deutſchland iſt nach dem rüchtigen Vorgang Englamds, dem 
glänzenden Frankreichs langſam emporgewachfen, hat aber durch 
Leffing und Kant, Goethe und Schiller die geiftige Führerſchaft in 
Europa übernommen. Es war mir eine rechte Lebensfreude daß 
was ich aus dem Gang der Entfaltung weiffagen wollte, bie end- 
liche Erringung eines gemeinfamen Baterlandes in einem ſtarken 
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und einigen Deutfchen Reich, bereits zur Erfüllung geworben ift; 
fo hoff’ ich ein Gleiches für bie überzeugungsfräftige Geftaltung 
einer wiffenfchaftlichen und fittlich veligiöfen Weltanfchauung in ber 
Berföhnung von Bildung und Chriftenthum, die ſich mir als das 
Ziel unferer Kämpfe ergibt, wenn anders nicht unfere Cultur aus- 
einander- und untergehen, vielmehr das jefuitifche Pfaffenthum wie 
den Materialismus des Kopfes und Herzens überwinden foll. 

Ich fchließe mit einem Gefühl des Dankes und der Wehmuth 
das Werk, das mich viele Jahre befchäftigt hat. Es war entworfen 
ſchon zu Gießen in frifcher Jugend, und die Ausführung begann zu 
München in Tagen des Familienglüds und des vegen Verkehrs mit 
Meiftern der Kunſt und Wiffenfchaft; doch wie manchmal klangen 
mir die Verfe im Gemüth: „Sie hören nicht die folgenden Geſänge 
Die Seelen denen ich die erften fang!” Der geliebten Gattin konnte 
ih nur den erjten Band auf das Krankenbett legen, von bem fie 
nicht wieder aufftand; fo ward die Fortfegung mir ein Aſyl der 
Arbeit, und wenn ich dabei oftmals des Freundes gedachte der mir 
Bater geworden, fo tft auch Juſtus Liebig dahingefchieven ehe ich 
ihm das fertige Ganze barreichen Tonnte. Indeß es bleibt immer 
eine Gunft des Schickſals, wenn uns bie Vollendung fo weit an: 
gelegter Bücher möglich wird; und wie fehr ich beitrebt war überall 
mit unbefangenem Sinn die Wahrheit der Sache hervorzubeben, fo 
darf ich doch fagen daß mein eigenes Denken und Wollen in dem 
Werke ausgeprägt ift. Der dauernde Verkehr mit dem Schönen 
und Großen, init den Idealen der Menfchheit hat mir Troſt und 
Lebensluft gewährt, bat mich ſelbſt geläutert und erhoben, und es 
wird ber beſte Lohn meiner Arbeit fein, wenn fie auf andere eine 
ähnliche Wirkung übt. 


Münden, im Herbit 1873. 


Moriz Carriere. 
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Einleitung. 


Es gibt nothwendig drei Urmomente für den Begriff des 
Geiſtes: er muß vor allem ſein, daſein, eine reale oder natürliche 
Exiſtenz haben; er muß ſich ſelbſt empfinden, ſeiner ſelbſt inne 
ſein; er muß ſeiner ſelbſt und zugleich der Welt bewußt ſein, weil 
er ſich als Selbſt tur in der Unterſcheidung von anderen erfaßt. 
Selbftbewußtfein ohne Selbjtgefühl und ohne gegenftändliche Wirk- 
lichfeit wäre nicht möglich, und darum ift der Menſch feinem We- 
jen nach Natur, Gemüth und Geift; er wird als Kind der Natur 
geboren, er erwacht zum Selbftgefühl, er erhebt fich zur Welt- und 
Selbfterfenntniß. Daraus können wir gefchichtsphilofophiich die 
Grundlinien für den Entwidelungsgang der Menfchheit im großen 
Ganzen ziehen: fie fteht zumächft unter der Herrfchaft der Natur, 
fie ringt mit ihr und prägt dann den Geift in ber eigenen Xeib- 
lichkeit lebendig aus; fie findet fich dann in fich felbft, kehrt in ver 


Innerlichfeit des Gemüths ein und läßt ſich von dieſem leiten; fie 


fchreitet zum Erfennen fort und macht den felbjtbewußten Gedanken 
zum Princip und Xeitftern ihres Wirfens. Daraus ergeben fich 
die Weltalter der Natur, des Gemüths und des Geiftes. 

An der Hand der Erfahrung haben wir gefehen wie bie 
Menfchheit in den Anfängen ver Cultur unter der Herrfchaft ber 
Natur ftand, in ihren Erfeheinungen das Göttliche gewahrte und 
ausprägte, das Naturiveal in Griechenland und Rom verwirflichte, 
Dann verkündeten Jeſus und Muhammed den einen geiftigen Gott, 
neue Völker mit vorwaltender Kraft des Gemüths nahmen dieſe 
Religion an, und auf der Ueberlieferung der alten Welt erhob fich 
eine neue Kımft, in welcher das Gemüthsideal Gejtalt gewann und 
das Dialerifche, das Mufifalifche ebenjo vorwaltete, wie das Archi⸗ 
teftonifche im Orient, das Plaſtiſche in Griechenland geherrſcht hatte. 
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In diefem Sinne haben wir das Mittelalter wie die Zeit der Re⸗— 
naiffance und Reformation betrachtet. Cartefius führt uns in ein 
Weltalter des Geiftes. 

Soll dies anbrechen und fein Ideal dargeftellt werben, jo wird 
die Wiffenfchaft jett ebenfo die Grundlage und Bedingung für die 
Kımft der Neuzeit werden, wie früher bie volfsthümliche Mytho— 
logie, dann die geoffenbarte Religion die Ideen zuerft ausſprachen, 
welche darnach Dichter und Bildner veranfchaulichten. Ein voraus- 
ſetzungsloſes Tenfen muß fich auf fich ſelbſt ftellen um aus eigener 
Bernunft und durch eigene Erfahrung die freie Wahrheit zu er- 
faffen. Und fo finden wir an der Pforte unferer Epoche zwei 
Denker, die auch als Naturforfcher bedeutend find, einen Mathe— 
matifer und Naturforfcher, der auch als Denker gewaltig ift — 
Spinoza, Leibniz, Newton, — ihre Geiftesarbeit erleuchtet das 
Jahrhundert und bildet den Ausgangspunft für feine Entwidelung. 
Die nächften Stufen derjelben können wir aus dem Wefen ver 
Sache erfchließen wie fie die Beobachtung betätigen wird. Der 
Berftand, das Selbftbewußtfein werben ſich als Kennzeichen ber 
Epoche zunächft nicht ohne Einfeitigfeit geltend machen, die Kritik 
wird fich gegen bie Weberlieferung fehren und das Licht der Auf- 
flärung verbreiten, ein fühner Idealismus wird aus fich felber bie 
Welt gejtalten oder fie das Innere abipiegeln laſſen. Dann aber 
wird die Menfchheit zur Einficht kommen daß fich nicht alles mit 
dem Selbjtbewußtjein machen läßt und daß es gilt die Welt nach 
ihrer Objectivität zu begreifen, Natur und Gefchichte in ihrer 
Eigenart anzuerkennen und treu zu erfaffen, mit ihren Gehalte den 
Geiſt zu erfüllen; eine Periode des vorwaltenden Realismus wird 
bie vorhergehende ergänzen. Idealrealismus ift das Ziel das ung 
dadurch gejtedt wird. 

Thatſächlich vertheilt fi) die Culturarbeit des erften Ab— 
fehnittes vornehmlich an England, Franfreih, Deutfchland in ge- 
Ichichtlicher Folge. In England ward die religiöfe und politifche 
Freiheit begründet, und dort fand num die Neformation ihre Fort: 
bildung durch Die Unterfcheidung der Natur- und Vernunftreligion 
von den Sagungen der Priefter, durch die beobachtende Wiffen- 
haft und eine Literatur die vom öffentlichen Leben getragen war. 
Dies, das Parlament von England, gibt ihr feinen Charakter, 
während der Salon mit feiner geiftreichen Unterhaltung iu Franf- 
reich, Katheder und Kanzel in Dentjchland ven Ton bedingen ben 
fie anfchlägt. Frankreich gebraucht die Waffen welche ‚England 
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geſchmiedet hat, Voltaire, Montesquien, Diverot machen zum Ge- 
meingute der allgemeinen Bildung was dort errungen war; lang- 
ſam arbeitet fich Deutfchland empor, bis es durch Friebrich den 
Großen und Leffing fich feine gebührende Stellung erobert. Unter 
der Herrichaft des Verſtandes war die Poefie Mittel zum Zwecke 

gewefen die neuen Gedanken gefällig darzuftellen und zu verbreiten; 
Phantaſie und Gemüth aber walteten beim Verfall der bildenden 
Kunft und dem Mangel echter Dichter in der Muſik; Händel, 
Bad, Gluck retteten die Sache der Kunft und die Ehre Deutjch- 
lands in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Nun kommt 
ber Idealismus des Gefühle zum Durchbruch, nun erfchallt Rouſ⸗ 
ſeau's Auf nach Natur, Deutſchland ift jung geblieben und in 
Sturm und Drang einer begeijterten Jugend entfaltet fich eine 
neue Blüte der Kunſt, die ein menfchheitliche8 und rein menjch- - 
liches Bildungsiveal anftrebt, die in Leſſing's Nathan, Goethe's 
Fauft, Schillers Poſa Ideale des Geiftes erjchafft, wobei die 
formale Schönheit und das edle Maß der Antike ebenſo Hülfe 
leiftet wie in der Kunſt der Renaiffance bei Rafael, Michel Angelo 
und Tizian. Und wie einft neben Phidias und Prariteles auch 
Pindar, Aefchylos und Sophofles ftanden, fo nun Haydn, Mozart, 
Beethoven neben den Dichtern; wie damals Sokrates und Platon, 
fo jest Kant und feine Nachfolger. Die Poefie aber, die Kunſt 
bes Geijtes, ift nun tonangebend. Der weltgefchichtliche Höhen- 
punkt im idealen Gebiet wird jett in ‘Deutfchland erreicht, während 
Tranfreich auf realem Gebiet die Forderungen des Geiftes durch 
feine Revolution durchfeßt und überftürzt, indem die Freiheit durch 
ven Schredden und ben Militärbespotismus zwar die Feſſeln des 
Feudalismus bricht, aber auch die Menfchheit darauf Hinweift daß 
nicht alles mit dem Verſtande gemacht wird, daß die Geſetze ber 
Natur ımd das Naturwüchfige in der Gefchichte Anerkennung for- 
bern und das Wirflihe als das Vernünftige begriffen werben 
fol. Diefen Umfchwung bezeichnet die Romantif, welche von ber 
in Materialismus entarteten Aufklärung fih zum Chriftenthum, 
von dem zerftörerifchen Umfturz zur Betrachtung des organifchen 
Werdens in der Menfchheit wendet. Der gefchichtliche Sinn tritt 
mn in den Vordergrund, und indem er bie Vergangenheit nach 
ihrer eigentlichen Bedeutung auffaßt und rechtfertigt, verirrt er fich 
zu rückwärts fehiebenden Beſtrebungen, welche bie Freiheit und Das 
Recht des Fortfehritts verleugnen. Doch dieſe laffen ſich nicht 
dämpfen, und finden eine Stüße und mächtige Förderung an ber 

1* 


4 Spinoza. Leibniz Newton. 


Forſchung der Natur, welche die Gefete und Kräfte derjelben theo- 
retifch erfaßt und praftifch für da® Leben verwerthet. Naturwiffen- 
ſchaft und die auf fie gegrimdete Technif und Volkswirthſchaft 
unterfcheivet unfere mioderne Welt von ver antifen. Wie in ben 
Tagen des aufflärenden Verftandes, fo fteht auch jet das Fünjt- 
lerifche Schaffen Hinter dem Ringen in Staat und Kirche und 
hinter der wiffenfchaftlichen Arbeit der Gefchichts- und Natur- 
erkenntniß zurück, auch in der Schätzung der Nation; doch find 
Byron und Heine, Walter Scott und George Sand, Cornelius 
und Delacroir Bürge dafür daß das prometheifche Feuer ber 
Ichöpferfräftigen Phantafie nicht erlifcht. inftweilen haben wir 
die Genugthuung daß die Hinwendung zum Nealen uns ‘Deutfchen 
ein Vaterland gewonnen hat; daß die politifche und wirthſchaftliche 
Arbeit wie fie für ſich erfolgreich ift, fo auch für eine freie Reli— 
giofität,, fir Kunft und Wiffenfchaft den gefunden Volksboden be- 
veitet, das ift unfere Hoffnung und unfere Aufgabe. 


Spinoza. Leibniz. Newton. 


Ein philofophifches Jahrhundert ift angebrochen, die Zeit wird 
kommen wo bie heilbringente Wahrheit fich überall zeigen darf, 
Schreibt Leibniz und ſtimmt darin mit den großen Genoffen überein 
daß Gott und die Natur ſtets auf die Vernunft gegründet find, 
daß in der Welt nichts Unverſtandenes oder Zufälliges und Grund— 
lofes zurüdgelafien, vielmehr die Gefeße gefunden wu anerkannt 
werden follen, die felber ewig und nothwendig find, weil fie bie 
Natur der Dinge und das Wefen der Vernunft ausmachen. 

ALS die Niederlande ihre Freiheit errungen hatten, wurden fie 
ein Aſyl für ftrebende Geifter. Bon der Imquifition verfolgte 
Juden aus Spanien und Portugal kamen dorthin, und in einer 
folchen Yamilie ward Baruch Spinoza 1632 geboren. Bruno in 
„Bezug auf den Inhalt, die Cinheit alles Lebens, die Gegenwart 
Gottes in der Welt, Descartes in Bezug auf die Form, den ma— 
thematischen Beweis der Wahrheit, wurben die Leitfterne feiner 
Jugend. Die Rabbiner boten ihm ein Sahrgehalt, wenn er ber 
Synagoge treu bleibe; er antwortete daß er nicht Geld, fondern 
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Wahrheit ſuche. Da thaten fie ihn in Bann, aber ihrem Fluch 
zum Trotz nannte er fich den Gefegneten, Benedictus; bei verfolgten 
puritanifchen Chrijten fand der verfolgte Jude eine Stätte. Seine 
Unabhängigkeit zu wahren fchliff er optifche Gläſer, lehnte einen 
Ruf an die Univerfität Heidelberg ab, und führte das Teidenfchafte- 
loſe befchauliche Stillleben des Denfers bis zu feinem ruhigen Tode 
1677. Von Jugend an bruftleidend hatte er doch den Grundſatz: 
Der freie Menſch denkt an nichts weniger als an den Tod, und 
jeine Weisheit ift nicht ein Nachfinnen über das Sterben, fondern 
über das Neben. Er war biefer freie Menfch der neuen Zeit, un- 
gebunden durch Veberlieferung, Geremonien und Schulvorurtheile. 
Und das Wefen ber reinen unbefangenen Betrachtung bezeichnete 
er claffiich alfo: Man muß die Handlungen der Menfchen weder 
beflagen, noch belachen, noch verabfcheuen, fondern begreifen; ich 
werde fie ſammt den Begierden ganz jo unterfuchen als ob es fich 
um geometrifche Linien oder Flächen handelte. Wenn man in die 
ganze Ordnung der Natur eine Hare Einficht hätte, fo würde man 
alles fo nothwendig finden wie die Säße der Mathematik; darnach 
will Spinoza den Zufammenhang der Dinge in feiner Einheit er- 
fennen und in ftrenger Folgerung die gegliederte Kette der Be— 
ſtimmungen darjtellen welche das All in fich begreifen. Mit un 
mittelbar gewiſſen allgemeinen Grundfägen will er beginnen und 
alles Beſondere aus ihnen ableiten. ‘Die Säte die aus der Natur 
des Dreiecks folgen, find aber ewig darin enthalten, und fo fcheint 
ihm auch das Meannichfaltige in dem Einen eine unveränderliche 
Ordnung der Dinge. Bon bier aus fieht Spinoza überall nur 
Grund und Folge, feine freie Selbftbeftimmung und feinen Zweck. 
Daß es Gefege ver Natur wie des Geiftes gibt welche feine will- 
fürlich gemachte Einrichtung, ſondern nothivendige Formen des 
Seins und Denkens find, ift das Wahre; daß fie allein gelten 
folfen, daß geleugnet wird was nicht aus ihnen folgt, ift Spinoza’s 
Schranke; das Leben entwidelt fi nach folchen Gefegen, aber 
nicht aus ihnen, das Selbit, die Perfönlichkeit ift fein Ergebniß 
eines Caufalzufammenhangs, fondern vie eigene fchöpferifche Willens- 
that, die zu ihrer Verwirklichung ebenfo an die Naturbedingungen 
gebunden ift wie dieſe für fie georbnet find. Das Wefen Gottes 
aus dem alles mit verfelben Nothwendigfeit folgt wie die Gleichheit 
aller Radien aus der Natur des Kreifes, ift eben nicht der ganze 
Gott, fonvdern nur ver ihm zu Grunde liegende Inbegriff ver ewigen 
Wahrheiten. Daß e8 nur Ein in fich unendliches und ewiges Sein 
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geben kann, in welchem und burch welches alles befteht, dieſe ur- 
Iprüngliche Wahrheit hat Spinoza mit aller Kraft und Entſchieden⸗ 
heit für bie Neuzeit begründet. Gott ift ihm dieſe Einheit, bie 
alleinige Subjtanz, das allgemeine Weſen aller Dinge, deren inne- 
bleibende, nicht äußerliche Urfache. Zwei Wefensbefchaffenheiten 
leitet der Denker aus der Subjtanz nicht ab, fondern findet fie in 
der Erfahrung: die Auspehnung und das Denken; in jenem ift 
bie materielle, in biefem bie geiftige Welt begriffen. Es ift die 
eine Subftanz die fich auf dieſe zweifache Weife offenbart; die 
Drdnung und ber Zufammenhang der Ideen und der Dinge ent- 
Iprechen einander, aber fie wirfen nicht auf einander, denn fie find 
nur ber doppelte Ausdruck einer und berfelben Wirklichkeit; was 
bie Seele in der Weife des Denkens das ift der Körper in ber 
äußern Realität, die Seele ift der Begriff des Leibes für die Ver— 
nunft, der Leib die ausgevehnte Seele für die finnlihe Auffaffung. 
Körper und Seelen aber find wie alles Beſondere innerhalb des 
Allgemeinen, deſſen Mopificationen oder endliche begrenzte Erjchei- 
nungen. Alle Körper find befondere Formen innerhalb der Aus- 
behnung, die ſich durch alle erftredt und alle in fich befaßt; alle 
Geelen Dafeinsweifen des göttlichen Denkens, das fie in fich be- 
greift. Die ganze Natur ift Ein Individuum, deſſen :Cheile, bie 
Körper, auf mannichfache Weife wechjeln, während das Ganze be- 
jteht und daſſelbe bleibt; alle Geifter zufammen machen ven ewigen 
und unendlichen Verſtand Gottes aus. Wir nennen Welt bie 
Entfaltung des Wefens, Gott die Einheit veffelben, aber beides 
ift eins, eins im andern. Gott, die unendliche Urfache, ift zugleich 
bie unendliche Reihe feiner Wirkungen, jedes Ding ift ein Glied 
in ihrer Kette, durch den Zuſammenhang des Ganzen beftimmt; 
und biefe Naturordnung ift für Spinoza die einzige; „ein Stein 
ber geworfen wird und fich einbildet zu fliegen, ift ber fich frei 
bünfende Menſch“; wobei nur unerflärt bleibt woher dann dieſe 
feltfame Einbildung komme. Die denkende Betrachtung geht von - 
ber Vorſtelluug der einzelnen Dinge zur Erfaflung ihres Zuſam⸗ 
menhangs, jo erhebt fie fich zur Weltorbnung, und fo begreifen 
wir die endlichen Eriftenzen unter dem Gefichtspunfte der Noth- 
wenbigfeit oder im Lichte der Ewigkeit, wir denken fie in Gott, 
und das iſt das wahre Erkennen. Da ift alles Zufällige, Ver: 
einzelte in dem Einen und feiner Ordnung aufgelöft. ‘Das ift vie 
adäquate, der Sache entſprechende Erfenntnif. Und wie das Licht 
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ſich felbft und die Finfternig offenbar macht, fo ift die Wahrheit 
das Prüfmal ihrer felbft und des Irrthums. 

Jedes Ding trachtet in feinem Sein zu beharren und fich 
jelbft zu behaupten; das bewußte Streben heißt Wille over Be- 
gierde. Was dies Streben fördert das nennen wir gut, das Ge- 
gentheil böfe. Das Gefühl des befrievigten Strebens ift Freude, 
durch bafjelbe geht der Geift zu größerer Vollkommenheit über. 
Das Traurige, Drüdende will er loswerden, das Fördernde ge- 
winnen; biefes lieben, jenes haffen wir; Liebe und Haß find Luft 
und Unluft begleitet von ver PVorftellung einer äußern Urfache. 
Hoffnung und Furcht entftehben durch die Erwartung einer Luft 
oder Unluft. Wir find Teidender Natur fofern wir den Einwir- 
Lungen anderer ausgefett find, wir find thätig und frei wenn wir 
unfer eigenes Wefen beiahen und behaupten, alfo im Denken, da 
find wir die alleinige Urſache des Gefchehens; aber wenn die ‘Dinge 
auf ung einwirken, went bie Leidenjchaften uns bewältigen, find 
wir unfrei. Die klare Erkenntniß ift unſere befte Züchtigfeit, durch 
fie ſchweben wir betrachtend über unfern Empfindungen. Unfer 
Wille ift das Vermögen zu bejahen und zu verneinen, wir bejahen 
was unfer Leben erhöht, und das fuchen wir dauernd zu machen, 
dem Wechfel von Luft und Unluft zu entrinnen. Das können wir, 
wenn wir und auf das Umendliche und Ewige richten, in ihm un 
fere Slückjeligfeit finden. Das höchſte Gut des Geiftes ift bie 
Erfenntniß Gottes, fie befreit uns von dem Endlichen und Vergäng- 
lichen, weil fie uns alles Als ein Glied der unvergänglichen Welt: 
ordnung begreifen läßt. Außer Gott gibt es nichts das uns zum 
Heile dienen kann; wenn wir uns und alles in ihm erkennen, fo 
haben wir das Gefühl dauernder Beſeligung, und lieben ihn, ber 
alfein liebenewürdig ift. Indem wir das Göttliche wilfen und 
wollen, find wir eins mit ihm, und indem wir felbft zu feinem 
Wefen gehören, ift unjere Liebe zu ihm ein {heil der unenblichen 
Liebe Gottes zu ſich ſelbſt. In Gott begreifen und lieben wir alle 
Menfchen, und unfere Seligfeit in biefer erfennenven Liebe ift nicht 
der Tugend Lohn, fondern die Tugend felbft. 

„Der Thor wird durch bie äußern Urfachen und finnlichen 
Begierden hin und her getrieben und kommt niemals zur wahren 
Ruhe des Geiftes, denn er lebt im Dunkel über fich felbft, über 
Gott ımd die Welt, und ber legte Augenblick feines Teivenden und 
elenden Zuftandes ift zugleich das Ende feines ‘Dafeins, während 
der wahre Weile von der Leidenſchaft nicht beivegt wird, ſondern 
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ſich ſelbſt, Gott und Welt im Lichte einer ewigen Nothwendigkeit 
betrachtet, und darum niemals zu fein aufhört, fondern immer bie 
wahre Ruhe des Geiftes befitt. Erſcheint ber Weg zu diefem Ziel 
auch ſchwer, fo kann er doch gefunden werden. Denn in ber That 
muß Hoch und fchwer jein was man felten findet. Denn wie wäre 
es auch möglich, wenn das Heil fo nah und offen läge und mühe- 
(08 zu ergreifen wäre, daß faſt alle e8 außer Acht laſſen? Alles. 
Herrliche ift ebenfo ſchwer wie felten.” So fchließt Spinoza fein 
großes Werk über Gott und die Welt, das er Ethif nannte, weil 
er dies Ziel des Geiftes, den Seelenfrieven, für fich durch fein 
Denfen gefunden hatte und ber Menfchheit vermitteln wollte. Ge— 
treu feinem Princip ift e8 aber fein Sollen, fein gefordertes Ideal, 
fein Pflichtgebot, fondern alles ift Entfaltung der Natur, des Gött- 
lichen in uns. Das höchſte Gut ift die Erfenntniß der Einheit 
unfers Geiftes mit dem Univerfum. Glauben wir an die Echein- 
güter der Welt, fo find wir dem Wechjel der Leidenfchaften preis- 
gegeben, und bie Angft des Irdifchen kommt über uns; aber in ber 
uneigennüßigen Stimmung des denkenden Geijtes vertiefen wir ung 
in das Ewige, werben wir ber eigenen Ewigkeit gewiß, und in ber 
Sn an das wandellofe Eine find wir feiner Ruhe theilhaftig. 

In diefem Sinne nannte Goethe die Ethik Spinoza’s fein Aſyl; 
in biefer „Friedensluft“ beruhigten fid) die Stürme des (eibene 
Ichaftlichen Herzens, und gewann er bie Lebensweisheit der Ent- 
fagung, der Ergebung in das Nothwendige ein für allemal; mit 
Kuno Fifcher erinnern wir an das Wort feines Fauſt: 


Entjehlafen find nun wilde Triebe 
Mit ihrem ungeftümen Thun, 

Es reget fih die Menfchenliebe, 
Die Liebe Gottes regt ſich nun. 


Spinoza bat auch eine Abhandlung über Staat und Religion 
veröffentlicht. In der Natur reicht das Recht eines jeden fo weit 
als feine Macht; im Naturzuftande handelt der Menſch nad) dem 
Triebe fich felbft zu erhalten, fein Dafein zu erweitern und zu 
fördern; da ftößt er auf andere bie das Gleiche thun, und aus 
der jelbftfüchtigen Gewalt der Leidenſchaften folgt ein Krieg aller 
gegen alle, eine Unficherbeit aller Zuftände und, Berfonen, und 
daraus entjpringt das Verlangen ber Selbfterhaltung nach, ver 
Sicherung des Lebens und feiner Güter, welche durch die Verbin— 
dung ber Einzelnen zu einer gemeinfamen Macht, zu einem gemein- 
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famen Necht möglich wird. Nun herrſcht das Ganze, ver Staat, 
über die Yürger, die fich um der Selbiterhaltung und Sicherheit 
willen ihm unterorbnen; bie Geſetze beſtimmen wie weit jeber fich 
jelbft zu befchränfen bat, auf daß fein Wohl mit dem ber andern 
beftehen kann; fie gewähren die äußere Sicherheit, fie erzwingen 
fie, aber das Unerzwingbare, die Gefinnung, die Ueberzeugung 
laffen fie frei, Religion, Kunſt, Wiffenfchaft bleiben Sache ver 
Individuen. Eintracht und Frieden ift der Grunpbegriff des Staats. 
Und wir müſſen uns erinnern daß die Vernunft das allen Gemein- 
ſame ift, darum ſoll die höchſte Gewalt durch die Uebereinftimmung 
aller gebildet werben, amd das ift der bejte Staat welcher auf den 
gemeinjamen Willen der Bürger gegründet ein Leben des Geiftes 
und ber Tugend gewährt. Denn die Macht der Einzelnen wächft 
durch Vereinigung, und vernünftige Menfchen begehren nichts für 
fich felbft was fie nicht auch andern gönnen und wünfchen, und fie 
fönnen um ihrer jelbft willen nichts Befjeres verlangen als daß in 
inniger Verbindung gleichjam alle Einen Leib und Einen Geift bil- 
den und alle zuſammen nach dem Gemeinwohl ftreben. 

Der Staat foll die Freiheit der Ueberzeugung ſchützen; bie 
gottespienftlichen Formen, die religidfe Genoffenfchaft als Genoffen- 
ſchaft find ihm untergeordnet, die religiofe Gefinnung ift unabhängig 
von ihn. Das Wefen ver Religion "ift Gottergebenheit, Einigung 
und Verföhnung des Gemüths mit Gott in der Liebe; die Theo- 
logie aber ſtellt Erfenntniffäte auf, erflärt es für frevelhaft von 
ſolchen abzumweichen, und ftört damit den Frieden. Bernichtet der 
Staat die Freiheit des Denkens zu Gunften der Glaubensherrichaft, 
jo nährt er Verfolgungsſucht und hemmt den wahren Begriff ver 
Religion, vie nicht ein hiftorifcher Glaube an Thatfachen, ſondern 
ein Leben im Ewigen ift. Gottes Wefen ift gleich feiner Macht, 
es entfaltet fich in der Naturordnung; eine Unterbrechung derjelben 
dur Wunder und übernatürlihe Offenbarung ift darum unmög- 
lich, weil dem Weſen Gottes wiperftreitend. Die biblifchen Bücher 
find gefchichtlich aufzufaffen, Zeit, Ort, Zweck ihrer Abfaffung 
kritifch zu unterſuchen. Spinoza macht felbft damit den Anfang, 
umd fieht fürs Alte Teftament in Esra den Mann ver die über- 
lieferten Materialien gefichtet und in die gegenwärtige Form ge- 
bracht habe. Moſes ift ihm der menfchliche Gefeßgeber, ver fein 
Volk mächtig machen will, Chriftus der reine Weife, in beffen Tau- 
terer Gefinnung und Seelenfrieven die religiöfe Wahrheit gegen: 
wärtig war, ſodaß wir ihn den Mund Gottes nennen und jagen 
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können in ihm fei der Menfch bon ber Selbftfucht erlöft und mit 
Gott verföhnt. 

Berthold Auerbach bringt uns ben Vergleich mit ber zeitge- 
nöffiichen Kunft entgegen; Spinoza felber war ein guter Zeichner. 
„Es wäre unbiftorifch zu fagen daß die Darſtellungen Rembrandt’s 
auf die Auffaffung Spinoza’s eingewirtt haben over umgekehrt; 
aber es ift nicht ohne Bedeutung daß zu derfelben Zeit in verfel- 
ben Stabt, als Rembrandt die Bilder des Alten Teftaments fo 
auffaßte daß er Bauern und Bürger aus der nächften Umgebung 
in bie Bilderbibel verfegte, nım auch Spinoza die einfachen Lebens⸗ 
bedingungen aufzeigte, unter denen bie im ber Bibel erzählten 
Geſchichten vorgingen und unter welchen die Verfaffer ver biblischen 
Gefchichte lebten. Es war nicht fowol ein Zerftören des idealifti- 
ſchen Glorienfcheins der dieſe Geftalten in der VBorftellung ber 
Gläubigen wie in der Darftellung ver Kunft umfloß; die Außer: 
liche Glorie wurde vielmehr pſychologiſch zu eineg phyſiognomiſchen 
Bewegtheit verwandelt.” 

Im Zeitalter ver. beginnenden Naturwiffenichaft ift die Natur 
der Dinge und ihre Ordnung für Spinoza das Göttliche. Was er 
entbehrt ijt ein Princip tbätiger Unterſcheidung in ber Subjtanz - 
jelbft, wodurch ihre Modificationen, die Beftimntheiten ber Dinge, 
ihre Selbftbeftimmumgen würden und er das Umenbliche nicht im 
Beſtimmungsloſen fähe. Allerdings ift alles Beſondere das An- 
dere nicht, das außer ihm ift, und das Unendliche kann nicht eins 
neben den Vielen, fondern nur das Cine fein das alles in fich 
enthält: aber veshalb kann es doch bei fich felbit fein; es wird 
nicht verendlicht wenn Wille und Selbftbewußtjein ihm zufommen, 
fondern wenn fie ihm fehlen, wenn es an ihnen eine Schranfe hat. 
Spinoza weift beide nur ven Mopificationen, den einzelnen Seelen, 
nicht der Subftanz zu: aber woher fommen fie in dem Gewirkten, 
wenn fie nicht in ber Urfache Liegen? In Wahrheit ift Liebe nicht 
ohne Selbftgefühl, fie ift das Band felbjtbewußter Perfönlichkeiten, 
und fo hat Spinoza in ber Gottesliebe die Grenze feines Syſtems 
überjchritten. Gegenüber dem einen Meere des Seins, in welchem 
alle Dinge nur auf- und abtauchende Wellen find, betont darum 
Leibniz das Princip des Unterſchieds: e8 gibt nicht zwei ‘Dinge im 
Himmel und auf Erden die einander gleich ſind, das All ift ein 
Shftem von individuellen Xebensfräften, pie fich aus fich felbft ent- 
wideln und ihre Eigenthümlichfeit behaupten, — „Spinoza hätte 
recht, wenn e8 feine Monaden gäbe.” — Spinoza hatte die be- 
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ftimmende Grenze nur negativ angefeben, infofern fie anderes von 
etwas ausfchließt; Leibniz faßt fie pofitin: jegliches ift und befteht 
fraft feiner von andern unterfchiedenen Eigenthümlichkeit. 

In viel bewegter Wirkfamfeit kam Leibniz (1646 — 1719) zu 
glänzenvder Geltung; durch feinen Ehrgeiz in die weltlichen Ange- 
legenheiten verflochten diente er ven kleinlichen Intereſſen Kleiner 
Fürften um fie für feine großen Ideen zu gewinnen; anerfennend, 
ſich anfchmiegend, überall die Gelegenheit ergreifend fchrieb er ftatt 
Eines zufammenhängenden Werfes viele Briefe und Aufjäge, bie 
ſich nach denen richten an die fie gerichtet find, auch hierin ber 
Gegenfat zu Spinoza. Er ift Überall auf Ausgleihimg und Ver— 
jöhnung der Gegenſätze bebacht im Xeben wie im Denfen: ver 
Zwed und die wirkende Urfache, die Vernunft und das Chriften- 
thum, die Confeffionen und die europäifchen Völker follen in das 
vechte Verhältniß gebracht werden. Die Halbwifjer find ihm bie 
rechten Eiferer; wer eine Sache von Grund aus Tennt der weiß daß 
fie gewöhnlich zwei Seiten hat. Leibniz geht zugleich in die Weite 
und in die Tiefe; Diejenigen, jagt er, die in der Wilfenfchaft gern 
fih auf die Einzelnheiten einlaffen, verachten die abftracten und auf 
das Allgemeine gerichteten Unterfuchungen, und bie andern die fich 
in bie Principien vertiefen, gehen jelten auf das Beſondere ein; 
was nich betrifft ich ſchätze beides gleich hoch. Ich achte nichts 
gering; niemand ift weniger Tritifch geſtimmt; ich billige das Meiſte, 
und finde überall etwas Gutes; ich fehe in den Schriften Anderer 
lieber die eigne Förderung als die fremden Mängel. — Selbit- 
bildung und Schule gehen in ihm Hand in Hand; er ift zugleich 
Bolyhiftor und Philofoph, Vielwiffer und Selbftvenfer, Yurift und 
Theolog, Staatsmann und Gejchichtichreiber, Mathematiker und 
Sprachforſcher; überall lernend, überall mit neuen Ideen anvegend, 
eingreifend, befruchtend. Das Leben foll vom Wiffen Gewinn 
ziehen. 

Erinnern wir ıms an die religiöjen und politifchen Spaltungen 
und Sonberintereffen, an die Anbetung des Fremden mb das 
Hangen am Unweſentlichen, an die Verdammungsſucht der PBar- 
teien und an die Verheerung Deutichlands in der Zeit feines Auf- 
tretens, fo erfcheint er als einer der gottbefeelten großen Männer, 
bie in der Nacht und Noth den Völkern gefandt werden um fie zu 
neuem Yeben zu erweden und zu erheben. Er ift der gewaltige 
Anreger des 18. Jahrhunderts, aber doch vornehmlich in Deutjch- 
land. „Es heißt bier nicht was mein, was bein, fonbern was 
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nußt der ganzen Gemein‘ war fein Wahlipruch; „laß ftets aus- 
hängen die Angel, wo du am wenigften glaubft findet zulett fich 
ein Fiſch!“ — „Jeder Nation verbleibe ihre Ehre, nur wetteifern 
laßt uns glei) den in der Rennbahn laufenden, die einander nicht 
hemmen noch befchimpfen dürfen.” — „Deutſchland wird nicht auf- 
hören feines und fremden Blutvergießens Materie zu fein, bis es 
aufgewacht, ich vecolligiret, fich vereinigt und allen Freiern die 
Hoffnung es zu gewinnen abgejchnitten bat.“ 

As junger Mann durch den Minifter Boineburg im Dienfte 
des Kurfürften von Mainz jchreibt er über vie Sicherftellung bes 
Reihe. Ein Reichsheer, ein Reichsſchatz, ein Reichsrath ift ſchon 
damals feine Forderung, fonft iſt das Vaterland ein Körper ohne 
Glieder, Ylut und Geift. Dann möchte er die franzöfifche Politik 
auf den Orient, auf Aegypten binweifen; doch als dieſes nicht ge- 
lingt, fchleudert er Manifeſte voll fchneidender Ironie und gründ— 
lichen Ernftes gegen Ludwig XIV. Durch gegenfeitige Verficherung 
wider Feuer- und Waſſerſchaden, durch Werfhäufer wo vie Arbeit 
der Armen dem Kapital nicht zum Opfer füllt, durch Abjtellung 
von Frohnden und Leibeigenfchaft ſoll das Volkswohl gefördert 
werben. Er fchreibt wol Lateinisch und franzöfifch um des Ver— 
ftändniffes und der Wirkung willen auch im Auslande, aber er 
fordert den Gebrauch der Mutterfprache, und nennt ihn einen Be— 
weis für Hares Denken; „ven leichten Schaum müßiger Gedanken 
nimmt unfere Haupt- und Heldenfprache nicht an.” — Der weft: 
fälifche Friede war äußerlich abgejchloffen, Leibniz wollte die inner- 
lihe Verſöhnung auf religiöfem Gebiet; die Confeffionen follten 
ihre Ecken abjchleifen, durch Hervorhebung der gemeinfamen Wahr- 
heit fich einander nähern. E8 kam zu vollftändigen Verhandlungen, 
von Frankreich aus führte Boffuet die Sache des Katholicismus, 
aber fein hochfahrender Ton, feine kirchliche Befangenheit ver- 
ſtimmten Leibniz. Je ummiffender einer ift um fo theilhaftiger 
wird er des Vorrechts eines Stüdes Holz, unfehlbar und unfünd- 
ih zu ſeyn; die edle Freiheit darf nicht unterdrückt werben, ber 
Wahrheit muß man mehr Rechnung tragen als der Autorität, — 
das blieben doch bei allen Anbeguemungen feine Grundſätze. Seit 
1676 war er in Hannover angeftellt; durch die Prinzeffin Sophie 
Charlotte, welche die erfte Königin von Preußen ward, wirfte er 
nach Berlin hinüber und hielt fich öfters Dort auf, ver lebens- 
(ängliche Präfident der neu begründeten Afademie ver Wiffen- 
Ichaften. „Beklagen Sie mich nicht”, fagte die Königin auf dem 
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Sterbebette; „denn ich gehe jett meine Neugier zu befriedigen über 
Dinge, die mir Leibniz nie hat erflären fönnen, über den Raum, 
das Unendliche, das Sein und das Nichts, und dem König, meinem 
Gemahl, gebe ich Gelegenheit zu vem Schaugepränge meines Leichen- 
begängniffes.” Leibniz jelber, Bibliothefar in Wolfenbüttel wie 
Leſſing, war wie diefer am Ende einfam und verlaffen, gerade weil 
beide überall vie Wahrheit fuchten und daher allen befchränften 
und eigenrichtigen Seftenmenfchen wiverwärtig und unverjtändlich 
waren; ben Verfündiger der beutfchen Nationalfirche hat kein Geift- 
liher zu Grabe geleitet. 

Im Begriffe der Kraft, ver felbjtändig fich aus eigenem Grund 
entwidelnden und vollendenden Thätigfeit, erfaßt Leibniz die Einheit 
von Gedanke und Materie; weder ift die Seele nur Bewußtſein 
noch der Leib nur Ausdehnung; die Seele ift die Selbftverinner- 
lichung, der Körper die Selbftäußerung, beide alſo Momente eines 
und defjelben Wejens. Dies Wejen ift inpividuell, ein eigenthün- 
liches, von allen andern unterſchiedenes. Das AU ift ein Shitem 
von jolchen Lebendigen, wirkenden, in ſich weſenhaften Einheiten 
oder Monaden. Die Monaden find nicht qualitätslofe paffive 
Atome, jondern tragen eine unendliche Xebensfülle als Anlage in 
fih, und verwirklichen dieſe durch eigene Thätigfeit; ihre Einheit 
bleibt das orbnende und formenvde Vermögen aller mannichfachen 
Entfaltung und Veränderung. Keine Kraft geht verloren, jie er- 
hält fich im Wechfel ver Wirfungsmweifen. Selbft wenn zwei Ku—⸗ 
geln von entgegengejeßter Nichtung aufeinanderftoßen und ftehen 
bleiben, dauert die Bewegung fort in der Erjchütterung der Fleinern 
Theile in ihrem Innern; es ift mır ein Auswechſeln ver groben 
Münze in Kleine Scheivemünge. Als begrenzte Selbftgeftalting 
ichließt jede Kraft die andere von ſich aus, und in ihrem behar- 
renden Widerſtandsvermögen Liegt das Princip der Materie. Das 
undurchbringliche und unabläffige Wirken der Monade in einer be- 
ſtimmten Sphäre des Dafeins ift die Ausdehnung, ihre fich felbft 
erfaffende innerlihe Thätigkeit ift das Vorſtellen, Denken und 
Wollen. Im menfchlihen Organismus ift entwickelt und erreicht 
was der Anlage nad) im Keim enthalten war; das Vollendete war 
von Anfang an Zwed und Ziel des Werdens; damit war ber 
Keim eine zweckſetzende, zwedtbätige Kraft, und das ift nur 
möglich wenn er feelenhafte und vorftellende T’hätigfeit war. Das 
ift die Monade, Selbftvarftellung, Selbftporftellung, wenn auch in 
einer ununterbrochen zufammenhängenden Stufenreihe des unbewußt 
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Schlummernden oder Träumenden bis zum ſelbſtbewußten Denken. 
Alles ift bejeelt, alles ift innerlich und äußerlich zugleich. Jede 
Monade ift ein beftunmtes Glied in ber Wefenreihe, von allen 
andern unterſchieden ift fie auf alle bezogen, fie ebenſo begrenzen 
und beftimmend wie begrenzt durch fie; in der allgemeinen Natur⸗ 
ordnung "entiprechen fie einander, „jedes Ding bat auf ideale Weife 
urfprünglic zu dem Entſchluß mitgewirkt den Gott hinfichtlich der 
Eriftenz aller Dinge faßte; jede Monade fordert mit Grund daß 
bei der Anordnung des Ganzen auf fie Rückſicht genommen werde.‘ 
Dadurch herricht Einheit in ver Mannichfaltigfeit, Einklang vieler 
eigenen Stimmen, und die Naturordnung erfcheint als Welthar- 
monie. Jede Monade trägt Vergangenheit und Zuhmft in fich, fie 
entfaltet fich von innen heraus, aber indem fie ſich als Glied ver 
Weſenreihe vorftellt, ftellt fie die Welt fih vor, Selbftbewußtfein 
und Weltbewußtjein find untrennbar. Jede ift ein Mikrokosmos, 
ein Spiegel des Univerfums, und um Geringften und Linfchein- 
barften könnte der durchdringende Blick Die Reihenfolge und Ge- 
ihichte der Dinge lejen. Jede Meonade bat ihre Stelle, ſomit 
einen eigenthümlichen Gefichtspunft und ein eigenthümliches Welt- 
bild. Indem jede die eigene Kraft nach allgemeinen Geſetzen ent- 
widelt, ſtimmt fie mit den andern überein, die das Gleiche thun. 
Nur weil Leibniz den Begriff der Unterfcheidimg einfeitig faßte 
und jede Monade ohne allen Einfluß von außen, ohne Fenfter, 
fih von innen heraus entwideln läßt, weil er fie außereinander 
ftellt ftatt fie in einer gemeinfamen Einheit zu begreifen, leugnet er 
bie duch Wechjelwirfung ſtets hervorgebrachte Harmonie, und macht 
aus ihr eine präftabilirte, vorherbeftimmte, in welcher die Gedanken 
und Bewegungen der ‘Dinge zufammentreffen wie gleich eingerich- 
tete Uhren dieſelbe Stunde unabhängig voneinander fehlagen. Die 
Monaden waren Leibniz gefchäffene Subftanzen, Gott ver Schöpfer 
bie böchfte, die Monade der Monaden, wie fchon Brımo gefagt 
hatte. Gott ift nicht die Weltharmonie als das bloße Verhältniß 
und Gefeg der Dinge, fondern als orbnendes Princip, als felbft- 
bewußt wollende Subjectivität; aber die Monaden find doch atıch 
nichts Gemachtes, und jo nennt er fie einmal Effulgurationen der 
Gottheit, ein Wetterleuchten des ewigen Weſens. Wir werben bie 
volle Wahrheit gewinnen, wenn wir fagen fie find die lebendigen 
Kräfte ver göttlichen Natur, die der Geift ordnet umd freien Lauf 
gewinnen läßt, und durch diefen gemeinfamen Lebensgrund ftehen 
fie in Wechfelwirfung miteinander und mit Gott. 
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Gott ift die Sentralmonabe, die alle andern unter fich be- 
greift; das Unorganifche ift ein Haufwerf von Monaden, im Or⸗ 
ganifchen find fie um einen Mittelpunkt gefellt, wie unſere Seele 
das herrichende Haupt der vielen im Leibe wirkenden phyſiſchen 
Kräfte bildet. Sie alle drüden das Univerſum aus, fie alle find 
vorftellende Kräfte, aber von verfchievener Vollfommenbeit. Die 
Borjtellung bleibt dunkel, wenn die Kraft weder von fich noch von 
anderm weiß, fie wird Har wem fie von anderm unterjchieden 
wird. Wie das Naufchen des Meeres fich zu einer Gefammt- 
empfindung zuſammenſetzt, bei welcher wir die einzelnen Wellen, 
bie einzelnen Wajjertropfen, bie fie bereiten, nicht geſondert wahr- 
nehmen, jo hat jede Monade als Spiegel der Welt nur ein dunkles 
Zotalgefühl ihres Zuftandes, das Leibniz als vermorrene Vorftel- 
fung bezeichnet; es bleibt, wie auch Einzelnes mit Lichter Klarheit 
ins Bewußtfein tritt. Mit Bewußtfein vorftellen und ftreben heißt 
erfennen und wollen, und beides bildet den Begriff ver Perfönlich- 
feit, des Geiftes; aber verjelbe bewahrt ven Grundton des Natu- 
rells, der feine Eigenthümlichfeit ausmacht, aus dem ſich alles Be⸗ 
ſondere entfaltet. Der Geift ift ein urſprünglich in fich reiches 
Wefen, und fußend auf der Wahrheit daß nichts von außen un- 
mittelbar in uns eingeht, fondern daß wir mir die Anregung erhal- 
ten in uns felbftthätig Gedanken und Entfchlüffe hervorzubilden, fagt 
Leibniz daß der Geift nicht von außen beftinunt werde, ſondern 
durch Eutwidelung feiner Anlagen fich ſelbſt beftimme; ba er bie 
Dionaden nicht blog unterfcheidet, ſondern fcheidet, hat er Die an⸗ 
regenden Bedingungen der Außenwelt nicht in Betracht gezogen. 
Wenn er in ber Natur des Geiftes begründete Ideen für angeboren 
erflärt, fo Liegen fie doch nicht fertig in der Seele, jondern müſſen 
durch die erfennende TIhätigfeit gefunden, geformt und zum Be— 
wußtjein gebracht werden. Wenn Locke fagt: nichts fei in der Seele 
was nicht aus den Sinnen komme, fo fügte Leibniz hinzu: aber 
man muß davon die Seele, ihr Denken, ihre Beftimmungen aus- 
nehmen. 

Es ift eine der großen Entdedungen von Leibniz daß er bie 
unbewußten Vorftellungen in bie Philofophie einführte; fie find in 
ung gegenwärtig, fie treten allmählich über die Schwelle des Be- 
wußtſeins, das nur bie eine oder die andere beleuchtet, aber fie 
freien und drängen fich im Gemüth, und wirlen auf das Denfen 
und Wollen; alle Einprüde aller Dinge find dunkel in unjerm 
Handeln, unfere Neigung und Abneigung wird durch die Stimmung 
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bedingt in welche fie die Seele verjegen. Und fühlen wir bie 
Weltharmonie, in die wir eingeftimmt find, fo ift Das die Freude 
des Schönen in uns. 

Der Wille ift das bewußte Streben, aber er wird bejtunmt 
burch die Fülle der dunkeln Triebe, wie Die Nadel durch vie Heinen 
‚ummerflichen Schwingungen des magnetiichen Stromes nach Nor- 
ben gerichtet wird. Freiheit ift innere Selbftthätigfeit, und wir 
find niemald in gleichgültiger Unbeftimmtheit, ſondern in einer 
fortwährenden Spannung aller Zebensregungen, woraus das Gefühl 
der Unruhe, des Thatendranges, der noch zu Löfenden Aufgabe un=' 
ſers Dafeins quillt; auch das hat Leibniz richtig erkannt. Ihm 
find in der Uranlage des Menfchen auch feine Entſchlüſſe und 
Handlungen bereits enthalten, er erfennt das ideale Centrum bes 
Charakters, ımd völlig in feinem Sinne ſagt Schiller's Wallenftein: 


Des Menſchen Thaten und Gedanken, wißt, 
Sind nit wie Meeres leichtbewegte Wellen, 
Die innre Welt, fein Mikrokosmos, ift 

Der tiefe Schacht aus dem fie ewig quellen. 
Sie find nothmwendig wie des Baumes Frucht, 
Die kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln ; 
Hab’ ih des Menſchen Kern erft unterfucht, 

So hab’ ih auch fein Wollen und fein Handeln. 


Und fo würde auch Leibniz mit Schiller fagen: „In deiner Bruſt 
find deines Schidjald Sterne.” Das Nothiwendige und den Natur- 
grumd auch im Geiftigen hat gleichfall® Goethe mit jenem orphifchen 
Urworte bezeichnet, in dem er das Dämonifche erläutert in dem 
Sinne Heraflit’8, der im fittlichen Naturell (NIog) des Menfchen 
feinen ‘Dämon fah. 


Wie an dem Tag der dich der Welt verliehen 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 
Bift alfobald und fort und fort gebiehen 

Nach dem Geſetz wonach du angetreten. 

So mußt bu fein, Dir fannft du nicht entfliehen, 
So fagten ſchon Sibyllen, fo Propheten, 

Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, die Yebend fich entwidelt. 


Aehnlich wie Spinoza ftellt nun Leibniz die Naturbeftinmtheit 
des Geiftes und die Freiheit des Gedankens dar. Wir begehren 
bie Freude und fliehen ven Schmerz. Dauernde Freude ift Glüd- 
jeligfeit; was uns zur Freude dient ift ein Gut; in der Freude 
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empfinden wir unſere Kraft und Volllommenheit, im Schmerz deren 
Hemmung. Das Ziel unferer Kraftentwidelung ift aber das Selbft- 
bewußtſein, das klare Denken, und die Freiheit ift der vernunft- 
gemäße Wille. „Wenn die Freiheit darin befteht das Joch der 
Vernunft zu brechen, jo müßt ihr Narren und Einfaltspinfel wer- 
den. Es gibt heutzutage Leute die es für das ‚Zeichen eines 
Schöngeiftes Halten gegen die Vernunft zu declamiren und fie wie 
einen Pedanten zu behandeln. Gegen vie Vernunft reden heißt 
gegen die Wahrheit reden, gegen das eigene Beſte reden, du es 
fih darım handelt diefes zu erkennen und darnach zu trachten.“ 
Darum liegt für Leibniz in der Aufklärung ver Duell des Wohls, 
wir müſſen wiffen was uns in Wahrheit frommt; es ift das was 
zum Heil des Ganzen dient, deſſen Theil wir find. Die eigene 
Slüdfeligfeit wird durch die fremde befördert, darum gilt es bie 
fremde wie bie eigene zu erftreben. Das fremde Glück zum eigenen 
zu rechnen und deſſen froh zu fein das nennt Leibniz Liebe. Die 
Freiheit ift unfere Befreiung von der Selbftfucht in die Liebe. 
Der Wille der Liebe fucht die Verwirflihung ver Weltharmonie, 
Als Glieder eines großen Organismus finden wir unfer Glüd im 
Glück der Andern, im Wohl des Ganzen. So jagt wiederum ber 
Dichter: 
Stimme bes Ganzen ift deine Vernunft, bein Herz bift du ſelber: 
Wohl dir, wenn bie Vernunft immer im Herzen bir wohnt. 


Daß Leibniz die grundlofe Willfür in der Seele wie den Zufall in 
der Außenwelt befeitigt, daß er das Geſetz Des zureichenden Grim- 
des überall aufgeftellt bat, ift fein Verdienſt; ebenfo daß er das 
dunfle Walten des Naturells im Geifte betont; aber ben vollen 
Begriff ver Freiheit hat auch er doch noch nicht. Wir wollen nach 
ihm wozu wir geneigt find, was aus unferer eigenen Natur folgt; 
daß das Selbſt ſich über fie erhebt und bie Triebe zum Stoffe 
nimmt, den ed formt, daß der Geift fich ſelbſt bejtimmt und fich 
felber das Sittengefeß der Freiheit gibt, ift die weitere Erkenntniß 
ber Neuzeit; Kant Hat erft die Autonomie des Willens zum Prin- 
cip ver fittlichen Welt gemacht. 

Leibniz ſah in der Weltordnung eine glügfliche, heitere Noth- 
wenbigfeit, meil fie der Ausdruck der Vernunft ift, weil der Ge- 
banfe in dem Cauſalzuſammenhange waltet, weil das Wirken ber 
Naturfräfte von Haus aus verftändig georbnet ift und von innen 
heraus ven Zweck des Ganzen, die Weltharmonie, efutt. Dieſe 
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zweckvolle Ordnung ber Welt fordert nad) bem Geſetz bes zurei- 
chenden rundes einen weltorpnenvden Geift, ebenfo wie bie ewigen 
Wahrheiten in einem ewigen ımb nothmwendigen Verſtande gedacht 
fein müffen. Das Streben zu Gott, der Gedanke des Lrfprüng- 
lichen, Ganzen, VBollfommenen ift der Seele. eingeboren, fie foll ſich 
jelber darüber aufflären und nach feiner Erfenntniß trachten, wenn 
fie ihn auch niemals ganz erfaßt, weil wol das Höhere das Nie- 
bere, nicht aber das Nievere das Höhere begreift. Die Natur: 
wahrheiten find zugleich eine göttliche Offenbarung; die denkende 
Betrachtung erfennt und verfteht den Meifter aus feinem Werke, 
und führt zur Gottes- und Menfchenliebe, und das ift das über- 
einftinnmende Gefeß und ver Glaube der Völfer, natürliche Reli: 
gion, vernünftiger Glaube. 

Bon bier aus fuchte Leibniz feine Rechtgläubigfeit darzuthun, 
aber ftatt auf das Evangelium felbft zurüczugeben nahm er vie 
fertigen Lehrfäge der Kirche um ihnen einen Sinn abzugewinnen 
oder feine Anficht Hineinzulegen. „Er ſchlug aus Kiefeln Feuer 
und verbarg fein Feuer nicht in Kiefeln“ mögen wir unmerhin mit 
Leſſing jagen, aber verfchweigen und leugnen Dürfen wir nicht daß 
er fich allzu ſehr anbequemte, ja den Schein der Uebereinftunnumg 
erweckte wo Feine vorhanden war. Cr mußte zugeben daß das 
Wunder widernatürlich ift, weil es den Cauſalzuſammenhang ber 
Welt unterbricht, daß es widervernünftig ift, weil A nicht zugleich 
Nicht-A, Brot nicht zugleich Fleifch fein kann, aber er redet von 
Erſcheinungen befonderer Art, die dann doch im Weltplan gelegen 
feien, alfo feine Wunder find. Die wüſte Vorftellung des unaus⸗ 
Löfchlichen Höllenfeners nimmt fich fehlecht aus in feiner beften 
Welt. Er möchte unterjcheiden zwifchen dem was wider und was 
über die Vernuuft iſt. Wenn Bahle fagte daß Vernunft und 
Glaube einander widerfprechen, jo verwechfelte er Glauben und 
Glaubensſatzung, und that als ob er die Vernunft unter den Glau- 
ben gefangen gäbe, während er in ver That die Kirchenlehre preis- 
gab; Leibniz fuchte von ven Hauptſätzen berfelben zu zeigen daß fie 
boch denkbar, doch möglich feien. Die Theologie des Dogmas 
überjchattete feine Philofophie, aber indem er an jene anknüpfte, 
erlangte er eine allgemeinere Verſtändlichkeit, eine unmittelbarere 
Wirkſamkeit als Spinoza, es trat aber-auch der Misſtand ein daß 
der exoteriſche Leibniz populär ward, während ber wahre, efote- 
rifche, das Geheimniß weniger Denfer blieb. 

Am beveutendften ift bier die Theodicee, die Rechtfertigung 
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Gottes gegenüber ven Uebeln und dem Böſen in ver Welt. Im 
wohlwollenden Gemüthe von Leibniz lag der Glaube an die Güte 
Gottes, an die Vernünftigfeit ver Welt, an den endlichen Sieg des 
Guten, wie da8 die begeifternve Hoffnung für ein neues aufftre- 
bendes Zeitalter fein mußte. Bayle befämpfend, ber die Schäben 
und Widerjprüche ver Wirklichkeit betont, entwickelt er feine Seen. 
Daß alles Natürliche, alles Geiftige, ein Wirken felbftthätiger 
Kräfte fei, hält er feft; aber die Mionaven tragen wol ben Grund 
ihrer Handlungen, nicht ihres Dafeins in fich; fie find durch Gottes 
Schöpfung, Gott ift Grund und Ziel ver Welt, ihr Baumeiſter 
und Beherrfcher; die Weltordnung offenbart feine Macht, Weisheit 
und Güte. Die Natur ift wie ein Gebäude das er aufrichtet, die 
Geifterwelt ein Neich in dem er waltet, denn fie fommt zum Be— 
wußtjein, fie kaun ihn erfennen und lichen, fie bildet die Stadt 
Gottes in der Ratur, die Familie in feinem Haufe, das Reich ver 
Gnade, denn bie Geifter find die Begnabeten mit dem Lichte der 
Erkenntniß und der Freiheit. 

Wol gibt e8 nothiwendige Wahrheiten ımd Gefege der ‘Dinge, 
bie nicht anders fein und gebacht werden koͤnnen, aber vieles An- 
bere könnte auch nicht fein oder anders gedacht werben; es ift das 
Thatfächliche, fir das wir nach einem zureichenden Grunde fragen. 
Der ift für bie wirkliche Welt das Wefen Gottes. Nach feiner 
Güte hat Gott aus allen möglichen Welten bie befte gewählt und 
ins Dafein gerufen; er erhält fie in fortwährender Schöpferkraft. 
Aber wie verhält fich die Freiheit zu feiner Vorherbeftunmung, wie 
das Unglüd zu feiner Güte, das Böſe zu feiner Heiligfeit? 

Leibniz verweift zunächſt auf die Schranfe die im Begriff des 
Endlichen liegt; Etwas ift dieſes im Unterſchiede von Anderem, 
damit ift fein Wollen und Können begrenzt, und fo liegt es im 
Wefen des Gefchöpfes unvollkommen zu fein, vieles andern zu er- 
mangefn, indem es feine Gigenthiimlichfeit hat und genießt. Cine 
mangeflofe Welt ohne Schranfe wäre auch ohne beftimmte Kräfte, 
ohne Individuen, ohne Freiheit. Man muß fich auf den richtigen 
Standpunkt ftellen und man fieht wie Schmerzen und Leiden die ' 
Schatten im Gemälbe, vie Diffonanzen in ber Muſik find, welche 
das Kunſtwerk wicht entbehren Tann, welche im Ganzen fih in 
Wohlgefallen auflöfen. Sie find Mittel zum Guten, wie das Ge— 
witter die Luft reinigt, die Erde fruchtbar macht; fie erwecken bie 
Kraft: ohne Kampf und Widerftand feine Stegesfreude. So heißt 
Adams Schuld eine glückliche, weil fie die Erlöfung durch Ehriftus 
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bedingt; fo wäre ohne ben Frevel an Lucretia Rom feine welt- 
beherrſchende Republik geworden. Auch währt alles irdifche Un— 
glück nur furze Zeit, die Seelen aber find unfterblich, ver Tod ift 
nur ver Uebergang zu einem neuen Leben. „Bahle fieht in der 
Welt nur Kerfer und Spitäler, aber e8 gibt doch mehr Häuſer.“ — 
Iu Shaftesbury's fehönheitsfreudigen Schriften fand Leibniz feine 
eigenen Lieblingsgedanfen wieder; wir werben fehen wie bie Dich- 
tungen von Pope, Uz, Haller an beide fih anknüpfen. Gottes 
weiſe Güte wollte die Möglichkeit des Uebels und des Böfen, aber 
als Mittel und Bedingung zum Guten; ohne den Anreiz des Bö— 
jen gäbe es feinen fittlichen Werth, Feine Freiheit, Tein Verdienſt 
des Rechthandelns. Gott läßt das Böſe zu um bes Guten willen; 
die Welt iſt ein Stufenreich der Entwidelung, das zu inuner höherer 
Bollfommenheit durch eigene Kraft eniporfteigen joll. Unferer Selbft- 
beftimmung aber thut es feinen Abbruch, wenn Gott fie purchjchaut, 
wenn fie fich fo vollzieht wie er fie denkt oder gedacht hat; Gott 
fieht unfere Handlungen als freie voraus. Seine Weisheit und 
Güte tritt als weltorbnende Vorſehung an die Stelle eines blinden 
Schickſals over Zufalls, und jo ift e8 eine moralifche, eine glüd- 
liche Nothwenbigfeit, durch die wir enpliche zur Selbſtvervollkomm⸗ 
nung beftimmte Wefen find. Unfer Glück foll nicht in einer ruhi⸗ 
gen Freude beftehen, in welcher unfer Streben verfiegen und unfer 
Geift verdumpfen würte, ſondern in einent beftändigen Fortſchritt 
zu neuer Wonne und neuer Vollkommenheit. 

Vernunftnothwendigkeit an der Stelle von Zufall und Willkür, 
bie Ueberzeugung daß die Gefee des Denkens auch die Welt be- 
berrichen, daß c8 ewige Wahrheiten gibt, bie nicht blos im Ver—⸗ 
jtande angejchaut werben, fondern die Grundlage alles Wirklichen 
bilden, das Fünnen wir das Gemeinfame bei Spinoza und Leibniz 
nennen. Ceit dem 16. Jahrhundert ward der Menjchheit das 
Auge aufgethan für die Natur, und an die Stelle der befonvern 
Götter und Geifter, die in den Dingen belebend walteten, an bie 
Stelle ver Magie und des Herenwahns, ver ven Teufelſpuk feiner 
. Einbildungen in das Univerjum verlegte und in demſelben bald 
dämoniſche Gewalten, bald Wunder und Willfür fab, an bie Stelle 
biefer phantaftiichen Träume trat die Ahnung eines unzerbrüchlichen 
Zufammenhanges, einer unumgänglichen Ordnung der Dinge, einer 
im Wejen der Sache liegenden Gefeglichkeit; die Mathematik der 
Griechen warb hier die Führerin, fie zeigte in ftrenger Folgerung 
eine in fich verfettete Welt von Wahrheiten, welche in ſich felber 
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ruhen, welche nichts als reine Nothiwendigfeit der Vernunft ent- 
halten. Wie es feine gemachte Einrichtung ift daß die drei Winkel 
eines Dreiecks gleich zwei rechten, die Quadrate der Katheten gleich 
denen ber Hhpothenufe find, wie man nicht fragt wozu, zu welchem 
Zwede das fo fei, fo fuchte man nun auch in der Natur nach den 
unveränberlichen Eigenfchaften aller Materie, wie fie im Zufammen- 
hange der verfchiebenften Dinge in Drud und Stoß, in Trägheit, 
Bewegung und Schwere zu Tage treten, ımb das durch Beobacdh- 
tung und Experiment Gefundene zugleich mathematifch zu beweifen 
und abzuleiten und damit als das Vernunftnothiwendige nachzumeifen 
war bie große Aufgabe ber Zeit, in ullen Gulturländern das ge- 
meinfame Anliegen der Forfcher und Denker, bis der Genius 
Newton's den Lichtgedanfen fand, der in die Fülle der Erfcheinungen 
Klarheit und Einheit brachte und ihre Geſetze aus dem Begriff ver 
Sadje, aus der Vernunft felbft folgern ließ. Nun fehen wir daß 
Afons von Gaftilien vor dem Wufte ver aftronomifchen Hypotheſen 
gar nicht fo unpaſſend geäußert: „Hätte Gott mich gefragt, ich hätte 
ihm gefagt wie man das alles einfacher macht”; — das Natür- 
liche, das Vermmftwahre iſt einfach. 

Wir erinnern an Newton's großen Vorgänger Kepler und 
Galilei (IV, 65 fgg.). Kepler hatte die Form der Planetenbahn, 
ein Gejeß ihrer bald langfamern, bald fchnellern Bewegung und 
einen Zufammenbang in der Zeit des Umlaufs und der Größe des 
Raumes gefunden, aber nicht nach der Urfache und dem Einheits- 
princip diefer Harmonie gefragt; um die Antwort geben zu können 
war die mechanijche Phyſik oder die Dynamik erforderlich, deren 
Grundſätze Galilei erfannt hatte, die Huhgens weiter ausbilvete. 
Dazı mußte die Experimentirkunſt der Neuzeit geübt fein, welche 
verſchiedene Gegenwirkungen gegen bie reine Erſcheinung eines Ge— 
feßes, 3. B. den Wiberftand der Luft gegen dei fallenden Körper, 
tie Reibung bei der vollenden Kugel zu befeitigen oder in Rech: 
nung zu bringen verfteht; dazu mußte der Entfchluß gereift fein 
nur folche Erflärungen von ber Natur der Dinge zu geben, vie 
fih der Wirklichkeit auch gewachſen zeigen, ſodaß dieſe einem auf: 
geftellten Geſetz auch gehorcht, dies Gefeß fich auch durch die Er- 
fahrung bewährt. Den Grund warım ein Körper immer vafcher 
fällt, warum ein Pendel immer fchneller abwärts und immer lang— 
famer aufwärts ſchwingt, hatte man in ber ftetig wirkenden Kraft 
ter Anziehung nach dem Mittelpunfte der Erde gefunden; es war 
Newton's Geiftesblid in dem vom Baume fallenden Apfel und dem 
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um bie Erde Freifenden Monde das gleiche Geſetz der Schwere und 
in ber gegenfeitigen Maffenanziehung oter Gravitation die gemein- 
fame Urfache für die Entvedungen Kepler’s in Bezug auf die Form 
der Bahnen und bie Geſchwindigkeit ber Planeten zu erkenuen und 
bie Idee einer Allgefeglichkeit in der Natur nun ber Menſchheit 
zum Bewußtſein zu bringen. 

Im Todesjahre Galilei's war Newton geboren (1642—1727). 
Schon in der Jugend fah er daß die Mathematik in ihrem bama- 
ligen Zuftande die Probleme der Naturwiffenfchaft nicht zu löſen 
vermochte, und von ber Betrachtung ver ftetig jich ändernden Curve 
aus fand er die Analyfis des Unenblichen, welche Leibniz gleichfalls 
fich erfann und Differenzialrechnung nannte, indem bie ununter— 
brochenen Uebergänge von einer Monade zur andern, von einem 
Zuftande zum andern verſchwindende Unterfchieve oder unendlich 
Heine Differenzen erforderten. Schon in ber Jugend hatte Newton 
den Gedanfen der Schwere gefaßt, aber die Rechnungen wollten mit 
ben Thatfachen nicht ftimmen, und fo wandte er ſich zur Erfor- 
ſchung des Lichtes und der Zarben. Er war Profeffor in Cam- 
bridge, und hörte 1682 in einer Sigung ber Loudoner Societät 
der Wiffenfchaften daß eine neue Gradmeſſung in Frankreich den 
Durchmeffer der Erde größer erfcheinen laſſe als man feither an- 
genonmmen, und mm fichtete er feine alten Papiere, nun nahm er 
die Rechnungen wieder auf, nun ftimmte alles zu feiner Idee, num 
kounte er aus dem Begriff daß alle Körper nach dem Verhältniß 
ihrer Maſſe einander anziehen, nicht blos die Planetenbewegung 
erklären oder die Ebbe und Flut, nein auch die vielen Heinen Ab- 
weichungen von der Strenge der Kepler’fchen Gefege, die man 
beobachtet hatte, ergaben fich als nothwendig, weil ja nicht blos Die 
Sonne die Planeten anzicht, fondern fie alle felbft wechfelfeitig auf: 

einander einwirken je nach ihrer Entfernung und ihrer Größe. 
Aber Neipton wollte mehr als der Welt eine gefundene That- 
ſache mittheilen, er wollte fie als bie vernunftgemäße Folge aus 
dem Begriff der Sache varftellen, und fo fchrieb er feine Brincipien 
der Naturphilofophie, in welchen er aus ben einzelnen Sätzen ber 
Mechanik und Dynamik, wie fie bereit8 vor ihm erkannt wareı, 
mit fiherm Blick die erjten und begründenden herausfuchte und bie 
andern aus ihnen ableitet. So warb er ver eigentliche Urheber 
diefer Wiffenfchaft, ähnlich wie Euflid die Sätze der Geonietrie 
organifch verbunden hatte. Wie wir durch die Kraft und Bewe⸗ 

gung unſerer Hand bie Dinge bearbeiten, jo erfaßt Newton von 
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bier ans den Begriff einer Lehre der Bewegungen und ber fie 
erzeugenden Kräfte Daß die Materie in ihrem Zuftande beharrt 
und ihn nur ändert wenn fie dazu angetrieben wird, daß die Ve: 
wegung alſo einen Grund hat und ftetig fortgeht, wenn jedes 
Hinderniß ausgefchloffen wird, das war von Galilei ausgefprochen 
und erwiefen. Daran fchloß fih ver Sag daß wenn zu einer 
vorhandenen Bewegung eine neue tritt, beide fich verbinden; fallen 
ihre Richtungen zufammen, fo find beide zu abbiren, find bie Rich— 
tungen entgegengefett, zu fubtrabiren; daß fie eine mittlere Linie, 
das ſ. g. Parallelogramm ver Kräfte hervorbringen, wenn fie ver- 
ſchiedene Richtung haben, hat Newton hinzugefügt, und aus Andeu⸗ 
tungen von Huhgens ben dritten Sat gewonnen daß Wirkung und 
Gegenwirkung gleich find, daß ein Gegenftand ſoviel Widerſtand 
entgegenjett als wir Drud auf ihn ausüben, daß ein Pferd in 
dem Maße von der Laſt zurücgehalten wird als e8 Kraft anwen⸗ 
bet fie vorwärts zu bringen, daß nicht blos bie Erde den Stein, 
jondern auch der Stein die Erde nach dem Verhältniß feiner Maffe 
anzieht. Diefe Grundjäge ftellt Newton an die Spige und ent- 
widelt aus ihnen mm eine allgemeine Bewegungslehre der Körper, 
wie immer ihre Geftalt fei, ver ifolirten und verbumbenen, ver 
feften und flüffigen, der freifchtwebenden oder auf einer Unterlage 
ruhenden, und dann als Beiſpiel gibt er von dem Begriff der 
gegenfeitigen Mafjenanziehung oder Gravitation aus die Dar- 
ftellung des Weltſyſtems, indem er aus den gegebenen Maſſen und 
- Bewegungen die Kepler’ichen Gefege und alle vorhandenen Be— 
ziehungen der Sonne, Planeten und Monde ableitet. Daß ein 
Stein vom Thurme zur Erde fällt, beruht auf der Anziehungskraft 
der Erbe; da diefelbe aber ftetig wirft, fo wird er nothwendig in 
der zweiten Secunde fehneller bewegt fein oder einen größern Raum 
zurücklegen als in ber erften, denn die Gefchwinbigfeit die er in 
der erjten erlangt bat wirb ja vermehrt durch die fortpauernde 
Anziehung; in jeder Zeiteinheit befchreibt er zwei Raumeinheiten 
mehr als in ber vorhergehenden; die Räume welche ver fallenve 
Körper in verfchiedenen Zeiten vom Anfang der Bewegung an 
burchläuft, verhalten fich wie die Quadratzahlen ver Zeiten; legt 
er in ber erften Secunde 15 Fuß zurüd, dann in ber zweiten brei- 
mal 15, in beiden zufammen alfo viermal 15, in der dritten fünf- 
mal und in allen dreien neunmal 15 Buß. Erhält der Körper 
zugleich einen Stoß, werfen wir den Stein vom Thurme weit 
hinaus, fo tritt unſere Wurflraft zur Anziehung hinzu, beide wirken 
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vereint und es entfteht eine krumme Linie feiner Bahn, welche vie 
Dathematifer Parabel nennen. Denken wir uns nun einen klei⸗ 
nern Körper frei fehwebend in Entfermmg von einem größern, fo 
werden durch die Anziehung beide einander zugeführt, der Kleinere 
fällt auf ven größern; erhält aber ver Heinere einen Stoß, fo flöge 
er zunächft in der Richtung des Stoßes unabläffig weiter, wenn 
ihn nicht die Schwere nach dem größern zöge; find beide Kräfte 
gleich und trifft ver Stoß die Mitte, fo wird der Körper fich be- 
wegen, aber dem größern nicht näher kommen, noch fich entfernen, 
er wird ihn umkreiſen; in gleichen Zeiten werden gleiche Flächen 
um ben anziehenden Punft befchrieben. ‘Dies gefchieht nach dem 
zweiten Kepler'ſchen Geſetz durch die Planeten; aber fie bewegen 
fih in Ellipfen und müffen es, wenn bie fie forttreibende Kraft 
nicht fenfrecht auf die Anziehungsrichtung traf, wenn ihre Ge- 
ihwindigfeit etwas größer oder Fleiner als die durch das Geſetz 
des Falles für den Stanbpunft des Körpers bevingte war. Die 
Sonne fteht in einem Brennpunkte der eirunvden Linie, und in ber 
Sonnenferne bewegt der Planet fih Tangfamer, in der Sonnennähe 
Schneller vorwärts, dadurch werden aber immer in gleicher Zeit 
gleiche Flächenabfehnitte der Ellipſe befchrieben; wo fie Feiner, ba 
find die Linien vom Mittelpunkt zu ihr Länger und umgekehrt. 
Und fo folgt endlich auch das dritte Kepler'ſche Geſetz, daß bie 
Quadrate der Umlaufszeiten mehrerer Planeten fich verhalten wie 
bie Würfel ihrer großen Achjen, mit Nothwendigfeit, wenn ein und 
berfelbe Mittelpunft fernere und nähere Körper anzieht und bie 
Kraft der Anziehung nah dem Fallgefeß mit dem Quadrate ber 
Entfernung abnimmt. Es liegt nicht in der Befchaffenheit der Pla- 
neten, fondern nur in ihrer Maffe und ihrer Entfernung daß ber 
eine Schneller, ver andere langſamer bewegt if. Der Mond ift 
60 Halbmeffer der Erdkugel von uns entfernt; auf ihrer Ober: 
fläche, alfo einen Halbmeffer weit, beträgt die Fallgeſchwindigkeit 
15 Fuß in der Secumde; nach dem Quadrate der Entfernung fällt ” 
ein Körper 60 Halbmeffer weit von der Erde nur 154,00 Fuß, 
und genau jo viel beträgt die Ablenfung von feiner Bewegungs- 
richtung in einer Secunde. Es ift diefelbe Gravitation die mit 
mathematifcher, vernunftnothwendiger Gefeglichfeit ven Apfel vom 
Baume fallen, die Flut des Meeres anfteigen, den Mond um die 
Erde, die Planeten um tie Sonne ihre Bahnen in feften Linien, 
in beſtimmter Geſchwindigkeit durchmeſſen läßt; alle Körper ziehen 
einander an im Verhältniß ihrer Maffe und im umgefehrten Ver- 
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hältniß des Quadrates ihrer Entfernungen; alle wirken auf alle; 
bie vielverfchlungene Reihe der Hinmelserfcheinungen ift damit auf 
ein einfaches Princip und unter eine Kar nothwendige, in fich zu- 
ſammenhängende Geſetzmäßigkeit gebracht, welche auch unfere irbifche 
Bewegung beherrſcht. Die Planeten gehen genau wie der berech- 
nende Mathematifer ihmen vorfchreibt, und tritt eine Abweichung 
ein, fo fchließt berfelbe auf einen gleich gefeglichen Grund, beftimmt 
diefen nach dem Maße der Störung die er in das ohne Rückſicht 
auf ihn entivorfene Weltſyſtem gebracht, und das Fernrohr findet 
ihn auf im Himmelsraume. Wo früher dunkle gebeimnißvolfe 
Mächte mit Sympathie und Antipathie walteten, Geifter die himm- 
lifchen Sphären jchoben, da herrjcht nun das Gefeß, und jene find 
aufgelöft in ven einfachen Begriff der Größe der Maffen, ver 
irbifchen Schwere. 

Die kurze Zeit in welcher Newton fein großes Werk ſchrieb 
erinnert an die wenigen Monate bie Michel Angelo für vie 
Schöpfungs- und Prophetenbilder an der Sirtinifchen Dede 
brauchte; die Größe des Entwurfs, die Sicherheit der Ausführung 
ift von gleicher ftannengebietender Erhabenheit. Es waltet darin 
auch die gleiche Kraft ver Phantaſie. Denn wem wir auch nicht 
mit Laplace Newton’8 Buch die größte Leiftung des menfchlichen 
Geiſtes überhaupt nennen mögen, da viele Gebiete im Reiche ver 
Erkenntniß, des Willens, der Kunft ein Höchftes haben, das nur 
am eigenen Maßſtabe zu meſſen ift, jo ftimmen wir gern Philipp 
Jolly bei: daß die Vereinigung der Erfindungskraft und Stetigfeit 
im Denken mit gleicher Stärke der mathematiſchen Phantafie wie 
in Newton bei niemand fo vorhanden und wirffam war. Die 
Kräfte, die Zeit, den Raum brüdte er durch Yinien und Flächen 
aus und löſte die verjchlungenften Probleme durch geometrifche Eon 
ftruction, während die analytifche Methode, die fo präcife und ein- 
fache mathematifche Zeichenfprache, die Euler begründete, die Dar- 
ftellung viel leichter gemacht bat. Um fo glänzender erfcheint der 
phantafiereihe Scharffinn Newton’s. Whewell jagt: „Mit ftum- 
mer Bewunderung blicken wir zu ibm empor, der das gewichtige 
Inftrument der Syntheſe zu handhaben wußte, dieſe Niefentwaffe 
die nun müßig bafteht unter den Denfmälern der Vorzeit, und 
. ftaunend fragen wir zu welchem Gejchlecht ver Mann gehörte ber 
dies Gigantenfchwert ſchwingen konnte.“ Cine ähnlich claffiiche 
Darftellung in der geometrifchen, ſynthetiſch fortfchreitenden, aus 
Principien folgernden Methode ift gleichzeitig Spinoza's Ethik, 
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ſchmucklos Har, mit dem eigentlichen Ausdruck ftet8 das Wefen ber 
Sade treffend. Doch Spinoza übertrug auf das. philofophifche 
Gebiet was für die Mathematik die. rechte Form war: der Geo— 
nteter Stellt feine Definition voran, aber indem er dann feine Figuren 
conftruirt, weiſt er die Nichtigkeit nach; Spinoza aber behanbelt 
feine an bie Spike des Syſtems geftellten Begriffsbeftimmungen 
nicht al8 Gedanken deren Thatfächlichkeit und Vernunftnothwendig— 
feit erwiefen werben joll, ſondern als facherklärende Wahrheiten, 
auf bie er weiter baut, und die nur dann thatfächlich bewieſen 
wären, wenn fie ausreichten um ben ganzen Neichthun bes Lebens 
zu ergründen und die Prohleme veffelben zu löſen. Allein das ift 
nicht der Fall, und wo fie nicht ausreichen, da leugnet Spingza 
was er nicht aus ihnen entwideln Tann, bie Freiheit im Geifte, 
ben Zwed in ver Natur, bie felbftbewußt wollende Subjectivität 
Gottes. Newton’s That ift die glorreichfte Betätigung der Idee 
daß die Geſetze unferes Denkens zugleich vie Weltgejege find. 
Was Kepler’s geniale Einbildungsfraft, was vielfältigfte Beobach— 
tungen alter und neuer Zeit, was endlich Galilei's forgfamfte Ver: 
fuche in der Natur gefunden hatten, bon dem wies Newton nad) 
daß es aus dem Begriffe ver Anziehung folgt; der Zufanmenbang 
der Wirklichkeit entfpricht dem der Gedanken, bie reine Vernunft- 
nothwendigfeit der Mathematik, die ver Geift aus fich hervorgebildet 
hat, gibt ihm den Schlüffel für das Verſtändniß der Dimmels- 
ericheinungen, und die Sterne gehen auf dem Wege den er ihnen 
vorfchreibt, denn die Geftalt der Bahn folgt aus der Natur der 
Kraft, und diefes drückt im Geſetze fich aus, das der Geift aus 
bem Begriff ver Bewegung und aus dem Gebanfen folgert daß 
jeve Wirkung ihre Urfache wie ihre Gegenwirkung hat. ‘Denn daß 
Ruhe oder Bewegung ftetig beharren ohne eine ändernde Urfache, 
das ift ja das logiſche Geſetz daß jedes Ding fich felber gleich ift, 
A=A, und daß die Stärfe der Anziehung im Verhältniß zur 
Maſſe fteht, befagt ja nım daß das Größere größer ift als das 
Kleinere. Eine in die Ferne wirkende Grundkraft aber breitet 
ihre Wirkung allfeitig im Raum aus, ber fih um ben wirfenden 
Punkt allfeitig gleih, alfo in ſtets wachſenden Kugelflächen fort- 
während ermeitert; darum ift biefelbe Menge der Kraft in der 
größern Entfernung auf einen meitern Raum verbreitet, und ihre 
Wirkung wird alfo abnehmen je mehr fie fich vertheilt. Die 
Rugelflächen verhalten fich wie bie Quadrate ihrer Radien; ber 
Halbmeffer bezeichnet die Entfernung vom Centrum der Kraft, dieſe 
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nimmt alfo ab in Verhältniß des Quadrates dee Entfernung. So 
liegt das Gefek des Falles oder der Schwere im Begriffe bes 
Raumes, und von da aus hat Newton abgeleitet, als venfnoth- 
wenbig eriwiejen, was das Ergebniß der Beobachtungen und genialen 
Anjchauungen feiner Vorgänger gewejen war; das Naturgefek ift 
bie Vernunft der Sache felbit, Feine willfürlich gemachte Einvich- 
tung, fonvern ein Ausbrud ewiger Wahrheit aus ver Tiefe des 
Geiftes. 

Schon Kepler hatte von Kopernicus gejagt: „Gewiß ein Mann 
vom höchften Genie, aber was im dieſen Dingen vom höchften Ge- 
wicht ift, ein Diann frei am Geifte.” Denn das mußte der fein 
welcher dem Augenfcheine zum Trotz und ver Vernunft folgend 
nicht die Sonne um bie Erde, fondern die Erde um die Sonne 
gehen ließ, und damit den ganzen Welt- und Gottesbegriff verän- 
verte. Denn die Erde ımm die fich alles drehte, die als ganz be- 
ſonderer Zielpunft ver göttlichen Rathſchlüſſe galt, trat nun als 
ein Stern unter Sternen in deren Reigen ein, ein Tropfen im 
Meere der Unendlichkeit. Der Kirche war fie aber durch ven 
Sünbenfall, die Menſchwerdung Gottes und die Gemeinjchaft ber 
Erlöften im Himmelreich die alleinige Stätte für bie höchften Zwecke 
Gottes, und Melanchthon erklärte ausprüdlich daß Chriftus nur 
einmal gejtorben und auferftanden fei, und daß es darum nicht 
mehrere Welten wie die Erde geben könne. Wenn nun auch jelbjt 
Carteſius und Bahle gelegentlich fo thaten als ob fie bei einem 
MWiverfpruche der Wiffenfchaft und des Dogmas die Vernunft 
unter den Glauben gefangen gäben, fo Tonnte doch nur der Glaube 
ferner Beftand haben welcher auf die Erfenntniß der Dinge fich 
jtügt und mit berfelben fich in Einklang ſetzt. Pascal jchrieb: 
„Die Jeſuiten haben eine päpftliche Verordnung erlangt welche 
Galilei's Lehre von der Bewegung der Erde verdammt; es ift alles 
umfonft; wenn die Welt fich wirklich rund herum dreht, fo wird 
bie ganze Menjchheit zuſammen nicht im Stande fein fie daran zu 
hindern, oder fich felbft zu enthalten daß fie fich mit ihr dreht.“ 
Durch Newton war mathematijch bewiefen und als ewige Wahrheit 
dargethan was bis dahin noch als Muthmaßung gelten mochte; 
durch ihn trat Die eracte Naturforfchung fiegreich in ihr Necht, und 
unterfcheidet eine neue Epoche ver Menfchheit vom Alterthinn und 
Mittelalter. Die Wiffenfchaft des Wirklichen ſetzt ſich an bie 
Stelle ver Symbole, der Mythen, in denen bis dahin die Phan- 
tafie der Mienfchheit ver Wahrheit ein Gewand gewoben, das bey 
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Aberglaube, Sinn und Bild verfennend, für die Wahrheit felber 
bielt. Der Drang nach Aufflärung bat feften Boden gewonnen; 
wenn er fich gegen den Aberglauben wendet, gefchieht es ihm leicht 
daß er den Glauben felbft zu befämpfen ober zerftört zu haben 
meint. Dies Tettere Tag nicht in Newton's perfönlichen Wollen, 
und ebenfo wenig ift es bie unbebingte Folge feiner Welt: 
anfchauung. 

Newton fagt felbft daß durch die Gravitation bie Erſchei— 
nungen des Himmels erklärt werden; dem Mathematiker, dem 
Naturforfcher genüge daß die Schwere fei, daß aus ihrem Ge- 
feß die Bewegung der Planeten erkannt werde. Aber e8 bleibe die 
Frage wie die Gravitation möglich fei. Daß ein Körper da wirfe 
wo er nicht ift, daß er auf Millionen von Meilen hin einen an- 
bern anziehe, dies ift ja felbft wieder ein Problem das ber Löſung 
bevarf. Es fett, wie Newton philofophirend felbft Hinzufügt, eine 
alldurchdringende Urfache voraus, die von Stern zu Stern ohne 
Kraftverminderng waltet. Die Gravitation, ftetig in beiden Kör- 
pern wirffam, zeigt fie von einer höhern Einheit ergriffen. Ebenſo 
feßen Begriffe einen Verftand voraus und Gottes Verſtand ift ber 
Duell der ewigen Wahrheiten. Die Weisheit Gottes Hat das 
ſchöne Band ter Himmelsförper gefnüpft, die Macht Gottes bie 
rechte Bewegung ihnen gegeben. Denn aus der Beharrlichkeit des 
Seins folgt feine Bewegung, fie verlangt einen Urheber. ‘Der 
Bau der Organismen weift auf eine Intelligenz Hin, auf einen 
Gott, der durch feinen Willen die Körper in feinen grenzenlofen 
Senforium zu bewegen und dadurch die Theile des Univerſums zu 
geftalten und umzugeftalten gejchidter ift als wir die Glieder un— 
feres Leibes zu gebrauchen. So ift es für Newton die Natur 
Gottes oder feine alles durchdringende Wefenheit, feine Allgegen- 
wart, durch welche alles lebt, in welcher alles bewegt wird. In 
ven Schlußbetrachtungen zu ben Principien der Naturphilofophie 
und zur Optik hat Newton diefe Ideen ausdrücklich hervorgehoben. 
Gottes Dafein ift immer und überall; wenn fchon das Tleinfte 
Raumtheilchen dauert und jeder Augenblid überall ift, fo kann der 
Urheber und Ordner des Ganzen nicht nirgends oder niemals fein, 
Sondern immer und überall feiend ftellt ev felbft die ewige Dauer, 
ben unendlichen Raum dar. Wie unfere Seele eine und biefelbe 
ift in allen Gliedern und in allem Wechfel der Empfindimgen, fo 
ift Gott einer und berjelbe immer und überall, nicht blos durch 
feine Kraft, fonbern auch burch feine Wefenheit, feine Subftanz; 
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in ihm ift alles enthalten, wirb alles bewegt. In den Dingen 
jeldjt gegenwärtig hat er feine Sinne nöthig um fie zu erkennen, 
der Raum felber ift fein Senforium; er felbft ift ganz Wahrueh- 
mung und Gefühl, Einficht und Thatkraft. Es genügt aber nicht 
ihn vie Seele der Welt zu nennen, er ift ihr Herr, und das wäre 
er nicht ohne das Reich das er beherricht. Aus feiner Herrichaft, 
ter Weltordnung, folgt für ums feine Weisheit und Güte; denn 
wir erfennen ihn durch feine Thaten, feine Zwecke. Ohne Zweck 
und Vorſehung wäre er nichts als Schickſal und Natur. Aber 
aus blinder Nothwendigkeit, welche immer und überall viejelbe 
bleibt, folgt feine Veränterumg der Dinge, feine Mannichfaltigkeit 
bes Lebens; die Verſchiedenheit ver Welt nach Zeit und Ort konute 
nur nach dem Gedanken und durch den Willen eines nothwendig 
Seienven entftehen. — In Newton's Seele liegt der Gedanfe daß 
Sott zugleich in und über der Welt fteht, daß er zugleich Natur 
und Geift, Subjtanz und Subject ift; das Nothiwendige, Reale 
bildet die Grundlage und Bebingung für das Freie, Ideale. Es 
wird die Aufgabe der Gegenwart dies durchzuführen. Dazu muß 
Kant zuerft das Sittengefeg in uns neben die Drdnung des ge- 
jtirnten Himmel® über uns geftellt und das Wort gefprochen haben: 
Gerade deshalb ift ein Gott, weil die Natur auch im Chaos ge- 
jetlich und ordentlich verführt. 

Mit der vollendeten Grundlage die Newton ver Aftronomie 
gggeben beginnt das jtetige Wachsthum der Naturwiffenichaften, 
das hier anſetzt; bier fanben fie ein Vorbild. Newton's Zeitgenoffe 
der Aftronom Halley würdigte: fogleich die hohe Bedeutung feines 
Hauptwerfes, das er mit einem Gedicht einführtee Wer zuerjt 
durch bürgerliche Gejege das Leben und Eigenthum gefichert, wer 
zuerft Getreide gebaut und bie Traube gefeltert, wer zuerjt bie 
Saiten der Leier gefpannt, er hat die Menfchheit nicht höher er- 
boben, nicht mehr gefördert al8 ber welcher die unverbrüchliche 
Naturordnung erfennen lehrte. 


Sterbliche, richtet euch auf und laßt Die irbifhen Sorgen! 
Preiſt den großen Entbeder ber ewigen Wahrheit, Newton, 
Ihn, den Mufengeliebten, ihn dem im lauteren Herzen 
Phöbus wohnt, den göttlicher Geift befeelt und erleuchtet; 
Menſchen ift nicht vergönnt den Göttern näher zu kommen. 


Pope jchrieb das Epigramm: 


Die Welt umhüllten Nacht und Nebel dicht; 
Gott ſprach: Es werde Newton! Da ward's Licht, 
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Newton felbjt aber befannte daß er mit allen feinen Ent- 
deckungen gegenüber dem Unendlichen fich vorfomme wie der Knabe 
der mit Mufcheln Waffer aus dem Dcean jchöpft, und auf Die 
Frage wie er doch fo vieles in ver Wiffenfchaft habe finden fün- 
nen, gab er die edle Antwort: indem ich immer Daran Dachte. 


Bach und Händel. 


Während das Weltalter des Geiftes damit anhebt daß ber 
wiffenfchaftliche Verftand nun ftatt des Gemüths vorwaltet, tritt 
auch in der Poefie zunächt die bewußte Abficht der Aufklärung 
und der Regelrichtigfeit neben ver realiftiichen Auffaffung hervor; 
die Menſchheit ift nicht mehr auf Anfchauung geftellt, vie Malerei 
ift darum ' verfallen, aber der Kunfttrieb ımb die Phantafie find 
nicht erlofchen, fie walten vielmehr in der Muſik, der Kunſt des 
Gemüths, die num ſich in den Beſitz aller Mittel gejett hat und 
fraft des Geiftes das Höchfte wagt und das Höchfte erreicht. Und 
zum Zeichen daß nicht blos das Ganze unſeres Wefens in der 
nenern Zeit erhalten bleibt, wenn auch eine andere Kraft an bie 
Spitze tritt, fondern daß auch fein Beſitzthum der Menſchheit ver⸗ 
loren geht, wie heftig der Kampf gegen eine veraltete oder unge— 
nügende Geftalt defjelben entbrennen mag, ift e8 gerabe das reli- 
giöfe Gefühl das mm feinen vollendeten Ausdruck in der Muſik 
findet, während das Dogma beftritten und aufgelöft wird. Zwei 
Deutiche haben dieſe Miffion, zwei Proteftanten, eben weil Dentjch- 
land die Reformation vollzogen und das Martyrium der Glaubens- 
friege anf fich genommen, eben weil bezeugt werben muß baß ber 
Proteftantismus der Träger des Fortfchritts und nicht kunſtlos ift. 
Zugleich volfsthümlich und lebenswahr, zugleich kunſtgebildet und 
ivenl zu fein, das was als das Ziel ver Poefie erft gegen Ende 
des Jahrhunderts erreicht wird, in ber erften Hälfte beffelben ift 
e8 bereit8 in ber Muſik vorhanden, ihre Blüte geht der Dichtkunft 
voraus, wie fonft die Architeftur der Bildnerei, und mit Leibniz 
find die beiden Meifter uns die Bürgen daß der Kern unferes Volks 
fih in Verwüftung und Zerftörung gefund erhalten hat und in 
einer ſchöneren Zukunft aufgehen wirt. 
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Während die vielftimmige Kirchenmuſik und die weltliche Oper 
in Italien gepflegt wurden, hatte fich bei uns ber religiöfe Ge— 
meindegefang und das Volkslied erhalten, und wenn bie Seele des 
Bolfs aus den Schredien des Dreifigjährigen Kriegs in dies Aller- 
heiligfte der Kunft flüchtete, jo gewann fie hier die Verſöhnung, 
bie Hoffnung auf beffere Tage. Xeibniz felbft fchrieb einmal: Die 
unglaubliche Wichtigkeit ver Muſik könnten nur diejenigen verfen- 
nen welche nicht wüßten mit welch innigftem Entzücken felbft das 
niebrigfte Volk durch fie erfüllt werde und wie es feinen Hand: 
werfer und feine Kinverwärterin gebe bie nicht Durch Sefang ſich 
Arbeit und Mühe würzen. 

Eine thüringer Familie kehrte gegen Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts um des Glaubens willen aus Ungarn in die alte Heimat 
zurück; es waren Handwerker, aber ſie trieben Muſik, und die 
Söhne entſchloſſen ſich einmal Muſiker zu werden, und ſo bildete 
das dritte Geſchlecht der Bache ſeit der Heimkunft eine Organiſten⸗ 
genoſſenſchaft, die alljährlich ihren Familientag hatte, und die 
ernſte Gefühlstiefe des proteſtantiſchen Kirchenſtils pflegte,” gegenüber 
wälſcher Entſittlichung und Verflachnng den ehrenfeſten Familienſinn, 
die Gottesfurcht des deutſchen Bürgerthums aufrecht hielt. Se— 
baſtian Bach (1685 — 1750) warb in Eiſenach geboren, wo fein 
Bater Stabtmufifus war; er felbit lebte und wirkte als Cantor in 
Leipzig. Händel (1685— 1759) ſtammte aus Halle, machte Bil- 
bungsreifen nach Stalien, und Tam von Hamburg nach England, 
wo er zuerjt als Dpernbirector, dann als Schöpfer feiner Ora- 
torien eine Stätte fand. Co ftehen beide nebeneinander ähnlich 
wie Dürer und Holbein; dort das durch und burch nationale Ele⸗ 
ment, das vor allen nach Wahrheit trachtet, und dem dann aus 
der harten Kraft des Charafteriftiichen und Zieffinnigen die Schön- 
beit hervorbricht, hier ein mehr weltbürgerlicher Sinn, ver die An⸗ 
muth des Südens ich aneignet, und daburch dem Ausdruck ber 
eigenen tiefen Innerlichkeit bie Hare vollendende Weihe gibt. Bei 
Bach das Patriarchaliihe des Alten Teſtaments, bei Händel das 
Heroifche des Hellenenthbums; fo vertreten fie Reformation und 
Renaiffance nebeneinander. Bach hielt an der Sitte der Väter mit 
bürgerlicher Einfachheit feit, Händel errang mit fittlicher Würde 
eine freie Lebensftellung bei dem ſtammverwandten Bolf. 

Sebaftian Bach war an ber Orgel gebildet, und wie er ihr 
in der Kirche die gewaltigen Töne entlodte, fo that er alles zur 
Ehre Gottes, jo blieb das andächtig Feierliche, das markig Tefte, das 
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wuchtvolf Frifche der Grundton feiner Werke. Er war Herr aller 
barmonifchen Wiffenfchaft und fpielte mit größter Fertigkeit; die 
Zeitgenoffen bewunderten den Mann „ver teufelmäßigen Geſchick— 
lichkeit”, aber wo andere im Phantafiren die melodifchen Wendungen 
und Figuren aus dem Gedächtniß hervorholten und wie bımte Lap— 
pen zufammenflicten, da hielt er eine Empfindung ftetig feft, und 
entwicelte folgerichtig aus feinem Thema jene unerfchöpfliche For⸗ 
menfülle, in welcher er immer neu erfcheint, ſodaß jedes Werk ein 
eigenartiges ward, und mit jedem das wir Tennen lernen unfere 
ftaunende Verehrung für feinen Genius wächſt. Ein Zeitgenoffe 
fagte: „Wenn man ben feften Bau des Kopfes und die ſchwarzen 
Augen fiehet, da ift einem als bräche Teuer aus Felſen.“ Bad) 
ift der Dante der Muſik; gleich dieſem weiß er alles realiftifch feit 
zu zeichnen, aber auf das Ewige zu beziehen und bie Welt zu 
überwinden um im Opfer ver eigenfüchtigen Luft und in ver An- 
ſchauung des Göttlichen ven Frieden zu finden, und man kann 
wiederholen was der Dichter von fich jelber jagen Lüßt: 


Iſt auch dein Wort anfänglich ſchwer zu faffen 
Und fohmedt es herb, fo wird es wein verbaut 
Dem Hörer Tebensnahrung hinterlaffen. 


Oder e8 gemahnt uns an bie Myſtik Jakob Böhme's wie fie das 
ewige Wejen felber im Drängen und Wogen der Duellgeifter alles 
Lebens nnd doch umfloffen von jtiller Sabbatruhe ſchaut; was 
Böhme philofophifch-phantaftisch ftammelt, Bach hat es mufifalifch 
phantafievoll ausgeſprochen. Beide find im unferer Seit wieder 
“ erwect worden, und Riehl nennt den Muſiker einen der wunder: 
baren Geifter die wie Eid noch im Tode die Schlacht gewinnen. 
Er ift eine geniale Gewaltsnatur voll trogiger Stärke, man muß 
felber ftarfen und veifen Muthes fein um ihm zu verftehen, mau 
muß mit ihm ringen, aber dann gibt er uns auch feinen Segen. 
Inden er gleichmäßig die Inftrumental- und die VBocalmufif übte 
hat er die erſte gelehrt auf eigenen Füßen zu ftehen, der Vorläufer 
Beethoven's und der andern großen Meifter am Ende des Jahr⸗ 
hunderts, der erfte Begründer einer Zonkunft die nicht an das Wort 
ſich anlehnt, jondern mächtig geworben ift in veinen Klängen burch 
Melodie und Harmonie die Echönheit des Werdens, den organifchen 
Berlauf einer Yebensentwidelung für ſich und in der Wechjehvir- 
fung mit der Natur zu offenbaren, die Idee ebenſo als das inner- 
lih oronende und Die Seele al8 das innerlich geftaltende Princip 
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im Fluſſe der Zeit und im Proceffe der ringenden Kräfte des 
Seins zu offenbaren, wie die bildende Kunft im gewordenen Orga- 
nismus räumlich das Ideale, den Charakter und feine Empfindung 
oder Gefinnung fichtbar erbliden läßt. Es find die unmittelbaren 
Grundftimmungen aller Seelen, nichts abjonderlich Subjectives was 
Bach zu Lebensmelodieen geftaltet. Doch bat Karl Maria von 
Weber behauptet daß feine Eigenthümlichkeit ſelbſt in ihrer Strenge 
eigentlich vomantifch, von wahrhaft deutſcher Grundwefenheit fei im 
Gegenſatz zu Händel's mehr antikem Geifte. Er brachte nicht blos 
für die mufifalifche Hausandacht den geiftlichen Inftrumentalfat auf 
das Clavier, er ſchuf für Diefes und für das Orchefter auch ganz 
jelbftändige Werke, in welchen wie in der gothifchen Architektur auf 
ber einfachen und fejten Grunblage die Zierrathen in reicher Fülle 
hervorfprießen, und im rhythmiſchen Rauſchen ver Vielſtimmigleit 
und ber fich ineinander verwebenden Melodieen ein großer Gedanfe 
alffeitig ausgelegt wird. Ein Kenner wie Riehl findet daß Bach 
bie ganze jpätere Entwidelung propbetifch in fich fchließt, daß bei 
jedem Griff in feine Elavierwerfe uns eine neue Wahlverwandtſchaft 
mit fpätern Meiftern entgegenblict, und doch immer gebannt in die 
echte feſte Grundform des alten Bach. „Liegt nicht bie weiche 
Lyrik unferer beiten Romantiker im Gefange jener zweiten Bourée 
der H-Moll-Partita wie in ver Knospe bejchloffen? oder Men- 
delsſohn's weibliche Anmutb im A-Dur-Präludium des zweiten 
Theils des wohltemperirten Claviers? und dann die ftürmende 
Leidenſchaft Beethoven's in der trogig aufbraufenden erften C-Moll- 
Dhantafie? und dann wieder Haydn's befchanlicher naiv erzählender 
Ton in ber Aria der vierten PBartita (D-Dur), ımb dann wie— 
ber das ganze entfeffelte Pathos und übermüthige Formenjpiel 
moderner Bravour in ber chromatifchen Phantafie und Fuge 
(D-Moll)!“ 

Im Gefang ftand ihm für jede Anfchauung und Empfindung 
ber Ausbrud zu Gebot, doch knüpft er feine Gedanfenfülle am 
fiebften an das Bibelwort und das religiöfe Lied. Er fieht bie 
Welt in ihrer Noth, er fpürt in fi den Echmerz ver Enblichfeit, 
und er kennt den Duell des Heils, das Licht das die irdifche Wirk— 
lichkeit durchſtrahlen muß, wenn fie fih zur Schönheit verklären 
foll; die düftere Nacht der Sündenqual und die Wonne der Er- 
löſung hat er gleich herrlich Dargeftellt. Ihm lagen bie Worte der 
Meffe nah, welche das Elend der Gottverlaffenheit, den Aufſchrei 
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ber Creatur um Erbarmen, das vertrauensvolle Bekeuntniß des Glau⸗ 
bens, die Hoffnung der Seligfeit und die Herrlichkeit Gottes ver- 
fündigen; die Meffen, die er, ber Proteftant, fchrieb, find echt 
chriftlihe Schöpfungen; fpecififch katholiſch ift an der Meſſe vie 
äußerliche Magie des |. g. unblutigen Opfers und der Wandlung, 
die Werkheiligkeit des Darbringens und Anhörens; das erjekte 
Bach durd das innigſte Selbfterleben der Seele. Dann bat er 
die miittelalterlichen Weihnachts- und Baffionsfpiele muſikaliſch 
wiedergeboren, doch nicht in dramatischer, fondern in epiſcher 
Weiſe; das werden wir auch bei Händel wieberfinden; es ımter- 
icheivet beide von Mozart und Beethoven, den Dramatifern. Sie 
laffen dem Hörer die Stimmung ber ruhigen Beſchauung, vor wel- 
cher ein Objectives, ein Immerfeiendes oder Gewordenes vorüber- 
zieht und auflebt wie im Epos; während bie bramatifche Oper 
uns in bie Spammmg einer erſt werdenden Hanblung verftridt, 
mit Furcht und Hoffnung in die Zukunft weift und aus lyriſch 
wechjelnden Erregungen erft die Harmonie hervorgehen läßt, weilt 
das epifche Oratorium bei alleın Anziehenden und läßt nicht fo ſehr 
innere und äußere Conflicte der Einzelnen, als bie Stimme bes 
Ganzen in ben Chören laut werden; es ift pas Volk das ben Hel⸗ 
ben trägt, der feine Sache führt. In Bach's Weihnachtsmuſik ift 
e8 die Gemeinde felber welche die Geburt des Heilandes vernimmt; 
für fie frohlodt der Chor über vie Erzählung des Evangeliften, 
bie er mit feinen Betrachtungen durchflicht in Arien und Chorälen; 
in ver Paffionsmufit zieht das Leiden und ter Tod Yefu an une 
vorüber. In der zum Johannesevangelinm bat der Meifter ven 
Sinn der Zerteöworte mit realiftifcher Kraft ausgefprochen un 
die ideale Weihe bes Gebanfens daneben in Gefängen dargelegt. 
Seine gewaltigfte und“ berrlichfte Schöpfung ift die Matthäus⸗ 
paſſion. 

Wie den Griechen ihre Tragödie in der Poeſie eine gottes— 
dienſtliche Feier zur Seelenläuterung war, das wiederholt ſich uns 
hier in der Muſik; ja Otto Lindner hat ausdrücklich an die Oreſtie 
des Aeſchylos erinnert, mit welcher das einzige Werk Bach's ſich 
würdig vergleicht. Auch dort tritt was in dem Gemüthsconflict 
und in der Sühne des entſetzlichſten Gewiſſenszwieſpaltes des Oreſtes 
zuerſt wie eine vergangene Sage mit ſchärfſter Wahrheit dargeſtellt 
war, am Schluß mit ergreifender Gewalt dem Volk als die Pro— 
phetie ſeines eigenen Geſchickes entgegen, damit es feſthalte an 
dem geheiligten ewigen Recht und an der Verehrung der Götter; 
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wie mit dem Beſtande der Staatsordnung das Wohl und Weh 
eines Jeden verknüpft ift das warb ven Zuhörern offenbar, das 
ganze Volk war in Mitleivenfchaft gezogen, das Werf war beftimmt 
eine Wiebergeburt im Bewußtfein ver Athener zu vollbringen. Co 
läßt Bach und zwar von Anfang an die chriftliche Gemeinde nach 
Golgatha ziehen umb das Gotteslamm fehen das ihre Sünde trägt; 
fie umfaßt als idealer Zufchauer das Ganze in ihrem Gemüth, 
und wird burd) die Erfahrung wie die Liebe für fie in den Tod 
geht jelber geweiht und erläft; das Vergangene ift das immerdar 
Gegenwärtige, Chriftus überwindet die Welt in ung und fein 
Gottesfriede fließt in das erfchütterte Gemüth troftvoll ein. Darum 
ſoll auch das Werk am beften zur Paffionszeit in der Kirche oder 
am Charfreitagabend im oncertfaal aufgeführt werden. Ein 
Sänger trägt recitativ die Erzählung des Evangeliften vor; ben 
Worten Jeſu und anderer Redenden find befondere Stimmen zuge- 
theilt; wenn die Jünger, wenn bie Schriftgelehrten, wenn das Volt 
gemeinſam fich befprechen oder einen Ruf erheben, fo ift Dies einem 
Chor zugetheilt; dazwiſchen aber ift bei dem Fortgang ver Hand⸗ 
lung in allen entjcheidenden Momenten die Stimmung der Gemeinde 
bald im Einzelgefang in Arien, bald im Chor und, in Chorälen 
eingefügt. Die Begleitung ber Inſtrumente legt ſich um den Ge- 
jang wie ein feiner Schleier über ein thränenfeuchtes Antlig, oder 
wie ein Heiligenfchein um ven Erlöfer. ‘Der Evangelift ift einfach 
würdig gehalten, und erhebt fich mit dem Texte an einzelnen Stel- 
len zu erfchütternder oder rührender Declamation; Chrifti Worte 
find voll myſtiſcher Tiefe, epel in der Trauer, voll milder Hoheit. 
In den Chören der Priefter und des Vollks waltet ein bunfles 
Colorit; die Nachtfeite der menfchlichen Natur wird in ihnen ent- 
bülft, die das Licht verfchmäht; doch wird das Maß der Schön- 
heitslinie, das die Weihe und Größe des Ganzen verlangt, nir- 
gends überjchritten; die Einheit der religiöfen Stimmung burd)- 
berrfcht das Wert, und gibt fih in ben wechſelnden Tönen Tund 
mit welchen die Gemeinde die Handlung begleitet. Ich erwähne 
nır Einiges. Wie Die Jünger fragen wer es fei ber Jeſum ver- 
rathe: „Herr, bin ich's?“ da fingt die Gemeinde: „Ich bin’s, ich 
ſollte büßen ꝛc.“, und wiewol ihr Herz in Thränen ſchwimmt, bei 
der Einſetzung des Abendmahls fühlt fie fich getröftet und will fich 
Chrifto ganz zu eigen geben. Sie wacht und klagt in Gethjemane, 
und als der Heiland gefangen wird, da bricht fie verzweiflungsvoll 
in die Frage aus: „Sind Blige, find Donner in Wolfen ver- 
3* 
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ſchwunden?“ Und e8 tobt und wettert im Sturm ber Tonmaſſen 
bes Orchefters, über bem wie Fenerftrahlen die Singftunmen ba- 
hinzuden. Ohne allen Lärm ift die Wirkung bie großartigfte. Und 
doch kommt ihr völlig gleich die imigſte Wehnmth im Seelen- 
fchmerz einer veinigenden Reue, wenn Petrus hinausgeht zu weinen 
bitterfih, und die Gemeinde mit ihm ihre Schuld befennt. Die 
Melodie des Chorald „O Haupt voll Blut und Wunden‘ burd- 
flingt in fünf Strophen das Werf. Und wenn nun Jeſus am 
Kreuze geftorben und begraben ift, und die Gemeinde ihm gute 
Nacht gewünfcht Hat, dann ift e8 nach all den Erjihütterungen 
durch die fünftlerifche Verklärung verfelben fo ftill und Har in ung 
geworden, wir find ja Glieder ver Gemeinde; „Wir fegen uns mit 
Thränen nieder, Und rufen div im Grabe zu, Ruhe fanfte, fanfte 
Ruh.” Denn in uns felbjt ift die Ruhe eingezogen, alle wilden 
Triebe ver Selbitfucht find eingefehlummert, wir fühlen uns erlöft 
von der Unraft der Erde, eingeftinmt in den Gottesfrieden ber 
ewigen Liebe, wie e8 uns ber Hohepriefter der Kunst felber noch i in 
leis verhallenden Accorden ausſpricht. 

Wenn Händel auch in ſeinen Opern hier einen Monolog im 
melodiöſen Recitativ und dort eine Arie mit ausdrucksvoller Schön⸗ 
heit und einen Chor mit packender Gewalt ausführte, im Ganzen 
hielt er ſich innerhalb des Herkömmlichen und ſeine auf das Ernſte 
und Hohe angelegte Natur erreichte erſt ihre Sphäre als er ſich 
dem fittlih religiöfen Geifte anfchloß, ver feit ber puritanifchen 
Revolution in England fortlebte und in Milton feinen Dichter ge- 
funden hatte. Die Opern waren für ihn die Vorbereitung für 
bie Oratorien wie für ben jugendlichen Shalejpeare die Luftfpiele 
und poetifchen Erzählungen ven Tragödien vorangingen, was beiden 
möglich machte auch im Erfchütternden dennoch die Heiterfeit der 
Kunft zu bewahren. Jene biblifchen Dramen Racine’8 mit ihren 
Chören . führten Dazu auch ben Dialog fangbar zu machen; dann 
boten die beiten poetifchen Kräfte dem Zonkünftler geeignete Texte. 
Seine Stärke liegt in der ruhig verweilenden Betrachtung bes 
Epifers, Tiegt in den Chören, in der Beherrfchung der Maffen, vie 
bald gegeneinander bald miteinander in mannichfaltigen Melodieen 
Doch einflangsvoll die Stimme des Volks ertönen Taffen, ven mu— 
ſikaliſchen Gehalt eines weltgefchichtlichen Ereigniffes darlegen; ja 
in Israel in Aegypten find es gleich den Kuppen eines &ebirgs- 
zuges aneinanbergereihte Chöre, welche die Notb der Juden, bie 
über ihre Feinde hereinbrechenden Plagen, den Durchzug durch das 
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Meer prachtvoll ſchildern, und dann tritt erft die fubjective Em- 
pfindung biefen objectiven Bildern gegenüber und läßt fie durch 
Diojes’ Pſalm noch einmal in dem erregten Gemüthe widerklingen, 
das fich zum BPreife Gottes emporfchwingt. In den Recitativen 
weiß Händel erzählend und den Worten folgend ihren Sinn un- 
ferer Empfindung einzuprägen, in lievartigen Gefängen und Arien 
eine Stimmung nach ihrem Verlauf oder im Wiberftreit mehrerer 
Gefühle charakteriftifch zu geftalten; doch fo veich und feherifch er 
bier auch waltet und einem Shafefpeare gleich die verfchiedenften 
Affecte nach ihrer Eigenart melobifch zu geftalten weiß, hier ent- 
richtet er doch mitunter feiner Zeit den Zoll bald in äußerlicher 
Zonmalerei, bald in gehäuften Läufen und Coloraturen, wie bie 
Eänger fie verlangen mochten. Gervinus feßt den Vergleich fort 
und erinnert an Shakeſpeare's Wortfpiele und Tropen, die auch 
nicht immer geſchmackvoll find, und wie ber reife Dichter fie zur 
Schilderung, ver Charaktere oder Leidenfchaften verwerthete, fo gab 
anch der Meufiler die gewünfchten Melismen ver zitternden Erwar- 
tung, dem jchmeichelnden Kofen, dem muthwilligen Sauchzen und 
tobenden Zorn, wo die Seelenbewegung fie hervorruft. 

Jedes der Meifterwerfe Händel’s ift ein in fich abgerunbetes 
Ganzes mit eigenem Kern; darin zeigt fich der Tiefſinn neben ber 
Schöpferfreude. Cie find nicht mehr gottesdienftlich und ebenfo 
wenig für Augen- und Sinnenluft berechnet, fie führen die Muſik 
aus der Kirche ımb aus dem Theater in die Wirklichkeit der Welt, 
und fchaffen aus den Tönen ver Andacht hier und ber Ergötzung 
und Unterhaltung dort eine Sprache bes geiftigen Lebens. Cr ift 
naturfromm wie Kepler, Leibniz und Newton, Aufklärung und echte 
Religiofität wirken zuſammen; unbejchränft vom Dogma hebt er 
ben ewigen Lebensgehalt hervor; Herafles, Kyros zeigen ihm nicht 
nıinder ald David umd die Makkabäer. Wie das Volksepos fieht 
Händel im Mienfchengefchid das Walten Gottes, die fittliche Welt- 
ordnung; er offenbart fie, indem er das Gemüth läuternd zu ihr 
erhebt. Der felbftbewufte Geift der Neuzeit gibt auch in ihm fo: 
fort ſich kund, wenn er feine Heldenbahn mit dem Aleranderfefte 
beginnt, und die Macht der Tonkunſt feiert indem er fie übt: er 
ſelbſt tritt vor uns wie fein Timotheus vor Alexander, und indem 
er von der Luft des Bechers wie vom Sturz ber Perjermacht, ein 
lydiſches Brautlied und einen bes Schlummers Bande brechenden 
Thatenruf fingt, erleben wir all diefe Stimmungen mit, und er- 
Tennen zugleich wie jedes echte Gefühl fich in einer georbneten Folge 
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entfaltet und ber Künftler in der Muſik uns die ſinnvolle Geftalt 
dieſes feine® organifchen Werbens barftellt. Und wenn nun zu 
diefen weltlichen Wirkungen der Töne bie Hymne Cäciliens mit 
Orgelklang erfchallt, und wie die Pfeiler ımd Gewölbe eines Domes 
uns himmelwärts Teitet, jo offenbart Händel jene Verbindung bes 
Hellenifchen und Chriftlichgermanifchen bereits bier, wie fie uns 
fpäter in ben andern SKünften begegnet. Verwandt ift Allegro 
und Benferofo, die Compofition von Milton’s Gedicht, welches bie 
Stimmungen eines optumiftifch muntern und eines melancholifchen 
Geiftes in wechjelnden Gegenfägen vorführt; Häudel gab ihnen 
noh einen Schluß des in ebler Geſinnung maßbollen Gleich— 
muthes. 

So vorbereitet ſchuf er ein Werk wie feinen Saul, anhebend 
nit der Freude des Siege über Goliath, und daraus die Ver— 
büfterung in ber Seele des Königs ableitend daß ber jugenbliche 
David höher gepriefen wird. Deffen Liebe zu Michal, befien 
Treundichaft zu Sonathan wie contraftiren fie zu Saul’s böfen An- 
ichlägen, bis er den Schatten Samuel's beſchwören läßt! Dann 
ſühnt er im Heldentod ſeine Schuld, und nun erklingt jener Trauer⸗ 
marſch, aus einfachen Urtönen gebildet, die wunderbare Darſtellung 
des Schmerzes mit ſeinem Troſte, ſeiner Erhebung. Der Pſalm 
David's, welcher Jonathan und Saul beklagt, wird von verſchie⸗ 
denen Stimmen vorgetragen zu einem ebenſo mannichfaltigen als 
rührend ſchönen Lebensbilde, und num ſchwingt ſich die ganze Volfs- 
ſeele empor in dem Bewußtſein daß David das Reich gottesfürchtig 
und ſtark zugleich leiten und erhalten wird. Ich hörte dieſen dritten 
Theil des Oratoriums an einem Tage wo uns die Wehmuth über 
bie in Frankreich Gefallenen mit der Freude Über das neu gewon— 
nene Vaterland zufammenfloß; es war mir als ob diefer großen 
Zeit ſelbſt Händel die künftlerifche Weihe gebe. Als er den Judas 
Maftabäus hatte vortragen Taffen, fehrieb der Zeitgenoffe Wesley, 
daß wenn folhe Muſik des gottbegeifterten Heldenmuthes und ver 
Vaterlandsliebe unter einem Wolfe heimisch werde, dies Volk, 
wenn es in Noth und Bedrängniß gerathe, dieſelbe Befreiung er- 
warten dürfe welche dieſe Preisliever feiern. So ward Händel in 
England verftanden, wo das Volk zur Selbftbeftimmung gekommen 
war. Die Nationalgefänge ‚Rule Britannia“ und „God save 
the king” entftanden unter feinem Einfluffe Dafür knüpfte er 
feinen Simfon wieder an Milton’s Drama, und wußte ganz ver- 
trefflih auch in ben Chören der Dagonanbeter und der Jahvever⸗ 
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ehrer dort im Baalsdienſt die orgiaftifche Leidenſchaftlichkeit rau⸗ 
ſchender Sinnesfraft und bier die einfache Hoheit im Vertrauen 
auf den geiftigen Gott barzuftellen. Ueberhaupt ift Händel wie 
Michel Angelo und Milton der Erhabenheit des Alten Teftaments 
völlig gerecht geworben und bat fie, wie es in ven fchönften 
Palmen geſchieht, mit Farbenpracht und Wohllaut verberrlicht. 
Reformation und Renaiſſance haben bier ſich auch in ihm 
einträchtig verfehmolzen, volfsthümliche Kraft webt in idealen 
Formen. 

Sein Meſſias ift ebenfo die Fünftlerifch vollendete Feier des 
Chriftentbums durch die Mufil wie die Bilder von Leonardo, Ra: 
fael und Zizian durch die Malerei; in ausdrucksvoller Schönheit 
ift die Berſöhnung des Göttlichen und Menfchlichen, des Ueber: 
fünnlichen und Sinnlichen gegenwärtig. Auch hier verjekt uns das 
Dratorium durchaus auf den epifchen Standpunkt dev Befchauung 
und läßt die großen Thatjachen des Heils in großen Bildern an 
und vorüber und in unſere Seelen einziehen, indem Händel am 
liebften weiffagende Stellen der Propheten nimmt, um burch fie 
deren Erfüllung in Chriftus fund zu thun. Tröſtet mein Volk! 
mit dieſem Worte Gottes hebt der Gejang an; und der Aufgang 
des Lichtes im Dunkel, die wonnevolle Hoffnung der Erlöfung be- 
reitet uns auf die Geburt tes Heilandes, die nun in einem lieb- 
lichen Baftoral von ben Sirten begrüßt wird, während der Chor 
die Stimmen der Engel zu denen der Menfchheit macht: Ehre fei 
Gott in der Höhe, Frieden auf Erden und den Menſchen ein Wohl- 
gefallen! Und Jeſus erfcheint jelbft als der gute Hirt, der Wohl- 
thäter, der tröjtende Lehrer; fein Joch ift fanft umd feine Laſt ift 
leicht. Der zweite Theil gibt die Bilder des Leidens, des Opfer: 
todes, der Verberrlihung; denn Gott regiert die Welt, fein und 
feines Sohnes iſt das Neih. Und im dritten Theil ift der leben- 
dige EChriftus ung der Bürge des ewigen Lebens, der Seligkeit im 
Liebesbunde des Endlichen und Unendlichen, deſſen Wonnefchauer 
uns in rührend jchönen Klängen offenbart werben; Welt und Tod 
find überwunden, das Irbifche in das Himmlifche verflärt, Geift 
und Natur in beglücenvder Harmonie. Auch bier hat die Muſik 
erreicht was die Wiffenfchaft erjtrebt und bie Poefie noch als un- 
gelöfte Aufgabe vor ihr hat: Die würbige, zugleich Vernunft und 
Gefühl befrienigende, geiftig freie und doch religiös empfundene 
Darftellung Jeſu und feines Werkes. Und mit der Erinnerung 
an dieſe Kunftichöpfungen, die Matthäuspaffion und den Meſſias, 
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gehen wir gefaßten Muthes dem Kampfe ber Verneinung, des 
Materialismts entgegen; wir wiffen er wird ein Läuterungsfeuer 
fein, und was für die Wiffenfchaft und das Leben endlich begründet 
werben wird, hier in ver Kunft fteht es bereits als erfüllte 
Weiffagung da. 


Die Kämpfe der Aufklärung in England. 
Deiften und Freimaurer. Tode. Shaftesburn. 


Ich werde bie proteftantifche Religion und die Freiheiten 
Englands behaupten! So lautete die Infchrift des Aomiralfchiffs, 
das Wilhelm von Oranien 1688 nach England führte. Er be- 
fannte daß er die Krone durch die Wahl des Volks empfangen, 
und verfprach in Uebereinftimmung mit bem Parlamente zu re- 
gieren, ohne deſſen Bewilligung feine Steuern erhoben werben 
follten. Alle Ausnahmsgerichte wurden befeitigt, die gleiche Herr: 
ſchaft der Geſetze, Die Freiheit der Preſſe feftgeftellt, pie Toleranz— 
acte erlaffen. Der conftitutionelle Staat der Neuzeit warb aufge: 
richtet, die Verfaffung im Wettkampfe der Parteien innerhalb deſ— 
jelben fortentwidelt, und frendigen Muthes Tonnte Hallam behaupten: 
„Dir fühlen ven Stolz und die Würde der Republifaner und zu— 
gleich die Feſtigkeit und ruhige Stetigfeit die fonft nur ber Mon— 
archie eigen zu fein pflegt.” Nach außen warb die Machtftellung 
Englands wieder erobert, welche die Stuart8 an Ludwig XIV. 
ſchmählich preisgegeben hatten. ‘Durch Gewerbfleiß und Handel 
wuchs der Wohlftand, und in fittlicher Beziehung ergab fich aus 
ben Orgien ber Reftauration und der herben Strenge des Puri- 
tanerthums ein Gleichgewicht bürgerlicher Ehrſamkeit. Wifjenfchaft 
und Leben ftanden im glüclichen Bunde. Newton vertrat die Uni- 
verfität Oxford im Parlamente das Wilhelm von Dranien zum 
König erfor; fein Hauptwerk war bie großartigfte Morgengabe an 
das befreite Vaterland. Wie in ber Natur fo follte nun auch im 
Staate ftatt ver Willfür das Geſetz herrfchen, das aus dem Wefen 
bes Menfchen und dem gemeinfamen Willen des Volks hervorgeht. 
Daß der Hof gegen die Literatur gleichgiltig war und fie nicht 
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meiftern wollte wie in Frankreich, kam ihr zugute; fie entwickelte 
fih von unten herauf und warb die Führerin des Nationalbeivuft- 
feine, der Ausdruck der öffentlichen Meinung. Wilhelm war aus- 
Schließlich Politifer, die Königin Anna ergögte fih am Klatſch der 
vornehmen Welt, und Georg I. bevorzugte ftarfen Punſch und 
fette Weiber. Aber in den Salons geiftreicher Frauen und in bei 
Raffeehäufern wurde die Literatur der Gegenftand der Unterhaltung, 
und durch die Wochen- und Zageblätter geivannen die Schriftfteller 
einen ſtets fich fteigernden Einfluß auf bie Geſellſchaft. Addiſon 
ber Sournalift ward in das Minifterium berufen, ariftofratifche 
Staatsmänner wie Temple, Hallifar, Bolingbrofe wetteiferten mit 
ben Belletriften, jo wie wir fpäter die Sterne der parlamentarifchen 
Beredſamkeit einen Burke unter den Aefthetifern, einen Sheridan 
unter den Dramatifern leuchten fehen. ‘Diefer Zufanumenhang ber 
Literatur mit dem öffentlichen Leben Tennzeichnet England; bier war 
die politifche Selbftbeftinnmung des Volks zuerft errungen unter ven 
Großſtaaten, hier war die Waffenfchmiede für den glorreichen Be— 
freiungsfampf ver Menjchheit, ven wir zu fehildern haben. 

John Lode (1632—1704) fteht neben Wilhelm von Oranien 
wie Milton neben Cromwell. Auf der Univerfität, auf Reifen, in 
ber Echule des Lebens gebildet war er unter den Drud ber licht: 
ſcheuen Gewaltherrichaft aus feiner Heimat nach den Niederlanden 
entwichen, und von dort fam er mit dem König nach England. 
Er wies die Wiffenfchaft auf den Weg der Beobachtung, und hieß 
den Menjchen mit der Erforfchung feiner felbft beginnen. Dem 
Etreite ver Meinungen ftellte er, ein Vorläufer Kant’s, die For: 
berung gegenüber daß wir zuerft unfere eigenen Kräfte, vie Fähig- 
feiten unſers Berftandes unterfuchen müßten um zu entveden wie 
weit fich eine fichere Erkenntniß erftredt, um die Grenze deſſen zu 
finden was fich begreifen und was fich nicht begreifen läßt. Wenn 
Spinoza alles aus den Grunbfägen der Vernunft folgern wollte, 
Leibniz nichts von außen in die Seele fommen, ſondern alles von 
innen fich entfalten ließ, fo brachte Locke die nothiwendige Ergän- 
zung burch den Nachdruck den er auf bie Erfahrung legte. Da: 
mals war viel von eingeborenen Ideen die Rebe, wie von Formen 
und Begriffen die fertig im Bewußtfein lägen, Abprüde des gött- 
lichen Geiftes im menfchlichen. Locke betonte wie allererft durch 
die Sinneseindrüde unfer Denken gewedt und mit Stoff erfüllt 
werde, und ftellte ven Grundſatz auf daß alles Wiffen auf Crfah- 
rung berube. Die Sinne müffen dem Verſtande bie Cindrüde der 
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äußern Gegenftände zugeführt haben, ehe er viefelben betrachten 
und vergleichen und fo bie allgemeinen Begriffe bilden Tann. Auch 
bie Anfichten über Tugend und Schidlichkeit find verſchieden bei 
verſchiedenen Völkern und wechſeln mit ber Zeit; der eine macht 
ſich ein Gewiſſen aus Handlungen oder Gedanken die den andern 
gleichgültig laſſen; auch hier iſt die Bildung eine werdende und 
wird die Menſchheit erſt allmählich inne was ihr zu thun frommt, 
indem fie nach und nach erfährt wie Tugend und Glüchfſeligkeit 
verbunden find. Der Fortgang der Cultur befteht auch in ber 
immer klarern und beftimmtern Feſtſetzung deſſen was vecht und 
gut iſt, dies ſcheint mir die Wahrheit in Locke's Anſicht; nur 
müſſen wir feſthalten daß eine Unterſcheidung von gut und böſe 
uns nie durch die Außenwelt gegeben wird, ſondern urſprünglich in 
uns liegt. Indeß wollte Locke auch das nicht leugnen. Denn die 
Erfahrung iſt für ihn eine innere und eine äußere. Dieſe, die 
Sinnesempfindung, bringt uns die Bilder der Welt, jene wendet 
ſich auf uns ſelbſt und lehrt uns die Thätigkeit unſers Denkens 
und Wollens kennen. Die Seele iſt eine weiße Tafel, ſie wird 
beſchrieben durch die auf ſie einſtrömenden Eindrücke der Dinge; 
ſolche zu bearbeiten iſt die Aufgabe des Verſtandes. Er bildet aus 
den Anſchauungen die Begriffe, die uns nicht von außen gegeben 
werden, vielmehr iſt unſer innerer Sinn der Quell der Ideen, aber 
die Erfahrung muß ihm die Anregung und den Stoff bieten, von 
den Thatſachen ſchließt er auf die Urſachen und Geſetze. Unſer 
Wiſſen muß auf die Beobachtung der Natur wie des Geiſtes ge— 
gründet werben. Sie zeigt uns wie wir ganze Büſchel von An- 
ſchauungen vieler verwandten Dinge zu einer Vorftellung zufammen- 
faffen, und wenn wir diefe von uns gebildeten Allgemeinbegriffe 
behalten, wenn wir fie äußern und mittheilen wollen, fo müſſen fie 
im Worte ihren Träger und ihr Zeichen haben. Das Kind wie 
bie Menfchheit muß aber fprechen lernen. Daß es ein an fidh 
Wahres und Gutes, daß es allgemein gültige Geſetze für unfer 
Denken und Wollen gibt, hat Locke nie geleugnet, nur das beftritt 
er daß fie als fertige Begriffe in uns liegen; vielmehr erft burch 
unſere Thätigfeit und dann durch die Betrachtung derfelben kommen 
fie uns zum Bewußtſein. Darım follen wir von der Erfahrung 
aus und auf ihrer Grundlage philofophiren ftatt aus überlieferten 
Dogmen over felbftgemachten Ideen unfere Gedankenſyſteme zu 
ipinnen. Nachſinnend über die Welt und über ums felbft erheben 
wir und dann zum Begriff Gottes, eines ewigen Weſens, da aus 
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Nichts nichts werben kanu, und eines denkenden erkennenden We— 
jene, da nur ein ſolches der Duell ver Vernunft in uns und in 
ben Dingen jein Tann. 

Bon Hier aus beginnt nun Node die Fortfekung ber Nefor- 
mation, indem er die Vernunft obenanftellt, und darum erflärt daß 
nichts als Glaubensſatz aufgeftellt werben bürfe was ihr wider— 
ſpricht. Denn die Offenbarung gebe nur früher und mühelos 
Wahrheiten welche die Vernunft durch fich felbit ſpät und ſchwer 
finden würde, — ein Wort das bekanntlich Leſſing wiederholt und 
verwerthet hat. Darum müſſen wir in der Bibel ımterjcheiden 
was ewige Wahrheit und mas zeitliche Hülle over jüdiſche Schlade 
ift. In die Gefchichte von Jeſus und den Apoſteln fpielt viel Xe- 
gendenhaftes, Wunderbares hinein, das ift aber nicht der Stern ber 
Sache, den bildet vielmehr ver Wille und die Liebe Gottes wie fie 
uns in Jeſu Leben und Lehre offenbar geworden, und wenn wir 
beide in uns aufnehmen, dann werben wir von Sünde und Irr— 
thum erlöft. 

In diefer Unterfcheidung des Wefentlichen vom Vergänglichen 
und Heußerlichen fordert Locke Duldſamkeit auf religiöjem Gebiet. 
Er ift der Herold der unbedingten echten und gerechten Freiheit, er 
verficht die Zoleranzacte Wilhelm's von Dranien umd zieht die Fol- 
gerung daß in bürgerlichen Rechten auch Juden und Muhammedaner 
den Chriften gleichzuftellen feiern. Dam befämpft er Filmer’s 
Behauptung daß die Herrfchaft deu Fürften als ein Erbe von Adam 
ber zugefallen fei, und leitet das Anrecht Wilhelm’s von Oranien 
auf den Thron von England aus dem Willen des Volfs ab; im 
Staat fieht er eine Vereinigung aller und einen Bertrag zu Schuß 
und Glück eines jeden. Um Zreiheit, Wohlfahrt, Eigenthum zu 
fihern vereinbaren die Menfchen gewifje Geſetze des Zufammen- 
lebens, die Dazu erforderlich find, und dieſen Gefeßen, nicht der 
Willfür eines Einzelnen ımterwerfen wir uns beim Eintritt in ven 
Staat. Die Souveränetät kommt vom Volf und ift an vertrage- 
mäßige Normen gebunden. ‘Die gefetgebende Gewalt bleibt beim 
Volk, es übt fie durch gewählte Vertreter; zum Ausführung der 
Geſetze wird die ausübende Gewalt angeordnet und mit der Nechts- 
pflege und ber Staatsverwaltung betraut, der König fteht an ihrer 
Spike. So begründet Lode die Theorie des Konftitutionalismus, 
die dann Montesquien ausbildete. Nicht minder erjcheint er ber 
Borläufer von Ronffean, Baſedow, Beftalozzi, wenn er gegen das 
Ausmendiglernen unverftandener Dinge eifert und verlangt daß das 
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Kind feine Kenntniffe durch Anſchauung und Erfahrung gewinne, 
zur Selbftbeherrfchung tüchtig gemacht werde; in freier Luft, in 
einfacher Kleidung foll ver Körper gefunden, die eigene Thätigfeit 
joll überall gewect werden auch dadurch daß das Kind nicht all 
fein Spielzeug fertig geſchenkt befommt, ſondern vieles fich felber 
macht; es foll Nütliches lernen und was er gelernt hat an- 
wenden. 

Lord Herbert von Cherbury hatte bereits neben dem äußern 
Sinne den innern, unfere Vernunft als die Quelle der Erkenntniß 
betont; bie Fähigkeit über Wahres und Falfches zu entfcheiden Tiegt 
in ımferm Geifte, wenn ihm auch die äußern Gegenftände und 
deren Wahrnehmungen die Anregung und den Stoff bieten; im 
natürlichen Gefühl, im Vernunftinftinet trifft er das Rechte, und 
bie allgemeine Webereinftimmung bezeugt es. Auf biefem Wege 
ging Newton's Freund Clarke weiter. Sobald nur unfere Be- 
gierden und nicht abziehen, unfer Intereffe nicht ins Spiel konmit, 
verfährt der innere Sinn überall mit ber Sicherheit und Klarheit 
bes mathematiſchen Denkens. Weil aus Nichts nichts werden fann, 
folgert Clarke ein ewiges durch ich felbft ſeiendes Weſen ale 
Urſprung alles Lebens, und mit gleicher Vernunftnothwendigleit 
behauptet er gegen Spinoza daß daffelbe auch Intelligenz und 
Mille fein müffe, weil was in der Wirkung erfcheint auch in ber 
Urſache Liege, ſoll fie andere wirflich Urfache fein. ‘Der Gedanke, 
das Junerliche, ift etwas anderes als die Materie, das Aeußer⸗ 
liche, eine Bewegung, ein Eindrud auf das Gehirn find allerdings 
materielle Vorgänge, aber erft die Wahrnehmung verfelben macht 
die Empfindung, und welche Achnlichleit hat eine Nadel mit dem 
Schmerzgefühl des Stiches, das Abprallen eines Balles mit dem 
Verſtand des beobachtenden Menſchen? Das fubjectiv Erfennente 
ift nicht aus dem Gegenftänblichen zu erflären, es verlangt einen 
eigenen Grund im Princip des Geins, oder Died muß felber denkend 
und wollend fein um eine Welt felbftbewußter und freier Wefen 
hervorzubringen. Die Zwecmäßigfeit der Welt und ihre gefetliche 
Ordnung weift auf bie zwedfeßende ordnende Weisheit Gottes bin. 
Darum hat niemand. die Fundamente der natürlichen Religion fo 
tief und feft gelegt wie Newton. Deffen Anficht von Gottes wirk⸗ 
licher Allgegenwart in allen Dingen vertheibigt Clarke gegen 
Leibniz. Die Wirkung in die Ferne fei durch die Gravitation, Die 
wechfelfeitige Anziehung der Sterne eine Thatſache; die Philofopbie 
foll viefelbe nicht leugnen, ſondern die Urfache derfelben finden. 
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Ar Rode fchloffen die englifchen Deiften fih an, bie Frei- 
benfer, wie man fie nach einem Buch Collins’ über das freie Den- 
fen nannte. Derjelbe beanfprucht das echt der Vernunft auf 
völlige Unabhängigkeit von aller äußern Autorität. Die Forſchung 
nach der Wahrheit ift nur fich ſelbſt verantwortlih. Wunder und 
übernatürliche Offenbarung, die ıms etwas anderes beweijen follen 
als was die Vernunft im fich felbjt findet, ſchreibt er mit feinen 
Genoffen auf Rechnung der Prieſter und ihres Trugs. Toland 
ging auf diefer Bahn weiter und verfaßte Das Chriſtenthum 
ohne Geheimniffe, eine Darftellung der einfachen ewangelifchen 
Lehre im Unterfchied von den unverftändlichen Dogmen der Kirche 
und den geheimnißvollen. Gebräuchen des Gultus. Sein Spruch 
lautet: 

Erft war die Religion natürlich, Teicht und Mar, 

Doch Fabeln machten bald fie dunkel ganz und gar; 
Man führte Opferbienft. und Geremonicen ein, 

Die Pfaffen wurden fett, das Bolt ward arm und flein. 


Zindal folgte mit feinem Buch Das Chriftenthunn fo alt als bie 
Welt oder das Evangelium eine Wieberherftellung der natürlichen 
Religion. Diefe befteht für ihn in ber Neigung bes Gemüthe 
Gutes zu thun und Gott wohlgefällig zu fein. Tindal und feine 
Freunde befennen fih mit Clarke zu bein Wahrheitsfinne ber 
Menſchheit; kraft deſſen meinen fie babe das Vernunftgemäße im⸗ 
mer beſtanden, und ſei nur zeitweiſe verdunkelt worden. Daß die 
religidfen Ideen durch Naturerſcheinungen und ſittliche Lebenserfah⸗ 
rungen geweckt werben, daß ihnen im Anfchluß daran die Fhan- 
tafie einen bildlichen Ausprud im Symbol und Mythos gibt, der 
mythologiſche Proceß und das Wachsthum, die allmähliche Entwide- 
lung der Begriffe war dem Bewußtſein jener Männer noch fremd. 
Daß die religiöfe Wahrheit im Evangelium eine reine Form ge- 
wonnen ijt gewiß richtig; aber es war der Genius von Jeſus und 
neben ver fich in ihm offenbarenden Gottheit auch die Eulturarbeit 
von Sahrtaufenden für fie erforderlich gewejen, Dagegen meinte 
man damals daß das Vernunftgemäße als foldhes von Anfang an 
in der Menfchheit beftanden habe und nur zeitweife getrübt und 
verbülft worben fei. So fieht Morgan in den Weiffagungen und 
Wundern nichts als jünifche Erfindungen der Priefter, die fich dann 
der chriftlichen Wahrheit entgegenjegten, während Paulus. dieje ver- 
theidigt habe. Woolfton aber fuchte nicht blos darzuthun daß die 
Wundergeſchichten der Bibel Widerfprüche und Unmöglichfeiten. 
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enthalten, er verfuchte auch ihre allegorifche Erklärung, indem er 
behauptete fie feien erzählt um religiöfe Wahrheiten in fie einzu- 
fleiven, und darum auch bilvlich zu nehmen. Chubb, ein fchlichter 
Handwerker, will alle dogmatiſchen Spitzfindigkeiten befeitigt und 
ben einfachen fittlichen Kern der Religion. Har hervorgehoben wiſſen. 
Er beginnt mit einem Aufſatz über die ausfchließliche Gottheit des 
Vaters; deſſen Geſetz ift das inmerfte Weſen ber Dinge, im 
Ehriftentyum haben wir demgemäß die wahren Beſtimmungen ber 
Sittlichkeit. Durch Weisheit und Güte gefallen wir Gott dem All- 
gütigen und Allweifen. Chriftus Fam in die Welt um die Menfchen 
jelig zu machen; dazu verfünbete er das Sittengefeß, die Nothwen⸗ 
bigfeit der Buße und Befferung für die Sünder, ein ewiges Leben 
nah Maßgabe umferer Gefinnungen und Handlungen; jein eigenes 
Leben ift unjer Vorbild um das Heil zu erlangen. So fanden 
Milton und Sidney in diefen Männern ihre Nachfolger. Die fich 
rechtgläubig nennende Geiftlichteit firchte dagegen die überlieferte 
Slaubensfagung zu vertheidigen, mit wenig Erfolg wo fie nur mit 
Machtfprüchen und Verfegerungen zu Felde zog. Wenn aber ein 
Richard Bentley feine wifjenjchaftliche Kritit an den Behauptungen 
ber Freidenker übte, jo war der Kampf jelbft eine Anerkennung 
und Förderung der Vernunft. Weil die herrſchende Kirchenlehre 
ſich nicht läuterte, verfuchten die hellern Köpfe für ihren Deismus 
eine neue Organifation zu begründen. So entitand das Frei— 
maurerthum, ein wefentliches Eulturelement des 18. Jahrhunderts. 
Die mittelalterlicden Baugilven hießen freie Maurer, weil die 
Bauhütte oder Loge (loggia, lodge) ihre eigene Gerichtsbarkeit 
übte, In England batten fich auch Bauunternehmer, KRunftfreunde 
und andere Gebildete ihnen angefchloffen und hießen angenommene 
Deaurer. Die Banhütten hielten auf gute und feine Sitte, auf 
ein inmerliches Chriftenthum, wie es die geiftgetwaltigen deutſchen 
Myſtiker geprepigt; fie liebten e8 fich an den Zempelbau Salomo's 
anzufnüpfen, von ihm und von ben alten Aegpptern eine geheim: 
nißoolle Weisheit und jene Kunftgriffe abzuleiten die ber Hand— 
werfer übte ohne ihren mathematischen Grund zu verftehen. ALS 
ber gothiſche Stil verlaffen ward, geriethen die Bauhütten in Ver⸗ 
fall. Indeß wie in England das Mittelalter und feine Bauweiſe 
jih ohne gewaltfamen Bruch in ber folgenden Zeit fortfette, fo 
hatten die Bauhütten in London gejellfchaftlich fortbeftanpen; 1717 
traten fie zu einer gemeinfamen großen Loge zujammen. “Die An- 
gehörigen viefes neuen Bundes waren nun weniger Werkleute als 
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gebildete Männer aller Stände, die des Haders in ftaatlichen und 
firchlichen Dingen müde die Humanität, Duldung und Menfchen- 
liebe zu ihrem Grundſatz machten und den neuen Inbalt in ven 
alter gemoffenschaftlichen Formen ausprägten. Ueber die Schranfen 
der Stände, der Völfer, der religiöfen Befenntniffe hinaus wollte 
man fich die Bruberhand reichen, einen innern unfichtbaren Tempel 
gründen; das menfchliche Leben felbft jollte dazu durch vie könig— 
lie Kunft erbaut werden. Der Naturforfcher Defaguiliers, einer 
geflüchteten Hugenottenfamilie entfproffen, der anglitanifche Prediger 
Anderfon ftanden zuerft am der Spite. Sinnig und phantafievoli 
wußten fie die Shmbole und Gebräuche der Baubhütten zu ver- 
werthen und mit abnungsvoll ſpannenden Heimlichkeiten und Weihen 
auf das Gemüth zu wirken. Die Genofjenfchaft gliedert fih in 
Lehrlinge, Gefellen und Meifter. Der Bau der Menfchheit foll 
zum Zempel ver Humanität werben, Kraft und Weisheit follen 
feine Säulen fein. Der Maurer foll fi zu ver Religion ver- 
pflichten in welcher alle Menſchen übereinftimmen, bie befonbern 
Meinungen aber ihren Anhängern überlaffen. Er fei ein frieb- 
fertiger Bürger. Nur freie gute treue Männer finden Zugang zur 
Loge; fein Zwift foll über deren Schwelle mitgebracht werben. 
Ein jeder foll feine Ehre Haben. Der Lehrling befennt er fuche 
das Licht, das Symbol des großen Weltbaumeiſters. Man gibt 
ihm eine Schürze, fie bebeutet Arbeitſamkeit, fie ift weiß wie das 
reine Herz; man gibt ihm Handſchuhe, denn die Hände jollen nicht 
durch unvechte Thaten befchmuzt werden; er bekommt einen vohen 
Stein zu bearbeiten, das Zeichen der noch ungebildeten Seele. Die 
Kleinode der Gefellen find Winkelmaß, Waflerwage und Senf: 
bfei: dieſe deuten auf die Billigfeit nach welcher unfere Handlungen 
abgemefjen jein jollen, auf die Gleichheit aller Menfchen, auf vie 
Veitigfeit des Ordens, der auf Gerapheit und Jugend gegründet 
if. Die Cigenfchaften des Meifters follen Weisheit, Stärke, 
Schönheit fein. Im einem großen Xicht fieht der Eingeweihte ein 
G (Gott) prangen, Mit dem Hammer wird angefchlagen, daß 
wie die Materie ertönt, fo aud) die Seele dem Ruf des Schöpfers 
antworte, den Lehren der Weisheit entfpreche. Was man die Na- 
turreligion nannte, der Glaube an den einen geiftigen Gott und 
bie werkthätige Menſchenliebe, vie Brüderlichkeit ift das Bekenntniß 
und bie Pflicht des Ordens. Er war ein Bund des Deismus, 
welcher fich über die ganze Erbe verbreitete, innerhalb weniger 
Sabre Hatte er feine Pflanzjtätten in Deutfchland, Frankreich, 
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Italien und drüben über dem Ocean in Oftindien und Norb- 
amerika; e8 war eine Genofjenfchaft der Gebildeten, Gefitteten, wer 
ihr angehörte fand aller Orten ſich von Sinnesverwandten aufge: 
nommen, durch Rath und That geförvert. Manche Wunderlich- 
feiten drängten jich ein. Es war folgerichtig daß Nom den Orben 
verbot. Einem Manne wie Leffing Eonnte er felbftverftänplich nichts 
Neues jagen; doch legte berjelbe in den köſtlichen Treimaurer- 
gefprächen feine Ideen über eine barmonifche Gefellichaft bar; 
„viele“, fagt er bier, „find Freimaurer ohne e8 zu beißen; Hu—⸗ 
manität und verebelte Gefelligfeit fönnen auch ohne die Formen der 
Loge gepflegt werden.” Wenn aber heute die Römlinge wie das 
proteftantifche Pfaffenthum wieder auf den Buchftaben der Scho- 
laftit und auf bie tremmenden Satzungen bes 16. Jahrhunderts 
ben Nachdruck Tegen, jo geben fie durch ihren gemeinjchaftlichen 
Haß, ihr gemeinfames Schimpfen gegen die Freimaurer den Be— 
weis daß ein Bund ver Lichtfreunde doch leider noch nicht ziwed- 
los und unnöthig iſt. Mozart's Zauberflöte ift die anmuthigfte 
fünftlerifche Darftellung des Freimaurertbums. Hier empfing der 
Mufifer, deſſen geiftige Bildung fonft nicht bedeutend war, Das 
Ideal des reinen Menfchenthbums, das er in feinen Tongebilden 
geftaltet, und fchon um deswillen gebührt ver Loge die Stelle in 
der Kunftgefchichte, die ihr Hettner zuerft eingeräumt bat. Unter 
Goethe's Gedichten finden wir eins das er Symbolum der Loge 
nennt; Carlyle jagt darüber: „Mir, der ich es gottesfürdhtig und 
wahrhaftig, fromm und frei von allem Schein finde, mir tönt _ 
diefer flüchtige Klang aus den Melodieen des größten beutichen 
Mannes wie eine Strophe in dem großen Wanderlied unfers 
großen teutonifchen Stammes, ver ftarf und fiegreich dahinſchreitet 
burch bie ımentdedten Tiefen der Zeit.” 


Des Maurers Wanbdeln Und ſchwer und fehwerer 
Es gleicht dem Leben, Hängt eine Hille 
Und fein Beftreben Mit Ehrfurdt. Stille 

Es gleicht dem Handeln Ruhn oben die Sterne 
Des Menſchen auf Erben. Und unten bie rüber. 

. Die Zufunft dedet Doc rufen von drüben 
Schmerzen und Slüde; Die Stimmen der Geifter, 
Schrittweis dem Blide, Die Stimmen ber Meiſter: 
Doch ungefchredet Berfänmt nicht zu üben 


Dringen wir vorwärts, Die Kräfte des Guten, 
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Hier winden fih Kronen 
In ewiger Stille, 

Die jollen mit Fülle 
Die Thätigen lohnen! 
Wir beißen euch hoffen. 


Zoland machte in feinem Bantheiftifon einen Verſuch dem Spi- 
nozisnms die Form einer Neligionsgenoffenichaft zu geben; aber 
das blieb vereinzelt, weil e8 dem Zeitbewußtfein minder entiprach 
al8 ber freimaurerifhe Deismus. Im einer Liturgie Werben 
Wahrheit, Freiheit, Geſundheit heilig gepriefen, die Muſen und 
Grazien angerufen. Auf Teines Meiſters Worte foll gefchworen 
werden, aber Stellen aus Platon, Cicero und andern Weifen wer- 
den vorgelefen, Verſe von Dichtern alter und neuer Zeit gefungen, 
große Männer und rauen gepriefen und ihnen eine Art von Eul- 
tus des Genius gewibmet. Haltet ven Pöhbel fern! Heißt e8, und 
mm vernehmen die Eingeweihten: „Das AU ift Eines, das Eine 
Alles. Dies in fih einige AU ift Gott der Ewige. In ihm leben, 
weben und find wir, aus ihm ift alles entfprungen, zu ihm kehrt 
alles zurüd, er ift der Dinge Grund und Ziel.” 

Zoland erzählt von Shaftesbury dem Aeltern derſelbe fei in 
einem Geſpräch über Religion mit dem Major Wildman zu dem 
Schluſſe gekommen daß troß der unzähligen Spaltungen ver Brie- 
fter und trotz der Unwiſſenheit ver Völker doch alle weilen Männer 
der gleichen Religion angehörten. Cine Dame fragte welche das 
jei. Er antwortete: „Madame, das fagen weile Männer nie- 


mals.” 


Am freieften und fehönften ſprach Shaftesbury der Jüngere 
(1671—1713) die Ideen aus, welche damals bie Gemüther be- 
wegten, ein gebilveter Weltmann, nach Locke's Grundfägen erzogen, 
ſodaß er felbft die alten Sprachen wie lebende aus dem Gebrauch 
lernte und ihm die Gedanken der Claſſiker geläufig wurben. Im 
Italien wurden die herrlichften Kunftichöpfungen durch genießendes 
Anfchauen fein eigen, aus ver franzöfifchen Literatur bildete er fei- 
nen Sinn für das Wohlabgemefjene, Klare, und felbft eine Tiebens- 
würdige Tünftlerifche Natur ftellte er die Tugend als das Liebens⸗ 
wirdige in künſtleriſch geadelter Sprache dar. Das Schöne ift 
ber Grundton feines Wejens und Wirkens. Der inmere Sinn, 
das Wahrheitsgefühl ift fein und Clarke's Ausgangspunkt; aber 
wo biefer mit ımathematifcher Strenge folgert, da überläßt fich 
Shaftesbury dem Schwunge der Phantafie, denn der Onthufinemus, 
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die erhöhte Seelenftimmung gilt ihm für eine aͤlliche Schärfung 
des geiftigen Auges, eine Steigerung feiner Sehfraft, wie fie dem 
Empirifer das Mifroffop und Fernrohr für das leibliche Auge ge: 
währt. Unter dem Titel Charaftertftifen von Menfchen, Sitten, 
Meinungen und Zeiten bat er feine Schriften gefammelt, bie er 
gern nach Art platonifcher Dialogen anlegte, ſodaß er ſcheinbar in 
behaglichem Plaudern fich gehen läßt, aber doch ftets fein Ziel im 
Geficht behält, Platoniſch ift auch Die umtrennbare Vereinigung 
des Guten und Schönen. Wir lieben die Tugend um ihrer Schön- 
beit willen, fie wird uns zur Lebenskunſt. Diderot, Mendelsſohn, 
Herder haben bier angefnüpft, hier ift das Vorſpiel deſſen was 
Schiller philofophirend, Goethe im Wilhelm Meifter darftellend 
lehren. 

Wir haben, wiederholt Shaftesburhy, von Natır Sinn und 
Gefühl fir das Gute und Rechte wie für das Schöne und Er- 
habene; aber wie der äfthetifche Gefehmad des Kunſtkenners fo foll 
auch das fittlihe Gefühl zur Virtuofität der moralifchen Schönheit, 
des ebenmäßigen Handelns gebildet werben. Vernunft und Ge- 
wiffen find das Gemeinfame in allen Menſchen; darum ift eine 
Gemüthsart gut, wenn alle Neigungen des Einzelnen dem Gemein- 
wohl gemäß find. Zugend ift fittliche Schönheit, das glückliche 
Gleichgewicht, die Wohlordnung aller Seelenfräfte, die Rebenshar- 
monie; fie wird im Ganzen erreicht, wem jeber feine Selbtjucht 
dem Gemeinwohl umterorbnet, und in ihm feinen Selbftgenuß, in 
der Tugend fein Glück findet. Dieſe aber ift nichts Willkürliches 
oder Conventionelles, fondern ein Wefentliches, in ſich Begründetes, 
ſodaß nicht einmal Gottes Wille das Gute und Wahre beftinmmt, 
fondern von ihm bejtimmt wird. Wir lieben beides um feiner 
Herrlichkeit willen, die uns bejeligt; aber eine falfche Religion 
wacht ein lohnfüchtiges Ding, einen Hofbienft ‚aus der Jugend, 
und läßt wenig Raum für jelbftlofe Nechtichaffenheit; und wer 
einen vachjüchtigen Gott prebigt der wird felber gar leicht unduld⸗ 
fam und verfolgungswütbig. 

In feinem Meifterwerfe, der Rhapſodie der Meoraliften, 
feiert Shaftesburh mit begeiftertem Hymnus die urewige Schönheit 
wie fie durch die ganze Welt verbreitet iſt ımb alle Diffonanzen 
zur Harmonie auflöft, und wie fie den Menfchen zur Glückſeligkeit 
führt, wenn ev übereinſtimmt mit fich felbft und dem Weltgeſetz. 
Es gilt die Frage zu beantworten woher das Uebel und das Böfe, 
Derfehrtheit, Fluch uud Plage des Lebens ſtammt und wie fie zu 
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überwinden find. ‘Die Schönheit der Welt befteht aus contrafti- 
renden Gegenfäten wie eine mufilalifche Shmphonie, wie ein Ge- 
mälde mit Licht und Schatten. Das Sinnenleben ift ewiger Stoff- 
wechjel. Die Pflanzen fterben, aber fie erhalten durch ihren Tod 
bie Thiere, beide den Menjchen; und Thiere wie Menfchen geben 
ihren Leib ber Erde zurück und ernähren dadurch das Pflanzenzeich. 
Die Luft die und umgibt, die Dünfte die aus dem Waſſer aufftei- 
gen, die Meteore die Über umfern Häuptern ſchweben, fie alle wir- 
fen ihren Gefeßen gemäß und dienen zur Erhaltung des Ganzen, 
und wenn auh durch Sturm, Flut, Erdbeben einzelne Gefchöpfe 
Schaven leiden, das Gute behält immer die Oberhand, und das 
Sterbliche, dem Berberbniß Unterworfene ift einem Befjern zinsbar, 
ber böchften Natur felbft, welche unververblich und ewig if. So 
erheben wir uns vom Vergänglichen zum Unvergänglichen, und daß 
die Welt als Ganzes zur Selbiterhaltung georbnet ift und aus 
aller Störung in den Zheilen fortwährend fich hHerftellt, beweift 
befjer als Zeichen und Wunder ein allwaltendes böchites Weſen. 
Den tiefen Blid in die Natur und den fchaffenden Geift, in das 
Ganze, das im Auf- und Abwogen, um Geborenwerven und Ster- 
ben feiner Theile fich felber immerdar frifch und jung erhält, dies 
Schauen der Bollfonnmenheit mit dem Auge der Liebe und Be— 
geifterumg mag man Schwärmerei nennen; fie ift in Wahrheit der 
Aufſchwung des Gemüthe von mutergeorbneten Dingen zum Ur- 
Iprünglichen. 

Der Glaube an Gott ift die Weihe der Tugend. Die Ge- 
jeße, die Ordnung in der Natur ftammen nothwenbig aus einem 
harmonifirenden, alles vurchfchauenden Princip. Wie jollten wir, 
der Heine Theil, ein Selbit fein und das große Ganze feines? 
Die Vernunft behauptet das Erftgebintsrecht unſers Weſens, das 
Denten; nur infofern wir denken find wir unſerer felbft gewiß; 
das verbürgt uns eine von Ewigfeit ber denkende Kraft, aus ber 
unjer Geift entfprungen ift; bie allverbreitete Seele des Ganzen 
wohnt in uns und theilt unmittelbar die Idee von ihr uns mit. 
Sott ift in ihm ſelbſt Natur und Geift, und fo kann er das 
Brincip von beivem fein, das liegt in Shaftesbury’8 Sat. Der 
armfelige Ausfehricht werächtlicher Materie kann eben fo wenig aus 
dem reinen Gedanken entjpringen, als Vernunft und Selbftbewußt- 
fein fich aus dem bloßen Stoff und feiner Verbindung ertrahiren 
faffen. Gott ift der Quell ver Schönheit, die Dinge find ſchön je 
nachdem fie ans ihm fchöpfen. Wer vie Schönheit fchauen will 
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ber muß gut fein; denn die Erfenntniß der Orbnung und bes 
Ebenmaßes ift Zucht und Bildung zur Tugend. Finſter und öde 
ift das Vernunft- und Geiftlofe; durch den Geift fommt Licht und 
Klarheit in das Leben, und wo ver Menfch evel und groß ijt da 
werben es auch feine Handlungen. Er ift der Baumeiſter feines 
eigenen Lebens, feines Glüdes; — daß er e8 nicht fein kann ohne 
bie Möglichkeit des Fehlens und Irrens, daß er ohne Widerftand 
nicht fiegen, ohne Unorbnung und Streit nicht Ordnung und Ruhe 
gründen Tönnte, bürfen wir im Sime Shaftesbury’s erläuternd 
hinzufügen. Ex felber läßt uns in ver Gemüthsbildung durch die 
Schönheit des Univerfums die Triebfeder finden auch durch unjer 
Handeln feinen Misflang in die Harmonie ver Welt zu bringen. 
Wir follen das Nechte mit Luft und Liebe thun, weil es unfere 
wahre Natur ift, unfer wahres Wohl begründet. Indem er Glüd 
und Freude zum Beitimmungsgrund und Ziel des Handelns macht, 
ift er eubämoniftifch; aber er macht die Tugend, das Gute zur 
Bedingung des Heils. Weil wir felbft ein Glied des Ganzen find, 
ftimmen die felbftifchen und die auf das Allgemeine gerichteten Nei- 
gungen im tiefften Grunde überein; aus diefer Harmonie erblüht 
die Tugend und das Glüd, wir finden es für uns felbft, indem 
wir es unſern Nebenmenſchen bereiten; Wohlwollen beſeligt. Wir 
find von Natur gefellig, und fo erkennt Shaftesbury in der Fa⸗ 
milienliebe den Ausgangepunft der Gefellfchaft, der Staat ift ihm 
im Wefen der Menfchheit bedingt, die nur in ver Gemeinfamteit 
ihre Beſtimmung erreicht. 

Shaftesbury ftellt fi der Dogmatik mit überlegener Ironie 
gegenüber, aber er iſt fein Religionsſpötter; er fcherzt über Thor⸗ 
heit und Aberglauben, er übt feinen Witz an der Scholaftil, aber 
ohne DBitterfeit; das heitere Wohlwollen des Humor und die 
enthufiaftifche Freude am Schönen und Großen find ver Grundton 
feiner Seele und feiner Darftellung. Diefer vortreffliche Schrift: 
fteller, fagt Fichte der Sohn in der hiftorifchen Einleitung zu feiner 
Ethik, hat alles berührt was Gutes und Tiefes in der Moral ge- 
bacht worben ift. — Dem Lichtbilde des Lebens, das Shaftesbury 
entworfen, jtelite ein jatirifcher Arzt, Mandeville, den Schatten 
gegenüber in feiner Bicenenfabel. Da treiben’8 die Heinen Thiere 
im Schwarnte wie die Menfchen: viele arbeiten, wenige genießen, 
es gibt Impuftrieritter und Schmaroger, jeder Einzelne und jeder 
Stand hat feine Fehler, und doch gedeiht der Stant, geachtet und 
gefürchtet. Der Wohlitand des Ganzen wirb gerade durch bie 
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Lafter der Einzelnen vermehrt: Lurus und Eitelkeit ernähren ben 
Handwerker, fördern die Imbuftrie, der Neid fpornt zum Wetteifer 
an. Aber die Moraliften meinen das Land müfje auf dieſe Art 
zu Grunde geben, und fo beten fie zu Jupiter um Jugend ımb 
Gerechtigkeit. Der Gott erfüllt ihren Wunſch, und nun find tau- 
ſend Hände unbefchäftigt, weil fein Gericht mehr gehalten, fein 
Dieb mehr angefettet, feine Mode mehr gewechjelt, fein Vermögen 
mehr vom Geiz zufanmuengefcharrt und von der Verſchwendung 
unter die Leute gebracht wird. Die Induſtrie geht zu Grumbe, 
weil niemand mehr genöthigt ift zu dienen, und die Bienen bebal- 
ten nichts als das Bewußtſein ihrer Tugend. Darum glaube man 
nicht Größe und Rechtfchaffenheit verbinden zu können; das Lafter 
ift für den Reichthum des Staats erforverlih und ohne den Ehr- 
geiz gibt es feine weltbewegenden Thaten. 

Stehen wir in einer folcher Welt, wohlan fo benugen wir fie 
für unjere Zwede, für unfer Glück! So denkt Bolingbrofe, den 
man den modernen Altibiades genannt hat, eine glänzende wielbegabte 
und vielbewunderte Erſcheinung, ebenfo kühn und Tiftenvoll als 
Staatsmann wie als Gefellfchafter bezaubernd durch Witz und ge- 
fällige Feinheit, geiftig frei und ſittlich ungebunden, als Schrift: 
fteller an guten und ſchlimmen Einflüffen reih. Ein Vorläufer und 
Vorbild Voltaire's taftet er mit leichtem Scherz um bie fchwierig- 
ften Probleme ver Wifjenfchaft und macht fie in Paris und London 
mundgerecht für die vornehme Welt, die er aufflärt und entzückt, 
indem er ihr Geheimniß verräth, daß felbjtjüchtige Klugheit die 
Triebfeder ihrer Handlungen ſei. Selbjt ohne Religion meint er 
man müßte fie erfinden, wenn fie nicht jchon da wäre, fie fei ein 
Rappzaum für die Menge; und den gemeinen Mäulern folle man 
das Gebiß nicht abnehmen, fondern lieber etwas fefter anlegen. 
Darım eifert er gegen die Freidenker, und verlangt unumwundene 
Anerkennung der Staatsfirche, auf deren Lehre er für fich felbft 
den Spruch antwandte, der damals in Bezug auf die griechiich- 
römifche Mythologie beliebt war: es fei fehwer zu begreifen wie 
etwas jo Abjurdes fo lange Zeit habe Glauben finden Tönnen. 
Mit glüdlichen Erfolg befämpfte er vie weitläufige Gejchmadlofig- 
feit, die leichtgläubige Gelehrſamkeit ver damaligen Hiſtoriker; Fu- 
bein und Wunberberichte follten ausgefchieren, vie Gefchichte zu 
einer Lehrerin der Politif gemacht werben. Von Bolingbrofe 
ſtammt der aufgeflärte Pragmatismus, weldyer die Ereigniffe aus 
der Hugen Berechnung ober den Leidenſchaften der Menichen 
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berleitete ımb bie Gefebgeber. ihre Anorbmungen nur darum mit 
dem Scheine einer übernatürlichen Offenbarung umkleiden Täßt, 
weil fie fo vom Volke Leichter angenonmmen ımd beſſer gehalten 
werden. 


Poefie nah franzöfifher Regel; Pope. 


Für das damalige Geflecht in England war die Gebanten- 
arbeit und die Politik die Hauptfache; die Spiele der Einbildimgs- 
fraft mußten ruhen, wo es galt vie wirklichen Geſetze der Natur 
und des Menfchenlebens zu finden, ben Verftand über fich jelber 
aufzuklären; erjt fpäter kann bie Phantafie die neue Weltanfchauung 
ſelbſt Tünftlerifch geftalten. So finden wir denn in England Teinen 
Künftler oder Dichter welcher einem Newton oder Locke ebenbürtig 
wäre, und bie fich doch hervorthun wollen die halten fich auch hier 
an das Nationale, an das erkannte Gefek, nur daß dieſes nicht 
aus dem Wefen der Kunft gefunden, fondern bie übereintömmliche 
Hegel ift wie fie in Frankreich Boileau nach antiten Muftern auf- 
geftellt und wie bort die Dichter im Zeitalter Ludwig's XIV. fie 
befolgt haben. Pope ift ver Boileau Englands, gleichfalls Didak⸗ 
tifer, Satirifer, Ueberſetzer. Er ift aus Dryden hervorgewachſen. 
Die Engländer nennen ihn ihren correcteften Dichter, und er ift 
es in ver Hinficht daß alles Vebermächtige, Ueberſprudelnde wie 
alles Gemeine oder Schwächliche aus dem verftändig abgeiwogenen 
Ebenmaß feiner Gedanken ımd Stoffe wie aus feiner gewählten 
Sprade fern bleibt, die ſich in wohlabgerundeten Verſen fo ge: 
halten ergießt daß die klangvollen Reime ftetS auch den Sinn ab- 
fhließen. Die Rede gliedert ſich in Sätze und Gegenfäke von 
gleicher Yänge, und wird mit gemachten Blumen ausgeſchmückt. 
Aber es fehlt Pope die fchöpferifche Kraft darftellend ein größeres 
Ganzes zu fchaffen, Charaktere zu geftalten und die Schönheit ber 
Handlung herrſchen zu laſſen; die Beſchreibung, die Sentenz über- 
wiegt, er prunft mit reizenden Einzelheiten, mit glänzenden Stellen, 
bie oft mır Phrafen find, und ftatt des vollen freien warmen Le: 
bens, das aus innerm Drang die naturgemäße Form fich ber- 
vorbildet, Haben wir die trodene elegante Regelrichtigkeit der 
Schablone. 

Pope ward durch feine Ueberſetzung der Ilias reich und be: 
rühmt. Er kleidete den Meifter des Naturgefangs in das Gewand 
ber verfeinerten Kunſtdichtung und fuchte die einfache Schönheit mit 
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bem Flittergold gereimter Zierlichkeiten modiſch aufzupuken. Sein 
Lodenranb erzählt im Zone bes Heldengedichts und mit allem Auf- 
gebot von myhthologiſchen Fabelweſen wie Lord Petre der holden 
Miß Arabella Fermor eine Tode abgefchnitten; Lift und Gewalt, 
Furcht und Schreden werben dabei in Scene gejet, die Familien 
gerathen in Zwiſt, und bie Verföhnung wird nur baburch herbei- 
geführt, daß die Locke unter die Sterne verfegt erjcheint. Das 
Romifche ſoll im Contraft des Heinen Stoffes und des hohen 
Stiles der Darftellung liegen; das Werthvolle find die Schilde- 
rungen aus ber ariftofratifchen Geſellſchaft. In vie Gelehrtenfreife 
führt uns die Dunciade, das Lied von ben Dummtlöpfen, eine 
Satire auf Pope's Gegner. Der Verſuch über die Kritik ahmt 
bie Poetifen von Horaz und Boileau nah und will mit der Lehre 
von ber Hervorbringung der Gedichte auch zur Kunſtkennerſchaft 
und Gefchmadsbildung anleiten, alſo zugleich die Poeten und bie 
Lejer fördern. Am gelungenjten ift das Gedicht über den Dien- 
ichen, ver in vier Gefängen nach feiner Weltftellung in ver Natur, 
nach feiner Beziehung zu fih, zu andern Menfchen und zu feinem 
Glücke gefchilvert wird. Pope nennt Bolingbrofe feinen Meifter, 
ja ruft ihn als feine Muſe an, und er bringt deſſen Lebensanficht 
jo weit in fich einfchmeichelnde Verſe, als er das Ziel des Lebens 
in das perfönliche Behagen ſetzt und Feine Selbftentäußerung für 
hohe Zwecke fordert; daneben nahm er feine beften Gedanken aus 
Shaftesburg. Er hebt hervor, daß das eigenthümliche Stubium 
ber Menfchheit der Menſch fei; die Selbftfucht foll ihn antreiben, 
die Vernunft ihn zägeln; das eigene und das allgemeine Intereffe 
fteben nicht in Widerfpruch, die wahre Selbftliebe fordert und für- 
dert auch das Gemeinwohl, denn wir find Glieder eines großen 
Ganzen, defſſen Seele Gott, defjen Leib die Natur ift. Hier eine 
Probe feiner Sprüche: 


Was pflegt ihr um Berfaffungsformen Rath? 
Der gutregierte ift ber befle Staat. 
Um Glaubensfragen laßt Zeloten ſchrein; 
Mer Hecht thut wird ber befte Fromme fein. 
Nur Tugend iſt's die Seligkeit uns fchafft; 
Selbfilenntniß ift all unfre Wiffenfchaft. 


Die Weisheit Ienkt der Dinge Wechfelfpiel, 
Nur deinem Blick verborgen ift fein Ziel. 
Des Theiles Uebel hebt des Ganzen Glüd, 
Der Misklang kehrt zur Harmonie zurüd, 


\ 
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Und fiegreih mit bem Zweifel im Gefecht 
Spricht die Vernunft: was immer ift ift recht. 


Dagegen zeigen Young's Nachtgedanken die Schattenfeite der 
Dinge in einer an Milton fich anlehnenden dunkeln Betrachtungs- 
weiſe, die bei Klopftod® und feinen Freunden und fpäter in Deutſch-⸗ 
land zur Wertherzeit ihren Widerhall fand und ven Weltjchmerz 
in die neuere Literatur einführte, jene Klage: 


Erfahrung führt und Alter Hand in Hand 
Zum Tod uns hin und machet uns befaunt 
Nah Sorg’ und Müh’ und wechſelnder Gefahr 
Daß unfer Leben ganz vom Uebel war. 


Wiederum Hang Milton’s Idyll vom paradiefiichen Schöpfer- 


morgen in Thomſon's Jahreszeiten nach, wo die Kımft einer fo 


ftimmungsvollen wie farbenreichen Malerei in wohltönenvden Verſen 
gehanphabt und Shaftesbury's Naturhymnus mannichfach in eins 
zelnen Bildern weiter ausgeführt ward. 

So dürftig die bramatifche Literatur im Vergleich mit dem 
Jahrhundert Shafefpeare’s ift, fie zeigt doch im Unterfchied von ber 
Reſtaurationsliteratur die Beſſerung welche in ven Sitten und 
Lebensanfichten in England eingetreten if. Im Bezug auf bie 
Form nahın fie die franzöfifchen Regeln der drei Einheiten an. 
Das Treiben der Gegenwart wird abgefpiegelt, aber zum mora- 
liſchen Lehrſtück verwerthet: das Verbrechen wird bejtraft, die Fol- 
gen der Ausfchweifung treten abjchredend hervor, vie verfolgte Un- 
ſchuld triumphirt, und fo wirb auch hier troß allem Uebel in ver 
Welt poch der Beweis für eine gütige Vorſehung geführt. Sou- 
thern und Rowe forgten. für derartige Tragödien, Cibber und Su- 
fanna Gentliver für Luftfpiele. Dort bildet Addiſon's Cato den 
Höhenpunft, das Mufter eines Tugendhelden; bei wenig Handlung 
und wenig individueller Charafteriftif viel wohlgeſetzte declamirte 
Worte, doch ein Patriotismus der lieber das Leben opfert als bie 
Freiheit entbehrt, wirkte erhebend, und gern hörte man die Gründe 
für Die Unfterblichleit der Seele in volltönenden Verſen aus dem 
Munde des Nömers, ver im Platon gelefen che er fich in fein 
Schwert ftürzt. Unter den Komödien ragten die von Steele her- 
por, und lehrten wieder Achtung vor weiblicher Sittfamfeit in ber 
Handlung jelbft und in den Sentenzen welche die Moral berfelben 
aussprechen, 
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Die Wochenſchriften. Defve und Smift. Die fohottifchen 
Denker; Adam Smith. 


Beide Männer, Addiſon und Steele, erreichten ihr Ziel bil- 
bend und veredelnd auf das Voll zu wirken weit beſſer durch ihre 
Wochenjchriften. Seit 1709 erfchien der Plauberer (tatler), ihm 
folgte bald ver Zufchauer (spectator) mit mehreren Jahrgängen, 
dann ber. Vormund (guardian) und andere. Steele rebigirte bie 
Regierungszeitung; um fich daneben freier zu beiwegen und nicht 
blos Bolitit zu treiben gab er zunächſt in Form von Berichten aus 
den Unterhaltungen in den literarischen Kaffeehäufern im Plauderer 
allerhand Erzählungen, Reifefchilderungen, Beobachtungen, Kritiken 
über Literatur und Theater heraus, ımterftügt won feinem Schul- 
fameraden Addiſon. Als Berichterftatter figurirt Hr. Iſaak Bicker⸗ 
ftaff, unter weldhem Namen Swift gegen Ralendermacher und 
MWetterpropheten gejchrieben. Allmählich überwog das Beſtreben 
Charaktere des häuslichen Lebens zu fchildern, Sitten, Gewohn- 
heiten, Thorheiten der Menſchen zu betrachten, über Toleranz und 
Rannegießerei, Spiel und Duell fich zu verbreiten, und das ge- 
ſchah in Auffägen vie im rechten Maß von Scherz und Ernft, von 
Gründlichkeit und heiterer Laune ihre anfchauliche Friſche noch 
immer bewahren. Die veränderte Richtung führte zu dem neuen 
Titel Spectator; ein guter Beobachter von Land und Leuten kommt 
von feinen Reifen heim, bewegt fich in ven Londoner Kreifen, und 
tauscht feine Gedanken mit verjchiedenartigen wohlcharakterifirten 
Leuten aus; ber Landedelmann, der Kaufmann, der Solvat, der 
Student kommen zu Wort, Erzählungen und Schilderungen wech- 
ſeln mit Reflerionen; viele Genrebilder find meifterhaft ausgeführt, 
gediegene Kenntniffe verbinden fich mit gefundem Sinn und gutem 
Humor, und der Geſchmack des Voll wird verebelt burch bie 
liebevolle Erörterung des wahrhaft Großen und Schönen, Milton’s 
neben Homer und Vergil, der altenglifchen Balladen neben ben 
Bialmen und dem Hohen Lied. Auf die 555 Nummern des Zu- 
ſchauers folgte der Vormund, bei dem eine Mutter und ihre Kinder 
fih Rath erholen und häusliche Angelegenheiten befprechen. Doch 
wibmete fich Addiſon nun dem Theater und Steele zu ausjchließlich 
ver Politik, als daß das neue Blatt die Dauer und ben Werth 
der andern erhalten fonnte. Aber der Familienroman ift doch aus 
demſelben hervorgewachſen, jowie ber fittenfchilvdernde und humo⸗ 
riftifche feine Wurzeln im Zufchauer bat. Die Blätter verftanden 
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es zu unterhalten ohne anzuftrengen und dadurch auf das große 
Publikum zu wirken; fie wurden in Frankreich und Deutjchland 
überfegßt und nachgeahmt, fie lenkten das gefellige Geſpräch felbft 
in immer weitern Kreifen auf literarifche Iutereffen, auf geiftige 
Tragen, fie führten zu einer leichten Haren PBrofa, zu einer ver- 
ftändlihen und anmuthigen Behandlung wiffenfchaftlicher Gegen- 
ftände, freilich mitunter auf Koften ver Grünblichkeit und Strenge, 
jowie in ber Poefie di? Wirklichkeit auf Koften des Ideals betont 
ward. Die Licht- und Schattenfeiterr des Journalismus und feines 
Einfluffes beginnen bier; jene find deshalb um fo viel bebeutenver 
weil ja der Ernft und bie Ziefe wilfenfchaftlicher Werke ober ber 
geniale Flug der Poefie dadurch nicht beeinträchtigt wird daß Tau⸗ 
fende und aber Zaufende, die fonft der höhern Yildung fremd 
blieben, eine ihrer VBerbauungsfraft und ihrem Gefchmad zuſagende 
Geiftesnahrung in Kleinen Portionen erhalten. Der Engländer 
Drafe fagt kaum zu viel: Wenn wir bie öffentlichen und bäus- 
lichen Zuftände Englands vor und nach diefen Wochenfchriften be- 
trachten, fo jehen wir Har daß wir ihnen vie heilfamfte Umgeſtal⸗ 
tung des Fünftlerifchen Geſchmacks wie der fittlihen und politifchen 
Denkart verdanten. Niemand wird uanftehen die Herausgeber und 
BVerfaffer unter die großen Wohlthäter Englands, ja der Menfch- 
beit zu zählen. 

Dies gilt auch von einem Manne welcher uns gleichfalls zeigt 
. wie in England die Dichter im öffentlichen Leben, mit praftifchen 
Fragen befchäftigt, unter den Kämpfen für Geiftesfreiheit erwuch⸗ 
fen, wie fie ohne in ber Boefie als folder einen Lebensberuf zu 
fehen doch Treffliches ſchufen, wenn fie fich ihr zumanbten. Defoe, 
ber Gründer der Banfen und Berficherungsanftalten in England, 
wäre bochberühmt wenn die Kinderwelt nicht über dem Werf ven 
Meifter vergäße, wenn alle Leſer bes Nobinjons müßten daß er 
ihn gefchrieben.. Er war jchon während ver Stuart’fchen Reſtau⸗ 
ration ein Führer der felbftändigen Richtung ver Diffenter, bie 
mit der englifchen Hochlirche nicht übereinftimmen, und hatte fich 
dem Rebellenzuge des Prinzen Monmouth angefchlofjen, um gegen. 
religiöfen Drud und Unduldſamkeit auch mit dem Schwerte zu 
fechten.. Er batte als Flüchtling Spanien, Frankreich, Deutſchland 
durchwandert; heimgefehrt forderte er Frieden unter ben Prote- 
ftanten um dem König Jakob II. gemeinfam zu wiberftehen, ver 
das Volk wieder Tatholifch machen wollte. Darüber warb er von 
allen Barteien verfannt und verlaffen. Dann aber, ale Wilhelm 
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von Oranien bie Duldung, die Defoe angeftrebt, zum Gefe erhob, 
mußte er zum zweiten mal fliehen; fein Strumpfiwaarengefchäft hatte 
fallirt. In Brüffel fohrieb er nun einen Verſuch über Projecte, 
worin er die Errichtung von Banken und Affecuranzen, die Ber- 
befferung ber Berfehrsmittel und der Hanvelsgefete, die aufflärenve 
Bolkserziehumg erörtert. ‚Dies Buch“, fagt Franklin, „bat mich 
in meiner Jugend erleuchtet, und ver Antheil ven ich an ber Be- 
freiung und Verfaffung meines Vaterlandes genommen, ift ein Er- 
gebniß veffelben.” König Wilhelm warb auf Defoe aufmerkjam, 
machte es ihm möglich vie Gläubiger zu befriedigen und gewährte 
ihm freien Zutritt in fein Arbeitszimmer. Defoe fchrieb ein popu- 
läres Gebicht: ver wahre Engländer. Wilhelm mußte oft von fei- 
nen Gegnern hören daß er ein Fremder fei; bagegen richtet fich 
die Tebendige Darftellung daß die Engländer felber ein Miſchvolk 
find und dem Zuſammenwirken mannichfacher Elemente ihre Vor: 
züge verdanken. Als nach des Königs Tod neue Tirchliche Hetze⸗ 
reien begannen, veröffentlichte Defoe ein Bamphlet: Der Türzejte 
Proceß mit den Diffentern; ironiſch den Ton ver pfäffifchen Eiferer 
nachahmend fordert er den Kintritt in die Hochfirche oder ben 
Galgen. Zum Pranger und Gefängniß verurtheilt vichtete er eine 
Hymne anf die Schandfäule, die Kraft ver Wahrheit preifend und 
ven Ruhm der die Leiden für fie verherrlicht; das Volk Tieß ihn 
hochleben, Frauenhände warfen ihm Blumen zu als er am Pranger 
ftand; es war fein Ehrentag. Vom Gefängniß aus fehrieb er ein 
Volksblatt, bis ein freifinniger Miniſter, Lord Harley, ihn hervor- 
zog und ihm die Sendung übertrug die politifche Einigung von 
England und Schottland in einer Commiſſion beider Parlamente 
endgültig zu vollziehen. Früh gealtert und verarmt verfaßte er 
1715 einen Aufruf an Ehre und Gerechtigkeit, worin er fein wech⸗ 
ſelvolles Leben ſchildert und erflärt daß er der Verachtung Ver⸗ 
achtung entgegenjege, Freude und Frieden im Herzen. Er ift ein 
befchaulicher Weiſer geworden, und fchreibt nun das Leben und bie 
feltfamen Abenteuer Robinfon Cruſoe's. Die Gefchichte eines ſchot⸗ 
tiſchen Matrofen Liegt zu Grunde, aber aus den bürftigen Erzäh- 
lungen eines roben Burſchen hat er ein Meiſterwerk der Weltliteratur 
geſchaffen. 

Seit der Entdeckung Amerikas waren bie Beſchreibungen von 
Reifen, namentlih Seefahrten, ein Modeartilel; das Fabelhafte 
ftellte fich neben das Wirkliche; man fuchte zu ıumterhalten umd zu 
ergögen. Defoe wollte mehr. Er läßt alle Begebenheiten und 
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Handlungen fo natürlich und unmittelbar aus der Stimmung und 
Lage feines Helden entſpringen, er erzählt fo fehlicht und fachgemäß, 
er weiß die feinsten Züge ver pſychologiſchen Charakteriftif mit ber 
forgfältigen und reinlichen Detailmalerei der Außenwelt fo geſchickt 
zu verweben, daß wir durchaus auf dem Boden der Wirklichkeit zu 
ftehen meinen und alles theilnehmen miterleben. Walter Scott, 
ber biefem Mufter folgte, bemerkt felbft daß folch peinliche Um⸗ 
ſtändlichkeit mit allen Kleinigkeiten jeden Zweifel an der Wahrheit 
des Erzählten verfcheuche; denn wenn die Sache nicht wahr wäre, 
wober wüßte der Dichter alles fo genau und wie fellte er fo viel 
Mühe an fie verfchwenden? Es ift ja auch bomerifch; wir er- 
fahren in ver Ilias wie Pandaros feinen Bogen fpannt als er auf 
Menelaos ſchießt, warum follten wie nicht hören wie viel Schrot 
und Pulver Robinfon nimmt als er feine Flinte zum erjten mal 
gegen bie Wilden ladet und abfeuert? Wir fühlen mit ibm bie 
Schreden des Schiffbruche, die Noth der Einfanteit und Hülfs- 
bebürftigfeit wie die Freude über alles Gute und die Dankbarkeit 
bie ihm nicht minder wie das Unglück zu Gott führt. Er und fein 
Genoſſe Freitag find Fifcher und Jäger; dann kommt das gefchei- 
texte Schiff mit feinen Gütern, kommen bie englifchen Matroſen 
hinzu, Aderbau und Handwerke beginnen, Gefeße werben für das 
gemeinfame Leben angeorpnet; wir fehen wie ber Menſch mit 
innerer Nothwenbigfeit von Stufe zu Stufe aus dem rohen Natur- 
zuftande zu Bildung und Gefittung kommt; Robinſon wird uns 
zum Spiegelbilde der Menfchheit und ihrer Entwidelung im Rampfe 
ums Dafein, und zwar gerade dadurch daß ihm ber Dichter feine 
beſonders hervorſtechende Fähigkeit oder Sinnesart gab, vielmehr 
wie Robinfon fühlt und denkt fo würden bie meiften anbern es 
auch thun, was er erfindet und ausführt würden fie ihm nach⸗ 
machen. Hettner hat dies trefflich hervorgehoben und fich ver- 
wundert daß Defoe in einer fpätern Portfegung fich wieder in 
die gewöhnlichen Reiſeabenteuer verlor. Das urfprüngliche Buch 
gipfelt vielmehr darin, daß ein ehrwürdiger milder Geiftlicher die 
religiöfen Angelegenheiten leitet und fie mit Ausfchluß aller hem⸗ 
menden Glaubensbelenntniffe auf Gottesfurdt und Nächftenliebe 
gründet. Sold idealer Grund fehlt den mancherlei Robinfonaven, 
welche der Erfolg von Defoe’8 Buch in ganz Europa berporrief; 
da überbieten fich Seltjamfeiten und unglaubliche Abenteuerlichkeiten, 
während Sean Iacques Rouſſeau die Bedeutung des Originals auch 
für die Erziehung erkannte; er fehreibt: „Ein Buch ift e8 das mein 
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Emil zuerft Iefen foll; es wird lange Zeit ganz allein feinen Bücher⸗ 
ſchatz bilden und wird jederzeit ven vornehmften Rang in demſelben 
einnehmen. Es foll der Text fein von dem ımjere Unterhaltimgen 
über die menjchlichen Erfindungen und Wiffenfchaften ausgehen, es 
joll der Prüfftein fein an dem ich die Fortjchritte in der Urtheils- 
fraft meines Zöglings erproben will, und fo lange fein Geihmad . 
einfach und natürlich bleibt weiß ich wird die Yefung deſſelben ihm 
ein immer neues Vergnügen bereiten. Und was ift dies für ein 
wunderbares Buch? Iſt es Ariftoteles? Plinius? Buffon? Nein 
es ift Robinfon Cruſoe.“ 

Wie fehr das Staatsintereffe in England bie beften Kräfte 
in feine Kreife zog und wie gewinnreich der durch das öffentliche 
Leben erweiterte Gefichtefreis den Schriftftellern war, das zeigt uns 
auch ver Satirifer Ionathan Swift (1667—1745); Walter Scott 
bevenft ſich ob er ihn unter die Staatsmänner oder unter bie 
Dichter einreihen folle. Aus Armuth war er Pfarrer geworben, 
aber fein Pla wäre im Parlament gewejen; das Unterhaus war 
den Geiftlichen verfchloffen, da trachtete er nach einem Biſchofſitz 
um in das Oberhaus einzutreten, aber wie er auch heute ven Whigs 
und morgen ven Zories diente ımd dem brennenden Ehrgeiz feine 
Ueberzeugung unterorbnete, das Märchen, das ihn berühmt gemacht, 
verjperrte ihm den Weg, er brachte e8 nur zu einer Anftellung in 
Dublin, wonach er ver Dechant von St. Batrid heißt. So ver- 
bitterte er fih in einem vwerfehlten Lebensberuf; Schwerhörigfeit 
und häufige furchtbare Kopffehmerzen kamen Hinzu, es fam zur Zeit 
jeiner beften Manneskraft eine Doppelliebe hinzu, die den beiden 
Mädchen, die nicht von ihm laffen wollten, der gejchwifterlich an- 
bänglichen Stella und der leidenjchaftlichen Vaneſſa, das Herz 
brach und ihn dem Wahnftnn nahe führte. Da tauchte er denn 
bie jcharfe Fever in Galle; kühn und alt, rückſichtslos und fchlag- 
fertig, witig und fenntnißreich wie er war ftellte er fich unter bie 
größten Satiriler aller Zeiten und ward als Pamphletiſt erften 
Ranges ebenfo gejucht als gefürchtet, indem mit ihm und durch ihn 
das mächtige Anfehen der Zagesblätter in ber Beiprechung ver 
Zeitfragen, der öffentlichen Angelegenheiten und Charaftere begamı. 
Am großartigften war dieſe Wirkſamkeit als der Ariftofrat zum 
Nevolutionär geworden die Briefe eines Tuchhändlers an das Volt 
von Irland gegen Wood's gefälfchte Kupferpfennige veröffentlichte. 
Nach dem Wunfche einer Töniglichen Maitreffe und ohne das Par- 
lament zu fragen hatte die Regierung dem Manne ein Patent zum 
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Prägen der neuen Münze gegeben; Swift erflärte das für eine 
Prellerei, und brachte mım alle Beichwerben Irlands mit einer auf- 


reizenden Beredſamkeit zur Sprache, die er durch beißende Spott- 


gedichte unterftüßte. Die Dinge waren unter faljchem Namen er- 
fchienen, jedermann kannte den Verfaffer, aber niemand wollte den 
Yudaslohn verdienen der demjenigen ausgeſetzt warb welcher ihn 
vor Gericht nenne. Swift nannte fih in feiner Grabjchrift in 
Bezug hierauf einen braven Freiheitskämpfer, strenuum libertatis 
vindicem. 

Das Ammenmärchen (tale of a tub) behandelt vie religiöfe 
Frage und gießt eine ätzende Spottlauge über die Dogmen und 
confeffionellen Streitigkeiten. Ein Vater binterläßt feinen brei 
Söhnen fein Vermögen, aber einen einfachen Rod und ein Teſta⸗ 
ment wie fie ihn tragen follen; fein Baden foll verändert werben 
ohne daß es im Zeftament ausprüclich erlaubt fei. Der Rod ift 
ſchmucklos, aber die Moden find prächtig und wechleln, ımd die 
Brüder wifjen bald die Sache und bald die Sprüche des Teſta⸗ 
ments jo zu breben und zu beuteln daß fie bauſchige Schulter: 


ftreifen auffegen, Goldtreffen einnähen, flannmigen Taft und Silber- 


franzen anreihen: gibt es doch außer dem fchriftlichen Zejtament 
noch ein münbliches, das ein alter Diener vom Vater gehört haben 
will, und bringen boch die Gelehrten auch ein Eopicill herbei, das 
der Hundewärter des Großvaters verfaßt bat; und wenn das wirf- 
liche Teſtament ausprüdlich jagt: ich befehle meinen Söhnen Teine 
Silberfranzen zu tragen, jo wirb durch die allegorifche Auslegung 
ein Befenjtiel aus den Silberfranzen. Zuletzt bejchließen bie brei 
Brüder das Teſtament in einen Kaften zu. legen, und ſich nur 
dann darum zu kümmern, wenn es ihnen zweckdienlich iſt. Sie 
heißen Peter, Martin, Hans, Papismus, Lutherthum, Calvinismus. 
Peter ift ver fchlauefte; ein vornehmer Herr ſchenkt ihm ein beveu- 
tendes Erbe, da wird er hochmüthig, und faft verrüdt aus Troß 
und Spitbüberei ftülpt er fich drei Hüte auf ven Kopf, trägt ein 
Schlüſſelbund im Gürtel und läßt fi die Füße küſſen. Bei jever 
Gelegenheit bringt er bie koloſſalſten Lügen vor, beichwört aber 
beren Wahrheit und verflucht bie Ungläubigen in die Hölle. Die 
zwei andern öffnen nun bie Kifte und jehen wie Peter fie getüufcht 
und betrogen hat; aber er jagt fie mit Fußtritten aus dem Haufe. 
Martin und Hans ftudieren nun das Teftament eifrig, und wollen 
auch den Rod wieder bemfelben gemäß berftellen. Martin reißt 
allerhand Zlitter herunter, wo aber die Treffen gu feit figen ba 
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läßt er fie, weil man das Tuch doch nicht beſchädigen dürfe; Hans 
um Peter zu ärgern reißt alles ab, bis der Rod ganz zerlumpt ift, 
und da Martin nicht mitthum will, überwerfen ſich beide. Hans 
macht fich das Teftament zur Nachtmüge und zum Regenſchirm, 
gebraucht immer bejjen Redewendungen, und wenn er blindlings 
durch die Welt ftolpernp bier an einen Balken ftößt, dort in eine 
Pfüge fällt, fo fagt er es gefchehe nach des Vaters Vorberbeftun- 
mung; er verbreht die Augen, wenn er einen Schurfenftreich im 
Sinne bat, und ift ein jo arger Bilderfeind daß er Steine gegen 
gemalte Schilder wirft. Hans verjöhnt fich einmal mit Peter; da 
wollen fie ven Martin trepaniren; aber ver Hof erläßt einen Haft- 
befehl gegen Peter, und Hans fteht fich gut bei Hof... . Da bricht 
das Märchen ab. Die Eompofition ift locker, aber gerade die Ab- 
Ichweifungen fprubeln von Wit, und Swift felber feufzte fpäter in 
einer verbüjterten Stunde, als er e8 zufällig zur Hand genommen: 
Guter Gott, wie gewaltig war damals mein Geift! Vergebene 
jchrieb er eine Dogmatik gegen bie Freidenker, vergebens fagte er 
die Satire fei ja nicht gegen die Hochkirche gerichtet, ſondern ver- 
höhne ihre Gegner; niemand glaubte ihm, fein Spott über vie 
Beräußerlichung der Kirche und über die Confeſſionen war zu tref- 
fend und ſcharf gewefen. 

Eine noch glänzendere Phantaſieſchöpfung find Gulliver’s Rei- 
fen. Ein phantafticher Gedanke wird bier mit erftaunlicher rea- 
liſtiſcher Treue durchgeführt, wir werden mit Einem Schlage in 
eine Wunderwelt verjegt, und biefe wird wieder mit trockenem Ernſt 
fo betailirt und folgerichtig dargeftellt daß wir an ihrer Wirflich- 
feit nicht zweifeln; zugleich aber dient fie zum fatirifchen Abbilve 
der menfjchlichen Zuſtände, und das Pofjenhafte wie das Grotteske 
bat feinen verjtändigen Sinn, feine geiftreiche Beziehung. Der 
Matroſe Gulliver kommt nach Lilliput und nach Brobdingnag, ven 
Infeln der Zwerge und der Rieſen, und alle Verhältniffe find fo 
naturgemäß behandelt daß ein Prälat nach ver Lectüre äußerte: 
aber einige Umftände enthalte das Buch doch die er nicht glauben 
fönne. Swift berührt fi bier mit Nabelais, er hat mancherlei 
Anklänge an ihn, er übertrifft ihn Durch Die Art wie das Unge⸗ 
heuere oder Winzige ſtets feftgehalten wird. Gulliver ift ein 
Riefenwunder unter den Xilliputanern, die mit ihren Stecknadel⸗ 
ſpießen auf ihm herumklettern, und dann führen fie ihn in Brob- 
Dingnag in einem Käfig von Ort zu Ort um ihn ſehen zu laſſen, 
weil er jo gar Hein iſt. Wie koloſſal erfcheinen die Auoſchwei⸗ 
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fungen, das Freffen und Saufen dieſer Körperungethüime ohne ver- 
edelnden Geift, und wie pußig Die politifchen Beſtrebungen und 
Kämpfe diefer Winzigen und Feinen, in deren Figürchen man bie 
bamaligen Minifter, Generale und PBarteiführer Englands erkannte! 
Wie ergöglich ift gerade diefer Contraft des Großen und Kleinen, 
burch den Gulliver felber ven rechten Maßbegriff verliert! Die 
Komik ift fo echt, ver Humor fo glücklich, daß wir gar nicht nöthig 
haben noch befonders durch das ätzende Scheidewaſſer der Satire 
gereizt zu werben, das für bie Zeitgenoffen beigegeben war. Ja 
daffelbe bat vie folgenden Partieen ‚verborben. Gulliver kommt auf 
die fliegende Inſel Laputa, wo alles nach mathematifcher Berech- 
nung gejchieht, wodurch freilich das Einfachfte fehr weitläufig wird; 
die Männer find fo vertieft in ihre Speculationen, daß fie durch 
Klapperfchläge aus ihren Zerſtreuungen erwedt und an bie Ber- 
richtumg der natürlichen Bedürfniſſe gemahnt werden müſſen. “Die 
naturwilfenfchaftliche Societät, Newton foll bier verjpottet werben, 
jowie Bentley in der Bücherſchlacht; aber der Spott gegen bie 
Wiffenjchaft, gegen das wahrhaft Große fällt ftets auf den Spötter 
zurüd; wenn der Wit fich gegen das Geniale und Ideale richtet, 
jo fann er den gemeinen Haufen ergößen, aber er verräth zugleich 
den eigenen Mangel einer tiefern Lebensauffaſſung. Nur ber echte 
Humor erquict uns wahrhaft, wenn er die ver Größe als ihre 
Kehrfeite anhaftenden Schwächen und Fehler belächelt, indem er 
überall aber das Herrliche und Edle durchſchimmern läßt und ung 
zur Bewunderung und Nührung mitten im gutmüthigen Spotte 
führt. Schloffer fagt vortrefflih: „Swift hatte von Dichtung und 
Wiffenfchaft den Begriff eines verben Freundes von Pubbing und 
gebratenem Rindfleiſch; aber er ftritt zugleich gegen die Vorurteile 
und Vorrechte herrſchender Klaffen, und forberte im Namen des 
Volks daß der Gelehrte vor das Gericht des gefunden Menfchen- 
verſtandes gezogen werde.” — Endlich kommit Gulliver zu ben 
Houynhnhmms. Das find Höchff edle umd verftändige Pferde, die 
ihn mit Verachtung aufnehmen und ihn für eine Abart ver Affen 
ihrer Infel anſehen. Und er findet fich bald biefen Affen jo er- 
ſchreckend ähnlih, und lernt die Pferde fo hochſchätzen, daß ihm 
ipäter in. England die Gefellichaft ver Menſchen unerträglich wird. 
Die Menfchen find eine gemeine Affenfpecies, und Thiere edler 
Art find beffer und glücklicher als fie, — mit dieſem Miston 
ſchließt das Buch; er zog fich fchrill durch das Herz des Dichters, 
ver in "feiner Berbitterung äußerte: Erwartet nichtd weiter vom 








Die Kämpfe der Aufflärung in Englanv. 65 


Menjchen als was fo ein Geſchöpf fähig ift! Er wollte die Welt 
nicht mehr ergögen, fondern peinigen, weil fie ihm felber zur Pein 
geworden. 

Wie anders fteht Lord Chefterfield neben ihm! Allen Män- 
nern zu gefallen und alle Frauen in fich verliebt zu machen hält 
er für feine Zebensaufgabe um in der Welt emporzufommen und 
jenes Dafeins froh zu werden. Indeß als er Statthalter von 
Irland ift da verjteht er die Verwaltung fo gut einzurichten daß 
fein Andenken vom Volk gefegnet wird. Schon waren feine Ver- 
führungskünſte in aller Munde, va fprach eine franzöfifche Huge- 
nottin ihre Entrüftung über ihn aus, umd er ging Öffentlich bie 
Wette ein dieſe ſpröde Tugend zu erobern. Es gelang ihm wirflich. 
Doch hing er dann mit rührender Zärtlichkeit an dem unehelichen 
Sohne, den fie ihm ſchenkte. Er leitete deſſen Erziehung durch 
Briefe, die ihn fpielend in die antife Poeſie und Gefchichte, in die 
neuern Sprachen einführten; er ermahnt ihn zu Fleiß und Tugend, 
vor allem aber zu gejelliger Gewandtheit, ohne die alle Mühe um- 
jonft wäre. Später ſoll der Süngling feine Schüchternheit dadurch 
überwinden baß er eine junge ihm befreumbete Frau ihrem Manne 
untren mache; wie er es anftellen foll lehrt ihn der Vater aus 
eigener Erfahrung; Die Weiber feien dazu da daß man fie genieße 
und für politiiche Zwecke benuge. Der Sohn ftarb früh als Ge- 
fandter in Drespen; ohne daß der Vater es merfte hatte jener bie 
biplomatifche Verftellungsfunft gelernt und fich heimlich verheiratet. 
Die Witwe machte die vertraulichen Briefe Chefterfield’8 zu Geld, 
indem fie biefelben einem Buchhändler verkaufte. So famen fie in 
bie Literatur. Johnſon fagte eimas derb, aber treffend: „Enthielten 
fie nur nicht die Moral einer Dirne und die Manieren eines Tanz⸗ 
meifters, fo follte das zierliche Buch in den Händen jedes gebil- 
beten jungen Mannes fein.” Hettner nennt es eine Schule des 
guten Tons, einen Schag feinfter Beobachtungen, fügt aber doch 
hinzu daß ber liebenswürdige Geift des Autors vom Wurme ber 
Blafirtheit und einer um die Wahl ver Mittel nie verlegenen Welt- 
Hugbeit angenagt ſei. 

Ernfteren gediegneren Sinnes war ein Kreid von fchottifchen 
Denkern. Es galt ihnen die Moral von der Dogmatik unabhängig 
zu ftellen, zu zeigen wie die Sittlichkeit zum Wefen des Menjchen 
gehöre und fein Glück bedinge, wie fie auch ohne übernatürliche 
Offenbarung aus dem Deismus folge. Der gefunde Menfchen- 
verftand, das Gemeingefühl (common sense) ift ihnen. Ankgaygs⸗ 
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punkt und Richtmaß; Freiheit, Zurechnung, Pflicht, die aufeinander 
hinweiſen, find Thatſachen unjeres Bewußtfeins, unſerer imern 
Erfahrung. Das Gute erfcheint ihrem hausbadenen tüchtigen Sinne 
nicht fo fehr ald das Schöne, wie bei Shaftesbury, jondern als 
das Nügliche, wie dem Sofrates Xenophon's, — nicht als ob wir 
unſern Vortheil fuchen follten, fondern weil das an fi) Gute auch 
für uns gut, werthvoll, förderlich iſt. Denn ausprüdlich Heißt es 
daß das Gute nicht aus Selbftliebe, nicht um unſeres Vortheils 
willen geübt werben foll; vielmehr nennen wir gerade Die Hand- 
lungen fittlich die auch von den Unbetheiligten gebilligt werben, die 
ohne Rüdficht auf eigenes Intereſſe aus Wohlwollen für andere, 
für alle vollbracht find. Das Wohlwollen ift in ver fittlichen Welt 
was die allgemeine Gravitation in ber phyſiſchen; weil Gott die 
Riebe felbft ift, hat er in fie den Grund unferer Zugend und 
Stücfeligkeit gelegt, unfer Wohl an unfer Wohlwollen geknüpft. 
Wie das äfthetifche Gefühl au einer Erfeheinung Gefallen hat we- 
gen der Haren Form und des Einklangs aller Theile, jo billigt 
oder mißbilligt der moralifche Sinn die Handlungen unabhängig 
davon ob fie und Nuten oder Schaden bringen, wohl aber nad 
der Rückſicht ob fie dem allgemeinen Beften dienen. 

Derartige Gedanfen bat Hutchefon entwidelt; auf feiner Bahn 
find ſpäter Reid, Ferguſon, Stewart weitergegangen, für die praf- 
tifche Philofophie nicht minder die Vorläufer Kant's wie Lore und 
Hume für die theoretiſche. Wenn auch der Injtinet nicht das rechte 
Wort ift, die Wahrheit der Sache haben fie behauptet: daß eine 
fittliche Anlage in uns urfprünglich vorhanden ift, daß die Kate- 
gorie des Guten und Böfen als eine Unterfcheidungsnorm in ber 
Seele liegt, da ja das Gute nicht in der Realität ver Dinge, fon» 
bern im ber Gefinnmg, im Willen und Gemüth des Geiftes befteht 
und nur von dem gefunden und beurtheilt werden kann ver viefen 
Geſichtspunkt; dies Princip des Sittlichen in fich trägt. Man muß 
fih erinnern daß der ftrenge Calvinismus fich in Schottland wäh- 
rend des 17. Jahrhunderts mit dem demofratifchen politifchen Stre- 
ben des Volks verbündet, daß die Geiftlichfeit die Freiheit im 
Staate verfochten hatte, um zu verjtehen wie bort das calviniftifche 
Syſtem jo feit werden Fonnte, ähnlich wie der römiſche Katholicis- 
mus in Spmien, wo bie Nation mit ber Vertheidigung des 
Chriſtenthums gegen die Mauren auch den vaterländifchen Boden 
wieder eroberte. So ſahen auch die Schotten ihre Führer in dem 
Predigem, und dieſe knüpften nach altteftamentlicher Weife den 
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Sieg der Volfsfache an die Glaubeustreue, und bedrohten jede Ab- 
weichung vom Bekenntniß ber Väter mit dem Zorne Gottes. Die 
Geiftlichkeit hielt an dem finftern Puritanerthum feft, auch als der 
Gegenſatz gegen die Weltluft eines üppigen Hofes und gegen bie 
Frivolität des Ablaßkrames nicht mehr nöthig war; argwöhniſch 
gegen jede Sinnenfreube, jeden neuen Gedanken führte die theo- 
logiſche Rechtgläubigfeit eine Gewaltherrichaft, welche weder vie 
Poeſie noch die Naturforfchung aufkommen lief. Daran muß man 
fih erinnern, man muß die Schilderung ber trübfeligen dumpfen 
Befangenbeit leſen, die Bude in ver Charafteriftif des fchottifchen 
Geiftes nad) den Prebigtblichern entworfen bat, um vie befreiende 
Macht Hutchefon’s und feiner Genofjen völlig würdigen zu können. 
Sie brachen bie Feſſeln des Aberglaubens, fie führten die Waffe 
des gefunden Mlenfchenverjtandes, fie zeigten daß das Gute ein 
natürlicher Trieb und die Glückſeligkeit ein echt des Menfchen 
fei, fie wiejen auf ben vortrefflichen Kern in allen Religionen, 
während das Uebel von ver Ausfchlieglichleit und Verfolgungsfucht 
ſtamme, ſie ftellten den fittlichen Menfchen auf fich felbft, auf fein 
Pflichtgefühl und Freiheitsbemwußtfein, und ließen ihn feine Selbft- 
erbaltung mit dem Gemeinwohl, mit der Wertbfchägung der Ge- 
ſellſchaft in Einklang bringen. 

Der beveutenpfte Denker dieſes Kreifes iſt Adam Smith. 
Er will überall das Perfönliche, Selbitifche ausgleichen mit dem 
Gemeinfamen, Gefellfehaftlichen, er will das Schickliche beſtimmen 
um das Gleichgewicht in dem Leben der Menfchheit zu erhalten. 
Die Sympathie ift fen Ausgangspımft und Ziel; der Menfch 
ftimmt von Natur mit feines gleichen überein und hat daran feine 
Freude, wir billigen eine Handlung, wenn wir mit ihren Motiven 
ſympathiſiren; wir follen und darım aber auch in Bezug auf unfer 
eigenes Wollen ımd Thum auf den Stanppunft des Zufchauers 
ftellen und prüfen ob es dieſem moralifch angemefjen erfcheint; fo 
werben wir zur Selbſtverleugnung und Selbſtbeherrſchung kommen 
und uns mit den andern in Einklang feßen. Aber weit wichtiger 
und einflußreicher als dieſe Theorie der Gefühle war die Unter- 
ſuchung welche Adam Smith über das wirtbfchaftliche Leben an- 
ftellte; durch fein Buch über die Natur und bie Urfachen des 
Notionalreichthums (1776) ift er nicht blos ber eigentliche Be⸗ 
grünber der Nationalölonomie als Wiffenfchaft geworden, bie rajche 
Entfaltung der modernen Weltinbuftrie jelbft mit all ihren Erfolgen 
ift von ihm ausgegangen. Es war nicht blos die Gunſt ber 
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geographifchen Lage, fondern vornehmlich die Kutfaltung der Volks⸗ 
fraft in der religidfen und politifchen Freiheit, woburch England 
von der Entdedung Amerikas und des Seeweges nach Oftindien 
den größten Gewinn zog, während Italien umd Spanien unter dem 
firchlichen und politifchen Despotismus verarmten und erfchlafften; 
nicht fo fehr in den Umftänden als in dem Geifte der fie zu be- 
nugen verfteht liegt vornehmlich der Erfolg für die Einzelnen wie 
für die Völker; Zufälle fallen jedem zu, aber vie wenigften wiflen 
etwas daraus zu machen. England verftand das, und mım dachte 
man darüber nah um durch die Erfenntniß der rechten Quellen 
des Nationalreichthums die Wohlfahrt des Ganzen‘ und der Ein- 
zeinen felbjtbewußt zu erhöhen; vie Theorie folgt auch hier der 
Praris nicht nach, fondern gebt ihr entjcheivend und bahnbrechend 
voraus. Es lag nahe im Handel, ver eine früher ungeahnte Aus- 
dehnung in alle Erbtheile erhielt, ven Hauptfactor des wirthfchaft- 
lichen Lebens und feines Gewinnes zu fehen, wie das Mercantil- 
ſyſtem that; der Handel brachte nicht blos dem Kaufmann Geld 
ein, er führte auch Gold und Silber ins Land, und man meinte 
ter Nationalreichthum beftehe in der Summe ver edeln Metalle 
innerhalb der Staatsgrenzen; darum follte vie Regierung die auf 
Ausfuhr gerichtete Gewerbsthätigkeit fördern, und forgen daß mehr 
Geld eingeführt werde als nach auswärts gehe. Schon die Spa- 
nier ded 17. Jahrhunderts, nicht erſt Colbert, der Finanzminifter 
des jugendlichen Ludwig XIV., dachten und arbeiteten in dieſer 
Richtung. Die Phhyfiolraten dagegen, Quesnay, ein Arzt am Hofe 
Ludwig's XV., an ihrer Spige, behaupteten daß alle Güter durch 
die Natur erzeugt werden und darum nur der Yandbau einen Nein- 
ertrag gebe, nur der Grundeigenthümer wirkliches Vermögen be- 
fige und der einzige productive Bürger fei, während Handwerker 
und Kaufleute Feine neuen Werthe erjchaffen, und darum ſammt 
den bejolveten Beamten eine fterile Klaffe ausmachen follen. Adam 
Smith erkannte die Einfeitigleit wie die Bedeutung beider Shfteme, 
und ſprach das maßgebende Wort daß der Menfch felbft mit feiner 
geiftigen und Eörperlichen Kraft fein Haupteigenthum, daß feine Ar- 
beit überhaupt die Duelle aller wirthichaftlichen Güter fei; fo ward 
er ſowohl ver ländlichen wie ber ftäbtifchen Bevölkerung gerecht, 
ohne eine auf Koſten der andern zu begünftigen. Durch die Arbeit 
werben die Rohftoffe erzeugt, durch die Arbeit wird ihre Brauch- 
barkeit und damit ihr Werth für den Menfchen vermehrt; das 
Eifen in der Form von Mefjer, Nadel, Schwert und Pflug dient 
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erſt unfern Zweden, nicht der Eifenftein als folcher wie ihn ver 
Bergmann zu Tage fördert; die auf fie verwandte Arbeit beftimmt 
ven Werth der Güter, fo wie ihr Preis von Angebot und Nach— 
frage abhängt, nicht willtürlich gemacht werben kann. Die BVer- 
mehrung und Vervollkomnmung der Arbeit fteigert ven Ertrag, und 
der aufgefparte Ueberfchuß vefjelben ſammelt ſich im Kapital, das 
nım wieder bie Mittel zu Arbeitsunternehmmmgen gibt, ſodaß Grund⸗ 
eigenthümer, Arbeiter, Kapitalift zufammenmwirken und das Einkom⸗ 
men des Bolfs ſich unter fie vertheilt. Smith verlangt Freibeit 
bes Bodens, der Gewerbe, des Handelsverkehrs; jeder Einzelne 
fol feine Kraft gebrauchen können, wie der Trieb der Selbfterhal- 
tung, ber eigene Nuten, das Talent ihn leitet. Durch die Thei- 
lung der Arbeit und die Vereinigung ber einzelnen Probucte in der 
Fabrik, durch die Anwendung der Mafchinen fteigert fich die Pro- 
duction, und ihre wohlfeil gewordenen Erzeugniffe kommen nun auch 
ben Aermern zu gut. Es ift allerdings wahr daß der fittliche 
Menfch verkümmert welcher fein Lebelang nichts thut als das Ohr 
in die Nähnadel fchlagen die ein anderer gefpist hat, ein dritter 
glättet; es ift wahr daß die Macht des Kapital den Unterſchied 
der Befitenden und Vermögenslofen vergrößert, und daß unfere 
Zeit an ben Heilmitteln zu arbeiten bat welche die Uebel und 
Schäden im Gefolge des inbuftriellen Treibens lindern und befeiti- 
gen follen; aber man barf den Fortfchritt ver Menfchheit im Gro- 
fen und Ganzen und ben gefteigerten LXebensgenuß der Einzelnen 
um der Kehrfeite willen nicht vergeffen. Die Sklaverei, vie Leib— 
eigenfchaft find vor der perfönlichen Freiheit gewichen; dieſe hat 
ihre Gefahren, aber fie ift das allein Menfchenwürbige, und ihren 
Uebeln und Ausfchreitungen begegnet die felbftgewollte Vereinigung, 
die Affociation, die gemeinfame Verficherung gegen Unfälle aller 
Art ımd endlich die Gefinnung der Liebe neben der Forderung ber 
Selbfthülfe im Kampfe ums Dafein, ver in der Natur wie in ber 
Cultur die lebendigen Kräfte zum Gebrauch aufruft und dadurch 
fie höher entwidelt. 


Das Genrebild im Roman und in Hogarth's Kupfer- 
ftichen. 

Was die Auffäge in den Wochenjchriften meifterlich Leifteten, 

die Darftellung eigenthümlicher Charaktere, anziehenver Lebenslagen, 

Bilder aus der Zeit ımb der Sitte neben den Betrachtungen über 
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etbifche oder äfthetiiche Fragen, das warb nun auch in größern 
Werken zufammengefaßt, und fo entftand der Roman, ver in ber 
Entwidelumg, dem Geſchick und den Erfahruugen eines Helden ober 
einer Heldin viele foldde Gemälde aneinanberreift und mit ben 
‚Gedanken ver handelnden Perfonen over des Dichters durchwebt. 
Es ift diefelbe Freude an der Wirklichkeit nach ihrer gemüthlichen 
Bedeutung wie nach ihren Xächerlichkeiten in einem freien Volfe, 
bie und bei ben nieberlänbifchen Malern erquicdte, und bie bier nun 
in ber Poefie erjcheint; wie dort ein Terburg durch Simigkeit ber 
Empfindung in der Darftellung ver feinern gebilveten Welt unb 
ein Teniers durch Die Tee Laune und in ber Behandlung einer 
berbern Natur fich auszeichnet, fo tritt uns auch bier der auf 
bie Lachluft ver Lefer rechnende Humor neben der bie Rührung 
des Herzens hervorrufenden Gemüthlichkeit der Dichter entgegen, 
md in einzelnen Meiſterwerken wird endlich beides ineinander ver- 
ſchmolzen, wie bei Goldſmith und Sterne. 

Ein bürgerlich fchlichter puritanifcher Buchbruder führte bie 
neue Geiftesrichtung in den Roman ein und machte dadurch Epoche 
daß er aus den romantischen Ueberfchwenglichkeiten, aus den aben- 
teuerlichen Ungeheuerlichkeiten der Liebesgefchichten von Prinzen und 
Prinzeffinnen aus Afien und Afrika, aus dem Alterthum und ben 
Ritterzeiten zur Heimkehr an ven eigenen Heerd, zur Einkehr in 
das eigene Haus einlud. Richardſon (1689—1761) wagte ben 
Bruch mit jenen albernen Nichtigfeiten in einer ſchwülſtigen über: 
ladenen Sprache und ließ die Natur als folche reben; er ſchilderte 
dem Volk die eigenen Leiden und Freuden, bie eigenen Sitten und 
Gewohnheiten, und er that es mit dem moralifirenden Zuge ben 
wir bie ganze Literature beherrfchen fehen; das Proſaiſche, Breite 
fiel denen nicht auf, die ſich an der neu gewonnenen Rebenswahr- 
heit labten, und bie fittliche Tendenz war ein Erſatz für einen 
verflärenden Hauch poetifcher Idealität. — Ein armes junges 
Mädchen hatte ven Verführungsfünften eines reichen Mannes nicht 
blos wiberftanven, fondern felbft der Verzweiflung und dem Selbft- 
mord nahe gebracht dennoch ten Verſucher und Verfolger durch 
Edelfinn entwaffnet und befehrt, und war feine Gattin geiworben. 
Richardſon hatte dies Paar auf einer Reife Tennen gelernt, und fo 
bot da8 Leben, in welchem er felber zum Manne gereift war, ben 
Stoff zu einer Erzählung, durch welche er den Sinn für Zugend 
und Frömmigkeit nähren, das Romanpublilum an einfach gefunde 
Koft gewöhnen Tonnte; er ſchrieb feine Pamela oder die belohnte 
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Tugend. Acht Jahre ſpäter erſchien in acht Bänden ſeine Clariſſa, 
die Geſchichte eines Mädchens die wie ſchon der Titel ſagt die 
wichtigſten Beziehungen des Familienlebens umfaſſen und insbefon- 
dere die Misfälle enthüllen follte die daraus entftehen wenn Aeltern 
md Kinder in Heirathsangelegenheiten nicht vorfichtig fine. Die 
liebenswürbige Clariffa wird von eltern und Gefchwiftern be- 
brängt einem vornehmen ihr wiberwärtigen Bewerber die Hand zu 
reichen. Sie vertraut ſich in Briefen ihrer Freundin, und flüchtet 
endlich in das Haus ihres Anbeters Lovelace. Bewundernswerth 
ift die Meifterfchaft in der Zeichnung biefes Evelmannes nach Bo- 
lingbroke's und Cheſterfield's Art, deſſen Betragen und Geift ſoviel 
Anziehendes und Beſtrickendes wie feine Frivolität Verabſcheuungs⸗ 
würdiges bat; der ſelbſtſüchtige Lebemenſch glaubt nicht an weib— 
liche Tugend und will in der Verführung der Unſchuld den Triumph 
ſeiner Ueberlegenheit genießen. Clariſſa hat ſeinen Liebeſchwüren 
getraut; jetzt ſoll fie die Beute feiner Luſt fein; fie widerſteht fei- 
nen Lockungen, aber fie ift in feiner Gewalt, und ein Opiumraufch 
betäubt ihr Selbftbeiwußtfein. Sie verzehrt fich in edlem Zorn, in 
bitterm Gram; er, von Gewifjensqualen gefoltert, erliegt im Zmei- 
fampfe dem Degen ihres Oheims. Lovelace war bichterifch vor- 
trefflich dargeftellt, aber er nahm die Leferinnen zu fehr für fich 
ein, und fo befchloß Richardſon ihm den rechten Tugenpfpiegel in 
jenem Grandifon gegenüberzuftellen. Man bat dieſen Ausbund 
von Schönheit und Edelſinn in feiner kampfloſen Sittlichkeit, in 
feinem müheloſen Glüd ein fehlerlofes Unding genannt; es Tiegt 
nicht an ihm daß ber Roman nicht Tangweilig geworden, ſondern 
an der Kunſt der Seelenmalerei, die Richardſon hier an zwei 
Trauengemüthern bewährt, an der Engländerin Miß Byron und 
an der Stalienerin Clementina; beide lieben ven Helden, aber wäh- 
rend die eine mit leivenfchaftlicher Offenheit ihr ganzes Herz uns 
öffnet, verfchließt die andere ihre Neigung in fi; ba ihr bie 
fatholifche Religion vie Che mit dem Proteftanten unterfagt, ver- 
finft fie in melancholiſchen Wahnfinn. 

Richardſon hat etwas Predigerhaftes, nicht blos im Wort- 
reichthum fondern auch in ber Abficht zu erbauen und zu befjern; 
er entwirft feine Compofitionen und zeichnet feine Geftalten um 
Lehren der Weisheit und Tugend einzuprägen, das Gute liebens- 
würbig, das Lafter haſſenswerth erſcheinen zu laſſen, vor der Ge- 
fahr der Leivenjchaft und ber Verführung zu warnen, zu zeigen 
wie ver Edle beglädt in fih und ein Segen für andere lebt. Er 
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versteht mehr moralifch als Fünftlerifch zu idealiſiren; er entrüdt 
und niemals der Stubenatmofphäre, er ermübet uns durch feine 
umftändliche Kleinmalerei, aber er macht uns vollfommen heimifch 
im Innern und in der Umgebung der Menfchen bie er fchilvert, 
er reiht nicht blos ein Sittenbild ans andere, eine Anekdote an bie 
andere, fondern weiß planvoll ein in ſich zufammenhängendes Gans: 
zes ber Compofition zu vollenden. Er riß feine Zeitgenofjen zur 
Rührung und Bewunderung hin, alfo daß Rouffeau ihn neben 
Homer ftelite und mit feiner Heloife fich ihm anſchloß, Diverot ihn 
mit Mofes und urißides verglich und zu dem Familiendrama 
von ihm angeregt ward, Gellert ihn überjegte und Leffing felber 
ausrief: „Wer kann e8 beſſer wiffen was zur Bildung ber Herzen, 
zur Einflößung der Menfchenliebe, zur Beförderung jeder Tugend 
das Zuträglichite ift und wie viel die Wahrheit über menfchliche 
Gemüther vermag, wenn fie fich die bezaubernden Reize einer ge- 
fälligen Dichtung zu borgen herabläßt, ale Richardſon?“ 

Aber ihm fehlte der Humor, der doch fonft den Englänbern 
jo geläufig ift, und fo trat das Komifche als ergänzender Gegen- 
fat ein; die „Compendienmenſchen“ Richarbfon’s, ein fo abftracter 
Tugendſpiegel wie Grandiſon reizten zur Barobie, und feinen Bei⸗ 
ſpielen für Moralſätze ftellte fich das vollblutige Leben gegenüber; 
das gejchah mit bewußter Abficht in den Romanen Fielding's 
(1707—1754). Der war ein leichtlebiger Gefelle, ver lieber ins 
Theater als in bie Kirche ging, vie Luftige Kneipe ber engen Fa⸗ 
milienftube vorzog, ein gutmüthiger Taugenichts, allen Lagen eines 
vielbewegten Lebens durch feine glüdliche Laune gewachſen. Er 
hatte flüchtige Bühnenſtücke, witige Sournalartifel gefchrieben, und 
war ein ſtets aufgeweckter Genoffe Richard Steele's; da reizten 
ihn Richardſon's Erfolge zu feinen Romanen Joſeph Andrews und 
Zom ones. Er unterfcheidet zwifchen Schein und Wahrbeit, 
zwifchen zur Schau getragener Kirchlichkeit und echter Religioſität; 
„gleißende und äußerlich anftändige Charaktere, die aber innerlich 
hohl und unebel find, werben entlarut, Tiebenswürbige VBagabunden, 
bon ber Welt verfannt und misachtet, fommen zu Ehren und er- 
langen die Siegesfrone”, fo hat Hettner den Kern feiner Romane 
fur; und richtig angegeben; dabei fällt nie die Tugend felbft ver 
Satire anheim, und die bichterifche Gerechtigkeit ftraft die Fehltritte 
bes Leichtfinns nicht durch ſalbungsvolle Tiraden, fondern durch 
bie Berlegenheiten bie fie bereiten und wieder den Wit heraus⸗ 
fordern, durch das fortjchreitende Leben felbft. Und wie reich und 
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mannichfach wird dieſes vor uns entfaltet, nicht in burlesken Zerr⸗ 
bildern, aber in einer Schilderung von Sitten und Menſchen welche 
bei der von Fielding ſelbſt nach Shufefpeare geforderten Befcheiven- 
heit der Natur in ihrer naiven Frifche ung befuftigen; ohne Ueber- 
treibungen wird das Komifche aus ber Wirklichkeit felbft entbunden. 
Bei aller Fülle rundet ſich die Compofition zu einem planvollen 
Ganzen Har und anmuthig. Das Vorbild waren die Spanier, 
Gervantes und bie Schelmenromane; namentlich erinnern die Aben- 
teuer des prächtigen Wildfangs Tom ones, an dieſe, aber ebenfo 
auch an bie nieberlänbifche Genremalerei der Oftade und Ian 
Steen. Dieſe Menfchen folgen ihren Launen, Träumen, Tollheiten 
und Narrenspoffen, aber find glüdlich in ihrer Haut, find ber 
Erbenfchwere ledig und greifen munter in das Spiel des Dafeins 
ein, weil fie innerlich tüchtig find; cs find gemifchte Charaktere, 
wie ber in feiner bäuerifchen QTreuberzigkeit fo unbeholfene und fo 
wadere Andrews, wie ber freundlich reine und boch fo zerftreute 
und in feiner Bücherwelt befchränfte Geiftliche, wie der äußerlich 
anftändige und innerlich gemeine Blifield, ver jägermäßig berbe, 
abelftolze, aber boch gutmüthige Weftern. Die Frauen tragen das 
Gepräge ver idealen Meenfchlichfeit in der frifchblühenvden Fanny, 
in ber holden Tiebesmuthigen Sophie; aber fie erhalten ihre Folien 
in den geſchwätzigen Wirtbinnen, ben affectirten oder Lieberlichen 
Weltdamen. Manches nicht blos äußerlich Hohe, ſondern auch 
innerlich Unfeine kommt uicht auf Nechnung des Dichters, fondern 
feiner Zeit, der er ben Spiegel vorhält; ftatt ihn zu tadeln freuen 
wir uns der reinern Sitte im Fortgang ber Bildung, freuen wir 
uns ded Zartgefühls das er feinen Helbinnen leiht und von ihnen 
in die Umgebung einftrömen läßt. 

Ich finde die Verfehmelzung der beften Elemente Richardſon's 
und Fielding’s in einem Werke das an Umfang und Stoffesfülle ihnen 
nachfteht, aber den Zamilienfinn bes einen mit dem Humor bes an- 
bern aufs liebenswürdigfte paart, ich meine ven Bicar von Wafefielb. 
Goldſmith, fein Verfaffer, hatte fich als Kritiker und Hiftorifer einen 
Namen unter den Zeitgenofjen gemacht; fein Roman ficherte ihn vie 
Unfterblichfeit und ift nach Hundert Jahren noch jo verbreitet und gern 
gelefen wie bei feinem Erfcheinen (1766). Zwar die Erfindung ift 
weber ausgezeichnet noch frei von Unmwahrfcheinlichkeiten, aber das 
Idhll des Pfarrhaufes ift jo erquicklich, die Charaktere find jeder 
in feiner Art fo naturgetreu und fo behaglich ausgeführt, und bie 

Belohnung des guten Willens, der beim Rechten ausbarrt und 
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endlich fein Gottvertrauen beftätigt ſieht, gibt fern won aller Fröm- 
melei und Pebanterei dem Ganzen eine fo gebiegene Grundlage, 
bie Kleinen Xächerlichkeiten, die auch dem Züchtigen und Edlen an- 
haften, find mit fo fchalfhafter Treuberzigfeit in das Rührende 
verwebt, und es ift in allem ein fo reines Maß gehalten, daß 
Johnſon in der Grabjchrift, die er dem Dichter und Freunde feßte, 
mit allem Fug von ihm rühmen fonnte: er fei gleich mächtig 
Lachen und Weinen zu erregen, ein milder Beherrſcher der Ge- 
müthsbewegungen. 

Kecker, fatirifh ſchärfer auch als Fielding ift Smollet 
(1720—1771). Wir feben bei ihm die Schattenfeite der Gefell- 
ſchaft, während die Macht Englands emporftieg. In den vor- 
nehmen Kreiſen war die Ungebunvenheit und Ausjchweifung ver 
Reftaurationgzeit keineswegs überall gewichen, vielmehr verbrämte 
fie fi) mit einer freigeifterifhen Verſtandesbildung, und gefiel fich 
in jenen Verführungskünſten bie Chefterfield lehrte; nach dem Vor- 
gange der Galgenvögel (Roues) ver Regentjchaft in Paris beftand 
auch in London ein Höllenfeuerclub, in welchem die abelichen Herren 
und Damen ben chriftlichen Cultus traveftirten; einer berfelben, 
Lord Sandwich, fragte feinen Genofjen Wilfes ob er wol am Gal- 
gen ober an ber Luftſeuche fterben werde. ‘Die Antivort war: das 
hängt davon ab ob ich mir mehr eure Grundſätze oder eure Mai- 
treffe aneigne. Dazu Tamen nicht blos die Roheiten der untern 
Stände, denen das Natürliche nicht für anftößig gilt und bie eine 
faftige Zote zur Würze ber Unterhaltung verlangen, fondern es 
waren gerade aus den niedern Kreifen fo manche Leute in Indien 
reich geworben und fehrten nun als Nabob8 heim um mit Weibern 
und Würfeln ihre Habe zu verpraffen und dann als Freibeuter 
auf der Straße fich herumzutreiben, und wenn's fohlimm ging mit 
des Seilers Tochter am Galgen Hochzeit zu halten. Solche Zu- 
ftände im Contraft mit der politifchen Freiheit und Größe, ver 
Sittenftrenge der Puritaner und Quäker, der Ehrbarkeit im Bür⸗ 
gerthum, ber zartern Herzensbildung in ben bejfern Elementen ber 
höhern Kreife fchiltert uns Smollet draſtiſch fcharf in feinem Ro- 
verih Random, Peregrin Pickle, Humphry Klinker. Das Ganze 
ift freilich nur durch die Einheit der Perfon zufammengehalten, wie 
im pifaresfen Roman der Spanier, und im Hohlfpiegel der Sa⸗ 
tire wird manche Figur zum Zerrbild, während eine übermüthige 
Laune gerade mit grotesfem Schabernad die finnlichen Liebesfreuden 
ftört, als ob fie es baranf anlegte aller Prüderie Hohn zu fprechen, 
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mb während dann wieder Verbrechen und Lafter auch in erſchüt⸗ 
ternden Schredensfcenen gebranpmarkt werben, und durch das 
Ganze der Gedanke fich hinzieht daß das Glück des Menfchen nicht 
in äußern Verhältniffen, fondern in der Befchaffenheit feines Ge⸗ 
müths liegt. Smollet reicht übrigens entfernt nicht an Fielding, 
mit dem verglichen ift er umkünftlerifch wie menfchlich roh; bie Zeit 
ift vorüber wo man ihn um bes äftbetifchen Genuſſes willen las, 
während Fielding zu den Unfterblichen gehört. 

Mit ihm Lorenz Sterne (1713—1768), der Meifter des hu- 
moriftifchen Romans in England, der nicht fatirifch bitter, ſondern 
gemüthlich mild mit ber Lächerlichkeit der Welt auch die Lyrik ber 
Dichterfeele entfaltet und in allem worüber er fcherzt ftets noch 
das Wahre und Echte hervorhebt das ihm bie Berechtigung des 
Dafeins gibt. Nirgends will er mit boshaften Hohn uns zeigen 
daß die Welt nur eine hohle oder taube Nuß fei, vielmehr in den 
Stacheln und Dornen beut er uns bie füße Frucht, die buftige 
Blüte, und indem er an ben Dingen feinen innigen Antheil 
nimmt offenbart er auch in dem fcheinbar Unbebeutenven ein Ewiges 
und Werthvolles. Er wechjelt mit chnifcher Derbheit und weicher 
Empfindung, und gerade indem er beide ineinanberjpielen läßt weiß 
er das Kächerliche und das Nührende ineinander zu verweben. Wie 
bezaubernd find feine Briefe an bie Inbianerin Elifa! Wie ver- 
fteht er in feiner Empfindfamen Reife mit den feinſten Meifter- 
zügen unfer Intereffe für jebe Erfcheinung wachzurufen und ung 
zu enthüllen wie viel Gehalt und Bebeutung auch in den gewähn- 
lichen Menfchen und Begebniffen Liegt, wenn wir fie nur recht zu 
nehmen, mit Herzensantheil in fie einzubringen und fie zu genießen 
wiffen! Es gibt wenige fo Tiebenswürbige Bücher, die mit dem 
Witze des Herzens gefchrieben find. Für die Gefühlsfchwärmerei 
in England war es von ähnlicher Bebentung wie die neue Heloiſe 
in Frankreich und Werther’s Leiden bei uns. In Sterne's Roman 
Triftram Shandy ift freilich des Wunderlichen viel und die Kunſt 
der Compofition gering; der Dichter kommt in mehreren Bänden 
faum über die Geburt des Helden hinaus; aber wie ſprudelt feine 
Laune übermütbig die Perlen des Humors in unerfchöpflicher Fülle, 
wie prächtig find bie Charaktere der eltern, ver Onkel Toby, fein 
Corporal Trim und der Pfarrer NYorik gefchilbert, dies Ebenbild 
des Dichters, das von jenem Spafmacher bes Königs bei Shafe- 
jpeare den Namen trägt, deſſen Schädel Hamlet in der Hand hat 
und mit wehntüthiger Erinnerung an bie Scherze der einft fo 
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blühenden Lippen betrachtet! Wie grüblerifch ift ver Vater und 
wie foldatifch der invalid gewordene Oheim, ver jede Belagerung, 
von welcher die Zeitungen berichten, mit feinem Unteroffizier im 
Garten nachfpielt; wie verftändig find beide in ihren Narrheiten, 
wie wundert fich jeder über ven Splitter im Auge bes Andern 
ohne den Balken im eigenen zu gewahren, tie ergößt fich jeder 
mit und an ben Ueberfpanntbeiten des Andern und kann doch nicht 
bavon laſſen ihm gut zu fein! Jeder Menfch reitet fein Steden- 
pferd und meint er fäße hoch zu Roß, und wer nicht auch einmal 
unter den Auswüchlen feiner Tugenden Titte, bei dem wären fie 
ſehr mittelmäßig beftellt. Als Sterne bald nach Windelmann ftarb, 
da äußerte Leffing: Das ift feit kurzem ber zweite Schriftfteller 
dem ich mit Vergnügen ein paar Jahre von meinem Leben ge- 
fchenft Hätte. Jean Paul war fein nächfter Geiftesvertwandter, und 
Goethe fagte: Sein Humor befreit die Seele, wer ihn lieſt fühlt 
fich fogleich frei und fchön; er wäre in Gefahr frech zu werden, 
wenn nicht ein edles Wohlwollen ſtets das Gleichgewicht herftelite. 
Ya im hoben Alter fchrieb er an Zelter daß Sterne und Goldfmith 
vor vielen andern auf feine Eutwidelung eingewirft hätten. „Dieſe 
hohe und wohlmwollende Ironie, dieſe Billigkeit bei aller Weberficht, 
Sanftmuthb bei aller Widerwärtigfeit, viefe Gleichheit bei allem 
Wechfel erzogen mich aufs Löblichfte, und am Ende find es doch 
diefe Gefinnungen die uns von allen Irrjchritten des Lebens wieder 
zurüdführen.” Wir können Binzufügen, daß fie auch in Wilhelm 
Meifter’s Lehrjahren walten und wieder bildend auf uns ein- 
ftrömen. 

Die Dramatiker Lillo und Cumberland ftehen nicht auf gleicher 
Höhe mit den Romanbichtern. So wirkſam e8 damals für das 
Leben war, wenn jener den Kaufmann von London zeichnet, ber in 
bie Schlingen einer Yuhlerin fällt, dadurch zum Verbrecher wird 
und neben ihr auf dem Schaffot endet; fo treffliche Charafterbilver 
ber Jude Schewa, der Hauptmann Eifenfeite von Cumberland find, 
wir erheben uns nicht über die Profa, über die Criminalgefchichte, 
über bie flache Alltäglichkeit, die keinen Kampf auf Tod und Leben 
wagt. Immerhin aber war e8 auch für bie franzöfifche und 
beutfche Literatur bebeutfam daß in ber voranfchreitenden eng- 
lichen das bürgerliche Element und die realiftifche Darftellung 
an bie Stelle der antifen ober orientalifchen Könige trat, die auf 
Stelzen einherftolzirten und ihre rhetorifchen Alexandriner decla- 
mirten. 
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Der ebenbürtige Genoffe von Smollet ift Hogarth (1697—1764), 
der indeß auch an bie fatirifche Schärfe von Swift erinnert. Eng⸗ 
land hatte bisher fich begnügt Meifterwerfe der italienijchen Malerei 
anzufaufen, oder Künftler wie Holbein und van Dhck zu berufen. 
Über es hatte fich feine nationale Schule gebildet, und darum 
ſchwankte die englifche Malerei zwifchen Verſuchen eines ftillofen 
Naturalismus und einer Auswahl der Darftellungsarten und Mittel 
verſchiedener Meifter, und dies hatte nach Reynold's Vorgang zu 
jenen flauen mittleren Formen geführt, vie das Zufällige und Kleine 
meiden wollten, aber auch das Individuelle verſchwemmten. Da⸗ 
gegen wandte fich Hogarth auf das Charakteriftifche als folches big 
dahin wo es an die Garicatur ftreift. Der Abel der Schönheit 
blieb feine fchwache Seite, nicht minder die harmlofe Unbefangen- 
beit der Schilderungsluft; das Abfichtliche, Lehrhafte, Moralifirende 
berrfeht auch bei ihm, aber er ift erfindungsreich, witzig, voll 
padender Energie. Er ift der urkundliche Berichterftatter über bie 
Sitten, Gewohnheiten, Trachten des damaligen Englands; die Bar- 
lamentswahlen, die Punfchfefte, die Hahnenkämpfe, der Peer und 
bie Lady, der Lordmahor und der Gerichtöpiener, Spieler und Dir- 
nen, Wirths- und Zuchthäufer ftehen uns durch ihn lebendig vor 
Augen; er fuchte und fand Geftalten der Wirklichkeit die für pſycho⸗ 
Iogifche Typen gelten können; aber jeine Gemälde find hart in ber 
Farbe, und die Kupferftiche ftreifen in der Form an das Zerrbild. 
Der Lebenslauf des Faulen und bes Fleißigen, die Heirath nach 
ber Mode, die Schickſale der Lieverlichen zeigen ſchon durch vie 
Titel das Tendenziöſe, und wenden fich in der Ausführung weniger 
an die Phantafie als an den Verſtand, dem fie allerhand Bezie⸗ 
bungen und Anfpielungen zu rathen aufgeben; andere Gemälde 
befchaut, feine Tieft man, fagte Lamb; und ver geiftreiche Wit eines 
Erflärers wie Lichtenberg hat fich daran geübt, ja dem Maler noch 
mehr gegeben als von ihm empfangen. Seltſam daß Hogarth in 
der Theorie die formale Schönheit al8 folche vornehmlich im Auge 
batte, fie in der Wellenlinie, viefer fließenden Durchbringung von 
Stetigfeit und Wechfel, von Einheit und Mannichfaltigfeit fah, ohne 
indeß zu vergeffen daß bie äußere Erfcheinung dem innern Charakter 
entfprechen müſſe. 

Wir fchließen mit dem Kritifer der Epoche, Samuel Iohnfon. 
Aus drückender Armuth hatte er fich heldenhaft emiporgearbeitet 
und blieb ein rauher Sonberling, ein jelbjtgemachter Mann in 
einer Welt wo e8 fo viel zu thun gibt und wo fo wenig erfannt 
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ift, ein Feind bes heuchlerifchen Scheins bis zur fohmuzigen Ver⸗ 
nachläffigung feines eigenen Aeußern, voll derber Aufrichtigfeit und 
dadurch voll originaler Kraft und Weſenheit. Er vertritt das 
Verjtandesflare in Form und Inhalt, er beivundert Addiſon und 
Pope, er tabelt daß die fittlih hoben Gedanken bei Shafejpeare 
nur ſo gelegentlich und nicht mit nachdrücklicher Abficht vorkommen, 
daß bie Regeln der Kumft nicht beachtet werben, vieles nicht Deutlich 
motiwirt ift, aber dann iſt er überwältigt von ber Lebenswahrbeit 
ber Charaktere wie der Leidenfchaften, und erfennt daß die Ein- 
heiten der Zeit und des Orts nur Hilfsmittel für vie Einheit ber 
Handlung, aber eine Gefege des Dramas fein. Garrid, ver 
Wiedererwecker Shafefpeare’8 auf der Bühne, war ein Schüler 
Johnſon's. in Verehrer, Boswell, bat in feinem Tagebuche 
jahrelang die Erlebniffe, Eigenheiten und Gefpräche des Gelehrten 
aufgezeichnet und daraus ein vielgelefenes Werk zufammengeftellt- 
Englifche Dichter wandten ſich 1851 an das Parlament um eine 
Penfion für arme Verwandte Iohnfon’s, in der Eingabe duünkt 
mir Carlyle’s Feder erfenntlich; da heißt es: Seine Werke und fein 
Leben hatten etwas Heroijches, fein Werth befchränft fich nicht blos 
auf die Literatur. Jenes Wörterbuch, welches auf einem ärmlichen 
Bulte von Tannenholz gefchrieben wurde, ift ein ftolzes Beſitzthum 
der englifehen Nation, und zwar nicht blos philologifch; Dies 
Wörterbuch ift durchaus architeftonifch, an maſſiver Teftigfeit des 
Grundriſſes, an mannhafter Eorrectheit und Zreue der Ausführung, 
an genialer Einficht, an Größe des Geiftes und Charakters Tann 
ihm kaum ein anderes Buch an die Seite geftellt werden, in feiner 
Weife ift e8 eine Art von St. Paul's Kathedrale, 


Die Kämpfe der Aufklärung in Srankreic, 
Die Negentfchaft und das Rococo. 


Unter Richelieu und Ludwig XIV. hatte alles einen großen 
Zufchnitt; das Leben wie bie Literatur gewannen eine feite Haltung, 
die von oben her gegebene Regel herrſchte, vie Phantafie folgte ihr; 
von Paris aus verbreitete fich ein verftändiger Sinn, ein gebildeter 
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Geſchmack über Frankreich, über Europa. Da loderte die Regent⸗ 
haft des Herzogs von Orleans alle Bande fittlicher und äfthe- 
tifcher Zucht. Doch wie der Adel verfiel hob fih das Bürgerthum, 
und aus dem frivolen Spiel der Willfür rang die reiheit des 
Geiftes und Herzens fich hervor. 

Noch während ver fpätern Jahre Ludwig's XIV. wirfte 
St. Evremont im Sinne Frankreichs. Hinter den fpitfindigen 
Streitereien der Jefuiten und Janſeniſten ſah er bier wie bort die 
Herrfchfucht Tauern; in die gute Geſinnung und guten Werke, nicht 
in die Glaubensbekenntniſſe jegte er das Wefen ver Religion; aus 
ber Neugier des DVerftandes, aus den Anmaßlichkeiten des Denkens 
follte fie wierer einfehren in bie Innigfeit des Herzens, in bie 
fanften Regungen ver Liebe. Das Chriſtenthum ift die volllom- 
menfte Religion, weil es die reinfte Sittenlehre predigt. Anderer⸗ 
jeit8 brachte Fontenelle die Ideen von Kopernicus und Descartes 
ins Volksbewußtſein. Seine Denfreden auf verftorbene Akademiker 
wurden neben der Schilderung des Individuellen zu einer populären 
Sefchichte ver Wiljenfchaften, und verbreiteten eine enchklopädiſche 
Bildung in den obern Schichten der Gefellfchaft. Gegenüber fo 
vielen Wundern unb Unerflärlichfeiten, über welche die Menſchen 
fih die Köpfe zerbrachen oder einfchlugen, meinte er man jolle 
zuerft die Sache jelbft unterfuchen, ehe man nach ihrer Urfache 
frage, nicht nach Gründen forfchen für Dinge die gar nicht find; 
er wiederholte dabei gern bie Erzählung wie 1593 in Schlefien 
einem Kinde ein goldener Zahn ausgezogen worden, und bide 
Bücher im Streit über das Wunder erfchienen, bis ein Goldfchmieb 
den Zahn in die Hand nahm und fogleich erkannte daß ihm ein 
Goldblättchen nur Tünftlich aufgeheftet war. Das Denken befteht 
darin daß man bie Sachen anfchaut wie fie find, frei von trüge⸗ 
riſcher Hülle, 

Diejen Scheivimgsproceß von Sein und Schein führte Bahle 
(1647—1706) weiter aus, ein kritiſcher Geift, dem fich überall die 
Schäden, Uebel und Widerfprüdhe im Leben und in ben herkömm⸗ 
lichen Lehren aufbrängten, und der fie mit eindringender Schärfe 
bloßlegte. Wie einft Abälard in Ja und Nein bie verfchienenen 
Ausfprüche der Kirchennäter einander entgegengefehte, wie Occam 
den Satz aufftellte es könne in der Theologie etwas wahr ımd in 
der Philofopbie falfch fein, oder umgekehrt, fo führte Bayle gegen 
die überlieferten Dogmen bie Zweifel des Denkens ins Feld, that 
dam aber al8 ob er feine Vernimft ımter ven Glauben gefangen 
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gebe, ba fie das Unbegreifliche nicht begreifen könne; dem Leſer 
indeß bleibt der Stachel zurüd ob fie nicht vecht habe und das 
Unvernünftige nicht auch unmöglich und darum zu verwerfen fei. 
Bayle's Gedanken über die Kometen enthalten bereits den Spruch 
daß der Unglaube beffer fei als der Aberglaube, weil diefer immer 
verbammungsfüchtig mit gehäffiger Ausschließlichkeit auftrete; ber 
Staat aber könne den Gottesleugnern Duldung gewähren, da auch 
fie niemand verfolgen. Die Proteftanten vertheidigte er durch eine 
Flugſchrift: Zwinge fie einzutreten; darin fragte er: Was foll man 
bei den Gräueln der Inquiſition vom Chriftentbum urtheilen? 
Muß man nicht meinen daß es die blutbürftigfte Religion fei, 
welche Zug und Zrug, Dragonnaden und Scheiterbaufen nicht ſcheut 
um ihren Gewifjenszwang ins Wert zu fegen? Bahle gründete 
eine Zeitfchrift: Nenigleiten aus der Nepublit der Wiffenfchaften, 
bie fich nicht blos wie englifche oder deutſche Monatshefte an bie 
Gelehrten, fondern an bie Gebilveten überhaupt wandte. Das 
eigentliche Werk feines Lebens aber war fein biftorifch-Fritifches 
Wörterbuch, ein großer Waffenfaal für die Kämpfer des 18. Jahr⸗ 
bunderts. Der Polyhiſtor und der Sfeptifer wirfen hier zufammen. 
In Heimen lebendig gefchriebenen Artifeln werden die Fragen der 
Religion und Bolitit erörtert, berühmte Männer aus alter und 
neuer Zeit nach ihrem Wirken und ihren Anfichten gefchilvert. 
Dabei wirft Bahle überall ven Behauptungen ber Philofophen, ven 
Lehren der Kirche, den Gefchichtserzählungen feine Zweifel, Bes 
venfen, Einwenbungen entgegen, prüft die Dinge auf ihre Realität 
oder Denkbarkeit, hebt die Widerfprüche mit dem gefunden Menfchen- 
verftande hervor. Vernunft und Ueberlieferung erjcheinen umver- 
einbar; dieſe bleibt äußerlich beftehen, aber innerlich ift fie unter- 
wühlt und aufgelöft. 

Reihen wir an Bayle's Wörterbuch die blaue Bibliothek, ich 
meine die Märchenliteratur wie fie von Perrault 1697 durch bie 
Erzählungen meiner Mutter Gans eröffnet warb, und bei Män- 
nern und Frauen in Frankreich alsbald fo vielfältige Pflege fand, 
jo wird das dort befämpfte Wunder bier zum Spiel der Phan- 
tafie, die Luft zum Fabuliren läßt fich bier auf ihrem eigenen Ge- 
biete, ver Einbildungstraft, gehen und erobert dieſer ihr Recht gegen- 
über der nüchternen Verftändigfeit des höfiſchen Claſſicismus in ber 
Sphäre der Kunft, während ınan in der Wirklichkeit die Herrfchaft 
ber Gefege und der prüfenden Vernunft verlangt. ‘Die Feenwelt 
ber alten Kelten, die Sagen der alten Franken treten bier aus dem 
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Munde des Volls in die Literatur, die ſeit der Wiedererweckung 
des Alterthums ſie vergeſſen oder verſchmäht hatte. Ein Vorläufer 
der Brüder Grimm hatte Perrault mit glücklichem Spürſinn die 
Perlen der Märchen im Dornröschen und Aſchenbrödel, Däumling 
und geſtiefelten Kater herausgefunden und mit kindlicher Schlichtheit 
nacherzählt. Noch ahnte man nicht daß wir bier Nachklänge des 
alten Götterglaubens, der Naturmythe und Heldenſage haben; aber 
ber fittlich edle Sinn und das anmutbige Spiel der Phantafie übten 
ihren Zauber auf jedes empfängliche Herz. 

Seit 1715 fehlte in Frankreich die ftarfe Hand des Monarchen; 
fie war härter geworben, fie hatte fich dem Pfaffenthum vienftbar 
erwiefen. Den Jeſuiten waren die Kanzeln und Beichtftühle über- 
laſſen, die Janſeniſten hatten ſich ſelbſt lächerlich gemacht durch die 
Sucht ihre Frömmigkeit durch Wunder beftätigt zu fehen, währen 
ein edler Mann wie Rollin verfolgt wurde, der die Gefchichte ver 
alten Welt mit dem Herzensantheil der Gefinnung an allem Edlen 
erzählte und in ihr das Walten ver Vorfehung darlegte. Unter 
ber Negentichaft des Herzogs von Orleans warf nun bie Arijto- 
fratie die Maske der Heuchlerifchen Mobefrömmigfeit mit frechem 
Uebermuth beifeite; ſchamlos ftellte fie ihre Liederlichkeit zur Schau; 
zügellos und innerlich unfrei zugleih — denn nur Bildung umd 
Selbftzucht gibt Freiheit — war fie dem Aberglauben an Gold— 
macher, Geifterfeher und Kartenfchlägerinnen verfallen, aber fie 
würzte ihre Orgien mit Gottesläfterungen und Neligionsfpöttereien. 
Dabei rifjen die fchwindelhaften Finanzoperationen Law's die ganze 
Gefelifchaft in das Börfenfpiel, und wenige Taumeljahre genügten - 
um den Befitftand umzumwälzen, Zaufende von Reichen arm, von 
Armen reich zu machen. Der dritte Stand, in reinerer Sitte 
fleißig und betriebfam, arbeitete fi) empor, das bewegliche Ver- 
mögen fam zu unabhängiger Geltung, vie Aufflärungsliteratur 
durfte fich entwideln. 

Die äußere Erſcheinung jener vornehmen Welt und ihre Kunft- 
form nennt man das Rococo; das Wort felber ift eine Verjchnör- 
felung von roc, Fels, und bezeichnet Ähnlich wie das Barocke, 
Srotesfe das bunte bewegte Spiel der Linien und Farben in einer 
Mufchelgrotte, wo die zufälligen Geftaltungen der Natur willfürfich 
aufgeputzt find, Das Rococo ift die Laune, der geiftreiche Einfall, 
das Spiel mit dem Gefeß, die feherzhafte Kleinigkeit gegenüber dem 
pomphaften Ernfte, der gravitätiichen Gemeffenheit aus ben Tagen 
von Ludwig XIV. Das ftattliche Haargebäude, welches terraſſen⸗ 

Carriere. V. 


82 Die Kämpfe der Aufklärung in Frankreich. 


förmig über dem Kopfe ver Frauen, als Todenfteife Perrüfe über 
dem Scheitel der Männer fich aufgethürmt, ſchrumpfte zufammen, 
und zierliche Bänder, flatternde Löckchen ſchwebten bepubert um bie 
gejchminkten und zum Gontraft mit fchwarzen Taftflecken ſchön be- 
pflafterten Gefichter, die alle den gleichen Schimmer einer jugend- 
lichen Greifenhaftigfeit felbftgefällig zur Schau trugen; ftatt wer 
ftarrgeftärften Kragen und Mlanfchetten leicht wallende Spitzen, 
ftatt der Schleppe das baufchige blumige Gewand über dem Reife 
ro der Frauen; die Männer fpreizten fich und tänzelten im gold 
geſtickten Rock mit dem Galanterievegen an der Seite, alles zierlich, 
fotett und lüſtern. Statt des Prunkgemachs für ftolze Staats 
actionen das Bouboir mit den weichen, wellig geſchwungenen So- 
phas und Seffeln für heimliche Liebesfreuden und für vertrauliches 
Geplauder, das leicht über alles nach Schmetterlingsart dahin⸗ 
fchwebt. Und biefe Kleinfünfte der Toilette, der Geräthe geben 
nım den Ton an; fie find fein Nachklang des Stils großer momı- 
mentaler Werke, vielmehr folgen fie der Yaıme des Beſtellers oder 
des Technifere, der fich über das Material wie über den Zweck 
per Sache keck hinwegſetzt ımb in ber Pirtnofität der Behandlung 
wie im ausfehweifenden Spiel der Formen alles Ruhige, Regel: 
mäßige fcheut und bie lockere Ungebunvenheit des Lebens abfpiegelt. 
Bon den Chinejen Fam das Porzellan nad) Europa ımd warb num 
in Meißen und Sevres nachgemacht; halb vurchfichtig, leicht, in 
heiterm Grundton zu Vergoldung und zum Anhauch blaffer Tarben- 
töne anf der Glaſur einladend, ver rechte Stoff für Kannen, 
Taſſen, Teller, für die Nippesfachen, bie puppenbaften Kunftfpiel- 
faden auf den Kaminen und Tiſchen. Bon Meißen aus ging 
dieſer Porzellanftil nach Stores und Parie. Auch der Marmer 
ſoll fih nun behandeln Taffen wie ber weiche Thon, und Saturn 
ſchäkern mit Nymphen, verliebte Götter Tofen in manmichfachen 
Verwandlungen mit ven Schönen der Erde an Quellen und Zeichen 
oder in Lauben und Grotten. Der Kunftfchreiner, ver Tapezierer 
hatten das Innere des Boudoirs ausgeftattet, und für den Salon 
hat das Rococo fein Recht und feinen Heiz; feine Decorationen 
übertrug man auch auf das Aeußere, two bie fehwellenden üppigen 
Wellen mit Guirlanden und Mufcheln alles einfach Gerabe, con- 
jtructio Bedeutende dem Auge verhüllten und in Zierath auflöften. 
Nirgends gefchah dies genialer ald im Zwinger zu Dresden. Die 
prachtuolle Decoration eines Feſtſaals ift bier unter freiem Himmel 
m Stein ausgeführt, bie menjchlichen Geftalten wie das Laubwerf 
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fegen die Bewegung der architeftonifchen Kräfte lebendig fort, und 
das Ganze erjcheint dadurch in organifchem Zufammenhange, das 
bewundernswürdige Denkmal der Zeit Auguft’8 des Starfen und . 
der Aurora Königsmark. Aber nicht die Architeften, ſondern ber 
Suwelier, der Dofen» und Tächermaler find eigentlich die Meifter 
der Epoche; Hirten, Hirtinnen und Amoretten, Xiebesfcenen nach 
Ovid bewegen fich in der Hand der Damen, die nach der Schäfer- 
ftuude lüftern Kühlung auf Wangen und Buſen fächeln. ‘Der 
Kupferftich verläßt den feiten Strich und ſchabt die Platte für Licht- 
und Schatteneffecte, und die Paftellmalerei wicht Die farbige Kreide 
auf das Papier um den flüchtigen Reiz jener Gefichter wiederzu⸗ 
geben, die mit Puder und Schminfe ſelbſt alles Scharfbeitimmte, 
Sharattervolle der Natur in eiteln Schimmer verwandelt haben. 
Srfreulich ift die Kunſt noch da wo fie Correggio nachahmt, fein 
Helldunkel, jeine von innerer Gmpfindungsfülle durchdrungenen wie 
Klangfiguren auf Tonwellen gewiegten Geftolten. 

Das religidfe Gemälde, das weltliche Geſchichtsbild wird von 
folhem Sinne nicht verlangt, und c8 wird auch von diefer Stil 
Lofigfeit ſelten mishandelt; dafür laffen die galanten Marquis, bie 
Ichmachtenden Damen fich mit füßlich lächelnder Miene porträtiren. 
Oder Boucher malt ihnen eine Zeenwelt, eine Schäferfcene in eine 
rofigblaue Landſchaft, ohne Naturfinn, aber nicht ohne Andeutung 
bes Schlüpfrigen, und mit virtuofenhafter Behandlung des Flitter⸗ 
ſtaats. Er ſtarb vor dem Gemälde: Venus bei ver Toilette. ‘Der 
rechte Meifter der Epoche ift Wattean. Er war Decorationsmaler 
der Oper gewejen und behandelte alles flott, leicht, gefällig. ALS 
den Maler ver galanten Feſte hat die Akademie ihn aufgenommen, 
Sinnenreiz und coquette Zierlichfeit wetteifern miteinander, ſorglos 
beiter bewegt fish die vornehme Geſellſchaft malerifch gekleidet bald 
in der eigenen Tracht, bald im arfadifchen Hirtencoftüm, Bald in 
den Masten ver italienischen Komödie in blühenden Gärten, wo 
Springbrumnen plätjeheru, ſchattenkühle Yauben und üppige Satuen- 
gruppen im Hintergrunde zum Genuß einladen. Leben und Kunſt 
find ein Spiel, und niemand ahnt daß man auf einem Vulkane 
tanzt. Pateret malt dann bereits eine Dome die fich von einem 
jungen Hexrn einen Floh fuchen läßt, Vanloo eine Sara bie eine 
halbnackte Hagar wie eine Kupplerin die begehrliche Buhlerin einem 
morgenländifchen alten Lüſtling zuführt, der ſelber nach dem weichen 
Lager binweift. Schon Diverot fehreibt diefem Maler die Phan⸗ 
tafie eines Menfchen zu ber fein ganzes Leben im Freudenhauſe 
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zugebracht: „Kleinliches Mienenfpiel, Ziererei, Affectation überall, 
Schminke, Schönpfläfterchen, ZToilettenfpielerei; nie fehrt er ein in 
bie Stille der Natur, all feine Compofitionen machen ein unerträg- 
liches Geräufch.” Dagegen war dann Charbin der Künftler des 
britten Standes, und fchilverte das bürgerliche Familienleben in 
fleinen anfpruchslofen Bildern, die Mutter die das Zöchterlein 
beten Iehrt, die Hausfrau die über ihre Tagesausgabe Yuch führt, 
die Wäfcherin fleißig bei der Arbeit, während ihr Knabe fich mit 
Seifenblafen ergötzt. 

In der Poefie hat der jüngere Crebillon das leichtfertige Laſter 
mit jener Selbftgefälligfeit gefchilvert die in den Spiegel fieht um 
am Sinnenfigel der Luft das Auge zu meiden; er ift in feinen 
Romanen voll geiftreicher Feinheit ver Beobachtung und des Witzes, 
aber er verfchwenpet fein Talent an ven ſchmuzigen Stoff; die 
Berirrungen des Geiftes und Herzens erfcheinen als das was fich 
von felbft verfteht, und das Sopha ſchwatzt von dem was fih auf 
feinem ſchwellenden Pfühle begeben und was es gehört hat. Greſſet, 
der Erbe Lafontaine’s, ergötzt mit behaglichem Geplauder in Verſen. 
Sein Papagai Vertvert ift der Liebling und fittige Zögling der 
Nonnen; als er aber einmal zu Schiffe ans einem Klofter in das 
andere geſchickt wird, eignet er fi) die Redensarten ver Matrofen 
an, und wie er damit feine Gebieterinnen erjchredt das ift gar 
ſchalkhaft ausgeführt. Wie in einer wurmſtichigen Gefellfchaft ohne 
ideale Zwede ein begabter Menſch boshaft aus Langerweile wird, 
in der Malice und Perfidie einen Keiz fucht um fich hervorzuthun, 
das bat er in feinem Luftjpiel Le mechant gefchilvert; in meifter- 
haften Lebensbildern übt er den höhnenden Scherz, der nun guter 
Ton wird und fid) über das Ernfthaftefte frivol ergeht um die 
eigene Freiheit zur beweifen. Co fteht auch der Abbe Prevoſt in 
mb über ber artigen Gefellfchaft, wenn er fie in Skizzen und 
Anekdoten mit England und feiner Literatur befannt macht, wenn 
er das franzöfifche Xeben in feinem Roman Manon Lescot fchildert 
und darin ein Seelengemälde von typifcher Bedeutung und ergrei- 
fender Wahrheit ausführt. Er hatte Richarbfon überfebt, er war 
Mönch gewefen, dem Kloſter entronnen, voll glühenver Leidenfchaft 
für eine Proteftantin, die er doch um feines Ordensgelübdes willen 
nicht zu heirathen wagte, — fo hat er die Leidenfchaft empfunden, 
bie er zeichnet; als Herausgeber einer Sammlung von Reiſebeſchrei⸗ 
bungen batte er Länder und Völfer bis zu den Wilden bin fenmen 
gelernt, und weiß das in feinem Roman zu verwerthen. Diefer 
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verherrlicht bie Liebestreue eines angefehenen jungen Mannes un 
einer parifer Grifette; trotz Gefängnig und Noth laſſen fie nicht 
bon einander, wobei wir freilich die Gemeinheit wie felbftwerftänn- 
ih in den Kauf nehmen müffen daß um die Mittel des Lebens- 
genuſſes zu gewinnen der Cavalier ein falfcher Spieler wird und 
jeine Geliebte ſich einem alten reichen Wüftling preisgibt. Endlich 
wird Manon Lescot in Amerika zur tugenphaften Gattin, und wenn 
zuletzt die echte Liebe fich im Tode bewährt, fo erfcheint neben ber 
Sünde auch die Läuterung, wie in ber Sünde felbft die Liebe 
mächtig war, und das Werk kommt zu dem verfähnenden Schluffe, 
in welchem die vechte Kumft fich bewährt. 

Das Bürgerthum findet neben der Tiederlichen Avelsliteratur 
feine Sprecher in Männern bie fich bereitS den Engländern an- 
ſchließen. Marivanz veröffentlicht einen franzöfifchen Zuſchauer 
nah dem Mufter Addiſon's, und ſchildert in Heinen Sittenbilvern 
und umfangreichen Romanen ven Sieg ver Jugend über die An- 
fechtumgen ber verführerifchen Lafterhaftigkeit. Destouches macht 
es fich zur Aufgabe die Bühne von Frivolitäten zu fäubern. und 
fchreibt moralifivende Rührſtücke, denen er Erlebniffe zu Grunde 
legt, und Nivelle de la Chauſſee macht ven Ausfchweifungen ber 
höhern Stände zum Trotz gerade die Heiligkeit der Ehe zum Grund⸗ 
gebanken feiner Stüde Das Tamilienleben bes britten Standes 
wird zum Stoff der ernten Poefie, und die herkömmliche claffifche 
Schablone weicht vor der freiern Form die von ber Wirklichkeit 
ſelbſt hervorgebracht wird. Noch meinen die Aefthetifer daß nur 
Fürften und Heroen für die Tragödie taugen, darum fucht man 
zu den ernften Conflicten des bürgerlichen Schaufpiel® doch einen 
heitern Ausgang, und nennt e8 la comedie larmoyante. Einige 
Luftfpiele erheben fich zur Freiheit des Humors; fo le glorieux 
von Destouche: der eitle Herr von Adel ift ein armer Schluder 
und bewirbt fich um bie Tochter des reichen anfpruchsuollen Bür: 
gers,. und der Spott trifft ebenfo den grundlojen Stolz des Cava— 
liers, der doch dem Millionär fehmeicheln muß, über ven er ſich 
Iuftig macht, wie den Emporfömmling, ver den Adel haßt und 
doch nachäfft; diefer Feine Krieg der Gefellfchaft ift recht ergötzlich. 
Und ber vielfehreibende Wigbold Piron Tommt einmal gleich dem 
alten Kratinos von Athen (II, 294, 2. Aufl. II, 306) zu heiterer 
Selbftironie, wenn er in der Verfewuth in wechfelvollen Scenen mit 
der Abermüthigften Laune barftellt wie er alles, alles hintanſetzt 
gegen feine Liebe zur Poefie. 





86 Die Kämpfe der Aufklarung in Frankreich. 


Der beveutendfte Schriftfteller ver Zeit, ein Mann ver in 
dem Streite zwiſchen Moliere und der Aufflärungsliteratur fteht, 
ift René Leſage (1668—1747). Die claffifhe Schule unter Riche⸗ 
lieu und Ludwig XIV. vererbte ihm den Sinn für Klarheit, ver- 
ftändige Mlotivirung und Abrunbung der Compofition,; aber ber 
Einfluß Spaniens mit der Lebensfülle im romantifhen Drama 
und ver Lebenswahrbeit im Roman bot ihm den unerſchöpflichen 
Reichthum des Stoffe und öffnete ihm Das Auge für Die unmittel- 
bare Wirklichkeit. Sie war dieſſeits wie jenfeits der Pyrenäen an- 
brüdhig geivorben, „ein übertündhtes Grab, beffen äußerer Glanz 
bie innere Fäulniß fchlecht verdeckte“, Hat d'Argenſon Frankreich 
genannt; fo wurden die Wilder des Lebens im Spiegel eines ge- 
funden tüchtigen Geiftes zu jener Satire die lachend die Wahrbeit 
fagt. Bon den Sefuiten erzogen und furze Zeit Unterbeamter ber 
Finanzpächter hatte er vie beiden Klaffen der Gefellfchaft kennen 
und haſſen gelernt welche dieſe geiftig und leiblich ausbenteten; er 
wandte ſich dann zu einem unabhängigen Schriftftellertfpum, über- 
fette fpanifche Romane und Xheaterftüde, nnd brachte in einem 
Luftfpiele Turcaret die Finanzmänner auf die Bühne, vornehmlich - 
aber entfaltete er feinen Humor in Wtarionetten- und Jahrmarkts⸗ 
poffen, in denen Witworte und Ereigniffe ber Gegenwart Geſtalt 
gewannen, ortentalifche Märchen bie Situationen und Begebenheiten 
für zeitgenöffifche Caricaturen lieferten. Den erften durchſchlagenden 
Erfolg batte er mit dem hinkenden Teufel, deſſen Anlage alfer- 
dings dein Spanier Guevara entlehnt, von Leſage aber viel 
geiftreicher und glängenber ausgeführt ift, ſodaß fein Buch wieder 
in das Spanifche überfeßt wurde. Es bleibt zwar Madrid genannt, 
veffen Dächer vor den Augen bes Schülers durch den Teufel ab- 
gehoben werben, ſodaß beide in Das Innere der Gemächer blicken, 
ımb nun bie Motive für das manmnichfaltige Treiben, bie Gefchichten 
zu ben leid- und Iuftvollen Situationen mitgetheilt werden; im 
Grunde ift es aber boch Paris, ımb die. Mitlebenven meinten bie 
Leute zu kennen die bier gezeichnet waren. Nicht minder reich an 
Wig und Einbildungsfraft, aber noch anziehender durch Die fort- 
laufende, ſpannende und befriedigende Erzählung ift ver Gil Mas. 
In Stoff und Form erinnert er allerdings an die Schelmenromane, 
für welche Mendoza im Lazarillo de Zorees den Ton angegeben 
(IV, 319); aber die Erfindung wie die Ausführung ift Eigenthum 
von Leſage, und neben jenem genialen Erftlingswerfe iſt feins bie 
vollendende Spike dieſes Literaturziweiges. Sein GH Blas bewegt 
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fi mit ebenfo viel Yaune und Geſchick auf ber Heerftraße ber 
Welt, er ijt in allen Sätteln gerecht, allen Verlegenheiten mit fei- 
nem Humor überlegen. Allervings jpielen Gamer und Glüdsritter, 
lockere Dirnen und galante Stuter, heuchleriſche Pfaffen and ärzt- 
liche Duadfalber die Hauptrollen; aber dazwiſchen begeguen uns 
auch ehrſame Bürger, fittfame rauen, wahrhaft edle Cavaliere, 
und Gil Blas, der uns felber feine Gefchichte erzählt, überträgt 
feinen fröhlichen Sinn, feine heitere Ironie über die aubern und 
über fich ſelbſt auch auf uns. Wenn wir in bie Schidfale der 
Belanntfchaften eingeweiht werben, die er macht, fo verweben fich 
ernjte. Novellen mit poffenbaften Anefooten; wie er Günftling des 
Minifters ift lernen wir die Käuflichfeit der Aemter, im vwerrotteten 
Staat die Misregierung durch Lalaien over lakaienhafte Beamte, 
die Sittenlofigfeit der vornehmen Gefellfchaft kennen; aus feinem 
Sturz und Gefängniß rettet ihn das Gute Das er gethan durch bie 
Dankbarkeit feines Dieners und einer hochangefehenen Familie; in- 
bem er mit einer braven Frau ſich auf fein Landhaus zurüchzieht, 
fchließt er mit dem belannten Verſe: 


Inveni portum; spes et fortuna valete; 
Sat ıne iusistis, ludito nune alios. 

Hoffnung und Glück, lebt wohl! Ich habe den Hafen gefunden; 
Täuſcht nun andere; mid, tänfchtet ihr lange genug. 


Allein der Dichter Hat den Faden zu einer Fortfegung mit 
fo viel Geſchick wieder aufgenommen, daß nicht blos fein Helb, in 
die Strudel der Welt durch den Zod von Weib und Kind und 
durch den Kegierungswechjel von neuem bineingeriffen, fich fittlich 
läntert und mit wohlwollender Bejonnenheit, wenn auch nicht ohne 
Rüdfälle in ben frühern Leichtfinn, ſich bewährt, ſondern daß jeine 
Geſchichte in ver feines Dieners ein ergänzenbes Gegenbild erhält, 
und viele Perfonen, die früher unjere Theilnahme geivonnen, wie- 
ber auftreten und in den Erlebniffen des Helden auch ihre Ge- 
fchichten zu einem befriedigenden Abſchluß kommen. Das Bud) ift 
immer und überall neu unb anziehend wie das Leben jelbft, an 
Ziefe der Iber, des Humors und ber Charalteriftit dem ‘Don 
Quixote zwar nicht ebenbürtig, wohl aber durch geiftreiche Auf- 
faſſung und Behandlung ein eigenthümliches Meiſterwerk gerade 
ver franzöfifchen Literatur. Wolter Scott nennt e8 ein unvergeß- 
liches Buch, za dem man immer wieber zurücklehre: „Mögen wir 
den erften Eindruck in der Kindheit empfangen haben, wo uns bie 
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Räuberhöhlen und andere romantifche Abentener zuerft anzogen, 
oder mag es fpäter gewefen fein, wo unſer Sünglingsalter uns 
noch in einer fo unfchulpigen Unwiffenbeit ließ daß wir bie feine 
und bittere Satire, die an fo vielen Stellen verborgen ift, nicht 
bemerken konnten, oder endlich mochten wir num fchon fo unterrichtet 
fein daß wir die mannichfachen Anfpielungen auf Geſchichte und 
Staatsangelegenheiten verftanden, oder fo umbelehrt baß wir in ber 
Erzählung nichts zu entdecken vermochten als was fie gerabe ent» 
widelt: unter allen Umftänden wird der Zauber dieſes Werfs einen 
unbedingten Einfluß auf uns geübt haben.” 


Zuftände unter Ludwig XV. Die Aufflärung und bie 
Salons Montesquien. 


Ludwig XV. hörte als Knabe die Faftenprebigten Mafillon’s, 
bie ihn am bie Heiligkeit der Gefeße mahnten, deren Diener und 
erfter Vollftredfer der König fei; der Fürft fei kein Götzenbild, das 
fi) die Völker gemacht um es anzubeten, fondern ein Hüter und 
Wächter, den fie an ihre Spike geftellt auf daß er fie leite. Aber 
je älter er warb deſto mehr hörte er auf die elenden Schmeichler, 
die fein Belieben über das Geſetz ftellten, deſto mehr fiel er in 
bie Knechtſchaft feiner Launen und Lüſte, unter die Herrfchaft feiner 
Maitreſſen, die den Staat für ſich und ihre Günftlinge ausben- 
teten, durch das Beifpiel ihrer Unfittlichkeit die geiftige Atmofphäre 
verpejteten, ven fürftlichen Abjolutismus verhaßt und verächtlich 
machten. 

Am Anfang des Jahrhunderts fehrieb Vauban, ber geniale 
Meifter ver Befeſtigungskunſt: Der zehnte Theil des Volle ift am 
Bettelftabe und bettelt, aber nur die Hälfte ver übrigen kann ihm 
ein Almojen geben, weil fo viele felbjt wieder von Schulden und 
Rechtshändeln erbrädt werben. Gerade bie arbeitende Klaſſe, vie 
ben Grunbpfeiler des Staats bildet, ift überbürbet, und die Großen 
find frei bon Steuern und Laften. Ein Menfchenalter fpäter fuhr 
ber Marquis D’Argenfon in dieſem Sinne fort: Der Adel lagert 
auf dem Volk wie eine beutefüchtige Satrapie; es kommt nicht zu 
Kraft, jo lange er es ausſaugen darf, und ber König ift doch nur 
mächtig, wenn er ein Fräftiges wohlhabendes Volk beherricht; darum 
fol ex fich entfchließen das Volk zur Selbftthätigfeit, zur Selbft-. 
verwaltung zu erziehen, bie Käuflichfeit ver Aemter aufzuheben, bie 
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Provinzen ftatt fie durch Königliche Schatmeifter und Finanzpächter 
auszuplündern, felbft forgen zu laſſen wie fie die Steuern auf: 
bringen, und zu dieſem Zwede freigewählte Provinzialverfammlungen 
ohne Rüdficht auf Standesumterfchieve zu berufen. Aber ftatt deſſen 
ſchied der Adel fich als Kafte vom Bürgerthum, und behauptete 
feine feudalen Vorrechte, und bis zu welcher Entfetlichleit diefe mit 
den Frohnden auf den Unterprüdten lafteten, das beweife eine Stelle 
aus Mougebief’8 Gefchichte der Franche-Comte: „Heute noch geht 
ber Gebirgebeivohner an den Ruinen des Schloffes von Maiche 
nicht ohne Zorn vorüber; er erinnert fich daß wenn bie Herren 
von Maiche im Winter auf ver Jagd waren fie das Hecht hatten 
zwei ihrer Leibeigenen ausweiben zu laffen um fich ihre Füße in 
ben rauchenben Eingeweiden zu erwärmen.” Erſt in der glorreichen 
4. Auguſtnacht 1789 erhob fich Lapoule in der Nationalverfamm- 
Img zu Verfailles um dies ungeheuerliche Privilegimm förmlich und 
gefeßlich abzufchaffen. Weberall lagen noch vor ber Revolution bie 
Trümmer des Fendalismus bem Tortfchritt ver Menjchheit hem- 
mend im Wege; Zunftzwang befchränfte Die Arbeitstraft ver Städter, 
auf dem Lande befanden fich die ftenerfreien Güter ver adelichen 
Sroßgrunpbefiger neben den färglichen, mit Abgaben überhäuften 
Bauernhöfen. In der Mitte des Jahrhunderts eifert Rouffenu: 
„Sind nicht alle Vortheile der Gefellfchaft für die Mächtigen und 
Reihen? Fallen nicht ihnen ausfchlieglich alle einträglichen Aemter 
und Vorrechte zu? Bleibt nicht ein vornehmer Mann, wenn er 
feine Gläubiger betrügt, oder andere Spitbübereien verübt, faft 
immer ſtraflos? Sind die Stodfchläge welche er austheilt, vie 
Gewaltthätigfeiten welche er begeht, ja felbft feine Verbrechen und 
Mordthaten nicht lauter Dinge die man mit dem Mantel der chrift- 
Tichen Liebe zubedt? Dagegen find dem Armen alle Thüren ver- 
fchloffen; erlangt er einmal Gerechtigkeit, fo Toftet es ihm mehr 
Mühe als wenn ein anderer fich eine Gnade auswirkt. Sind aber 
Frohnden zu leiften, Rekruten zu ftellen, da freilich hat er immer 
ben Borrang. Zu den eigenen Laften trägt er aud) bie ber Reichen 
und Mächtigen, die fich ven ihren zu entziehen wiffen. Für ver- 
Ioren acht’ ich ihn, wenn er jo unglüdlich ift ein redliches Herz, 
eine liebenswärbige Tochter und dabei einen vornehmen Nachbar zu 
haben.” Die Kirche vertröftete auf den Himmel, ließ es fich aber 
felber wohl fein auf Erden. Neunzigtaufend Mönche und Nonnen, 
zweimalhundertfunfzigtauſend Weltgeiftliche Tebten vom Schweiße des 
Volle, das fie in Unwifjenheit und Aberglauben erhielten, das fie 
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zu bluttriefender Unduldſamkeit gegen ven freien Gedanken aufbegten. 
„Nach uns die Sündflut!“ Tachte die Pompadour. Ihre Mutter 
hatte fie mit der Erklärung: „bu bift ein Biſſen für den König!“ 
förmlich zur Buhlerin erzogen, und als der König fpäter fand daß 
fie alt werde wie eine Wafjerente, da legte fie ihm einen Hirſch⸗ 
park von jungen Mädchen an. Der Verworfeuheit von oben kam 
bie Nieberträchtigfeit von unten entgegen; eltern fuchten für ihre 
Kinder, Männer für ihre Frauen die Stelle der Leibmaitrejje bes 
Königs zu erhalten, bis die gemeine Dubarry fiegte, und bie Sprache 
des Bordells und ber Kneipe an den Hof brachte. Auf die Trage 
Ludwig's XV., warum Frankreich Teine Feldherren mehr herbor- 
bringe, antwortete Conti: weil die rauen des Adels in den Armen 
ihrer Lalaien liegen. 

. Man muß fich diefe Lage der Dinge vergegenwärtigen um 
bie Bedeutung der franzöfifchen Aufklärungs⸗ und Befreiungs⸗ 
literatur richtig zu fchägen. Im Anfchluß an den Vorgang von 
England will fie hoffuungsreih unb muthesfroh ber Menſch⸗ 
heit die Pforten einer beſſern Zukunft öffnen. Die Schöpfer- 
Iuft der Kunft um der Schönheit willen tritt zurüd hinter ben 
friegerifchen Drang des Geiftes und Herzens die Vorurtheile zu 
befämpfen, ven Drud bes Volks abzuftellen, für Staat und Reli⸗ 
gion neue und heilbringende Grundlagen in dem Naturrecht und 
in der Vernunft zu finden. Der Gedanke fteht an ber Spike ber 
Zeitbewegung, die Umwälzung in der Literatur, in ber Einficht ber 
Dienfchen geht der politiſchen Nevolution voraus und bereitet fie 
vor. Daß fie kommen wird ſehen die Schriftfteller alle voraus; 
aber noch nicht enttäufcht von den Gräueln und Schreden bes 
Umfturzes wie von den Unzulänglichkeiten des von ihnen erfirebten 
Neubaues arbeiten fie im Glauben an einen raſchen und dauernden 
Sieg der Humanität. Ste find ftärfer in der Verneinung als in 
der Bejahung, fie verwerfen häufig mit der Schale den Kern, mit 
ber Ausartung und dem falfchen Schein das echte Weſen. Sie 
haben wenig gefchichtlichen Sinn, wenig Einficht in die Bedürfniſſe 
bes Gemüths und die Leiftungen ver Gemüthsfraft; wie der Ver⸗ 
jtand ihr Vermögen ift, fo vermuthen fie überall Berechnung und 
Schlauheit oder den Mangel an Vernunft, auch da wo ber in- 
jtinctive Drang ber Menjchheit gewaltet und ver ideale Gehalt 
durch die Einbildungsfraft des Volks ahnungsvoll geftaltet worben 
it. Sie find leichtfertig im doppelten Sinne des Wortes, Er⸗ 
wachen in einer Zeit wo alle Zucht gelodert war und noch Hein 
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Kant im Zuſammenbruch ver äußern Antorität den Tategorifchen 
Imperativ der Pflicht gelehrt hatte, zollen die meiften der Sitten- 
Iofigfeit einen Tribut und fegen über bie Strenge bes Geſetzes fich 
hinweg; fie entfcheiben Teck die tiefften und ſchwerſten Fragen, bie 
eine grünblicdere wiftenfchaftliche Prüfung und Löſung verlafgen, 
mit Schlagworten des eigenen Verſtandes, mit blegbenvden Witzen 
und geiftreichen Einfällen. Sie lachen und fpotten, ımb fehonen 
auch das Heilige nicht, wo es ihnen im Misbrauch und in ber 
BVBerfehrung entgegentritt. Aber das Geheimniß ihrer Kraft Tiegt 
in dem Enthufiasmus, der fie für das Wohl ver Menſchheit durch⸗ 
flanımt und die innerlich treibende und berechtigte Macht auch in 
ihren leichtfinnigen oder irrigen und maßlofen Beitrebungen ift. 
Bortrefflih hat ſchon Hegel gefagt: „Set kann bie Heuchelei, bie 
Frömmelei, die Thrannei, bie fich ihres Raubes beraubt fieht, ber 
Schwacfinn Tönnen fagen biefe franzdfifchen Schriftfteller haben 
Religion, Stant und Sitten angegriffen. Welche Religion! Nicht 
durch Luther gereinigt, der ſchmählichſte Aberglaube, Pfaffenthum, 
Dummheit, Bertoorfenheit der Gefinnmg, vornehmlich das Praffen 
md Schwelgen in zeitlichen Gütern beim öffentlichen Elend. Welcher 
Staat! Die biinbefte Herrfchaft ver Minifter und ihrer Dirnen, 
Weiber, Kammerdiener; ſodaß ein ungeheures Heer von Heinen 
Tyrannen und Müßiggängern es für ein göttliches Recht anfah, 
die Einnahmen des Stants und ven Schweiß bes Volks zu plän- 
dern. Die Schamlofigkeit, Unverhtlichleit ging ins Unglaubliche; 
die Sitten entfprachen der Berworfenheit der Einrichtungen. Wir 
fehen NRechtlofigleit der Individuen in Anſehung des Rechtlichen 
und Bolitifchen, Nechtlofigkeit in Anfehung des Gewifjens, Gebankene. 
Das große Menſchenrecht der fubjectiven Einfickt und Ueberzeugung 
haben jene Maͤnner heldenmüthig mit Genie, Feuer und Muth 
erkämpft.” 

Die Schriftfteller waren die Wortführer der allgemeinen Bil⸗ 
bang, fie ſchufen nad beherrfchten die öffentliche Meinung. Gerade 
wen fie minder tief waren, veritand fie das Yärgerthum, ımb 
ihr unterhaltender wigiger Ton zog bie vornehmen Kreife heran. 
Boltaive und Rouffeau waren Deiften, der eine bes Verſtandes, 
der andere bes Herzens; Diderot hulbigte einem naturaliftifchen 
Pantheismus, Holbach war Materialift, Atheift: fo fanden viele 
Sinnesarten ihre Vertreter, und gerade die frivole Aber Voltaire's 
machte ihm zum Abgott der Kinder ver Welt, während Rouſſeau 
die edlern Gefühle des Bolks erweckte, Natur und Freiheit zur 
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Loſung der Menjchheit machte. So ging ber größte Theil des 
Adels, jo gingen die Taufende von Abbes auf die neue Richtung 
ein; bie Beſſern freuten fich des felbftänbigen Dentens, bie Ge- 
meinern fuchten mit eingelernten Späßen des Sittengefeßes loszu⸗ 
werden; die bevorzugten Stände fahen bie Geiftesfreiheit felbft für 
ein Privilegium an, und merkten nicht wie bie Gleichheit, welche 
die Bildung brachte, bald auch das ftaatliche Leben umgeftalten 
follte. Vergebene erließ der ‘Despotismus feine Haftbefehle gegen 
die Schriftteller, vergebens ftrich die Cenfur das Anftößige, pas 
Gefährliche in den Büchern; was in Paris nicht gedruckt warb 
erichien in Holland, oder die Titel gaben ven fremben ‘Drudort 
an, die Verfaffer veröffentlichten ihre Arbeiten ohne Namen, und 
leugneten die Urheberfchaft, deren fie im Salon ſich rühmten, vor 
ben Schranfen des Gerichte. Es war ein fortwährender Krieg ver 
Lift gegen bie Gewalt, und die Staatsbeamten felbft Tonnten fich 
ver neuen Richtung nicht entziehen, bie wie eine mit anſteckenden 
Stoffen gefehtwängerte Atmofphäre ja auch fie umgab. Malesherbes, 
ber Vorfteher des Preßweſens, fagte felbft in feiner akademiſchen 
Antrittsrede: „Literatur und Philofophie haben fich jegt vie Freiheit 
wieder erobert, welche fie in Griechenland hatten; fie liefern ben 
Völkern Gejeßgeber; edle Begeifterung Hat ſich aller Geifter be- 
mächtigt; die Zeit ift gefonmmen wo wer zu denken und zu fchreiben 
fähig ift fich verpflichtet fühlt feine Gedanken auf pas Gemeinwohl 
zu richten.” Was Wunder daß biefer vortreffliche Preßvorſtand 
des Abends an Diderot jchreibt man werde am andern Morgen 
feine Papiere mit Befchlag belegen. Es iſt unmöglich fie in der 
Nacht zu fichten, antwortet der Bebrohte. . Schiden Sie zu mir 
was verdächtig oder gefährlich fein könnte, erwidert Malcaherbes, 
ba ift es ficher. Der Herzog und bie Herzogin von Luremburg 
orbneten Die Papiere Roufjeau’s, al8 nach dem Erfcheinen des Emil 
ein Haftsbefehl gegen ihn erging. Die Häfcher hatten ben Auftrag 
ihn in Montmorench gefangen zu nehmen, und grüßten ihn lächelnd 
als fie dem Flüchtenben im Wulde begegneten. Was fchubete es, 
wenn nun ber Henker ein Eremplar bes Buchs verbrannte? Hun- 
bert andere wurden barımı fo begieriger gelejen. 

Je weniger ber. Hof ſich um die Literatur kümmerte, deſto un- 
abhängiger machte ſich die gebilvete Welt: von ihm; während Se- 
juiten, Kuppler und Dirnen in BVerfailles ihr Unwefen trieben, 
ward Paris der Herd der Oppofition, und geiftorlle Damen, durch 
Reichthum oder Liebenswürbigfeit ausgezeichnet, zogen berühmte 
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Männer an fich Hera, die in ihren Gefellfchaften das Wort führ- 
tn. Die Männer fahen eine bejondere Sittlichfeit darin bei ehe- 
licher Treuloſigkeit doch wieder der Geliebten treu zu fein, wie 
Diderot als verheiratheter Mann im innigften Seelenbunde mit 
Fräulein Voland lebte, die ohne fchön zu fein durch zärtliche Hin- 
gebung ihm bie höchſte Wonne bereitete; die Franen zogen dem 
Gatten einen Liebhaber vor, aber dieſem allein wollten fie fich hin⸗ 
geben. Die Gräfin d'Houdetot verfagte fich einem Rouſſeau nicht 
um ihres Mannes willen, fondern weil Lambert ihr Geliebter var, 
derſelbe der fich nicht bei dem Marquis du Chatelet, ſondern bei 
Boltaire entfehuldigte, al8 die Marquiſe noch einmal fpäte Mutter⸗ 
freuden batte, die ihr tödlich wurden. 

Die parifer Salons find für die Eulturgefchichte von Bedeu⸗ 
tung. Man nannte fie bureaux d’esprit, fie gaben ven Ton an 
für Paris, durch Paris für Europa. Die Fürften und Herren 
der andern Länder, die nach Frankreich Tamen, betrachteten fie fir 
die bohe Schule der Bildung und des Gefchmads, und fuchten dort 
Zutritt; die Höfe von Petersburg und Warfchau, die großen und 
Heinen Refidenzen in Deutfchland hatten ihre Berichterſtatter über 
das was in ben parifer Salons vorfam, was dort gefallen hatte 
ober verworfen wurde; bie Eorrefpondenz eines deutſchen Prebiger- 
ſohnes, Grimm, ift dadurch eine Quelle fiir die Kenntniß des 
Jahrhunderts geworden. Sie ift nach Art guter Feuilletons ver- 
faßt. Ein glücklicher Einfall, ein glänzendes Wigwort hallte überall 
wider. Am befannteften war zuerſt das Haus ber Frau von Ten- 
cin, der Mutter d'Alembert's, den fie aber ausfegte, ſodaß eine 
Slafersfrau ihn aufzog. Die Dame war dem Klofter entronnen, 
zur Schwinbelzeit Law's reich geworden. Benedict XIV., der als 
Cardinal bei ihr verkehrt hatte, briefmechfelte als Papſt mit ihr; 
dadurch konnte fie ihren Bruder zum Carbinal machen und mittels 
deffen auf die Minifter Einfluß üben. Ein eiferfüchtiger Liebhaber 
erftach fich zu ihren Füßen; fie warb des Mordes angeklagt, konnte 
fih aber rechtfertigen. In einem ihrer Romane berichtet ein jter- 
bender Zrappift, daß er eigentlich weiblichen Gefchlechts fei, und 
diefe legten Worte hört der Mann, ber aus Verzweiflung um 
ihretwillen ins Klofter gegangen war. Montesquieu und Boling- 
brofe waren glänzende Sterne in den Eirfeln diefer Dame. Nach 
ihrem Tode übernahm Frau Geoffrin „ihre Menagerie”. Wer 
von Bildung und Rang nach Paris reifte, mußte Dort geweſen 
fein. Peine Lebensart war ihre höchfte Wiffenfchaft, der Zutritt 
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zu ihren Heinen Abendefjen für Fürſten und berühmte Schriftfteller 
eine jeltene Gunft, ein lockendes Ziel des Chrgeizes. Mit ihr ſuchte 
Madame du Deffand zu wetteifern; mehr burch Wi ale durch 
Schönheit und Jugend anziehen nahm fie die reizende l'Espinaſſe 
noch in ihr Haus; aber diefe emancipirte fich bald, und warb bie 
Vertraute D’Alembert’S, deſſen Freunde bei ihr von 5—9 Uhr aus- 
und eingingen. ‘Der Baron Holbach hieß der Maitre d’hötel de 
la philosophie. Dort ward Somtags und Donnerstags bie 
Mittagstafel für 10—20 Männer gebedt, die bei vorzüglichen 
Weinen ſich in geiſtſprudelndem Gefpräch ergingen, oft förmliche 
Vorträge und Redekämpfe hielten. ‘Dort war e8 wo ber Euglänber 
Hume eine® Tags feine Zweifel äußerte ob es wirklich Atheiſten 
gebe, und ver Wirth ihm verficherte daß er eben mit fiebzehn jol- 
chen zu Tiſche fige. Helvetius hatte Dienstags offenes Haus. Co 
wechſelten die glänzendften Geiſter Frankreichs mit den Gefellfchaften, 
wo fie nach der Arbeit des Tages felbit im gejelligen Genuß noch 
ihren Einfluß übten. ‘Die Freigeifterei ward Modeſache, der Adeliche 
ſprach für Menſchenrechte, der Priefter ſpottete über das Chriften- 
tum. Bei viel Anregung wenig Sammlung und Vertiefung ; alles 
wird obenhin berührt, nichts erſchöpft. Hettner hat bereits treffend 
bemerkt: „Die Luft und Bequemlichkeit des Geſprächs fchweift mit 
muthwilligem Brhagen über das Schwerjte ımb SHeiligfte; die 
Sprechenden fuchen an fehlagenden Einfällen und tollpreiften Wag⸗ 
niffen einander zu überbieten. Jenes flackernde Springteufelchen, 
welches die Franzoſen Esprit nennen, ift Herr und Meifter. Alles 
wird zugefpigt. Die wichtigften Fragen werden mit einem blen⸗ 
enden Wort abgetban,” Daß die franzöfiiche Aufflärungsliteratun 
mehr Glanz aber auch mehr Frivolität als die englifche und deutſche 
zeigt hängt damit zufanmmen daß in Paris der Salon, in Lonbon 
das Parlament, in Deutſchland Kanzel und Katheber ven Ton an⸗ 
gaben. 

Der erjte welcher aus diejen Kreifen hervorwuchs und einen 
bis auf unfere Zage fortwirfenden europäifchen Einfluß gewann, 
war Montesquieun (1689—1755). Ein Edelmann von Brede bei 
Bordeaux warb er in ber Jugend fchon Präfivent des dortigen 
Parlaments, und mit 32 Jahren Verfaffer der perfifchen Briefe. 
Perfer fchreiben in die Heimat über die franzöfifchen Zuftände, und 
baburch daß bie Zeit der Negentichaft und Ludwig’ XV. in der 
Seele eines Fremden, in unjern Vorurtheilen nicht Befangenen ges 
jpiegelt und wit deffen Lebensanfichten in Gontraft gejtellt wird, 
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ergibt fich wie von felbft die glänzente Satire auf die Sitten und 
Meiningen des Abendlandes, die dadurch Halt und Bedeutung ge- 
winnt daß ihr Montesquien die eigene fefte veligiöfe und politifche 
Ueberzeugung zu Grunde legt. Schlüpfrige parifer Liebesgefchichten 
und orientaftfche Saremsanefooten niachen das Buch der vornehmen 
Geſellſchaft anziehend; dem DVerfaffer find fie das Mittel um feine 
Anfichten über bie gewichtigften Fragen des Lebens an den Mann 
zu bringen. Das Gefährliche wie das Lächerliche des religiöfen 
und politifchen Aberglaubens, der Hierarchie und des Tespotismus 
fpielen ineinander. Der Berfer, der an Gott und LUnfterblichkeit 
glaubt und das Weſen ver Religion in werkthätiger Liebe finbet, 
ergießt feinen Spott über die theofogijchen Zänfereien um unerflär- 
liche Sagımgen und Wunder, über Klöfter, Ketergerichte und tie 
Gewalt des Papſtes, der ein Herenmeifter fein müffe, dem er 
mache die Leute glauben drei feien eins, Brot fei Menſchenfleiſch 
und Wein Gotteshlut, und etwas Verbotenes, Verwerfliches werde 
gut, wenn er es für Geld geftatte. Dem gegenüber preift ver 
Muhammedaner feine Glaubensgenoffen glücklich; fie kennen Feine 
Berfolgumgen um der Religion willen, die fich durch innere Wahr- 
heit erhält. Die Afademie erfcheint als ein monarchifches Qreib- 
haus der Riteratur, wo die Wiffenjchaften zum ESchangepränge ge- 
pflegt werben und die Mitglieder einander lobhudeln; pebantifche 
Commentatoren erfcheinen wie im Vers Voltaire's: 


Geſchmack iſt nichts; wir ſetzen auseinander 
Bon Puukt zu Punkt mit Nachdruck und Gewicht 
Was man vorbem gebacdht, doch wir wir denken nicht, 


Dem Law'ſchen Finanzſchwindel, dem Uebermuth bes Adels 
wird das arbeitimme Volk der Schweiz und Hollands entgegen 
geftellt, wo die Bürger gleiche Rechte haben und Daraus auch eine 
gewiffe GHeichheit der Glüdsumftände hervorgeht. Luxus und In- 
duftrie aber werden vertheidigt, weil fie Wohlftand verbreiten und 
feine Folge find; fie Dürfen fo wenig als ein Zeichen der Entartımg 
gelten wie Kunſt und feine Bildung. 

Montesquien bereifte nım Deutfchland und Italien und Tebte 
dann zwei Jahre in England im Verkehr mit den hervorragenven 
Stantsmämern; wie Voltaire von dort den Deismus und bie 
Naturwiſſenſchaft nach Frankreich brachte und für Europa fchrift- 
ſtelleriſch zubereitete, fo Montesquien die freifinnige Politik; die 
engfifchen Publiciften ſelber wurden burch ihm zu einer principiellen 
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und rationalen Behandlung angeregt, er ‚begründete bie conſtitu⸗ 
tionelle Staatslehre für Europa. In Ländlicher Abgezogenheit ver⸗ 
faßte er feine beiden Werke über die Urfachen der Größe und des 
Verfalls der Römer und über den Geift ber Geſetze. Ueber zwei 
Jahrhunderte hinaus reicht er Machiavelli die Hand und fett fort 
was biefer begonnen. Wie der Italiener in den Neben über bie 
erften zehn! Bücher des Livins zeigt auch Montesquien einem durch 
ben ‘Despotismus herabgewürbigten Gefchlecht wie ein Volt durch 
Freiheit und Batriotismus groß wird. Das Bewußtjein und die 
Mebung ver eigenen Kraft, die Arbeit fürs Vaterland, die Kriegs⸗ 
zucht, das Parteigetriebe Das jede Kraft anſpannt, aber doch ver- 
ſtummt wenn äußere Feinde drohen und fich gegen fie wendet, bie 
Bewegung und Gefahr, die e8 möglich machen ben rechten Mann 
an den rechten Plat zu bringen, bie Gewohnheit nur nach dem 
Siege Frieden zu jchließen, dem Sieger die Ehre des Triumphs zu 
gewähren, ben Befiegten ihre Götter, ihre Gebräuche zu laſſen, 
der Muth von emem zweiten Feinde auch Schlimmes zu dulden 
bis der erfte niebergeworfen ift, das find die Bebingungen für das 
Wachsthum Roms gewefen, während die maßloje Vergrößerung, 
bie Selbftfucht in den Bürgerfriegen, ver afiatifche Luxus, die lange 
Abweſenheit der Yürger in fernen Ländern, bie fie unterjochten, 
bie fchlechten Kaifer zum Verfall des Staats zuſaumenwirkten. 
Montesquieu ftellte fich ganz auf ben pragmatifchen Stanbpunft 
um nicht blos Ereigniſſe zu berichten, fondern ihren Zuſammenhang 
nach Grund und Folge zu betrachten; in den gefellfchaftlichen Zu⸗ 
jtänden, nicht in einzelnen Begebenheiten ober in der Willfür ver 
Perfönlichfeiten fieht er das Geſchick der Völker vorbereitet, und 
erfennt die Verfettung von Urfachen und Wirkungen welche bie 
ganze Menſchheit durch alle Zeitalter verbindet. Er felber jagt: 
„Es find die allgemeinen ſowol fittliden als natürlichen Urfachen 
und Verhältniſſe welche das Schieffal jedes Reichs beitimmen, es 
erheben, erhalten oder jtürzen; alle Ereiguiffe find dieſen Bedin⸗ 
gungen unterworfen, und wenn etwas DBereinzeltes, wie der Zufall 
einer Schlacht, einen Staat in den Untergang zieht, fo gab es eine 
allgemeine Urſache, welche machte daß biefer Staat durch eine ein- 
zige Schlacht untergehen Tonnte; mit einem Wort bie Gefanmnt- 
haltung bedingt alle Eingelerfcheinungen.” — Der Heine Umfang 
der geiftreichen Schrift, der fichere Ton in den zu Machtfprüchen 
gefchliffenen Sätzen, die Ordnung und Klarheit der Gedanken und 
bie Redeblumen der Darftellung verjchafften dem Büchlein feinen 
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Einfluß auf die ganze gebildete Welt; die Xehren ber Gefchichte 
waren zu geflügelten Worten ausgeprägt die von Mund zu Munde 
gingen. 

Machiavelli Hatte vor allem die Einheit von Volf und Staat 
nach innen und außen verlangt; fein Fürft follte fie herftellen, wie 
Richelieu in Frankreich gethban, dann aber die Freiheit walten laf- 
fen; wie das gefchehe, was die Bürgfchaften ver Freiheit feien, 
unterfucht nun Montesquieu. Sein Geift der Geſetze ift zunächſt 
eine vergleichende Darftellung der Staatsverfaffungen und Rechte- 
verbältniffe bei den verfchiedenen Nationen. Er erfennt ein Allge- 
meines in allem Befonderen, die Idee ber Gerechtigkeit, dies ewige, 
von Gott der Vernunft verliehene Licht; zu fagen daß es nichts 
Gerechtes oder Ungerechtes gebe als was bie pofitiven Geſetze be- 
ftimmen bieße behaupten daß die Radien nicht eher gleich wären 
als bis man einen Kreis mit dem Zirkel gezogen. Und felbft die 
befondern Orbnungen ver Gefellichaft find nichts willfürlich Ge- 
machtes, fondern ein Nothwendiges, Naturmwüchfiges Tiegt auch in 
ihnen. Das Klima, der Boden, die Sitten, die Religion wirken 
auf die Gejeße, bedingen die Verfaffungsformen. Solche allgemeine 
Elemente, aus welchen bie Einrichtungen des Orients, Alterthums, 
Mittelalters hervorgegangen, hat Montesquien vargelegt, und dabei 
zugleich verftanden durch charakteriftiiche Einzelheiten den Leſer zu 
unterhalten indem er ihn belehrt. Die zweite Ausgabe des Werks 
ward durch Beiträge von theilnehmenven Freunden der Wiffenfchaft 
aus allen Ländern bereichert und vervollkommnet. Crevier's Ge— 
lehrſamkeit konnte auch ſo noch manche Irrthümer und Phraſen 
nachweiſen ohne das Ganze zu erſchüttern. 

Grundformen der Verfaſſung ſind für Montesquieu Republik 
und Monarchie. Erftere iſt demokratiſch, wenn alle Bürger gleiche 
Rechte und Pflichten haben, ihr Princip ift die Tugend, darum 
bleibt fie ein felten erreichtes und raſch entſchwindendes Ideal; bie 
Ariftokratie ift auf den Vorzug ven Geburt, Beſitz, Einficht ge- 
gründet und erforvert die Mäßigung ihrer Leiter. Auch vie Mion- 
archie ift doppelter Art: mit der Herrfchaft ver Gefege unb ber 
Bildung verbunden hat fie zum Brincip die Ehre, während die nur 
willkürliche Gewalt übende Despotie durch bie Furcht befteht. 
Montesquien fragt nun wie für das neue Europa ber Zweck des 
Staats, die gefegfiche Freiheit, am beften verwirklicht und gefichert 
werde, und Tommt auf diefe Weife.nach Locke's Vorgang zu jener 
gemifchten Verfaſſung, auf die ſchon Ariftoteles hingebentet hatte; 
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das wonarchiſche und republifanifche Clement follen durch König- 
thum und Volksvertretung im conftitutionellen Staate verſchmolzen 
werden. Um den Despotismus unmöglich zu machen ſollen die 
geſetzgebende, vollziehende und richterliche Gewalt im Staate getrennt 
werden. Wenn der Geſetzgeber zugleich verwaltet und richtet, oder 
der Richter die Geſetze macht, dann iſt zu fürchten daß er tyran⸗ 
nifche Verordnungen gibt um fie gewaltfam zu vollſtrecken; aber 
ruhigen Geiftes lebt der Bürger ver dies nicht zu argmöhnen 
braucht, fobald eine Gewalt die andere beſchränkt. Freie Männer 
wollen nach eigenen Ermeſſen leben, darum gibt das Wolf in Ge- 
ſammtheit fich feine Gefete, und zwar in größern Staaten burch 
erwählte Vertreter, die zugleich) darüber wachen daR bie Geſetze 
gut vollzogen werben. Da fi) aber in jedem Staate hervorragende 
Männer finden, fo ift es billig ihren auch einen Autheil an der 
Geſetzgebung nach ihrer Stellung zu ſichern; zu einer eigenen Körper- 
ſchaft vereinigt werben fie Die Anträge ver Volksvertreter gleichfalls 
erwägen, und biefe doppelte Berathung wird das als wirklich gut 
und angemeſſen für alle erfcheinen laffen worin beide übereinkom⸗ 
men, während Ausfchreitungen ver einen Verſammlung durch die 
andere aufgehalten werben. Feſte Geſetze fellen den Richterjprüchen 
zu Grunde liegen, die Richter felbft follen aus dem Volk hervor: 
gehen und jeder foll von feines gleichen gerichtet werben. Die 
vollziehende Gewalt bebarf der beftimmten Entjcheivung, des raſchen 
Handelns, darum foll fie in Einer Hand ruhen, und der Monarch 
Toll nicht der Sklave der Geſetzgeber fein, fondern ein Mecht des 
Einſpruchs gegen ihre Befchlüffe haben, während fie Die Befugniß 
haben die Verwaltung feiner Räthe in der BVollftredung ver Ge⸗ 
feße zur Verantwortung zu ziehen. Co find alle Gewalten an- 
einander gebunden, und Durch die Bewegung des Lebens und feine 
- Forderimgen zum Handeln getrieben gleichen fie fich untereinander 
aus, und ihr Eiuklang ift die geficherte Freiheit des Volks und das 
Wohl des Ganzen. Diefe Staatslehre, zu der den Denker bie 
Betrachtung der Welt und bie Idee der Gerechtigkeit geführt, ijt 
aber verwirklicht in der englifchen Verfaſſung, ift thatfächlich vor⸗ 
handen durch das Werk der Jahrhunderte in einer organifchen 
Entwidelung; fie kann deshalb als das Vorbild für Europa gelten. 

Im Gelehrtenzinnmer wie im Salon ward Montesquieu's Buch 
beſprochen; es erfchien 1748; von da an politifirten die Denker 
und die Dichter; die Nationalverfanmlung fuckte fünfzig Jahre 
jpäter feine Gedanken für Frankreich durchzuführen, und weitere 
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funfzig Jahre lang waren fie für Deutſchland eine Forderung ber 
Batrioten, bis fie ihren Grundzügen nach in das Leben traten; die 
bewußte Reform, wie fie dem Weltalter des Geiftes ziemt, bie 
Ioee, wie fie der That nicht nachfolgt, ſondern vorausgeht im freien 
Willen, find auch bier fichtbare Zeichen einer neuen Zeit. Don 
zwei Seiten, ben ungeftümen Neuerern wie den Anhängern bes 
Alten belämpft war Montesquieu gerade durch fein Maßhalten 

. Sein edler Sinn, welcher im Strafrecht dem Gefühl ver 
Menichlichkeit Raum gewährte, trieb zur milbern Behandlung ver 
Berbrecher, und trug feine Frucht in Beccarin’s Lehren und Be⸗ 
fterebungen für bie Verbeiferung der Criminaljuſtiz. Vergehen gegen 
eine beftehende Religion, fagt Montesquien, follen nur burch ben 
Berluft der Vortbeile geahndet werben die das Bekenntniß dieſer 
Religion mit ſich bringt. Schriften fell man weniger ftreng ge- 
richtfich verfolgen als Handlungen, Gedanken nie. Außergerichtliche 
Auflagen, geheimes Ausipähen find tyrannifhe Mittel, ſchimpflich 
für dem ber fie anwendet. Soll das Volt hohe Abgaben zahlen, 
fo muß es fich felbft beftewern ımb über bie Verwendung ber 
Staatögelver wachen. 
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„Wenn Familien fich lange erhalten, fo kann man bemerken 
ba Die Natur endlich ein Individuum hervorbringt das die Eigen- 
fchaften feiner ſaͤmmtlichen Ahnberren in fich begreift und alle bis⸗ 
ber vereinzelten umb angebeuteten Anlagen vereinigt und vollkommen 
amefpricht. Ebenfo gebt es mit Nationen, beren ſämmtliche Ver⸗ 
dienſte ſich wol eimmal, wenn e8 glüct, in einem Individuum aus- 
ſprechen; fo entftand in Voltaire der höchſte unter den Franzoſen 
denkbare, der Nation gemäßeſte Schriftftelfer.” So Goethe. Wir 
betonen den Schriftfteller, da iſt Voltaire eimer ber größten ımb 
wirffanften die je gelebt; Carlyle jagt wol nicht zu viel daß er 
weniger als irgend ein anderer Menſch aus ver Gefchichte des 
18. Jahrhunderts hinweggedacht werben könne; aber er gehört me: 
der zu den Dichtern noch den Denkern erften Ranges, er ermangelt 
ber Schöpferfraft für neue Yoeen und Ideale welche die Menfchheit 
erleuchten und beglüden; ver Philoſoph, ver Gelehrte TAßt Tiefe 
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und Gründlichfeit, der Poet finnliche Fülle der Anfchauung und 
inmerlich belebende Charakterzeichnung vermiffen. Aber die Biel- 
feitigleit und Beweglichkeit feines Geiftes ift bewunvernswerth, er 
ift ein Genie der Darftellung, klar, anziehend, wigig, jeder Form 
ver literariſchen Mittheilung mächtig, alle gutheißend bis auf Die 
langweilige, der er niemals verfällt. Die franzöfifche Sprache war 
ausgebilvet, die franzöfifche Literatur bereits tonangebenb in Europa, 
da kam Voltaire und warf fich zum Sprecher des Jahrhunderts 
auf; zwei Menfchenalter lang verftand er e8 Die Menge zu unter- 
halten indem er fie belehrte, zu ergößen indem er fie aufftachelte; 
er verftand es fie mit Wiß und Scherz zu erleuchten und von 
Drud und Vorurtheil zu befreien, „heut' einen Narren neckend, 
morgen einen Thron erfchütterne‘ (Byron); und je mehr es ihm 
gelang für fich felber Effect zu machen, deſto nachhaltiger durch⸗ 
fiferte fein Geift die ganze europäiſche Gefellfchaft. In der Phi- 
loſophie, der Naturwiſſenſchaft, ver Gejchichte prägt er die ſchweren 
Goldbarren der Weisheit zu gangbar gefälligen Münzen aus, und 
predigt in Vers und Profa, mit Ernft und Spott, mit Enthufins- 
mus und Frivolität das Evangelium der Duldung, ver Aufflärung, 
als ihr Patriard) von den einen verehrt, von den andern als 
giftigfter Feind der herrſchenden Weberlicferung gehaßt und ge⸗— 
Tchmäht, ein Gottesleugner geheißen, während er felbft am Abend 
feines Lebens ſegnend vie Hand auf Das Haupt von Franflin’s 
Enkel legte mit den Worten: Gott und Freiheit! — Die Aritif 
der Romantifer hat Voltaire geringfchägig behandelt, vie Gefchicht- 
fehreiber Schloffer und Buckle aber feine großen Verdienfte aner⸗ 
kannt; für die Afthetifche Würdigung find Villemain in Frankreich 
und Hettner in Deutſchlaud maßgebend geworden und hat nament- 
lich diefer Licht und Schatten gerecht vertheilt; ebenjo Scherr und 
H. Grimm; das Bud) von Strauß, eine gebiegene veinliche Arbeit, 
würdigt ihn unbefangen, follte aber Voltaire felber mehr reden laſ⸗ 
jen, jodaß der wigige Kopf und ver politifche Dichter genügend her⸗ 
vortreten; letztern hat Ellifen befonders gefchilvert. 

Voltaire (1694— 1778) war ein cchtes parifer Kind, fein 
Bater dafelbft Cameralbeamter; aus Arouet I(e) j(eune) bildete er 
das Anagramm Voltaire für feinen Schriftftelfernamen. In der 
Sefuitenfchule verrieth er fo früh. feine Geiftesart daß ein Pater 
in ihm den Tünftigen Führer der Religionsfeinde weiſſagte. Ninon 
be l'Enclos, die im Alter noch Neizende, hatte Gefallen an dem 
Knaben und jegte ihm ein Legat für Bücher aus. Gin Obeim 
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führte den Jüngling in die liederlichen Kreife der Regentjchaft ein, 
aber während er mit der adelichen Jugend fehwelgte und fie durch 
feine Stachelreden ergößte, fühlte ev das Unglüd des Volks, und 
fein beſſeres Selbft brach in mahnenden ftrafenden Gedichten 


bervor: 
Wie lang verhöhnen noch frech die Tyrannenknechte 
Schutlofer Witwen und verlaßner Waifen Rechte 
Und baun Baläfte fi) auf unfrer öden Blur? 
Wie lang dient ihnen noch zum Mörtel ftolzer Hallen 
Das Blut der Armen, die gefallen 
Als Opfer ihrer Unnatur? 


Der Adel liegt entnerot auf dem Yotterbeit der Wolluft, vie 
Mädchen werden zu Buhlfünften erzogen, ver Gatte zieht Gewinn 
aus der Schande feiner Frau; Chrenlohn wird Spionen zutheil, 
Berräther lauern überall, die Zeiten Nero's find wieder da. 
Berjährter Irrwahn, Scheu vor Schatten, 

Weich’ aus den Herzen, ſchnöder Trug! 

Fort mit dem Schlaf, dem tobesmatten, 

Der unfern Geiſt in Feffeln fchlug! 

Flamm' auf, o Bolf, ein Wetterſchauer! 

Prophetiſch brach ich durch die Mauer 

Der Unbill, eine Breſche fiel; 

Auf, laß das Reich des Unrechts enden, 

Ergreif’ mit feden Siegerhänden 

Die Freibeit, unfrer Sehnſucht Ziel! 


Sp grollt jchon im den Verſen Voltaive’s am Morgen des 
Jahrhunderts die Revolution deren Gewitter an deſſen Abend aus: 
brechen follte. Der junge Dichter kam um folder Strophen willen 
ein Fahr lang (1717) auf bie Baſtille. Kurz darauf machte ihn 
bie Aufführung des Debipus berühmt. Anmuthige Schaufpielerinnen, 
Adrienne Lecoupreur und Suſanne Livry, gewannen fein Herz, vor- 
nehme Damen pflegten fein auf ihren Schlöffern, er vichtete fürs 
Theater, er fehrieb feinem Volk ein gefchichtliches Epos, die Hen⸗ 
riade, aber er ſah fich auch durch adeliche Herren over deren Be⸗ 
dienten um feiner Wite willen mit Stodjchlägen mishandelt und 
dazu noch eingekerkert, nach England verwiefen. Die zwei Jahre 
die er dort lebte (1726—1728) waren entfcheibend für ihn. Tort 
lernte er die Freidenker kennen um fortan in ihrem Sinne zu wir- 
fen, dort ward er mit Newton’s Weltſyſtem, mit Locke's Erfah- 
rungsphilofophie vertraut um beide dann zum Gemeingut des ge: 
bildeten Europa zu machen, dort ſah er Shalejpeare’fche Dramen, 
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bort verkehrte er mit Bolingbrofe und athmete Die Luft eines 
Rechtsſtaats, wie er das alles dann in feinen Briefen über Eug- 
land ber Welt verfünbete. Er hatte ven Impuls feiner Schrift- 
ftelferei gewonnen. Er, ber in ber Geſellſchaft bald Mishanbelte, 
bald Begünftigte, trachtete fich vor allem eine unabhängige Stel- 
lung zu gewinnen, nicht mehr Amboß, fondern Hanmer zu fein, 
gefürchtet und beiwunbert zu werben, dem Adel des Geiftes neben 
dem ber Geburt auch durch Beſitz und Einfluß feinen Rang zu 
erobern; ſchade daß der Adel des Herzens ihm fehlte, daß er ber 
Würde wie ver Ehrfurcht ermangelte! Dem Vefuitenzögling, dem 
verftändigen Nealiften waren alle Mittel recht; er warb Geldſpecu⸗ 
lant um am Ende wie ein Fürſt in Ferney leben und ein Wohl- 
thäter des Volks fein zu können; er bewarb ſich um bie Gunft der 
Großen und ihrer Maitreffen, aber er fchmeichelte und Fragte je 
nachdem es feinen Sweden diente, er war bitter, höhniſch, rach⸗ 
füchtig gegen feine Feinde, aber auch ben freunden anhänglich treu, 
und feine Polemik half die Welt aufklären: 


- Aus Kiefeln, die wir an die Köpf’ uns werfen, fpringen 
Schon Funken; — ei wer weiß ob wir’s zum Licht nicht bringen? 


Seine Streitfchriften wurden zu Pasquillen, bie fie ber Hu- 
manität und Duldung glorreiche Siege erfochten. Er war eitel, 
er wußte fich auf ver Schaubühne ver Welt und fpielte nach Fran- 
zofenart Komödie; „er wollte zugleich der Held des Tages und bes 
Jahrhunderts fein”, aber der Durſt nad Ruhm und Ehre machte 
ihn zu einem Führer im Befreiungslampfe der Menſchheit. Im 
einem Athem bekannte er fich zu feinen Schriften und verleugnete 
fie, da6 gehörte zu ven damals erlaubten Kriegsliften. Widerwär- 
tiger ift das höhnifche Spiel das er mit der Kirche und ben Em- 
pfang der Sacramente treibt, Die Keizbarfeit des Gemüths, Die 
raftlofe Arbeit der Einbildungskraft, jo ndthig für den umabläffigen 
Kämpfer im Gebiet der Literatur, verführte ihn zu Schwindeleien, 
zu argliftigen Streihen und wunartigen Poffen. Sein Esprit vi 
ihn fort, jene Mifchung von Verſtand und Wit, die fich mehr zu 
Spott und Bosheit als zu finnigem Ernft und Gemüthlichkeit hin⸗ 
neigt, — „es ift wie wenn ein Gott, aber eine Cannilfe von einem 
Gott über das Hohe der Welt fehriebe”, äußerte Goethe in Bezug 
auf Voltaire's Denkwürdigkeiten; „es tft ein Sammer daß mit 
einem fo herrlichen Genie eine fo nichtstwürbige Seele verbunden 
iſt“, das mußte Friedrich der Große ſich wiederholen, und blieb 
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dennoch im Zanberbann feines Genies, und fab auch noch wie 
Boltaire, nachdem er ſich Macht und Reichthum erworben, diefelben 
zum Wohl der Unterbrüdten verwerthete: „Ich that ein wenig 
Gutes, das tft mein beftes Werk‘, dies fchöne Wort durfte Vol⸗ 
taire doch am Ende feines Lebens ſelber ausfprechen; es könnte bie 
Inſchrift feines Denkmals fein. 

Nach der Rückkehr aus England trieben die Gehäffigfeiten ber 
Neider und Gegner und das eigene unrubige Naturell ihn bin und 
ber, bis ex 1733 bei ver Marguife du Chatelet auf ihrem Schlöf- 
chen Cirey in ver Champagne eine Stätte des Friedens fand, und 
bis zum Tode diefer Freundin (1749) behauptete, werm ihn auch 
manche Meifen in bie großen Städte brachten. „Venus⸗Newton“ 
nannte Friedrich der Große die gelehrte Dame, deren Gatte ſich 
in der Raferne und auf der Jagd ergögte, und ven Berkehr fei- 
ner Frau mit dem geiſtreichen Liebhaber nicht ftörte; die Schriften 
über Newton in Berfen und Profa, die Studien für die Sitten- 
gefchichte und für das Jahrhundert Ludwig's XIV., die Tragödien 
Alzire, Mahomet, Merope, endlich die Bucelle gehören dieſer 
glücklichen Zeit. 

Bei Friedrich's IL. Thronbefteigung hatte Voltaire gefungen: 


Mein fchönfter Tag, all meiner Wünfche Krone, 
Erſchien er? Täuſcht ein holder Wahn mich nicht? 
Du berrfcheft, und ber Weisheit Licht 
Strahlt hell und hehr von einem Königsthrone! 


Er hatte feit 1736 mit dem Kronprinzen weihrauchbuftige Briefe 
gewechfelt, ihn 1740 in Cleve gefeben, ımb war dan zum 
Beſuch des Königs nach Nheinsberg gekonmen, freilich zugleid) 
vom Cardinal Fleury bezahlt um auszufundichaften ob die Truppen 
für oder gegen Defterreih angefammelt wirben, und Sriebrich fand 
daß ber Luftigmacher boch viel Geld koſte. Später berichtet Vol 
taire daß der Held mit ihm 1742 in Aachen wie Scipio mit Te- 
venz geplaudert habe. Er wollte franzöfifcher Gejandter in Berlin 
werden. Sch brauche fein Franzöfifch, was geht mich feine Moral 
an, äußerte ber König, und lud Voltaire nach dem Tode ber Mar— 
quiſe du Chatelet unter den glänzenpften Bedingungen an feinen 
Hof nach Sansfouci. Voltaire hatte den Ruhm Friedrich's voraus⸗ 
verfünbigt; ber größte König und ver größte Schriftfteller der Zeit 
reichten fich num die Hand, umb Berlin war dadurch der Mittel- 
punkt für die Weltrepnblit der Gebildeten. Aber bald Tamen Ber: 
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ftimmungen. Beide fühlten fich als Großmächte, und es war nicht 
leicht für Voltaire feine Ueberlegenheit auf Literarifchen Gebiet 
unter den genialen Willen und die politifche Herrfcherkraft Friedrich's 
unterzuorbnien, ber feine Eouveränetät rückſichtslos geltend machte, 
und, wie Voltaire fpäter ihn felber fchrieb, ſchon damals ein un- 
entbehrliches und unſeliges Vergnügen daran fand die Stacheln 
feines Witzes fpüren zu laffen, ja feine Umgebung zu erniebrigen. 
Er war dadurch in feinem Alter vereinfamt, während die deutſchen 
Geifteshelden herrlich um ihn emporwuchfen. Einen Miston brachte 
damals zunächft ein ſchmieriges Geldgeſchäft mit dem Juden Hirſch, 
wo Voltaire feine Stellung misbrauchte und dann fogar Rechnungen 
fälfchte. Der zweiunbzwanzigjährige Leſſing überfegte feine Ver- 
theidigungsfchrift in® Deutſche und frug in einem Epigramm: 
„Warum die Lift dem Juden nicht gelungen ift? — Herr Voltaire 
war ein größerer Schelm als er. Dazu kamen Zwifchenträgereten 
der kleinern mneibifchen Seelen. Man binterbrachte dem Fürften 
bie Aeußerung des Schriftftellevg: Muß ich denn immer bie fchmu- 
zige Wäfche feiner Verfe ſäubern? — dem Schriftfteller Die Aeuße⸗ 
rung des Fürften: Man preßt die Orange und wirft bann bie 
Schalen beifeite. Voltaire verhetzte die fehöngeiftige Tiſchgenoſſen⸗ 
ſchaft. Er ſelbſt fagt fpäter: 
Bir jpeiften 

Mit ihm, doch ohne Weihrauch ihm zu ftreun; 

Mit liebenswürdiger Feinheit machte er 

Den Wirth, verbannt war jeder läſt'ge Zwang. 

Nie war ein König fruchtbarer ale er 

An wißigen Worten gegen Borurtheile 

Mie gegen Schelmerei und jede Dummmbeit. 

Doch Maupertuis verbarb’s. 


Maupertuis war Präfident der Afademie, Das misgönnte ihm 
Voltaire, und als jener fih Blößen gab, Tonnte Voltaire fich den 
Spott darüber nicht verfagen. In einem Briefe über den Fort- 
Schritt dev Wiffenfchaften ſchlug Maupertuis vor man folle ein 
Loch bis zum Mittelpunft der Erde graben, einem Patagonier ven 
Schädel öffnen und nach dem Sit der Seele fuchen, eine Tateinifche 
Stadt anlegen um den Sprachunterricht zu erleichtern. Dagegen 
ſchrieb Voltaire feinen Doctor Afafia, ein Meiſterſtück bitterfter 
Satire. Um den Skandal zu verhüten unterfagte Friedrich bie 
Berdffentlihung; fie erfolgte dennoch; Voltaire leugnete alles mit 
einer Unverjchämtheit, daß der König ihm fchrieb: Eure Werke 











Voltaire. 105 


verdienen Statuen, eure Aufführung Ketten. Er ließ die Schmäh- 
ſchrift unter dem Fenfter des Verfaſſers durch den Henker ver: 
brennen. Da fchidte Voltaire Orden und Kammerherrnſchlüſſel 
zurück; doch ver König bot ihm die Hand zur Verjöhnung. Allein 
bald (im März 1753) reifte Voltaire von Potsdam ab. In 
Frankfurt am Main ließ ihn Friedrich verhaften; er wollte einen 
Band feiner Gedichte wieberbaben, die nur für Freunde beftimmt 
waren; ungejchidte Beamte verwidelten die Sache. Nachdem Bol- 
taire wieder entlaffen war, rächte er fich durch eine boshafte Dar- 
jtellung von Friedrich's Privatleben. Der König verzieh ibm auch 
bies, fchrieb ihm wieder, und hielt auch dem Verftorbenen noch bie 
Lobrede in der Akademie. 

Nach mehrjährigem Gin: und Herziehen fuchte Voltaire eine 
Freiftätte und Taufte ſich mehrere Landgüter am Genferfee; feit 
1758 warb Ferneh fein bleibender Aufenthalt. Beſuche unb Brief⸗ 
wechjel bielten ihn mit der Welt in Verkehr. Körperlich ein 
ihwächlicher Tränflicher Greis, aber geiftig voll Muth und Friſche 
fuhr er nicht blos fort Dramen, Romane, fatirifche Erzählungen 
zu fchreiben; feine umunterbrochene jonrnaliftifche Wirkſamkeit für 
Die Aufflärımg ftand in vollfter Blüte, ex war Mitarbeiter ver 
Enchflopäbie und beforgte viele Artikel, die fpäter im Dietionnaire 
philosophique gefammelt wurden; er nahm fich ber Armen, ber 
Berfolgten an, und verwerthete feine Verbindung mit den euro: 
päifchen Höfen zu Gunften ver Nothleivenden. Es ift die fchönfte 
Zeit feines Lebens, er hat erlangt wonach er trachtete, Unabhängig- 
feit, Reihthum, Macht, Ruhm, und wirkt num ohne Ränke und 
Schlechte Künfte für Wahrheit, Necht und Menjchenwohl. Die Ode 
an ben Genferfee ift fein beftes Gedicht ernfter Art, eine Hymne 
auf Die Freiheit. Er preift die Herrlichkeit ver Landſchaft, gebentt 
der Verſe Vergil's auf die italienifchen Seen unb fährt fort: 


Mein See gebt allen vor, 
Denn fein glüdfeliges Geftab erkor 
Zu ihrem Lieblingsfit fie die zu allen Zeiten 
Der Menſchheit Göttin war und ewig bleibt, 
Die fie zu großen Thaten treibt, 
Sie bie allein die Seele zu erweiten 
Bermag, des edelften Verlangens Gegenftand, 
Sie bie mit Inbrunft fefthält wer fie fand, 
Die jeder ſich erfehnt, der Edle zu erftreiten 
Bereit ift, bie in aller Herzen Iebt, 
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Bor deren Namen Ichon am Hofe der Tyranmen 
Der SHav in heiliger Scheu erbebt, 

Doch unvermögend aus ber Seele fie zu bannen 
Selbſt dort im Stillen fein Gebet zu ihr erhebt, — 
Die Freiheit! 


Hier fieht er fie weilen wo die Schlachten von Sempach und 
Murten gefchlagen worben; Hier halfen die Alpen wider vom Ge⸗ 
fang eines felbftänbigen glücklichen Bolks, Verachtung brüdt des 
Bauern Fleiß nicht nieder, gleich find die Stände, alle Menfchen 
Brüder. Er läßt feinen Blid über Europa ſchweifen, frob daß in 
England, in den Niederlanden bie Freiheit noch geachtet iſt; er 
ruft ihr zu: 
Komm und arlinde 

Ein neues Daſein mir, verbinde 

Dich mit ber Freundſchaft, die in meine Einſamkeit 

Did ruft um fie mit dir vereint zu ſchmücken, 

Sets dich auf dieſen Rafen ihr zur Seit’ 

Als Schwefter fie ans Herz zu drücken! 

Sie flieht wie du der Höfe Eitelkeit, 

Das Reich der nichtigften Erbärmlichkeit, 

Die Welt mit ihren Ränken. Bon euch beiden 

Soll an bes Lebens Abend nichts mich fcheiben. 

Ya, holde Göttinnen, ihr ſeid es bie 

Ich mir zur leiten Zuflucht wähle; 

Die eine gießt VBegeiftrung in die Seele, 

Die andre Troft; o weicht von meiner Seite nie! 


Boltaire’s hülfreiche Thätigkeit ift am befannteften im Broceffe 
Calas. Diefer, ein hugenottifcher Kaufmann in Toulouſe, hatte 
zwei Söhne, von denen ver jüngere Tatholifch geworben, ter ältere 
leihtfinnig fih in Schulden geftürzt hatte. Man fanb ihn eines 
Tages erhängt, und ber Pöbel, von ven Pfaffen angefchärt, fchrie 
baß der Vater ihn ermordet habe, weil er beabfichtigt hätte in ben 
Schos der römifchen Kirche zurüdzufehren. Vergebens daß alas 
mit dem katholiſch gewordenen Sohne in Frieden lebte, eine fatho- 
liſche Magd im Haufe hatte; die ganze Familie ward in Ketten 
gelegt, ber Vater an den Pranger geftellt; ver Erhängte follte 
Wunder thun, feine Leiche ward in feierlicher Proceffion durch bie 
Stadt geführt; Tein Anzeichen fprach dagegen daß er Hand an fich 
ſelbſt gelegt, aber dennoch ward der 68jährige Vater zum Nabe 
verurtheilt, ver Bruder verbannt, die Schweiter in ein Klofter ge- 
ſteckt. Vergebens betheuerte Calas auf der Richtftätte feine Unſchuld, 
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betend daß Gott feinen Verfolgern verzeihen möge. Reiſeude er- 
zählten bei Voltaire das Entſetzliche. Er ließ den flüchtigen Sohn 
zu fich kommen, er jchrieb in fieherhafter Aufregung Briefe nad) 
allen Orten, er gewann einen Anwalt ber in Paris bei dem ober- 
ften Gerichtshof bie Reviſion des Procefjes verlangte, und endlich 
nach drei Iahren ward Calas und feine Familie für unfchuldig 
erfärt und den Hinterbliebenen eine Entſchädigung zuerkannt. Vol- 
taire hatte gang Frankreich, ja Europa für die Sache in Bewegung 
geſetzt, umd ſie zun Anlaß feiner berühmten Schrift über die To- 
feranz genoummen, Kein Lächeln, fagte er fpäter felbft, ift während 
ber Zeit dieſes Kampfes über feine Lippen gekommen; er würbe 
ſich's für ein tiefes Unrecht angerechnet haben. 

Noch ſaß die Familie Calas im Gefängniß, als zu Caſtres 
bei Touloufe neue Greuel fich ereigneten. Der dortige Biſchof 
hatte eine von den drei Töchtern des Calviniften Paul Sirven in 
ein Klofter genommen um fie katholiſch zu machen; da fie fich 
wenig gelehrig zeigte, gab man ihr die Nuthe, worauf fie in Ver- 
zweiflung fich in einen Brummen ftürzte. Wieber heiten die Pfaffen, 
wieber fehrie ver Pöbel daß die eigene Familie das Mädchen er: 
fäuft habe um die Belehrung unmöglich zu machen. Die Verfolg- 
ten, burh das Schickſal von Calas gewarnt, flüchteten in bie 
Schweiz, wandten ſich an Voltaire, und es gelang ihm nach vielen 
Anftrengungen auch bier bie enbliche Zreifprechung der Familie 
burchzufegen, nachdem bie Mutter vor Orgm geftorben, bie Le- 
benben aber zum Zobe verurtheilt und ihrer Güter verluftig er: 
Härt waren. 

Noch fchwebte dieſer Rechtshandel, als (1765) zu Abbeville 
in der Picarbie zwei Jünglinge an einer Proceffion vorbeigingen 
ohne ven Hut abzunehmen; auch warb bald darauf ein hölzernes 
Kreuz von der Brücke ins Waffer geftürzt. Das follten jene bei- 
ben nun auch gethan haben, und ohne einen Schatten des Beweiſes 
iwurbe ber eine, de la Barre, geräbert; „ich glaubte nicht“, fagte 
er, „daß man jemanden töbten würde weil er eine Proceffion nicht 
gegrüßt und ein leichtfertig Lieb gefungen”. ‘Der andere, »’Etal- 
londe, dem bie Zunge und Hand abgehauen werben follten, entrann 
zu Voltaire, der ihm eine preußiſche Offizierftelle verfchaffte, ud 
ganz empört war wie man fo vermeintliche Verbrechen gegen Gott 
noch graufamer als Miffethaten gegen Menjchen verfolgen könne. 
Er ſchrieb an d'Alembert: „Das geichieht in Abbenille und in 
Paris fpricht man einen Augenblif davon und geht dann in bie 
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fomifche Oper. Jetzt ift Feine Zeit zu ſcherzen mehr, Witzworte 
paffen nicht zu Schlüchtereien. Es ift wohl eine Schande daß id} 
in meinem Alter noch fo lebhaft empfinde; aber ich begreife nicht 
wie denkende Wefen in einem Lande von Affen bleiben mögen bie 
fo oft zu Zigern werden; was mich betrifft fo ſchäme ich mich auch 
nur an der Grenze zu wohnen.” 

Angefichts dieſer und anderer Erlebniffe, in welche Voltaire 
mit werfthätiger Liebe eingriff, wer mag es ihm verargen daß er 
fortan feine Briefe mit dem Spruche ſchloß: Ecrasez l’infame! 
Das Infame, das er ausgerottet wiffen wollte, war der Yanatide 
mus des Aberglaubens und der Unduldſamkeit, ver folche entjeßliche 
Folgen hatte; und wenn die Welt feitdem weniger darunter zu lei= 
ven bat, fo fol fie nicht vergeffen daß fie Voltaire dafür Dank 
ſchuldet. Won den einzelnen Fällen ging er zu ihrem Grunde, um 
durch Aufklärung des Volks und durch Verbefferung der Rechts⸗ 
pflege fie fürder unmöglich zu machen. Condorcet fagte von ihm: 
„Er bat in ganz Europa einen Bund geftiftet, deſſen Seele er 
war; das Feldgefchrei des Bundes lautet: Vernunft und Toleranz! 
Wurde irgendwo eine große Ingerechtigfeit verübt, vernahm man 
von einem Ausbruch blutiger Verfolgungsfucht, wurde Die Menſchen⸗ 
würbe verlest, da ftellte Voltaire die Schuldigen vor Europa an 
den Pranger. Und wie oft mag die Hand der Unterbrüder aus 
Furcht vor dieſer fichern Rache zurückgebebt fein!“ — Und wie 
Boltaire in feiner Nähe das Volt zu Wohlftand und Gefittung 
führte, fo arbeitete er daran die Nefte der Leibeigenfchaft ander⸗ 
wärts abzufchaffen. Daß er fih mit feinen Beftrebungen an bie 
Türften wandte, lag in feiner Zeit, der Epoche des aufgeflärten 
Despotisnus. So fehrieb er an Katharina von Rußland: 


Ja wenn der Fürft als Dummkopf ſich erweiſt, 
Sucht man vergebens auch beim Volk den Geiſt. 


Als Guſtav III. die Macht des jchwebifchen Adels brach, 
rief Voltaire ihm zu: nun folle,er die Zügel kräftig fallen, das 
Volk Laffe fich gern zum Guten führen, und die Glieber würben 
bald des trefflichen Dauptes werth fein. Der König antwortete 
ihm: „Sch bitte alle Tage das Wefen der Wefen zum Heil ber 
Menfchheit, zur Förderung des Reiches der Vernunft auf Erben 
Ihre koſtbaren Tage zu verlängern.” Beim Kampfe der Norb- 
amerifaner fang Voltaire: 
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Gott erſchuf 
Die Menſchen frei! Auf feinen mächt'gen Ruf 
Für die Unfterblichleit geboren, batten 
Sie, die dem Himmel felbft entftanımt, in ber Natur 
Zu ihrem Herrn auch Gott ben Vater nur. 


Und ein anbermal heißt es: 


Stets vom Parnaffus ausgefchloffen war 
Sp der Tyranııen wie ber Frömmler Schar; 
Ein ewiger Freiftaat ift er frei vor allem! 


So war er jung im Herzen, ımb Friedrich der Große fchrieb 
ihm bewundernd: „Ich verehre in Ihnen den fchönften Geift aller 
Zeiten. Sie find bezaubernd in der Unterhaltung, fie wiffen zu 
gleicher Zeit zu belehren und zu ergößen. Sie find das unwider⸗ 
ftehlichite Geſchöpf das ich kenne, jedermann muß Sie lieb haben 
jobald Sie wollen. Sie haben fo viel geiftige Ammuth daß Sie 
beleidigen und zugleich die Nachficht deſſen gewinnen können ber fie 
kenut. Genug, Sie würden volllommen fein, wenn Sie fein Menſch 
wären.” Den Siebenimpfiebzigjährigen begrüßte ex mit den Verfen: 


Welch Feuer, welcher Reiz ftebt Dir noch zu Gebote! 
Dein Abendhimmel thut’s zuvor dem Morgenrothe, 
Wenn unfern Lebensbach das Alter übereiſt, 
Entſchwinden Munterkeit und Anınuth uns und Geift; 
Doch Deine Stimme bat an Wohllaut nichts verloren, 
Als Greis bift Jungling Du zum Schimpf und Leid der Thoren. 


Voltaire war 84 Jahre alt geworden, als feine ihm haushal⸗ 
tende Nichte in ihn drang nach Paris zu geben. Er lam wie ein 
Triumphator. In der Akademie, im Theater, auf den Etraßen 
überall jubelnder Beifall. Das erjchöpfte feine Kraft in wenig 
Wochen; „man erftickt mich mit Rofen“, konnte er jagen. Er ftarb 
am 30. Mai 1778. Er wollte fich nicht eindlen Taffen um in die 
andere Welt zu geben, ‚wie man einen Wagen fchmiert um eine 
Fahrt zu machen”. Er hatte eine Unterrevung mit einem Geift- 
lichen; fein Secretär fragte ihn was feine wirfliche Denfart ange- 
ficht® des Todes fei; da jchrieb Voltaire eigenhändig: „Ich fterbe 
in Anbetung Gottes, in Liebe zu meinen Freunden, ohne Haß 
gegen meine Feinde und mit Verwünfchung des Aberglaubens.” 
Die Geiftlichleit verjagte das Begräbniß in Paris; doch war bie 
Leiche in der Abtei Sellieres bereits beigeſetzt als auch dort dag 
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Verbot eintraf. Während der Revolution brachte man feine Afche 
ins Pantheon. 

Voltaire war größer im Einreißen als im Aufbauen; er jelbft 
hatte Feine neuen Ideen, aber um ihnen freien Raum zu fchaffen 
und fie auszubreiten war er ber berebtefte Streiter gegen den Aber- 
glauben und die Unduldſamkeit; „des Irrtbums Binde nahm er 
ab den Nationen”. Ihm wie der Literatur der Aufklärung fehlt 
der gefchichtliche Sinn; aber die Zeit Hatte auch zu viel Schutt 
und Drud hinwegzufchaffen; erft als das geſchehen war konnte 
man rubig verftehen Iermen wie das Beſeitigte auch einmal berech- 
tigt war; und kaum daß unfer Jahrhundert dies wifjenfchaftlich 
unternahm, jo waren auch fchon wieder bie Finfterlinge und Rück⸗ 
wärtsfchreiter da, um das DBeraltete oder Veriworfene von nenem 
ver Welt aufzubürden. ‘Das reizbare biffige Naturell, ver Ehrgeiz 
und die Luft am Skandal, ver Tritiiche Scharfblid und der geflü⸗ 
gelte Wit, das Dämonifche was in Voltaire lag ift ber großen 
Aufgabe feines Jahrhunderts vienftbar geworben, und wie immer 
jein Charakter ber Reinheit und Würbe, fein Talent ber Tiefe uw 
des Gemüths ermangelt, gerabe in ferner Eigenart fptegelt er und 
feine Nation, die zumächit mit Frivolität fich gegen Despotismus 
und Pfaffenthum wandte, und dennoch fir Europa das Banner des 
freien und befreienden Geiftes trug. 

Voltaire ift in der Philofophie Deift. Ich bin, aber ich 
habe mein Sein von einem andern, und das führt nich, fchloß er, 
auf ein Erftes, durch fich felbft Seiendes, auf ein uothwenbiges . 
und ımenbliches Wefen als ven Grund aller Dinge. Das kann 
aber vie Materie nicht fein, weil fie nicht beuft, ımb aus einer 
blindwirkenden Urfache bie weife Einrichtung der Welt, bie Orb- 
nung und Zweckmäßigkeit ver Dinge nicht erklärt werben kam. 
Alfo ift ein geiftiger Gott der Schöpfer und Werfmeifter der Welt. 
Auch ift eim höchftes Weſen welches das Gute belohnt und Das ' 
Bboſe beitraft für das Gemeinwohl wwentbehrlih, als Troſt im 
Ungläd, ale Zügel der ſchlimmen Begierben. 


Hörte der Himmel auf ben Schöpfer zu verkünden, 
Ya gäb' es feinen Gott, wir müßten ihn erfinden. 


Im unjern Zagen parobirte ein Mitglied der parifer Commune 
biefen Spruch: Wenn es wirklich einen Gott gäbe, jo müßte ma 
ibn füftliven laſſen. ‘Dabei aber verjpottet Voltaire jene Außerliche 
Zwedtheorie die alles auf den Menſchen bezieht, als ob alles um 
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unſertwillen wäre. So preiſen bie Mäuſe Gott daß bie Erde vor⸗ 
treffliche Röcher babe, und der Efel brüftet fich daß die Welt ſeinet⸗ 
wegen entſtanden und ver Menſch erfchaffen fei um fein zu arten, 
ign zu ftriegeln, zu beſchlagen und ihm eine Efelin zuzuführen, — 
nicht ohne Neid auf das Glüd pas er geniehe. Es wäre eine 
lächerliche Webertreibung zu jagen die Nafe fei ba um eine Brille 
zu tragen, aber ebeufo wunderlich zu leugnen daß wir Augen ha- 
ben um zu fehen, daß fie für diefen Zweck gemäß ben Geſetzen bes 
Voltaire ift ale typiſcher Sohn feiner Zeit felber eimfeitig 
Geiſt, Verftand auf Koſten der unbewußt ſchöpferiſchen Raturfraft 
unb des Gewüths; fo bat er feinen Begriff von ber Natur, er 
ſieht in ihr das nom Verſtand Gemachte, nicht Das fich von innen 
heraus Entwickelnde, was Doch gerade das Merkmal des Natlir- 
(chen im linterfchiev vom Küuftlichen iſt. Der Tiefblid in ben 
tinnerften Lebensquell war dem Denker verfagt, auch als Dichter 
vermochte er nicht ans bemfelben heraus zu geftalten; und fe bat 
er ohne es zu wollen feine eigene Schranfe nirgends beſſer be- 
zeichnet als da wo er es wieberholt als eine neue Entdeckung, ale 
jeine eigentliche philofephifche That bezeichnet die Natur als ein 
Kunſtwerk zu betrachten; fälſchlich habe man fie, bie doch ganz 
Kunſt fei, Natur genannt. So wird ihm Gott zum Mechaniker 
und die Welt zur Maſchine die dieſer fabrieirt; Gott und Welt 
bleiben einauder ganz äußerlich; nur einmal bämmert die An- 
ſchauung auf Daß von dem ewigen Weſen in jedem Angenblid alle 
Weſen und Arte des Seins ausflichen. 

Dee Frage über das Uebel in ber Welt beichäftigt auch ihn. 
In der Jugend nennt ex e8 mit Pope eine thörichte Verhitterung 
über unfer Elend zu Hagen, und weiſt auf bie Harmonie bes 
Sanzen hin. Danı aber exjchredt ihn das Erdbeben non Liſſabon 
(1755). Die Geiftlichen nennen es ein Strafgericht Gottes; aber 
„verſenlt ift Liſſabon und Inftig tanzt Paris!“ Wirkt ein böfer 
Dämen gegen ben gätigen Gett? Das ift eine häßliche Vorſtel⸗ 
Img finjterer Tage. Und wenn wir bie Nothwenbigleit des Na- 
turzuſammenhangs beranzieben, was können bie Liffaboner dazu 
daß ſich Schwefellager unter ihrer Stadt befinden? Suche man 
ſich nicht über Das Nebel hinwegzutänſchen. Das ift ein fchönes 
allgemeines Beſtes das ſich aus Blaſenſtein und Gicht, Verbrechen 
und Seelenleiden der Einzelnen zuſammenſetzt! Wenn auch vieles 
sen ven Menſchen verſchuldet ift, wir bebürfen immerhin. einer 
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ausgleichenden Zukunft. „Es fei fehon alles gut — ift unfrer 
Täuſchung Wahn; ee wird einft alles gut — fagt unfer Hoffen 
an.” Und fo bält Voltaire den Glauben an die Unfterbfichkeit 
der Seele feit, wenn er fie auch nicht beweifen am. “Den Ma—⸗ 
terialiften gibt er den Einfluß zu, den die Art unferer Verdauung 
auf unfere Empfindungen und Vorftellungen übt, aber die beften 
Magen find ihm darum doch noch nicht die größten Weifen. Theo⸗ 
retiſch bleibt ihm die Willensfreibeit ein Näthfel, aber darum gibt 
er fie nicht auf, er bejchränft fie: frei fein beißt können, thun fön- 
nen was man will; meine Freiheit befteht darin daß ich gehen 
fann, wenn ich will und nicht das Podagra habe; daß ich eine 
Handlung nicht zu begehen brauche, wenn meine Vernunft fie mir 
als fchlecht worftellt. Das Sittengefet Tiegt im Weſen der Geifter- 
welt wie die Schwere in ber Materie; bie Idee von Recht und 
Unrecht gehört zur Natur der Seele; in jeder Menfchenbruft woh- 
nen die Grundfäße der Moral: Thue den Nächften was bu willft 
daß fie dir thun; Tebe wie du wenn bu. ftirbft wünfchen wirft ge- 
lebt zu haben (vis comme en mourant tu voudrais avoir 
vecu — id weiß micht ob Gellert's Vers oder Voltaire's Profa 
vorausgeht). — Darum halte Dich von den Exrtremen fern, fei 
gerecht und wohlthätig; verzichte wiffen zu wollen woher bu kommſt 
und wohin du gebft, und wandle firechtlos beine Bahn. 

Voltaire huldigte der chriftlichen Sittenlehre, die er bei Con⸗ 
fuzius in China, bei Sokrates und Marf Aurel in Athen und 
Rom wiederfand, aber er haßte das Chriftenthum, weil er es mit 
bem Lehrgebäude der Kirchenſatzung verwechfelte, weil er in ihm 
eine Stüße des weltlichen und geiftlichen Despotismus und die 
Duelle des Aberglaubens und der PVerfolgungsfucht ſah. “Der 
Unterjchied zwifchen Religion und Theologie ift ihm jo wenig Har 
geworden wie feinen Widerfachern; das Chriftenthum dünkt ihm 
eine Maske welche bie Keuchelei der vornehmen Melt anlegt um 
ihre Fäulniß zu verftedlen; er will fie abreißen, er will die Menfch- 
heit von dem Elend retten, in welches der Fanatismus fie ftützt. 
Er berechnet all die Schlüchtereien die feit den Tagen Conftan- 
tin’8 durch die Kirche um des Glaubens willen im Namen bes 
Chriſtenthums verübt worden find; 9,468800 Menfchen kommen 
da beraus. Er wollte in Gott einen Vater lieben, die Kirche zeigte 
ihm einen Thrannen den er haffen nnıfte, ver die Menſchen ſchwach 
erichafft und um ben Fehl des erften zu ftrafen die Nachkommen 
zum Zob und zur Hölle verdammt, oder jie nicht felig werben läßt 
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weil fie drüben in Amerika nichts davon gehört haben daß er fich 
einmal von einer Jüdin Habe -gebären laſſen. Welche Läfterung ! 
ruft Voltaire. Vor dem Throne des wahren Gottes wird das 
Herz des Guten geſchätzt; nur böſe Thaten können ihn beleidigen, 
nicht unfer Freimuth. 

Voltaire's Bibelcommentar iſt ebenjo wenig eine äfthetifche 
Würdigung als eine wifjenfchaftliche Auslegung der Heiligen Schrift, 
fondern eine raftloje Jagd auf Wiberfprüche, Lächerlichkeiten, An⸗ 
ftößigfeiten, Unfittlichleiten oder Analogien mit heidniſchen Mythen. 
Für die naive bildliche Form einer religidfen Weltanfchauung fehlt 
ihm der Sinn; die unbewußte Sagenbilbung wird ihm zur Tügne- 
rifchen gemachten Fabel, zum Pfaffentrug. Im Glaubensbefenntniß 
eines Deiften nennt er das Alte Zeftament geradezu abjcheulich, 
unfinnig, frevelhaft, verachtenswerth. Jeſus ift ihm ein fchwär- 
merifcher, aber im Grunde vernünftiger Jude, der für eine Kleine 
Sekte eine gute Sittenlehre previgte; der Sohn eines gewilfen 
Panther jagen die Gegner, der Sohn Gottes fagen die Anhänger; 
die Wahrheit wird wol in der Mitte liegen daß er der Eohn Io: 
ſeph's war. Er eiferte gegen bie Priefter und warb dafür gefreu- 
zigt; um die Pharifäer zu ärgern erfanden feine Jünger die Auf- 
erftehungsgejchichte und machten ihn zum Religiousſtifter. Er felbft 
war ein edler Menjch, ein Zroft für bekümmerte Herzen, und falls 
er Betrug zur Gründung feiner Lehre anwandte, jo ift es ein 
Glück von ihm getäufcht zu fein. Seine eigene Religion haben bie 
Deiſten, jie wird fih einft über die Erbe verbreiten, fie ftimmit 
mit den Forderungen des Gewiffens überein, während fonft in ber 
Bibel viele unmoraliſche Dinge berichtet werden. Die Moral 
kommt von Gott, aber die Glaubenslehren find em unverſchämtes 
Geſchwätz der Theologen, fpisfindige Verirrungen der Vernunft 
oder von der Herrjchfucht erfonnen, die ihre Macht in der Kirche 
anf Fälfchungen und Verbrechen errichtet hat. „Gott aus Mehl mit 
einigen Worten fchaffen, fagen daß Brot und Wein durch Prieſter⸗ 
ſpruch in Fleiſch und Blut verwandelt werben, diefen Gott täglich 
fo vielmal hervorbriugen und verzehren, — wenn man uns ähnliche 
ausfchweifende Hirnlofigfeit von der ftupideften Hottentottenheerde 
erzählte, wir würden glauben man hätte uns zum beten, und doch 
gefchieht es im gebildeten Europa; Fürften dulden es, Weife jchwei- 
gen dazu! Was wir jest Chriftentpum nennen das würde Jeſus 
mit Abfchen verwerfen; man bat ihn zum Vorwand unfinniger 
Lehren und böswilliger Verfolgungen genommen. Laßt uns Gott 
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purch Jeſum anbeten, wenn bie Unwifjenbeit ven jühifchen Namen 
bedarf, aber biefer fei nicht mehr die Lofung zu Brand und Mord! 
Befchneiden wir dem Pfaffenthum die Nägel mit denen es unfer 
Baterlanp zerfleifcht, brechen wir ihm die Zähne aus mit welchen 
es unfere Väter zermalmt bat! Die Verachtung ver ehrlichen 
Leute!, die Stimme ver Vernunft wird ben Fanatismus be⸗ 
ſiegen.“ 

Wie mit den Freidenkern ſo hatte Voltaire in England auch 
mit den Staatsmännern verkehrt, und die Anerkennung und Durch⸗ 
führung des Naturrechts galt ihm für eine Aufgabe der Zeit. 
Daß der Menſch frei und alle Menſchen gleich ſeien ſchien ihm 
das Naturgemäße. „Nur aus Feigheit und Dummheit konnte das 
unwürdige Poſſenſpiel entſtehen, in welchem der eine die Rolle des 
Herrn, der andere bie des Knechts, der eine die Rolle des Verſor⸗ 
gers, der andere bie bed Schmeichlers übernimmt. An das gött- 
liche Recht des Adels werde ich nur dann glauben wenn vie Ritter 
mit Sporen an ben Ferfen, bie Bauern mit Sätteln auf dem 
Rücken zur Welt kommen.” Aber Voltaire erwartete fein Heil 
von der Maſſe ber: ‚Das Voll wird immer dumm und barbarijch 
fein; e8 find Ochſen die ein Joch, einen Stachel und Heu brauchen.“ 
Die Fürften im Bunde mit ven Bhilofophen follen die Vormund⸗ 
ſchaft übernehmen, den Staat leiten, tie Einrichtungen menfchen- 
würdig ausbilden. rei jein beißt von nichts anderm als dem 
Geſetz abhängen. Daß der König wie in England bie Macht habe 
das Gute zu thun, während ihm für das Böſe die Hände gebun- 
ven find, daß das Volk durch feine Vertreter an der Regierung 
theilnehme ohne Verwirrung, das fchien auch ihm das Wünfchens- 
wertbe. Da die Regierung in Franfreih für die aufgeflärte Nte- 
form gar nichts that, ſah Voltaire in der Ferne das Gewitter 
einer gewaltfomen Ummälzung auffteigen; er fchrieb 1764 an ben 
Abbe Charfvelin: „Alles was rings um mich gefchieht wirft ven 
Keim zu einer Revolution, die unfehlbar eintritt, von welcher ich 
aber fchwerlich mehr Zeuge fein werde. Die Franzofen erreichen 
ihr Ziel faft immer zu fpät, enblich aber erreichen fie e8 doch. 
Das Licht hat fich immer allgemeiner verbreitet, bei der erften 
Gelegenheit kommt e8 zum Ausbruch, und dann wird ein höllifcher 
Lärm entftehen. Glücklich wer jung ift, er wird noch fehöne Dinge 
erleben.” 

Auf dem Felde der Gejhichte bewährte Volfaire in der Su- 
gend fein Erzählertalent durch das Leben Karls XII.; das Aben- 








Boltaire, 115 


tenerliche zog ihn damals an, und er lieferte gegemüber dem ſchwer⸗ 
fälligen Wufte ftaubtrodlener Gelehrſamkeit ein lesbares anziehendes 
Buch, wenn daſſelbe auch mehr romanhaft als ftreng hiſtoriſch 
war. Für ein Seitenftüd dazu über Peter den Großen lieferte 
ihm der ruſſiſche Hof ſchon ein zugeftuttes Material, das Voltaire 
durch weitered Verfchweigen und Ausfchmücen zur Lobrede geftal- 
tete. Die Schönfärberei fehlt auch dem viel beveutendern Buche 
nicht das er über das Jahrhundert Ludwig's XIV. ſchrieb. Das 
pompöfe Gebäude von Ruhm und Lurus, das der König gefchaffen, 
die Pflege der Künfte bezauberte Voltaire; nur die periffeifche, 
augufteifche, mediceifche Aera fchienen ihm damit vergleichbar; daß 
Frankreich alle andern Nationen überftrahle, daß e8 an ver Spike 
der Civiliſation wandle das warb dur Voltaire formulirt umd 
feinem Boll und der ganzen Welt von ihm eingeprägt. Sein 
eigentliche Verdienft war aber daß er mit ber Gefchichte des 
Hofes, der Kriege, der Politif auch die Betrachtung ber fittlichen 
Zuftände, Handel, Gewerbe, Kımft und Wiffenfchaft verknüpfte, 
„Barum immer nım eine Gejchichte der Könige? die der Nation 
muß gefchrieben werden! Sind unjere Sitten, unfere Gefeke, 
unfer Geift für nichts zu achten?“ So frug er jelber, und feßte 
das glänzend Begonnene in feinem Hauptwerke fort, im Verſuch 
über die Sitten und den Geift der Nationen. Es ift eine Dar- 
ftellung ver Weltgefchichte feit den Tagen Karl’s des Großen, vom 
eulturhiftorifchen Standpunkt entworfen, eingeleitet durch philo⸗ 
fophifche Betrachtungen und einen Weberblid der menfchheitlichen 
Entwidelung in der frühern Zeit. „Umgeben von einem Wuſte 
erlogener Abgefchmacktheiten und Anefooten ift nur ber Kern der 
großen Ereigniffe das Wahrhafte und Glaubwürbige ber Gefchichte.” 
Nach diefem Ausfpruche Friedrich's des Großen hat Voltaire fie ge⸗ 
fchrieben. Das Buch warb für die Marquife du Chatelet in Cireh 
begonnen und in Ferney vollendet, die langſam gereifte Frucht des 
gediegenen Fleißes und ber geiftreichen Behandlung zugleih. “Die 
Freundin, mit der Naturwiffenfchaft vertraut, fand fein Gefallen 
an dem mübfeligen Sammelwerke gelehrter Pebanten, welche einen 
Suriofitätenfram von Fabeln und Thatfachen durcheinander mengten, 
fie verlangte nach Licht und Klarheit über die Anfichten, bie Lebens⸗ 
weife, [die Geſetze der Nationen, fie fragte nach den Gründen ber 
Veränderung in den Sittenimd der Bildung. Sie wollte orb- 
nenden Sinn und leitende Gedanken. Boſſuet zwar hatte über bie 
alte Welt bis auf Karl ven Großen ein rhetoriſch glänzendes Buch 
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gefchrieben, aber er Hatte die Juden zum Meittelpunfte ver Vorzeit 
gemacht, dann alles auf die chriftliche Kirche bezogen und überall 
mit theologifeher Salbung das Eingreifen der Vorſehung geprebigt. 
Boltaire will die Entwidelungsfämpfe fchildern durch welche die 
Menfchheit ſich aus der Barbarei zur Cultur entporgearbeitet. Im 
Gegenſatz zu Boſſuet betont er die individuelle Freiheit der Men- 
fchen, vie Klugheit oder Leidenfchaft der handelnden Charaltere, 
und leitet oft aus Heinen Urfachen große Wirkungen ab. Er un- 
terfcheidet in ber Geſchichte einen bleibenden und einen wechjelnden 
“ Factor; der erfte ift die menfchliche Natur, ver zweite die Mei- 
nungen und Gewohnheiten; daß fie aus jener folgen hatzer nicht 
erörtert; mas zur Natur des Menfchen gehört foll überall gleich 
fein, während die Gedanken und Gebräuche der Einzelnen und ber 
Völker veränderlich und mannichfaltig find. Die herrfchenden Mei⸗ 
nungen bedingen den Geift einer Zeit, die Creignifje ver Politik 
wie die Kunft und Sitte dev Menſchen. So erhebt jich Voltaire 
zu einer Gefchichte des Geiftes, ımb wie ihm auch Montesquieu 
die Bahn gebrochen, fein geringerer als Leffing fchrieb bei dem 
Ericheinen des Werks daß Voltaire einen neuen Weg gehe und ſich 
rühmen bürfe: libera per vacuum posui vestigia princeps. 
Er entfernt die Unmöglichkeiten und Unbegreiffichkeiten aus der Ge- 
fchichte, er übt an Fabeln und Wundern feine Zweifel, und wenn 
er auch von Sagenbildung nichts verjteht, feine Skepfis hat bie 
gefchichtliche Kritik eingeleitet, welche vie Thatfachen und die Auf- 
faffung berjelben in ver Phantafie unterfcheivet. Die Grundfäße 
der Moral findet Voltaire bei allen Völkern gleich, aber bie 
Satungen des Glaubens abſurd und die Geremonien bizarr. Er 
preift das verftändige aufgeflärte Wefen ver Chinefen, aber für 
bie Romantit der Kreuzzüge hat er feinen Sinn. Sein Eifer gegen 
die Hierarchie macht ihn ungerecht gegen das Chriftenthum feldft. 
Er zeichnet vorurtheilelos die Wahrheit im Islam: den Glanben 
an einen geiftigen Gott, die Ergebung in feinen Willen, die Hoff- 
nung der Unfterblichkeit. Der Gefetgeber der Mufelmannen, ein 
Dann der Gewalt und des Schredens, verbreitete feine Lehre mit 
bem Schwert, und dennoch warb feine Religion duldſam und mild; 
ber göttliche Urheber des Chriftentfums Iebte in friebfamer Niebrig- 
feit und prebigte Vergebung, und feine Religion warb bie grau 
ſamſte, verfolgungfüchtigftel In der Reformation fieht er nur bie 
Streiterei um Dogmen, eine menfchheitliche Geiftesfrankheit mehr; 
bie blinden Pfaffen konnten den Weg zur Wahrheit nicht meifen, 
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fie brachten nur Verwirrung in bie aufblühende Bildung der Re- 
naiſſance. Ihr Vertreter Leo X. fagt Voltaire mehr zu wie 
Luther. Er preift die italienifche Malerei und Poefie; das befreite 
Serufalem ift ihm Lieber als die Ilias, der rafende Roland Tieber 
als die Odyſſee, das Gedicht Taſſo's um der fanften Anmuth wil- 
Ten die dem Erhabenen zur Folie dient, die Romantik Artoft’3 wegen 
ver heiter Scherze, der feinen Satire und ver wahren Allegorien 
neben den ungehenerlichen Wundern ber Einbildungsfraft. Cs ift 
gegen Rouſſeau gerichtet, wenn Voltaire fchliekt: „Das Sahrhundert 
ver Renaiffance hatte auch Elend und Verbrechen, aber es ift über 
die andern Perioden erhaben burch ven Glanz welche feine großen 
und fchönen Geifter ihm gaben, ähnlich wie bie Zeitalter von So— 
phofles und Demofthenes, von Cicero und Bergil. Diefe Männer, 
welche die Lehrer aller Zeiten find, haben weder ben Aleranber 
am Morde des Klitus noch den Auguftus an den Aechtungen der 
Republikaner gehindert; Racine und Lafontaine haben es nicht än- 
vern können daß Ludwig XIV. große Fehler beging. Unglüd und 
Miſſethaten gibt's immer, aber nur vier Epochen ver fchönen 
Künfte und Wiffenjchaften. Man müßte ein Narr fein um zu 
fagen daß dieſe den Sitten geſchadet; fie find entjtanden troß ber 
Schlechtigfeit der Menſchen und haben felbft die Tyrannen und 
deren Verfahren milder gemacht.‘ 

Man preift die Gewanbtheit mit welcher fih Voltaire akler 
poetifchen Formen für die Darftellung feiner Gedanken, für feine 
Zwecke beviente; gerade das beweift daß er nicht Dichter im höch- 
jten Sinne des Worts war, für deffen Gemüthsbrang bie Form 
eine Nothwendigkeit ift oder dem fie durch die Bildungskraft des 
Inhalts bevingt wird; er dagegen handhabt die Sprache wie ber 
Birtuofe fein Inftrument beherrfcht, er zeigt die verftändige Mache, 
nicht die überwältigende Begeifterung, nicht die unbewußte unwill⸗ 
fürliche Offenbarung ver Schönheit, es fehlt ihm der Naturlaut 
und Schmelz des Liedes, das von ſelber aus der Seele quillt, es 
fehlt ihm die Tiefe der Idee, welche das Ewige im Zeitlichen und 
im Menſchengeſchick das göttliche Walten gewahrt. Seine wunder⸗ 
bare Mannichfaltigkeit der äußern Formen hielt auch Schiller für 
ein Zeugniß gegen den Dichter Voltaire, weil derſelbe unter allen 
nicht Eine Form gefimden in welcher er fein Herz hätte abdrücken 
fünnen. Alles wird bei ihm zu fehr, zu leicht lehrhaft oder po⸗ 
lemiſch, das Komifche wird zur Satire, das Ernfte zur Demonftra- 
tion. Aber innerhalb diefer Grenze bleibt er einer ber größten. 
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Schriftſteller die ſich poetiſcher Formen bedient. Auch iſt er in 
einzelnen heitern flüchtigen Gedichten, wo der geniale Einfall und 
die augenblickliche Empfindung herrſchen, wo der Gedanke ſich mit 
ſpielender Leichtigkeit zum Epigramme zuſpitzt, aller Bewunderung 
werth. 

Sein Lebenlang hat Voltaire Dramen geſchrieben und die 
Franzoſen reihen ihn als den dritten großen Tragiker an Corneille 
und Racine; man hätte eher einen neuen Moliere in ihm erwarten 
mögen, aber gerade im Luſtſpiel iſt er ſchwach, weil es da nicht 
blos auf den Witz der Converſation, ſondern auf komiſche Situa⸗ 
tionen und Charaktere ankommt, er aber immer als Berſtandesmenſch 
auf das Lächerliche in den Meinungen erpicht ift, und ber gut- 
müthige Humor ihm fehlt, der in den Schwächen und BVerfehrt- 
beiten ber Menſchen doch noch einen echten Kern erblidt und mit 
feinem Spotte die Verfpotteten von ven Mängeln und Uebertrei- 
bungen ihrer tüchtigen Eigenfchaften befreien und aus allen Trü⸗ 
bungen uns erbeitern will. Won mehrern feiner Tragöbien aber 
fagt Voltaire felbft daß er befondere Abfichten mit ihnen hatte; jo 
wollte er in der Olympia den Anlaß zu Betrachtungen über Wiy- 
fterien, über vie Pflichten ver Priefter, über die Einheit Gottes 
haben; jo macht er aus Muhammed einen Zartuffe mit dem 
Schwert um zu zeigen zu.mwelch fürchterlichen Ausfchweifungen ber 
Tanatisnus fchwache Seelen führt, wenn ein Schuft ſich ihrer 
bemächtigt. Unſchuldige Gefchwifter, vie den Propheten verebren, 
werden durch ihn zu blutfchänverifcher Liebe, zum Mord ihres un- 
befannten Vaters getrieben, der Jüngling dann vergiftet, das Mäd⸗ 
hen für Muhammed's Lüfte aufgefpart. In dem fcheußlichen Ge- 
webe von Geilheit und Bosheit fpielt Omar den Helfer; ein 
Gögendiener predigt dem Verkündiger des einen geiftigen Gottes 
ben reinen Deismus; von Xocalfarbe, von Prophetenthum Teine 
Spur. »„Geh weiter; die Welt ift für Tyrannen, lebe du!“ fagt 
die fterbende Palmyra zu ihrem Henker; das foll die läuternde 
jühnende Weihe, bie poetifche Gerechtigkeit fein! Bei allen Ge- 
Ihid einen Stoff zn glievern, eine Hanblung aufzugipfeln, bei 
allem Fluß der Rebe, ver fih manchmal zu Hinreißendem Schwunge 
ber Declamation fteigert, fehlt feiner Weltanfchauung bie Tiefe, 
feiner Kunft das Vermögen originale und große Charaftere zu 
ſchaffen, feiner Sprache die finnliche Friſche und Bildlichkeit. Durch 
die Yeidenfchaft ver Liebe knüpfen fich einige feiner Dramen an 
Racine; durch die Behandlung politifcher ımd religiöfer Tragen im 
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öffentlichen Leben an Corneille; aber er hat die Meiſterwerke bei- 
ber nicht erreicht. Seine Kenntniß der Griechen war gering, inbeß 
er lernte durch fie die ungehörig vorgebrängte Galanterie und bie 
eingeflochtenen Liebſchaften etwas einfchränfen; wo bie Liebe nicht 
bie Seele des Stoffes fei, folle man fie nicht hereinnehmen. Er 
erweiterte das Gebiet der Gegenftände und zog namentlich das 
Mittelalter, ja die neuere Zeit in ben Kreis der Yühne. Aber 
er bielt fich innerhalb der conventionellen Formen ver drei Eins 
heiten und des Alerandriners; auch als er in England durch die 
Fülle der Handlung und bie freie Energie der Tarftellung Shate- 
fpeare’8 mächtig erregt war, wiewol ihm felber Addiſon's und 
Dryden's Stüde mit einfaherm Bau und gefchulterer Rhetorik 
mehr zufagten. Ja er bat Shafejpeare für die Franzoſen entdeckt, 
jo unwillig und unbillig er fpäter wurde, wenn man benfelben ihm 
gegenüberhielt; dann mußte ber große Tragiker fich einen Hans- 
wirft in Lumpen, einen plumpen Seiltänzer, einen befoffenen Wil- 
den fchelten Laffen. Er meinte zwar Corneille verhalte fich zu dem 
Briten wie ein gebilbeter Edelmann zu einem Naturburſchen aus 
dem Volk; aber überwältigt von dem Strom echten Gefühle und 
fühner Action dünkten ihm die Raifonnements des Franzoſen neben 
Shafefpeare kalt wie Eis. In Shakeſpeare, fchrieb er, habe bie 
Natur alles vereinigen wollen was fie Hohes und Großes, was fie 
Rohes und Abjcheuliches hervorbringen könne. Heimgekehrt entzog 
er fich wieder ven Einflüffen der englifchen Bühne, wenn auch bie 
Anregungen derſelben fortwirkten, ſodaß er einzelne große Scenen 
und Motive zum WWettlampf nachahmend fich herausholte; ftatt 
reformatorifch aufzutreten fügte er fich dem parifer Gefchmad: 
„Die Kunft zu denken fcheint den Engländern zu gehören, bie 
Kunſt zu gefallen den Franzoſen; fie haben fich den Regeln un- 
jers Theaters zu unterwerfen, wir wollen ihre Philofophie an- 
nehmen.” 

In feinem Jugendwerke, dem Debipus, hat Voltaire weniger 
mit Sophofles als mit Corneille gewetteifert, aber feinem von 
” beiden e8 gleich gethban. Er fo wenig wie Corneille erreicht bie 
hohe Meeifterichaft der Compofition Fraft welcher der Grieche die 
Vergangenheit allmählih in das Bewußtfein treten läßt. Aber 
Corneille hatte doch die Trage feines eigenen Jahrhunderts in dem 
Stück entwidelt; wie weit göttliche Vorherbeftinunung ober menfch- 
liche Freiheit unfer Schidfal begründe, und hatte eine neue Schuld 
für den Helden nöthig erachtet, indem er Dirce, eine Ältere Tochter 
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des Laios und der Jokaſte, erfand und Oedipus diefe dem Theſeus 
verfagen ließ; darum will fie fich opfern und für die Mörberin 
des Laios angeben, bis Debipus durch feine rückſichtsloſe Selbft- 
ſucht enblich die Wahrheit doch ans Licht zieht und fich ins Ver⸗ 
erben ftürzt. Voltaire feinerjeits erfindet einen Philoktet, welcher 
der Geliebte Jokaſte's vor ver Heirath mit Laios geweſen, bann 
voll Schmerz außer Landes gegangen, jeßt hereinfommt nach Laios' 
Tod um die Witwe zu heirathen, bie er leider als Oedipus' Gattin 
antrifft, und da will er mit entjagendem Liebesſchmerz fich opfern, 
als ver Schatten des Laios Sühne für den Mord fordert. Daß 
Dedipus und Yolafte bereits erwachjene Kinder haben, muß man 
vergeffen, fie ift die fchöne junge Witwe, und das Stück ſchließt 
mit ihrem Selbftmord, man weiß nicht recht warım. Für Bol- 
taire galt es fie das Epigramm auf dem Theater fagen zu laffen: 


Die Briefter find nicht was em blinder Pöbel meint, 
Nur unfre Thorheit iſt's was ihre Weisheit feheint. 


Bon den Nömerbramen ift Cäſar's Tod unter den Einfluffe 
Shakeſpeare's gejchrieben,; Voltaire wagt e8 das Volk zu zeichnen, 
legt aber doch den Schwerpunft vom Weltgefchichtlichen in das 
PBerjönliche, indem er Brutus zum leiblichen Sohne Cäſar's macht 
und mit dem Schreden vor dem Vatermord ringen läßt; felbftver« 
ftändlih daß er nicht noch die Echlacht von Philippi bereinzieht; 
ihm galt es mit dem Schlagwort abzufjchliefen daß Knechtſchaft 
nicht über die Freiheit fiegen folle. So ift im geretteten Rom 
das patriotifche Pathos in der Rede GCicero’s, im ältern Brutus 
ber ftrenge Römerſinn für Voltaire die Hauptfache; leider bat er 
es nicht verftanden in dieſem letzten Drama die Anhänglichkeit 
junger Ariftofraten an das geftürzte Königtbum, ihren Stolz und 
ihre Lebensluft bei Brutus’ Söhnen zum Motiv zu nehmen, fon- 
dern die Liebfchaft zu einer Tochter des Tarquinius in die Mitte 
geftellt. Ans dem Hamlet entlchnte Voltaire für feine Eriphyle 
bie Erſcheinung des väterlichen Geiftes, nur fieht ver Sohn diefen 
nicht im Grauen der Nacht und felbft bereits von böfer Ahnung 
befümmert, fonvern plöglic am hellen Tage als er mit der unbe- 
faunten Mutter zum Trauungsaltar gehen will, und ber Geift for- 
dert nicht Schonung, fondern ven Tod für die Mutter. Wie ver- 
fehrt auf ähnliche Art ver Schatten des Ninus auftritt, hat bereits 
Leſſing gerügt, und auf vie Züge hingebeutet die Voltaire’8 Zaire 
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gleichfalls von Shakeſpeare borgt; aber freilich fei bie Eiferjucht 
Drosmin’d nur ein rauchender Brand vom Scheiterhaufen Othello's, 
und Voltaire fenne nur den Kanzleiftil der Liebe, die Sprache der 
GSalanterie, nicht Die des Herzens. Indeß herrfcht in diefem Drama 
ein wohltbätiges euer der Empfindung, werm auch der Duft und 
die Yilvderfülle der Drients fehlen; die edle Geftalt des Ritters 
Luſignan und die dadurch herbeigeführte Epiſode ift Voltaire's 
Eigenthum, und läßt uns bevauern daß feine poetifche Ader für 
gewöhnlich burch vie profaifche Zeitrichtung und die Herkämmlich- 
feiten der franzöfifchen Bühne ımterbunden war. In der Alzire 
ftellte er Pernaner und Spanier einander gegenüber, und ber 
Kampf ver Vaterlandsliebe und der erften Herzensneigung mit ben 
neuen Banden ver Pflicht und Ehre ift wirkſam in Scene gefekt. 
Im Tankred erimmert Anfang und Ende an Romeo und Yulie: bie 
Liebe knüpft über die Kluft des Parteihaders zwei Herzen anein- 
ander, und vereinigt fie nach der Trennung erft als es zu fpät ift 
im Tode; aber das Misverſtändniß der Liebenden ift eine Unge⸗ 
fchicklichfeit, während Nitterfinn und Seelenadel mild und Mar ge- 
zeichnet find. Im dieſen romantiſchen Tragödien weiß Voltaire 
wirflich zu rühren. Aber wie arm an realen Anfchauungen feine 
Bhantafie, wie allgemein und farblos feine Ausdrucksweiſe ift, das 
fam vecht zu Tage als Goethe mehrere feiner Stüde für das 
weimarer Theater bearbeitete und ber nüchternen Darjtellung mit 
plaftifch beſtimmten und belebenden Zügen aufhelfen mußte. 

In Frankreich war wie bei uns bie mittelalterliche Poefie in 
Vergeſſenheit gerathen; jo Hatte man fein Epos; aber ein folches 
gehörte zum Ruhm einer Nation, und der junge Voltaire bachte 
ben für ſich und für fie zu erringen. Auch that er mit dem Stoff 
einen glüdlihen Griff und wählte den Helden der das Vaterland 
ans ven Wirren des Bürgerkriegs geeinigt, um feiner Nitterlich- 
feit und leichtlebigen Leutjeligfeit willen ein Mann nach dem Herzen 
feines Volks war und als Begründer ver religidfen Duldung Ge- 
legenheit bot das Verlangen verjelben für bie neue Zeit an ibn 
onzufnüpfen. Aber Voltaire vermochte doch nicht den Forderungen 
eines biftorifchen Epos neben dem aus der Vollsſage erwachſenen 
gerecht zu werben; er war zu wenig Charafterzeichner, es feblte 
ihm die finnliche Anfchaulichkeit der Darſtellung, er befaß nicht die 
Dbjectivität um den Geift, die Sitte, die Lebens- und Kriegsweife 
ber Reformationsperiode lebendig werben zu lafjen; vielmehr fpie- 
gelt überall der Anfang des 18. Jahrhunderts fich ab bis auf 
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Newton’s Weltfuften und das englifche Parlament, in welchem vie 
Glieder des Staats die Macht und Freiheit des Ganzen barftellen; 
er wußte fein Werft nicht mit Realität zu fättigen, bie lehrhafte 
Berftändigfeit überwiegt auch hier; hat doch bereits Delille bemerkt 
e8 fände fich in dieſem Heldengedicht, fo reich e8 an Schlacht- 
getümmel und Schlachtroffen fei, nicht einmal Gras um dieſe zu 
füttern oder Waffer um fie zu tränfen. Einem Voltaire kam es 
barauf an gegen den Fanatismus für Aufflärung zu jchreiben. 
Die Zwietracht geht zum PBapft nach Rom, dort wird ber Dolch 
für den Königsmord gefchliffen; mit dem Fanatismus wird bie 
wahre Religion in Contraft geſetzt. Er wollte ven Franzoſen ein 
nationales Kunſtepos jchaffen wie Taffo ven Italienern, Camoens 
ten Portugiefen gefchentt; aber er bat feinen von beiben erreicht, 
weber ben einen in dem romantifchen Zauber, noch ben andern in 
dem biftorifchen Gehalt und Eolorit. Dabei hatte er zwei römifche 
Borbilder, die Aeneide Vergil’8 und die Pharfalia Lucan's. An 
das befreite Jeruſalem erinnert die Anlage des Ganzen, und an 
bie Aeneide im beſondern ber Seeſturm, die verlajfene Geliebte, 
bie Schilderung ber Unterwelt, die Weiffagung ber zukünftigen 
Geſchicke des Vaterlands, und wie Aenens die Zerftörung Troias 
berichtet, fo ift Heinrich's Erzählung der Bartholomäusnacht wol 
das Borzüglichfte in der Henriade. An die Pharſalia erinnert ver 
gefchichtliche Stoff, die Liebe zur Freiheit, die philofophifche Lebens⸗ 
anficht, die fich mehr durch Betrachtungen als durch die Handlung 
ausſpricht; wie Cäfar und Bompeius, fo find Guife und Heinrich III. 
- in Contraſt gefett. Voltaire ift Harer, maßvoller in der Darſtel⸗ 
Iung als Lucan, ohne deſſen Schwulft, aber auch ohne den Schwung 
und das patriotifche Pathos DVergil’s. Statt das Walten ver fitt- 
lihen Weltordnung in dem Gefchid des Volls ımb im Gemüth 
der Menſchen zu offenbaren vertaufcht er bie finnlich eingreifenpe 
. Öötterwelt der Alten mit einer Mafchinerie von Allegorien ber 
Zwietracht, des Funatismus, der Xiebe, die neben die Handlung 
geftellt und froftig bejchrieben werben, wo fie in ven Charakteren 
und Leidenſchaften der Menſchen ſelbſt anfchaulich fein follten. 
Hier waren italienifehe Dichter vorangegangen und Rubens hatte 
in feinen Gemälden aus der franzöfifchen Gejchichte das Gleiche 
gethan. Immerhin entjprach bie Henriade dem nüchternen Sinne 
der Zeit und war der erſte Wurf auf einem Gebiet wo für wirk⸗ 
liche Dichter noch Kränze wachſen; Friedrich II. ſah in ihr den 
Ausdruck ſeines Glaubens und Wollens. 
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Weit größer ift der poetifhe Werth von Voltaire's komiſchem 
Epos, feinem originellftien Werk, in welchem fein Genie zu verfchie- 
denen Zeiten fich nach Luft und Laune ergeht, in allen Tonarten 
fpielt und in dem bunten Gemifch von Lüfternheit und Läfterung, 
von gracidfer Plauberei und zündendem Wi die vornehme Gefell- 
ſchaft feiner Zeit zugleich geifelt und ergößt — ich meine bie 
Bucelle, die Iumgfrau von Orleans. Voltaire hatte keinen Begriff 
von einer wirklichen göttlichen Begeifterung, himmliſche Stimmen 
und Erfcheinungen konnte er nicht pfychologifch erklären, fie waren 
ihm ein lächerlicher Wahn oder Betrug, und ein Landmädchen war 
nach dem immer noch höfifchen franzöfifchen Geſchmack fein Gegen- 
ftand für ernfterhabene Poeſie, fondern für die Poffe Er ſah in 
Johanna nur ein Werkzeug des Adels und der Pfaffen, er ftellte 
fie aber als eine berbe Bauerndirne ber liederlich feinen vornehmen 
Welt gegenüber, und ließ fie ebenſo energifch ihre Keufchheit ver- 
theibigen als gegen bie Engländer kämpfen. Den gefchichtlichen 
Kern, die Entfegung von Orleans, umfpann er mit Xiebesepifoden 
wie Taffo, im Ton fehloß er ſich an Arioft an, dem er aber an 
Reiz der novelliftiichen Erfindung lange nicht gleichlam; durch eine 
Fülle von fatirifchen. Beziehungen auf bie Gegenwart wie durch 
das Thema der gejchlechtlihen Sinnlichkeit erfcheint er als ein 
Vorläufer von Byron, der aber im Don Yuan doch ihn als 
Dichter, Humorift und Charakterzeichner übertrifft. Ehapelain hatte 
1656 die Iumgfrau in einem altfräntifch orthodoxen Epos befungen, 
himmlische Heerſcharen für fie, hölliſche Dämonen für die Eng- 
länver fechten laffen. Ihn parodirt Voltaire. Auf Seiten ver 
Franzoſen fteht der heilige Dionys, auf Seiten der Englänber der 
heilige Georg; beide werben einmal fechtend handgemein, Georg 
haut dem Dionys die Nafe, Dionye dem Georg das Ohr ab, da 
ruft fie der Engel Gabriel zur Ordnung, unb um wieder in ben 
Himmel zu kommen müffen fie fi bei Petrus durch Tange Oben 
zu deſſen Preis erſt einjchmeicheln. Der König bat einen Beich⸗ 
tiger bei fich der ſtets jo gefällig ift feine Sünden mit Beifpielen 
aus dem Alten Teftament zu entichuldigen. Dem Pfaffen Gris- 
bourbon, ber ihr Gewalt anthun will, haut Johanna den Kopf ab, 
er fährt zue Hölle, und Voltaire räth dem Lefer zu einem chrift- 
lichen Leben. In ber Hölle erwartet ver Pater die alten Heiden 
Plato und Cato zu finden, fieht aber ftatt deren ben Kaiſer Eon- 
ftantin und den König Chlodwig, und ein Mönch gibt ſich als den 
Drbensitifter Dominicus zu erfermen. Grisbourbon fchreit entſetzt: 
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Iſt es denn wahr? Der Heilige, der Gelehrte, 

Der fo viel Taufende mit Macht befebrte, 

Der Gottesmann, der glaubensftrenge Priefter, 
Sitzt wie ein Ketzer in ber Hölle Düfter? 

O armes Boll, wie bift du angelogen, 

Ihr Menfchen droben mie feid ihr betrogen! 

Ja gebt nur bin mit euern Geremonieen 

Und fingt den Heiligen fürder Litanieen! 


Der Hellige antwortet: 


Ah laffen wir die Menſchen doch, die blinden, 
Sie irren fib und reden in ben Wind; 
Wir find gefeiert wo wir nicht mehr find, 
Gequält, geftraft da wo wir uns befindei. 
So mander muß bier in ber Hölle ſchmoren 
Dem man auf Erden Prachtlapelfen weiht, 
Und wen auf Erben längft verdammt die Thoren 
Der freut im Himmel fi) der Seligfeit. 
Was mich betrifft, ich bin an dieſer Stelle 
Mit vollem Recht, weil broben ich die Hölle 
Den armen Albigenfern beizen hieß, 
Nun ſelbſt gebraten weil ich braten Tief. 


Wie auf die Kirche, fo fallen auch auf das franzöfifche König- 
thum gar feltjame Streiflichter. Einmal hat ein Mönch die Viſion 
wie alle Fünftigen Herrfcher, von Franz I. und Heinrich IV. bis 
auf Qubwig XV. mit ihren Maitreffen in ben verfchiedenften 
Situationen der Liebe pflegen, und gleih am Anfang des Gedichte 
vergißt Karl VII. des Staats in den Armen von Agnes Sorel; 
er jagt: 

Ah Narrenspoffen: fiegen und vegieren! 
Mag ih an England auch mein Reich verlieren, 
Sch küſſe dich! Mer will mag Herricder fein; 
Ich bin es mehr als er, denn bu bift mein! 


Der Dichter fügt Hinzu: 


Heroiſch klingt die Rede gerade nicht, 
Dod wenn den Helden juft ber Kitzel fticht, 
Nehmt's ihm nicht übel Daß er fich vergeſſe 
Bei der bonetten veizenben Maitrefje 
Einmal im Bett, — er weiß nicht was er fpricht. 


Seine perjönlichen Gegner mishandelt Voltaire bei jeder Ge- 
legenbeit. Dame Renommee hat zwei Trompeten, eine am Mund 
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um die Thaten ber Helden zu verkünden, die andere am Popo um 
fchlechte Poeten anzupreifen; Voltaire nennt deren eine Menge. 
Einmal begegnet der König Galerenfträflingen; es find wieder 
namhafte Feinde des Poeten, ganz zulett auch fein lieber Beau⸗ 
melle: . 
Ach, ein zerftrenter Geift, ber manchesmal 

Bon feinen chriftlich hohen Werken voll 

Für eigne — fremde Tafchen nehmen foll, 

Er ift fo weife fonft in feinen Schriften, 

Er weiß wie leicht Die Wahrheit Unheil fliften 

In Schwachen Seelen kann; ihr reines Licht, 

Er weiß es, taugt filr blöde Augen nicht, 

Dies nur misbrauden; ben beſcheidnen Mann 

Stets vor der Wahrheit wandelt Furcht ihn an, 

Sodaß er fich entichloß fie nie zu fagen. 


Einmal in einem verzauberten Schloß werden alle Cavaliere 
und Damen zu Narren; ſie fchreiten einher 


Wie in Paris wohl der Gelahrtheit Spiten, 

| Schlußargumente unter ihren Müten, 

| Ganz gravitätifch wandern zur Sorbonne, 
Der Theotogenhöhfe, Frankreichs Sonne, 

Wo die Verwirrung und die Zankſucht bat 

Ihr dreimal heilig Lager aufgejchlagen, 

Dem fi noch niemals die Bernunft genaht. 


Boltaire beginnt: (Leferinnen mögen das Weitere überichlagen!) 


Bun Heiligenfänger bin ich nicht gemacht, 
Da ſchwach und weltlih meine Töne klingen, 
Und doch — ih muß euch von Johanna fingen, 
Die, fagt man, Gotteswunder hat vollbracht. 
Nur Iungfernhänden konnt' e8 ja gelingen 
Zu fihern unfrer Lilien Silberpradt, 

Zu brechen ftolger Briten Uebermacht, 

Zu Rheims dem König Salböl darzubringen. 
Johanna's Züge waren mäbchenhaft, 

Dod unterm Unterrod trug fie die Flamme 
Bon eines Rolande kühner Helbenfraft, — 
Ich wünſch' am Abend meiner Leidenſchaft 
Die Schönen lieber ſauft gleich einem Lamme, — 
Ihr aber ſchlug das Löwenherz, das ſtramme, 
Ihr werdet ſehn, in ihres Mieders Haft. 
Bald werdet ihr bei ihren Thaten zittern; 
Die größte war: in allen Ungewittern 

Ein Jahr zu wahren ihre Jungfernſchaft. 
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Alfo während Karl VII. und feine Buhlerin das Land zu 
Grunde gehen laffen, erbarmt fich fein Schugheiliger Dionys um 
das Uebel durch das Gegentheil, durch eine Jungfrau zu heilen; 
unter ihrer Schürze foll das Palladium Frankreichs liegen, fo 
lange fie es. rein bewahrt foll fie zum Siege führen und Orleans 
erretten. Die Iungfrau, meinen vie Feldherren, werde ſchwer zu 
finden fein, Dank den Prinzen, Offizieren und Mönchen; aber ver 
Heilige verweift auf eine Stallbirne, die Tochter eines Mönche in 
Domrenp, die jedem Burfchen eine Obrfeige gibt der fie anrührt. 
Ein Pfaff und Maulthiertreiber find verliebt in fie, haben ihr 
einen Schlaftrunf eingegeben und eben die Dede ihres Bettes 
weggezogen, da erfcheint der Heilige, weckt fie, und rüftet fie aus 
mit dem Säbel Judith's, der Lanze Michael’s und dem Eſel 
Bileam’s. Wie David in die Höhle Saul's kommt fie in das 
Zelt des englifchen Feldherrn Chandos, nimmt dem Schlafeuden 
feine Hofen und malt mit Dinte brei Lilien auf den Hintern fei- 
nes Pagen. Nun geht fie mit dem Heiligen an ven Hof; Dionys 
hält vemfelben eine Strafpredigt, und verheißt Rettung durch Io- 
banna, die nach angeftellter Unterfuhung ein Breve für ihre 
Sungfernfchaft erhält. Sie rüdt mit den Männern in bie Schlacht. 
Das reizt Agnes Sorel auch zur Nachfolge, ſodaß fie die Hojen 
von Chanbos anzieht, der fie aber gefangen nimmt, ihr vie Hoſen 
wieder auszieht und ihr beweilt- vaß er ein Mann ımb fie ein 
Weib ift, was fie fich gern gefallen läßt und als honette Mlaitreffe 
damit entjchuldigt daß fie es ja nicht gewollt habe. Weberhaupt ift 
ber Gegenfab von Agnes und Johauna das eigentliche Thema und 
Hauptmotiv des Gedicht; während dieſe ſich rein erhält, kommt 
jene bei jeder Gelegenheit zum finnlichen Genuß, felbft wenn fie 
im Nonnenflofter ftatt der verreiften Aebtiffin bei deren Lieblings- 
novize fchläft und einen jungen Burſchen in derſelben gewahr wird. 
Das Klofter wird dann von den Englänbern geftürmt, Agnes Sorel 
wird die Beute des Feldherrn, und während dieſer fammt feiner 
Mannſchaft befchäftigt ift den Nonnen Gewalt zu thun, kommt 
Sohanna und burchbohrt mit ihrem heiligen Speer einem Frevler 
nach dem andern den Rüden, ſodaß fie vor Vergnügen zum Teufel 
fahren. Und bier muß ich bemerken daß Voltaire bei allem ſchmun⸗ 
zelnden Behagen, mit dem er eine Gefellfchaft fchilvert bei welcher 
fih alles um finnlichen Genuß dreht, doch die poetifche Gerechtig- 
feit übt und alle unnatürliche und verbrecherifche Luft und Bruta⸗ 
Kität mit dem Tode büßen läßt. Später kommt König Karl in ein 
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Schloß wo feine Agnes jenen Pagen des Feldherrn Chandos bafür 
beglädt daß er fie aus ben Händen eines Einſiedlers befreit bat; 
ber König ruft auch hier immer: „Wo ift fie, meine Holde?“ Der 
Page fpringt in die Nifche eines bolzgefchnigten Heiligen und kehrt 
die Baden mit ven Lilien ndch aufen ; ber König verehrt das 
Wunder das ihm Sieg verheißt! — Die Gefchichten von Dorothea 
und Rofamore mit ihren Liebhabern find wenig anziehend, die befte 
Erfindung Voltaire's ift noch die von Hermaphrodix, welche um 
alle Luft des Lebens fennen zu lernen fich gewünfcht und auch er- 
halten hat am Tage Mann und bei Nacht Weib zu fein; aber fie 
vergaß dazu fich zu erbitten daß fie auch gefalle, und fo wenden 
fih bie Männer wie die Weiber von ihr ab, fie Hat große Noth 
um einmal zu ihrem Ziel zu gelangen. Johanna aber Bat bie 
fhwerfte Verfuchung durch ihren Efel zu beftehen. Der bat fie 
manchmal aus ihrer Unfchuld drohenden Gefahren errettet, weil 
er jelber nach ihr fchmachtet. Da befucht er fie vor dem Sturm 
auf Orleans in früher Morgenftunde; und er tft nicht blos fenti- 
mental, er kann fprechen, er ift ja Bileam’s Efel, und declamirt 
mit fo eleganten Geften und fo füßem Ton wie Yarbaloue und 
Mafillon; er erzählt feine Geſchichte. Wie Henoch ift er lebendig 
in den Himmel verfegt worden, und bort Teufch geblieben, weil es 
da feine &felinnen gibt, fondern nur das Schwein des heiligen 
Antonius, das Emblem aller Mönche. 


Nun aber fiel's dem Herrn ber Welten ein 
Un die gefallne Menfchheit zu befrein 
Und loszukaufen aus des Teufels Bude, 
Ein Menſch zu werden und, was ſchlimmer, Yube. 
Joſeph, Panther, Maria treu befliffen 
Thaten das fromme Werl ohn' es zu willen; 
Dem Gatten fagt die Schöne Lebewohl 
Und kriegt ben Baftard, ber Gott werben fol. 
Den Weifen war, ben Großen er zum Spotte, 
Doch gläubig folgt’ ihm die gemeine Kotte, 


Es ift geweiffagt daß er auf einem Eſel in Jeruſalem ein- 
ziehen foll „und felbiger Efel war ich“. Dann bat verjelbe Ma⸗ 
rien treu gedient, fie hat ihm eine Penſion ausgefett, bis ihr Haus 
von Engeln nach Loretto getragen warb, wo num bie Nonnen ihn 
fehr Tiebten, denn er war jungfräulicher wie fie. Jetzt fieht er 
den Himmel in Johanna's Augen. Aber foll fie ihm ihre Blüte 
opfern, vie fie fo tapfer bebütet Hat? Indeß der Eindrud ben fie 
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auf das Wunderthier gemacht jchmeichelt ihrer Eitelkeit, fie ftreichelt 
ihn, aber verweift ihn auf ‘ven Abftand der Gattungen. Doch er 
behauptet Daß die Liebe alles gleich mache, und citirt das Beiſpiel 
von Leda und dem Schwan. Da kommt zum Glück ihr ritterlicher 
Geliebten Dunoys mit dem Auf Jur Schlacht, und ſo eilt die 
Jungfrau mit ihm zur Eroberung von Orleans. Der Eſel bittet 
für ſeine Liebeserklärung um Verzeihung, trägt die Heldin durch die 
Luft in das Lager der Engländer, die ſie in die Flucht jagt, die 
Stadt wird entſetzt, der engliſche Führer Talbot dort im Bett der 
franzöfiſchen Präſidentin gefangen, und zur Siegesfeier ſchläft Jo⸗ 
hanna nun auf ihren Lorbern bei Dunoys; ſie war noch Jungfrau, 
Frankreich iſt gerettet. 

Schloſſer nennt die Pucelle bei allem Schmuz ein unüber⸗ 
treffliches Meiſterſtück als Bild der Geſinnung und Unterhaltung 
der Kreiſe für die es beſtimmt und in denen es lange Zeit ab⸗ 
ſchriftlich verbreitet war; für die Kenntniß des Tons und Lebens 
der europäiſchen Ariſtokratie ſei das gottloſe Scherzgedicht von 
Wichtigkeit; man finde hier alles zuſammengedrängt was der frechſte 
Witz und boshafteſte Muthwille erdacht habe gegen alles was dem 
Volk vormals ehrwürdig war. Deshalb ſchien es mir nöthig einen 
Blick in daſſelbe werfen zu laſſen; reiner Sinn wird dadurch nicht 
befleckt, ſondern empört werden. Die ärgſten Dinge circulirten noch 
als Varianten, die Voltaire ableugnete, was ihm niemand glaubte; 
auch ſtehen ſie in ſeinen Werken. Die vornehmen Herren und Da⸗ 
men ahnten nicht wie bald die neue Weisheit auch unter den Pöbel 
kommen ſollte. „Man darf dreiſt behaupten daß die Wirkung der 
Verſe dieſes Gedichts der europäiſchen Menſchheit viel verderblicher 
geweſen iſt als die kurze Raſerei der Demokraten in der Schreckens⸗ 
zeit.“ Und man wird ſagen dürfen daß die Revolution und die mit 
ihr zuſammenhängenden Kriege das nothwendige Gewitter waren 
um die unſittliche Atmoſphäre zu reinigen. 

Voltaire ſchrieb noch manche heitere Erzählung in Verſen und 
in Proſa; er wußte ſelbſt wiſſenſchaftliche Fragen in Novellen ein- 
zufleiven, und ber geiftreiche Spott wie das behagliche Geplauder 
erinnern an Lucian. Nah Swift's Art ließ er im Mitromegas 
Riefen vom Sirius und Saturn auf die Erde fommen und be= 
richtet wie unfere irdiſchen Dinge im ihrer Kleinheit denen erfchei- 
nen. Die Frage wie denn eigentlich unfer Zuftand befchaffen, wie 
das Uebel in der Welt zu erflären fei, wird mannichfach aufge- 
worfen und behandelt. In der Prinzeffin von Babylon zeigt er 
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wie bie haufenmweifen Misbräuche uns ins Auge fallen, uns aber 
gar oft Das Gute entgeht das aus ihnen entfpringt oder für fich 
vorhanden if. Im Memmon veriweift er auf die verfchiedenen 
Welten als fo viel Stufen vom Unglüd und ver Thorheit bis 
hinauf zur Weisheit und Freude; unfer Heiner Erpball jei zwar 
nicht das Tollhaus des Univerfums, aber nahe daran. Seinem 
Zadig bringt das Gute das er thut gewöhnlich Verdruß und Un⸗ 
heil, während das Schlechte gedeiht; aber innerlich find bie 
Schlechten doch unglüdlich, und dienen dazu die Guten zu prüfen. 
Voltaire verlegt feine Gejchichten gern in ben Orient; auf verftän- 
dige Motivirung ber Ereigniſſe, auf pſychologiſche Wahrheit kommt 
es ihm wenig an; im bunten Wechjel der Scenen und Begeben: 
beiten will er durch witige Einfälle erheitern und zugleich feine 
Gedanken an den Dann bringen. Im Ingenu erfcheint der Con- 
traft unfers Glaubens, unferer Gewohnheiten und Sitten mit einem 
Naturmenſchen, einem Huronen, in einer felbft ungenirt behaglichen 
Darftelimg. Am ausführlichiten hat Voltaire fein Lieblingsthema 
im Sanbide behandelt. Es ift eine Satire auf ben Optimismus. 
Ein rechter Pechvogel wird von einem Schloß in Weftfalen zum 
Erdbeben nach Liffabon, in den Kerker ber Imgquifition, unter bie 
Dienfchenfreffer nach Amerika, in den Türkenkrieg und ins Beft- 
lazareth geführt, um am Ende wieber vereinigt mit feiner Gelieb- 
ten und feinen Freunden dem Peſſimiſten und Optimiften ein länd- 
liches Stillleben zu führen. Der eine zieht ſich bie Lehre aus 
biefen Weltfahrten daß der Menſch zwifchen ten Zudungen ver 
Unruhe und ber Erftarrung ber Langeweile Hin und ber geworfen 
werde; ber andere weiß fich bei jeber Gelegenheit zu tröften daß 
wir doch in der beften Welt leben, und aus ben Wirrniffen an ein 
erfreuliche® Ziel gelangen. „Kommt, wir wollen unfern Garten 
bauen!“ ſchließt Candide; arbeiten ohne viel zu grübeln das 
ift das Mittel um das Leben erträglich zu machen. Voltaire 
fommt in feinen; Briefen oft barauf zurüd: Bauen wir umjern 
Garten; alles übrige” ift wenig, und auch jenes ift feine große 
Sache. 

‚In eigentlichen Lehrgedichten über den Menſchen, das Natur⸗ 
geſetz, die Newton'ſche Naturphiloſophie war Pope Voltaire's Muſter; 
fie entbehrten bes bichterifchen Hauchs. Viel vortrefflicher find jene 
an Perfonen angelmüpften, in Driefform gefleibeten und individuell 
gehaltenen flüchtigen Dichtungen in welchen Voltaire 9 oft zur 
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guten Stunde feine beiten Ideen anmuthig ausprägt; zu feiner 
Zeit waren fie im Munde aller Gebilveten. Ye näher man über- 
haupt ihn kennen lernt deſto unleugbarer entvedt man ben provi⸗ 
dentiellen Menfchen in ihn; fo wie er war mußte er von Natur 
ansgeftattet fein, wenn er ber einflußreichite Schrüftfteller feiner 
Zeit fein follte. Und er bat gewuchert mit feinem Pfunde, und 
immer Harer traten die Lichtfeiten feiner Eigenſchaften hervor, 
während anfangs die Schatten tiefer waren; fein Ruhm ift wohl- 
verdient. 


Diderot und die Encyklopädiſten. 


Der Vorgang von Voltaire und Morntesquien auf dem Ge- 
biete des Staats und der Gefchichte ward für die Naturwiffenfchaft 
fruchtbar durch Buffon (1707—1788). Auch fein Blick war auf 
das Ganze gerichtet, auch er fette fich in den Vollbeſitz der Kennt- 
niffe feiner Zeit um nun die Natır im Zufammenhange zu be- 
trachten und bie Luft an ihrem Studium durch den Glanz feiner 
Darftellung in weitern reifen zu verbreiten. Rührt doch von 
ihm das befannte Wort daß der Stil ver Menfch iſt Im feiner. 
Naturgefchichte der Thiere fchildert er fie nach ihrer Lebensweiſe, 
nach ihrer Beziehung zu den andern Reichen; in feinen Epochen 
ber Natur läßt er uns in die Kämpfe und Proceffe hineinblicken 
welche die Erbe durchgemacht bis fie unſere Wohnftätte geworben. 
Er zuerft erweckte das allgemeine Intereffe für Geologie und Phy⸗ 
fiologie, und brachte in bie franzöfifche Proſa felbft ein malerifches 
Element, ein prächtiges Colorit zu ber reinlichen Verftandesflarbeit 
und bem leichten Fluffe der Schilderung. Er wird manchmal 
ſchönredneriſch, feine Einbildungskraft ift ftärfer als feine Kritik 
und er opfert biefe lieber der Freude an Fünftlerifch großartiger 
Compofition; es gilt ihm bie ununterbrochene Gliederkette, ven ge⸗ 
fegmäßigen Zufammenhaug und bie darauf beruhende Schönheit 
der Natur zu prebigen. Hettner hat ihn paſſend mit Windelmann 
verglichen: fie führen beide von abgezogenen Begriffen in das volle 
anfchauliche Leben, in die organifche Entiwidelung, und wie fie im 
Einzelnen überholt und veraltet fein mögen, in ber Weite des 
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Blids, in der Innigkeit der genialen Begeifterung, in ver zün- 
benden Wirkung find fie umübertroffen. Leitende Grundſätze fir 
eine faßfiche Ordnung der Pflanzen zu entvedlen und die Botanik 
zu einem Bilbungsftoffe ber Zeit zu machen war des Schweden 
Linne Verdienſt. 

Duffon mied ben Kampf mit der Kirche; aber Herault de 
Sechelles hat die vertrauliche Aeußerung von ihm überliefert daß 
man in feinen Schriften ja an bie. Stelle Gottes auch die Kraft 
ber Natur, Anziehung und Bewegung fegen könne; durch ſich felbft, 
lehrte er, verbinden fich die organifchen Theilchen der unzerftör- 
baren Materie um bie lebenbigen Körper zu formen und hervorzus 
bringen. Schon Zoland hatte ben ewigen Stoffwechjel gelehrt; 
aber England hatte feine Revolution hinter fich, da führte ver auf 
das Materielle gerichtete Zug der Zeit zum Pofitiven, und gedieh 
zur Begründung des Nationalreichthums und der Nationalöfonomie; 
in Frankreich ward jest Kraft und Stoff eine weitwerbreitete Lo- 
fung gegen bie beftehende Kirchenlehre und für eine Ummälzung 
der bürgerlichen Geſellſchaft. Man fah die Naturbedingtheit des 
geiftigen Lebens und meinte es darım für eine bloße Leiftung bes 
Stoffs erflären zu bürfen; dreift behauptete Vermuthungen traten an 
die Stelle des Beweifes. Noch nicht bei d'Alembert (1717—1783), 
dem ausgezeichneten Mathematiker, dem Schriftführer ver Akademie, 
dem Freunde von Friedrich II. und ver Kaiferin Katharina. Es 
war nicht blos daß er bie leichtlebige Genußfreude fich nicht ftören 
wollte; er war leivenjchaftslos!, milde, und befannte felbft daß er 
feinen Muth habe, während er andere um beifen Beſitz glücklich 
pries; e8 war auch der wilfenfchaftlich gefchulte Sinn, der ihn an- 
halten ließ wo er feine Gewißheit ſah. Er Fam immer auf die 
Frage zurüc die ein indiſcher König aufgeworfen: Warum gibt es 
etwas? denn das fei doch das Allererſtaunlichſte. Montaigne’s 
Wahlſpruch: Was weiß ich? dünkte ihm das Vernünftigfte. Ob 
die Intelligenz der Materie einwohnt oder von ihr getrennt waltet, 
ob alles was wir wahrnehmen nur Sinneserfcheinung ift, oder ob 
ihm etwas außer uns entfpriht? Mögen wir uns in den Simmel 
erheben oder in ben Abgrund verjenfen, wir gehen doch niemals 
ans uns jelbft Heraus, venn was wir wahrnehmen ift immer un- 
fere Empfindung, unfer eigener Gedanke. 

Eondillac glaubte darum wie früher Locke und fpäter Kant 
vor allem eine Erfenntnißlehre aufftellen zu follen. Er wandte fich 
gegen die Philoſophen welche von allgemeinen Begriffen ftatt von 
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der finnlichen Beobachtung des Einzelnen ausgehen, und ſchloß fich 
dann an diejenigen welche vor allem die Erfahrung zu Rathe ziehen. 
Wenn Lode den innern Sinn, bie jelbjtändige Geiftesthätigfeit ber 
Reflexion neben der Senfation, der Sinnesempfinbung feſthielt, und 
das Zufammenwirfen beider unfere Ideen erzeugen ließ, fo jucht 
Condillae auch das Bewußtſein und fein Vermögen aus der Sinn- 
lichkeit abzuleiten, und bie Reflerion nannte er nur den Kanal auf 
welchen bie Eindrüde der Nerven in den Geift gelangen. Unfer 
Borftellen beruht darauf daß wir eigene Empfindungen auf ein 
Gegenftändliches außer uns beziehen; lebhafte Eindrücke hinterlaffen 
Spuren, die das Gebächtniß behält; indem wir fie mit anbern 
vergleichen, und Unterfchiede ober Aehnlichkeiten entdecken, urtheilen 
wir und bilden uns beftimmte Begriffe. Wir unterfcheiden zwifchen 
angenehmen und unangenehmen Empfindungen, verlangen bie einen 
und weifen die andern ab, das nennen wir den Willen, unb gut 
und fchön beißt was zu unferm Vergnügen beiträgt; das erftreben 
wir. Im dieſer Weife foll Denken und Wollen nur gejteigertes 
Empfinden oder nur fein Nachklang fein: aber wo bleibt ober wie 
entfteht das Selbft, das doch allererft die Sinmeseinprüde in Em- 
pfindung umſetzt, das fie behält und vergleiht? Das Tann doch 
nicht auch ein Sinneseindrud fein, fo wenig als bie Bilder fich 
felber auf einander beziehen und gut oder bös nennen. Conbdillac 
hat feine Antwort darauf. Aber fein Freund der Arzt Cabanis 
gibt fie. Der macht bie Seele zu einer Function bes Gehirns. 
Daß das Gehirn und feine Bewegungen wieder etwas Objectives 
find, nicht die Subjectivität des Ichs, das wirb überfehen. Alle 
Zuftände und Verrichtungen der Seele follen nichts al8 Bewegungen 
und Empfindungen ver Nerven fein, weil fie fich nicht ohne folche, 
vielmehr mittel® folcher vollziehen. Die Sinneseinprüde kommen 
ing Gehirn, das fie verbaut und zu Gedanken verarbeitet, wie bie 
Leber die Galle aus dem Blut abfcheivet. Die Ordnung Gottes 
ift das Naturgejeg der Materie. Das ward dann nachgefprochen, 
während Cabanis felbft zu der Einficht kam daß die Seele nicht 
ein Ergebniß, fondern bie erregenbe Kraft und das Princip ver 
Lebensthätigkeit fei, ohne welches die Bildung der Sinnesorgane 
und bed Gehirns nicht erflärt werben könne; wer fich der Aner- 
fennung einer weifen Zweckmäßigkeit in der Natur entziehe fei nicht 
minder Teichtgläubig als wer bie Fabeln ver Mythologie unb des 
Talmud annehme. 

Früher ſchon hatte Ya Mettrie, ein fatirifch jovialer Arzt, ven 
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Friedrich II. nach Berlin berief, ven Menjchen für eine Mafchine, 
allerdings für die am meiften zufammengefette, bie finnreichite in 
der umumterbrochenen Stufenreibe der Weſen erflärt. ‘Die Federn, 
die Räder find da unb bringen nothiwendig ihre Wirkungen ber- 
vor; ohne Sinme Feine Gedanken; fie find das Product unfers Ge- 
hirns, wie der Ton aus ben Schwingungen der Saite entfpringt. 
La Mettrie ſchrieb in rhetorifcher Profa um die Menfchen zu ge- 
wimen; er z0g bie Folgerungen für das praftifche Leben, Sinnen- 
freude, Wolluft war ihm der Zweck des ‘Dafeins, die Freiheit eine 
Selbfttäufchung; der Natıntrieb lehrt uns andern nichts zu thun 
als was wir wollen daß fie uns auch thun; die Verbrecher find 
Kranke, die man dem Arzt, nicht vem Henker übergeben foll. Unfer 
bewußtes Leben ift von der Materie, von Speife und Trank, ab- 
bängig; eine gute Organifation bringt gute Thaten. Die Natur 
bat alle zum Glück gefchaffen, aber die Welt wird nicht eher glüd- 
tich fein bis fie atheiftifch geworben; denn erft dann find den Re⸗ 
ligionskriegen, den Keterverbrennungen, den Verfolgungen die Wur- 
zeln abgefchnitten; die Natur des geheiligten Giftes ledig, wird ihre 
Rechte, ihre Reinheit wieder gewinmen, und ber Menfch feinem 
Triebe folgen der ihn zu feinem Wohl leitet. Aber, fragen wir, 
ift denn nicht auch die Religion aus nothwendigen Nervenbewe⸗ 
gungen und Trieben hervorgegangen? Und wie kommt die Materie 
dazu die Sllufion des Weberfinnlichen fich vorzufpiegeln? Webrigens 
waren bie meiften Materialiften auch damals beffer als ihr Syſtem. 
Diverot fagte: La Mettrie, poffenhaft, Frechen Geiftes und Frechen 
Herzens, fei geftorben wie er gelebt, weil er aus kindiſcher Gier 
und Prahlerei eine ganze Zrüffelpaftete genoſſen. Dennoch erfannte 
der große König in ihm den Tebendigen Wahrheitsprang, die heitere 
Selbitgenügfamfeit, und lieber als bei feinen frivolen Aeußerungen 
verweilen wir bei feinem ſchönen Grundſatze: „Schreibe jo als ob 
du allein im Univerfum wäreft, und nichts von ber Eiferfucht und 
den Borurtbeilen der Menſchen zu fürchten hättet, oder bu wirft 
deinen Zweck verfehlen.” 
Helvetins, der Sohn eines pfälzifchen Arztes, war in jumgen 
Jahren als Generalpächter reich geworben, und hatte fich als Tänzer 
ſelbſt im Ballet ſehen laffen, war unter ver Anregung von Mau- 
pertuis Geometer, und wollte bald als Dichter mit Voltaire, bald 
als Bolititer mit Montesquieu wetteifern; es blieb beim bilettan- 
tijchen Selüften. Aber er öffnete fein Hans ben Schöngeijtern 
und Taufchte ihren Unterhaltungen, bis ihn ein Buch berühmt 
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machte, weil e8 von ver Polizei und der Kirche aufs eifrigfte ver⸗ 
folgt, wurde. Seine Schrift vom Geift erklärt den Eigemmug für 
bie Quelle alles unfers Thuns; Madame Du Deffand meinte er 
habe eben öffentlich ausgefprochen was die ganze Welt denke. 
Selbftliebe, perfönlicher Vortheil alſo fei die Triebfeder der Men- 
chen; wir fuchen bie Wuft und fliehen bie Unluft; das ift ber 
Grund aller Bewegung und Veränderung in ber geiftigen Welt. 
Nur ver Drang unfere Leidenfchaften zu befriedigen erregt zu An- 
firengungen und Opfern; bie Leidenfchaften der Menfchen in Be⸗ 
wegung zu fegen und zu leiten das ift bie Kunſt der Erziehung, 
der Regierung. Die Parteigenoffen von Helvetins feherzten über 
die Flachheit und Einfeitigfeit feiner confufen Behauptungen, aber 
fie erfannten an daß er ein liebreicher Freund, ein Wohlthäter der 
Armen war; Rouffeau richtet im Emil die rührenden Worte an 
ihn: „Vergebens fuchft Du dich unter dich felbft zu erniebrigen; bein 
Geift zeugt wider beine Grundfäge, bein gutes Herz verleugnet 
beine Lehre.“ — St.⸗Lambert, der vor Rouſſeau und neben Vol- 
taire von den Damen begünftigte Offizier, analufirte die männliche 
und bie weibliche Natur, und fand das Glüd für beide in der 
Ausbildung der Vernunft, in der Verflechtung unſers perfönlichen 
Wohle mit bem der Gefammtheit, deren Glieder wir find. Co 
wollte auch fpäter Volney die Moral zur Naturlehre machen; die 
richtige Selbftliebe ift die Stüße des Gemeinwohls, lebe für deinen 
Nächten auf daß er für Dich Lebe! 

Der deutiche Baron Holbach, der früh nach Paris gekommen, 
machte fein Haus nicht blos zum gefelligen Mittelpunkt ver Philo- 
fophirenven, ſondern war felbft, geftütt auf tüchtige naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung, der berebtefte Verkünder des Naturevangeliums, 
ber jtreitbarfte Nitter ver Materie, deren Recht und Bedeutung 
nicht mehr verfannt werben darf, und babei ftetS bemüht bie fitt- 
lichen Forderungen, die ibealen Beftrebungen ver Menſchheit zu 
retten und das Wohl derfelben zu erhöhen. Grimm äußert einmal 
in feiner Correfpondenz daß verjelbe und fein Fremd Naigeon den 
Atheismus für Zofen und Haarkräusfer zurechtlege, und Damiron 
fagt von dieſem legtern daß er im „Militärpbilofophen‘ und in 
ber „tragbaren Theologie” mit ſchmunzelnder Frechheit alle Läftern- 
den Wiße ber Zweifler aneinandergereiht. Doch wird der ehrende 
Nachruf Grimm’s, den er Holbach widmet, von verſchiedenen Sei- 
ten beftätigt: „Ich habe wenig jo allgemein gebilvete Männer an- 
getroffen wie Holbach; ich habe deren nie gefehen welche es mit 
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weniger Eitelfeit und Ruhmfucht gewefen wären. Ohne den Ieben- 
digen Eifer welchen er für den Fortſchritt aller Wiffenfchaften 
hatte, ohne den ihm zur zweiten Natur gewordenen Drang andern 
alles mitzutheilen was ihm wichtig und nützlich fchien, hätte er 
jeine beifpiellofe Belefenheit wol niemals verrathen. Es verhielt 
ſich mit feiner Gelehrfamfeit wie mit feinem Vermögen. Nie hätte 
man es geahnt, hätte er es verbergen können ohne feinem eigenen 
Genuß und befonders dem Genuß feiner Freunde zu ſchaden. Ihm 
foftete e8 wendg Mühe an die Herrfchaft ver Vernmft zu glauben, 
benn feine Vergnügungen und Xeidenfchaften waren fo geartet daß 
ſich das Uebergewicht guter Grundſätze in ihnen geltend machte. 
Er vermochte e8 nicht jemand zu hafjen; nur wenn er von ben 
Begünftigern des Despotismus umb des Aberglaubens ſprach, ver- 
wantelte fi) feine angeborene Sanftmuth in DBitterfeit und 
Kampfluſt.“ 

Das Hauptwerk des neuern Materialismus überhaupt, das 
Shftem der Natur (1770) rührt von Holbach her; es faßt bie 
ganze Lebensanficht zufammen, und verbindet das beutfche Beftre- 
ben nach Grünplichkeit und Gediegenheit mit der glänzenden Leich- 
tigfeit damaliger franzöfifcher Darftellungsweife. Der Icharffinnige 
Mathematiker Lagrange, der geniale Stilift Diderot haben mit 
Hand angelegt dem Buch feine Vollendung zu geben. Der Meufch 
foll zur Natur und Vernunft zurüdigeführt werben; er bat bie 
Wirklichkeit verachtet um Phantomen nachzujagen, Irrlichtern, die 
ihn vom rechten Weg verlodt, und im vermeintlichen Interefje des 
Himmels die Erde mit Blut befledt haben. Die Wirklichkeit ift 
die ewige durch fich felbft feiende und bewegte Materie; die Natur 
ift das große Ganze, das im beftändigen Wechſel der Stoffe vie 
mannichfaltigen Formen und Eigenfchaften ver Dinge bervorbringt. 
Die fogenannten tobten und lebendigen Kräfte find von berfelben 
Art und entwideln fih nur unter verfchievenen Umständen. An⸗ 
ziehung und Abſtoßung bewirken alle Verbindung und Trennung 
der materiellen Erfcheinungen, jie verhalten fich wie Haß und Liebe 
in der moralifchen Welt. Hier wie bort waltet die Nothwenbigfeit 
zwifchen Urfachen und Wirkungen in einer gefchloffenen Kette des 
Raturzufammenhangs. Alles gefchieht nach ewigen Gefegen, gegen 
bie ber Wiberfpruch ver Wunder unmöglich ift. Auch der Menjch 
ift ein phyſiſches Wefen, eingegliedert in ben allgemeinen Natur- 
verlauf; wäre er in feiner Freiheit unabhängig von bemfelben, jo 
wäre er ftärfer al8 die ganze Natur oder ftünbe außerhalb der⸗ 
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jelben; alle Empfindungen, Gedanken, Handlungen find ein Ergebniß 
feiner innern Wefenheit im Zuſammenwirken mit ben Eindrüden 
ver Außenwelt. Das Beharrungsvermögen ber Materie ift in ihm 
ver Trieb nach Selbfterhaltung; aus ber Nothwendigkeit feines 
Weſens folgt daß er das ihm Nützliche begehrt, nach Glück und 
Wohlfein ftrebt. Ohne Sinne fein Gefühl, fein Gedanke; bie 
Materie ift in uns fo organifirt daß fie zum Bewußtſein von fich 
und der Welt kommt; löſt dieſe Organijation fih auf, fo erlifcht 
das perfönliche Leben. Es gibt fo wenig eine Seele neben bem 
Leibe, wie einen Gott neben der Natur. Die Beweiſe für einen 
ſolchen follen wieberlegt werben; ber Menfch bat die ihm unbe- 
fannten Naturgewalten vergöttert. Das durch fich felbft feienve 
nothwenbige Wefen ift eben bie Natur und ihre allwaltende Ord⸗ 
nung. Weil wir innerhalb verjelben leben und weben, beftebt un- 
fere wahre Glüdfeligkeit nur in der Zugend, darin daß unfere 
Selbitliebe mit dem Gefammtwohl der Menfchheit übereinftimmt. 
Die andern begünftigen unfer Glück, wenn es das ihre wicht beein- 
trächtigt, fonbern fördert; um unſers Wohles willen fuchen wir 
ihre Freundſchaft und Anerkennung; Zugend ift die Kunft fich 
glüdlih zu machen indem man zum Glück ver andern beiträgt. 
Nur deshalb fehen wir foviel Elend und Schlechtigfeit auf Erden, 
weil die Religionen, die Regierungen, bie fohlechten Beifpiele der 
Einzelnen zum Böfen treiben. Vergebens predigt man Moral in 
einer Geſellſchaft wo Lafter und Verbrechen gekrönt und gepriefen 
werden, wo ber Frevel nur an dem Schwachen geftraft wird, wo 
ber Geringe für Vergehungen büßt die man an dem Großen ehrt, 
wo man den Tod über vie verhängt bie der Staat felbft durch die 
aufrecht erhaltenen Vorurtheile zu Verbrechern gemacht bat. Gegen 
ſolche Misſtände hat das Volt ein Necht fich zu empören, benn bie 
Regierung fol feinen Lebensziwede, dem Gemeinwohl dienen, und 
das Volk ſoll fie zwingen ihre Pflicht zu thun. Es kommt für une 
darauf an gerecht, wohltbätig und friedfam zu fein, wenn wir 
glüdlich werden wollen. Die Natur und ihre Töchter, die Tugend, 
Vernunft und Wahrheit, das find die Gottheiten denen Weihrauch 
und Anbetung gebührt; laßt uns den Gefegen der Natur folgen, 
das Gute lieben, das Lafter verachten, aber bie Lajterhaften nicht 
haſſen, jondern als Unglücliche bemitleiven; laßt uns den Unglüd- 
lichen helfen, und das Glück genießen das uns befchieden ift! 

Das Buch hat damals nicht blos die Geiſtlichkeit erfchredkt, 
bie Gerichte find nicht allein Dagegen eingefchritten; es war vielen 
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ein Aergerniß, Voltaire bat es mit Ernft und Spott befämpft, 
Rouſſeau ihm die erfte Hälfte im Glaubensbekenntniß des Savohi⸗ 
fen Vicars entgegengeftellt. Wie geht die äußere vielfache Be⸗ 
wegung in ein einheitlich Inneres, in Empfindung und Yewußtfein 
über? Diefe Trage bat der Materialiemus nie beantivortet. 
Empfindungen und Gedanken find innerliche Lebensacte eines für 
fih feienden Wefens, einer Subjectivität; nur das Selbft fühlt 
fihd und anderes. Wenn im nothwendigen Naturverlauf von Ord⸗ 
mung und Unorbnung eigentlich ebenjo wenig wie von fehön und 
häßlich, von gut und böfe die Rebe fein Tann, wie kommt ber 
Menſch zu biefen idealen Gefichtspunften und Normen ver Beur⸗ 
theilung? Wie kommt die Materie dazu fich eine überfinnliche 
Welt der Freiheit und des Sittengefeßes vorzufpiegeln und um 
ihretwillen felbft da8 Opfer des Sinnenwohls, des Lebens zu for- 
dern? Iſt nicht die Gottesidee, die der Materialismus eine Illu⸗ 
fion nennt, felbft nach der Conſequenz feines Syſtems ein natur- 
geſetzliches Ergebniß der in uns waltenden Kräfte? Wie kann er 
‘fie da unwahr beißen? Der Meaterialismus nimmt die Welt bes 
Sinnenfheins für das Wirfliche, und doch ift fie mur das Er- 
zeugniß unferer Organifation, die Materie felbjt jo gut wie Zon 
und Yarbe, die unfere Empfindungen find. ‘Der Stoff ift bas 
Phänomen der Kraft, das Aeußere ift nicht das Urfprüngliche, fon- 
dern die Aeußerung bes Innern. Daß aber allem Ipealen und 
Seiftigen eine Naturbafis einwohnt, daß es bei feiner Aeußerung 
an den Mechanisnums der Außenwelt gebunben ift und auf ihn fich 
ftüßt, daß die Natur nichts Gemachtes oder willkürlich Beſtimm⸗ 
bares, fondern ein aus fich felbft Lebendes und Nothwendiges ift, 
das wollen wir al8 die wahre Errungenfchaft des Materialismus 
feftbalten. 

Wir wenden und zu Diderot (1713—1784). Er war ber 
Sohn eines Mefferfchmieds aus der Champagne, und man denkt 
gern dabei wie er pridelnd füßen Schaumwein bes Geiftes credenzt, 
wie er bie Klingen fchleift und fpigt welche bie alte Zeit zerlegt 
und ber nenen Zeit Luft gemacht haben. Auch er fpiegelt uns bie 
damalige franzöfifche Nation, die aus dem Verfall der Sitten fich 
dur den Heldenkampf ihrer Schriftfteller gegen Firchliche und 
weltliche Thrannei emporgearbeitet. Er ift ein leibenfchaftlicher 
Vertheidiger des Materialismus und doch zugleich in feinem Füh⸗ 
Ien und Handeln ein Gemüthsibealift, in feinen Schriften ein un- 
ermüblicher, ja manchmal ermüdender Moralprebiger. Roſenkranz, 
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der ihm ein vortreffliches Buch gewidmet Hat, fagt bezeichnend: 
„Diderot ift felber der Widerfpruch von Mlaterie und Geift, von 
Natur und Cultur, von Chnismus und Sentimentalität, von Une 
glauben und Bedürfniß einer Religion, von fich befcheidender Re⸗ 
fignation und von revolutionärer Kühnheit, von Corruption und 
Sittlichkeit; allein er ift nicht blos der Wiberfpruch, fondern auch 
in taufend Verſuchen, in taufend Formen die unaufhörlich mit 
Tapferkeit, mit Aufrichtigfeit, zumeilen auch mit Leichtfertigfeit ar- 
beitende Kraft ihn aufzulöfen. Cine echt franzöfifche jociale Natur 
verewigt er jich burch fein großes felbftändiges Wert, ſondern durch 
eine Collectivarbeit, und durch das Ausjprechen der modernen Ten⸗ 
denzen.“ Diberot war das Genie ber Gejelligfeit. Polyhiftor 
und Schöngeift zugleich, lebhaft, ſprudelnd, voll Drang fich mitzu- 
theilen und zugleich eines äußern Anlaffes zum Kryitallifations- 
punkt feiner Gedanken bebürfend, voll kritiſcher Streitbegier und 
doch gutmüthig milden Herzens, voll Bereitwilligkeit zu geben und 
zu helfen mit Rath und That, jo fand er feine Luft und Stärfe 
darin andere und ſich im Verkehr mit ihnen zu unterhalten, und- 
biefen Ton haben auch feine Schriften: ftatt erfchöpfender ſyſtema⸗ 
tifcher Strenge ein behagliches Geplauder, das die Dinge mit Wig 
und Empfindung umfpinnt ftatt fie zu ergründen, aber in gelegent- 
lichen Aeußerungen gar oft das Rechte trifft und mit Glanzlichtern 
aufhellt. Er ichafft in ber Kunſt fein neues Ideal, er entvedt in 
der Wiffenfchaft Fein neues Gefeß; dort ift er Unterhaltungspichter, 
bier reprobucirender Werbreiter der Gedanken der Zeit. Heiter 
ımb gefällig wie er war fah er fich von allen Seiten in Anfpruch 
genommen, und fagte jelber naiv: Man ftiehlt mir mein Leben 
nicht, ich gebe es; was kann ich Beſſeres thun als denen einen Theil 
beffelben zu überlaffen bie mich genugfam achten um ihn haben zu 
wollen? Aber er würde nicht foviel Zeit und Zugänglichkeit für 
andere gehabt haben, hätte er fich jelbft aus eigener Individualität 
größere Aufgaben zu erſchöpfender Löfung geftell. Das funfen- 
ſprühende Sichgehenlaffen im Gefpräch war ihm das Zufagenpfte; 
feine Arbeiten und fein Stil tragen dies Gepräge des Feuille- 
toniftifchen. Claffifch ift er wo Stoff und Form feinem gejelligen 
Talent gemäß find, in der Heinen Erzählung, ber Dorfgefchichte 
oder der focialen Novelle, in Dialogen wo die lebendige Charaf- 
teriftit mit der beweglichen Fülle der Gedankenſpiele wetteifert, wie 
in d'Alembert's Traum, in Rameau's Neffen. Dort werben 
Diderot's philofophifche Anfichten dem im Schlafe phantafirenden 
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Freunde in den Mund gelegt und mit ben Gefprächen feiner Ge- 
liebten und bes Arztes burchflochten; bier hat Diderot bie lieder» 
liche Geiftreichheit einer theil® zerriffenen theils von Weberreizung 
abgeftumpften Zeit fo meifterlich gezeichnet, daß Hegel von ba in 
feiner Phänomenologie des Geiſtes die Farben für fein Gemälde 
einer weltgejchichtlicden Entwickelungs- und Durchgangsſtufe des 
Bewußtfeind nehmen konnte. Rameau's Neffe ift der Philoſoph 
der Genußfucht, der Sophift der Blaſirtheit, der alle Mittel und 
Bortheile der Bildung benutzt um ven Geift gegen den Geiſt zu 
fehren, Cultur und Sitte als überfläffig, Reichthum und hübfche 
Kleider, ſchöne Weiber und edle Weine als das allein Wünfchens- 
werthe hinzuftellen; ein Gemifch von Hochſinn und Niederträcktig- 
feit, von Berftand und Unfinn, zugleich der Schmaroger und Straf- 
prebiger der vornehmen Gefellfehaft, ohne Scham aber auch ohne 
Selbftbefhönigung, und doch wieder gehoben Durch feine Liebe zur 
Muſik, fein fcharfes Urtheil, fein erftaunliches fchanfpielertfches 
Darftellungstalent; — die feine Seelenmalerei, bie wunderbare 
Leichtigkeit der Behandlung ift binreißend, entzüdend, troß ber 
Moberluft vor der Revolution, die nicht fehlen durfte, weil fie 
folche buntfchillernde Sumpfpflanzen wuchern läßt. — Daran reiben 
fih die Ergüffe über die Gemäldeausftellungen, welche Diderot für 
die Correfpondenz Grimm’s ſchrieb; dann feine Briefe an Sophie 
Voland, an den Bildhauer Falconet, in benen er durch perfönliche 
vertrauliche Mittheilung neben dem edeln Herzen ben Reichthum 
feines Geiftes in anziehendſter Weiſe aufjchlieft. 

In Diderot's Romanen fpielen gefchlechtliche Ausfchweifungen 
und Verirrungen eine widerwärtige Rolle; es gehört zur Signatur 
der Zeit, in ber er lebte. Die frivolen bijoux indiscrets hätte 
er fpäter felber gern ansgetilgt. Im der Nonne entfchäbigt er 
wenigftens durch pſhchologiſche Entwidelung, und in Jakob dem 
Fataliſten ergögt uns der Tomifche Contraſt ber Abenteuer bes 
Herrn und des Dieners, der Wik in den Begebenheiten und Be⸗ 
trachtungen. Dagegen find feine Dramen Rührftüde des Familien- 
lebens voll moralifirender Tendenz. Cr hatte die richtige Kinficht 
daß die Bühne ftetS das eigene Leben und Denken der Gegenwart 
veranfchaulichen foll; aber indem er die afiatifchen Prinzeffinnen 
und bie gepuderten Römer verwarf, hielt er fi an das Ordinäre 
und Alltägliche ftatt an das Große und Gejchichtlihe; den Haus⸗ 
vater, die Hausmutter wie fie fein follen wolite er den Pariſern 
zeigen um fie zu belehren und zu beifern indem er fie ergößte. 
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Diverot hatte in Paris ftubirt und führte dann ein ungebun- 
denes Leben. Er befchäftigte fich mit Sprachen und Mathematik, 
mit Theologie, Philofophie und Naturwiffenfchaft, trieb was ihn 
gerade reizte, und fuchte fich mit Privatunterricht, Weberfegungen 
und eigener Schriftftellerei purchzufchlagen oder trug ſich mit ver 
Borftellung aufs Theater zu gehen. Seine geiftvollen Briefe über 
vie Blinden, die Taubſtummen haben die Aufmerffamteit auf ihn 
gelenkt, ihm aber auch eine Verhaftung zugezogen. Da kommt 
ihm der Yuchhändlerantrag eine engliiche Enchklopädie franzöſiſch 
zu bearbeiten; er verbindet ſich mit d’Alembert und übernimmt die 
Leitung eines viel umfaffendern Werts, welches die Summe ber 
menfchlihen Kenntniffe ziehen und fie zugleich gemeinnüßig machen 
fol, welches die beften fchriftftellerifchen Kräfte Frankreichs ver- 
einigt und bie Aufklärung über alle Gebiete und unter allen Ge- 
bildeten ausbreitet. Die Wiffenfchaft fol nicht verfeichtigt, fondern 
durch faßliche geſchmackvolle Sprache zum Gemeingut werben, bie 
Bildung foll Wohlſtand und Freiheit fchaffen; die Arbeit der Men⸗ 
fchen, die Inbuftrie und ihre Technik foll gefchilvert und durch na- 
turwiffenfchaftliche Erfenntniß gefördert werden. Gerade burch vie 
Behandlung ver Gewerbe und ihres Betriebs ift Diderot felbft 
höchſt ausgezeichnet. Für das ganze Unternehmen war er ber 
Vielkundige, Schlagfertige, nicht blos der rechte Mann als haupt- 
fächlicher Autor, fondern auch als Redacteur, der es verftand durch 
Muth, Klugheit, Gewifjenbaftigfeit und Liebenswürbigfeit jet bie 
Sade in Gang zu fegen und dann durch die drohenden Gefahren 
bindurchzuleiten, die Mitarbeiter zu gewinnen, bei guter Laune zu 
erhalten, zur rechtzeitigen Lieferung ihrer Artikel anzutreiben. 1750 
erfchien der Profpectus, 1765 wurden bie letten Bände gebrudt. 
D’Alembert verfaßte bie Einladung, welche eine Art Karte und 
Bermeffung des Geifteslebens entwirft, das fih in exacte Wiffen- 
fchaft, Kunft und Philoſophie gliedert; an die Stelle ver Vielwifferei 
und des Notizenkrams foll planvolle Einheit und folgerichtiger Zu- 
fammenbang treten. Man übte die Taktik in den Artikeln wo vie 
Behörden das Kirchen- und Staatsgefährliche vermuthen mochten, 
recht vorfichtig zu fein, die Spiten ber Kritif aber bei andern un⸗ 
verfänglich fcheinenben Gegenftänpen hervorzufehren. Es war ein 
Mittelpunft des Zuſammenwirkens für die Vertreter der neuen Zeit 
‘ gefunden, die Enchflopäbie ward das Arfenal und Schlachtfele 
zugleich im Kampfe für die Herrichaft des Geſetzes in der Natur 
wie im Staat, gegen Wunderglauben, Gemwiffensziwang und ‘Des- 
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potismus. Der Erzbifchof von Paris erließ einen Hirtenbrief 
gegen fie, und fteigerte dadurch ben Abſatz; eine fpäter erfolgte 
Beichlagnahme ver erjten Bände hemmte bie Fortjegung nicht. 
Doch gab es fortwährend Verwidelung mit den Behörden, und 
d'Alembert zog fich ermübet zurüd, während Voltaire bie Ueber- 
fievelung ber Herausgabe nach Berlin oder Petersburg vermitteln 
wollte; aber Diderot hielt es für eine Ehrenfache den Kampf in 
Frankreich auszufechten, und antwortete tapfern Herzens: „Heißt 
man Philofoph für nichts? Die Lüge follte ihre Märtyrer haben 
und bie Wahrheit follte nur von Feiglingen geprebigt werben? 
Man fol uns nicht ſowol durch den Haß und die Verachtung 
beffen was Sie das Infame nennen, vereinigt fehen, als durch bie 
Liebe zur Wahrheit, den Trieb zum Wohlthun, ven Gefchmad für 
das Nechte, Gute, Schöne; es ift nicht genug mehr zu willen als. 
bie Feinde, man muß ihnen auch zeigen baß wir beſſer find als fie 
und daß die Philofopbie edle Menfchen macht.” Insgeheim wur- 
den zum Abjchluß des Ganzen zehn Bände geichrieben, gebrudt 
und auf einmal herausgegeben. Der Buchhändler warb in bie 
Baftille geſteck. Aber Malesherbe war günftig geftimmt, und bie 
Freunde der Sache wuhten an ber Hoftafel das Gefpräch des Kö⸗ 
nigs und der Dubarri auf Pulver und Pomade zu bringen; man 
holte den betreffenden Theil der Enchklopädie und las die Artikel, 
ber Fürft und die Maitreffe waren davon bezaubert, und das 
Werft warb geduldet. Pallifot, ein literarifcher Klopffechter und 
Plagiator, ein gemeiner Wüftling, fchrieb gegen die Enchklopäbie 
feine Komödie: Die Philofophen. Ohne individuelle Charakteriftit 
ließ er die Mitarbeiter einfach als Schufte erjcheinen, ſodaß ber 
Zitel befjer die Zaugenichtfe hieße. Eine Witwe ift den Philo- 
fophen geneigt und will einem derſelben ihre Tochter geben; aber 
bieje liebt einen Offizier, und die Mutter wird durch Kammermäd⸗ 
hen und Bediente über die Schlechtigfeit der Enchllopäbiften unter- 
richtet, denen das abgeſchmackteſte Zeug nachgefagt wird. Diderot 
vernichtete diefen Gegner, indem er Rameau's Neffen ihn fchilvern 
und bie Phyfiologie der parifer Sittenzuftände entwerfen Tief, 
welche folche „Especen“ hervorbringt, „von allen Spignamen ber 
fürchterlichſte, denn er bezeichnet bie Mittelmäßigfeit, und brüdt 
die höchfte Stufe der Verachtung aus“. 

Diberot, ein Feidenfchaftlicher Bücherfreund, wollte Doch feine 
Bibliothek verfauferi um feine Tochter zu einer foliden Ehe auszu⸗ 
ftatten; da trat bie Kaiferin Katharina von Rußland ins Mittel; 
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fie Taufte die Bücher, ließ fie zunächſt in Paris und ernanpte 
Diderot mit einem Jahrgehalt zu ihrem Bibliothekar. Er reifte 
nach Petersburg um ihr zu danken. Sie briefwechjelte mit ven 
franzöfifchen Schöngeiftern während ihr Hofpoet Derſchawin feine 
großartige Ode an Gott dichtete; fie war nicht minder burch zügel- 
loſe Sinnlichkeit wie durch Herricherkraft gewaltig, die Semiramis 
des Nordens. Diderot unterhielt fich mit ihr freimütbig über bie 
Civiliſation Rußlands; fie nahm es nicht übel, wenn ‚er ihr in 
ber Lebhaftigfeit tes Gefprähs auf die Kniee klopfte; er ſchwur 
daß fie die Seele des Brutus in der Geftalt einer Kleopatra be- 
fite. Er machte ihr einen Plan zur Organifation des öffentlichen 
Unterrichts, in welchem er ihr die deutfche Einrichtung und Glie- 
derung in Volksſchule, Gymnaſium und Univerfität als Mufter 
. aufftellte und bereits unfere Realfchulen andeutete, Auf ber Rück⸗ 
reife fah er den König von Preußen. Aber er fühlte fich doch am 
wohlſten bei feinen Freunden und feiner Freundin in Paris. 

Uns Klingt es feltfam wenn Voltaire ihn durch das Anagramm 
Zaplon als modernen Platon bezeichnen wollte, aber feine Philo⸗ 
fopbie verbient immerhin unfere Beachtung. Er begann mit einer 
Ueberjegung von Shaftesbury’s Verſuch über das Verbienft und 
bie Tugend, und entwidelte in Anmerkungen deſſen Anfichten weiter, 
daß die natürliche Roheit und Selbftjucht überwunden, aber bie 
feelifche Eigenthimlichleit bewahrt, das Wohl und Recht des Ein- 
zelnen mit ber Gefanmtheit in Einflang gebracht werben fol; 
Tugend ift Liebe zum Schönen, und würde nicht mit der Glüd- 
feligleit untrennbar verbunden fein, wenn nicht das Weſen des 
Univerfums Güte und Wohlordnung wäre. ‘Dann fchrieb er feine 
philofophifchen Gedanken, die das Parlament zum Feuer verdammte. 
Ohne Größe der Leidenſchaft nichts Erhabenes und Hinreißendes 
im Leben und in der Kımft; aber der Inhalt muß fie rechtfertigen. 
Diderot ift Theift, und erfreut fi) der Naturforſchung, vie dem 
Materialismus durch Erkenntniß der weifen Gefeke die empfind- 
lichjten Schläge ertheile; man bebürfe nicht mehr das Gewicht des 
Univerfums, der Flügel eines Schmetterlinge, das Auge einer 
Mücke reiche hin um bie Gottesleugner zu zermalmen; aber man 
verlafjfe nun auch die Wunder und predige Vernunft! ‘Der Spa- 
ziergang eines Zweiflers bewegt fich gleichfalls in biefer Richtung. 
Der Eigennug erzeugt die Pfaffen, dieſe die Vorurtbeile, dieſe ben 
Krieg; die pofitinen Religionen bewaffnen ein Volk gegen das an- 
bere; bie natürliche Neligion, die mit Chriftus die Erkeuntniß 
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Gottes und die Liebe des Nächiten lehrt, Hat die Mienfchheit nie 
eine Thraͤne gekoſtet. Im Brief über die Blinden beißt es daß 
bie Materialiften wider Willen und trog ihres Principe fich für 
das Schöne begeiftern, das Gute loben und fordern. Und in 
biefem Sinne ift bie Enchklopädie verfaßt: Die natürliche Ent- 
widelmg und ihre Geſetze in der Sinnen- und Geifterweit werben 
behauptet, aber ein felbftbewußtes Princip des Lebens wird feft- 
gehalten, und ein empfinbfames Moralifiren drängt fich überall 
vor. 1754 erfchienen Diderot's Gedanken über die Erflärung ver 
Natur. Er will fein Denken ohne die Grundlage der Erfahrung, 
Teine bloße Sammlung von Thatfachen ohne Begriff; er fpottet 
des gedankenloſen Empirikers wie des kenntnißloſen Metaphyfikers. 
Er weiſt darauf hin wie der Handwerker, der Techniker durch ihre 
innige Vertrautheit mit den Naturgegenſtänden, die ſie bearbeiten, 
vieles herauswittern was die Wiſſenſchaft ſpäter erfaßt; er ahnt 
in Wärme, Magnetismus, Elektricität eine und biefelbe Grunpfraft. 
Er warnt daß der Menfch feine Zwecke ver Natur unterfchiebe; 
aber ihre Herrlichkeit reißt ihn zum Ausruf hin: Die Himmel er- 
zählen vie Ehre Gottes! „O Gott, ih weiß nicht ob du bift, 
aber ich werbe denken als ob bu in meine Seele blickteſt, hanveln 
als ob ich vor dir wandelte. Aber wenn du auch nicht mwäreft, 
das Wahre, Gute, Schöne bleiben mir gewiß, ich würde fie ven» 
noch Lieben!“ Und fo ift Diverot niemals ber dogmatifche Atheis- 
muöprebiger wie Holbach geworben; er fritifirte einen Helvetius 
und La Mettrie mit Schärfe, er blieb ein für das GSittliche be- 
geiſterter Menſch, aber er zweifelte an dem Dafein Gottes, nicht 
aus Frivolität, fondern weil er die Uebel in ver Welt, die Schmer- 
zen wie die Sünden der lebenden Wefen zu eigenem Leid mit dem 
Glauben an einen allmeifen allgütigen Schöpfer und Lenker ver 
Dinge zu vereinigen nicht vermochte. Er konnte den Gott ber 
Willlür, der Thrannei, der Rachfucht nicht amerfennen, ven bie 
Theologen prebigten; im Kampfe gegen fie verlor er den Gott der 
Ordnung und Liebe, und hielt fih an ein unperfönliches Gefeß, an 
die Ideen des Guten und Wahren, ohne zu erwägen, baß fie 
einen Gefeßgeber, einen fubfectiven Geift als Träger vorausjegen. 
In dem Artikel über die Vorjehung in der Enchflopäbie war er 
auf dem Wege zu biefer Einfiht. Er ſieht die allgemeine Vor⸗ 
fehung in der Weltordnung felbft; aber innerhalb dieſer waltet 
noch eine bejonbere: fie zeigt fich in den geheimnißvollen Impuljen, 
die über alle Berechnung binausgehen und uns in ber Xiebe, im 
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Mitleid zu Handlungen beſtimmen welche außer unferm perjönlichen 
Intereffe, außer unferer Neflerion liegen. Welches Weib würde 
die Schwangerfchaft und Niederkunft mit allen Folgen auf fich 
nehmen, wenn es fich lediglich vom Verſtand leiten ließe? Weil 
e8 folche Antriebe, weil es eine Vorſehung gibt, eriftirt Gott. Aber 
dann fand Diderot feine Antwort auf die Frage warum Menſchen 
leiden ohne es verbient zu haben. Was ihm die Optimiften fagen 
mochten, er erwiberte: daß wenn bie Welt nicht ohne empfindende 
Wefen und dieſe nicht ohne Schmerz eriftiren könnten, man fie 
hätte in Ruhe laſſen follen. Dienfchenopfer, Völkerhaß, Glaubens- 
friege, Ingquifition, Scheiterhaufen, ein Iefus, der Held ber Liebe 
von fanatifhen Pfaffen und fanatifirtem Pöbel gekreuzigt, — wo⸗ 
ber dies alles al8 .aus dem Wahn daß Gott e8 fordere? Den 
Wahn mit feinen Greueln wollte Diderot [08 werben, barım er- 
Härte er das Dafein Gottes für eine offene Frage. 

In feinen Salons, den Berichten über die parifer Gemälde⸗ 
ausſtellungen, knüpft er nach feiner Manier gar vielerlei an bie 
Bilder an; fo fprisht er einmal von ver fchlechten Prinzenerziehung, 
banft feinen bürgerlichen eltern daß fie ihm eine beffere gegeben 
haben, und fährt fort: „Was foll man von den Erwachſenen er- 
warten, wenn man ben Kindern eine ausfchiweifende Vorftellung 
von ihrer Macht beibringt? Ein Muſiklehrer gab einem Prinzen 
Unterricht; diefer fang falfh. Der Lehrer hielt ihn an und fagte: 
So muß man fingen. «Man muß?» fragte der Prinz mit ver- 
wundertem Blick, und der elende Lehrer hatte nicht den Muth zu 
erwiebern: «Ia — man muß! Glauben Sie daß die Tonleiter von 
Ihnen abhängt? ES gibt noch viel wichtigere Dinge die nicht von 
Ahnen abhängen, und wenn fie nicht mit Kothfeelen zu thun haben, 
werben Sie noch oft dies: man muß! zu hören befommen.» Ich 
bebaure daß für folche verruchte Verberber der Kinder keine Hölle 
eriftirt, fein Ort der Strafe für fie nach biefem Leben, das fie 
mit ihren Schanbthaten befudelt, mit unfern Thränen geträntt ha⸗ 
ben. Sie haben uns weinen machen, und fie werben nicht weinen. 
Ich Teide tödlih nicht an Gott glauben zu können! Ach Gott, 
würdeſt du dieſe Ungeheuer, die uns beherrichen, umd die welche fie 
gebildet haben, dulden können, wenn bu mehr wäreſt als ein bloßes 
Schredbild der Nationen?“ 

Seinen Traum d'Alembert's nennt Diverot felbft die höchſte 
Ausgelafjenheit und bie tieffte Philofophie. Hier Hingen Giordano 
Bruno und Leibniz in ihm nad. Er erfermt daß das Todte nicht 
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das Lebendige hervorbringen Tann; er lehrt eine fich felbft bemwe- 
gende, von innen heraus entfaltenve, lebendige Natur als das Ur- 
ſprüngliche; die Materie felbft ijt ihm das empfindungsvolle ven- 
kende Weſen, an die Stelle des Atoms tritt die Monade, vie in 
mannichfachen Metamorphojen und Verbindungen fich zum Geift 
emporarbeilet. Die Natur iſt ihm ein großes Meer des Lebens, 
alles kann aus allem werben, denn alles ift die Entfaltung des 
Ginen. Darum kann der Stoff der Erde zur Pflanze, die Pflanze 
als Nahrung des Thieres in fein Fleiſch und von uns genofjen in 
dei Organismus eines denkenden Wefens verwandelt werden. Das 
eupfindimgsloje Gi wird nur darum durch die Brutwärme zum 
empfindenden Thiere, weil das Leben auf immanente Weife aus 
der Materie hervorgeht. Wenn ein Klavier Gefühl hätte, fo 
würde es fich in den Schwingungen der Saite ſelbſt vernehmen; 
das Thier ift ein fenfibles Klavier, deffen Saiten von Hunger und 
Dirft, von Schmerz und Freude getroffen werben. Die äußere 
Geſtalt des Organismus ftellt ven Proceß des innern Lebens bar, 
das an ji) eine untrenmbare Einheit ift; das Univerfum ift ein 
Syſtem folcher jelbjtthätigen Einheiten in ewiger Neubildung ihrer 
Erſcheinungsformen. — Hier ift die Wahrheit des Materialismus 
ausgefprochen: die Natur ift nichts von außen Gemachtes, fondern 
ein von innen fich felbjt Eutwidelndes; aber von ihrer Weisheit, 
bon ber zwedimäßigen Zuſammenordnung ihrer Kräfte, von einem 
vernünftigen Weltplan reden Tann man nur, wenn man den Be— 
griff des denfenden Subjects ihr unterfchiebt. Doch dieſes ift ver 
Geiſt, und er ift nicht naturlos, Gott ift der Eine der alles ift. 
Wann wird man das endlich verjteben lernen ? 

Als Aejthetiler drang Diverot auf Naturwahrheit, hob Genre- 
und Landfchaftsbilder hervor und Tämpfte gegen bie afabemifche 
Glaffieität. Aber er war auch bier nicht einfeitig. „Wer bie 
Antike für die Natur verſchmäht läuft Gefahr in Zeichnung, Cha- 
rofter, Ausdruck und ‘Draperie immer nur Hein, ſchwach und ge- 
wöhnlich zu bleiben; wer die Natur für die Antife vernachläffigt 
wird leicht kalt und leblos bleiben und jener verborgenen und ge- 
heinmißvollen Wahrheiten ermangeln, die man nur in ver Wirflich- 
feit jelbft findet. Es jcheint mir daß man bie Antike ftudiren muß 
um die Natur fehen zu lernen.” So predigt er das Evangelium 
der Natur gegen die Langeweile des conventionellen Formalismus; 
aber er fagt ausdrücklich daß das Ideal, welches den Künſtler 
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begeiftern müffe, dem Geift angehöre; denn in der Außenwelt wird 
das Vollfommene nicht gefimden. Was wir Genie nennen ift die 
productive Kraft aus der innern Anſchauung Seftalten zu jchaffen 
die uns eoͤntzücken, weil fie größer und anmuthiger find als was 
wir fonft wahrnehmen. Es handelt ſich bei einem Bild um mehr 
als das Arrangement von Figuren. Das Erjte, Wichtigfte ift eine 
Idee, und man foll den Pinfel ruhen laſſen bis man die gefun- 
ben bat. . 

Diderot der Menſch bewilligte den Zitel eines Philofophen 
nur dem welcher ſich der Erforſchung dev Wahrheit und der Aus- 
übung der Jugend bejtändig widmet. „Der Reiz der Zugend‘, 
ichrieb er an Eophie Voland, „ergreift mich mehr als die Häßlich- 
feit des Laſters; ich mache mich facht von den Schlechten 108 und 
fliege vor den Guten einher. Findet fih in einem Werke, einem 
Charakter, einen Gemälde eine ſchöne Stelle, To haftet dort mein 
Auge; ich fehe nur Dies, ich erinnere mich nur hieran, das übrige 
ijt faft vergejfen. Was werde ich wenn alles ſchön iſt!“ Bor 
den Bilpfäulen der Weifen Athens klopft fein Herz in Freude, 
und mit Thränen der Rührung fragt er fein Gewiffen ob auch er 
fih um fein Jahrhundert wohlverdient mache. Das Gefühl ver 
Unfterblichfeit tritt nie in eine gemeine und niedrige Seele ein, 
äußert er felbft. 

Der wildeite Refrain der Lieder aus der Revolution forbert 
dazu auf „ben letten König mit den Gedärmen des legten Paffen 
zu erbroffeln”. Das Wort ſtammt wirklich von Diderot. In einer 
Sefellichaft war ihm das. Amt des Bohnenkönigs zugefallen; er 
legte es niever mit der Erflärung daß man dem Menfchen vie 
Freiheit geben müfje, ſonſt würde er wie ein Tiger fich von ber 
Feſſel losreißen und in feiner Wildheit furchtbar fein, er würde 
rufen: 

„La nature n’a fait ni serviteur ni maitre; 

Je ne veux ni donner ni recevoir des lois!‘ 

Et ses mains ourdiraient les entrailles du pr£tre 
Au defaut d’un cordon pour &trangler les rois. 


Es war alfo in gefelligen Scherz eine ernfte Warnerftinme, wie 
auch Schiller mahnte: Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
vor dem freien Menfchen erzittert nicht! Diderot felbft hoffte auf 
bie ftilfwirfende ımwiderftehliche Macht ver Aufklärung, er glaubte 
an die Ewigkeit ber Tugend und der Wahrheit, er mit ven Beſten 
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feines Jahrhunderts. In Ramean’s Neffen beißt e8: „Das Wahre, 
Das Gute, das Schöne hat feine Rechte. Man beftreitet e8, aber 
man bewundert es zuletzt; was nicht den Stempel diefer drei Mächte 
trägt famı eine Zeit lang gefallen, zulett aber gähnt man babei. 
Die Herrfchaft der Natur und meiner Dreieinigfeit, gegen twelche 
bie Pforten ver Hölle nichts vermögen: des Wahren welches ver 
Vater ift, der das Gute erzeugt welches der Sohn ift, aus welchem 
das Schöne, ver heilige Geift, hervorgeht, dieſe Herrfchaft befeftigt 
ſich unmerklich ind Tangfam. Der fremde Gott ftellt ſich demüthig 
auf den Altar neben den Götzen des Landes, nach und nach faßt 
er feften Fuß; eines Tages ſtößt er feinen Kameraden mit dem 
Elnbogen au, blauz baradauz! da liegt der Götze zertrümmert am 
Boren. Auf diefe Art follen die Jeſuiten das Chriftenthun in 
China und Indien eingeführt haben; nnd dieſe Jeſuiten haben gut 
reden; dieſe politifche Miethore, welche ohne Geräufch, ohne Blut— 
vergießen, ohne Märtyrer, ohne daß ein Büfchel Haare ausgeranft 
wird ihrem Ziel entgegengeht, feheint mir die befte zu fein.“ Und 
in feinen Unterhaltungen über das Drama jagt er: „In der Tugend 
und Wahrheit jehe ich zwei große Statuen, die auf ber Oberfläche 
ber Erde errichtet find und unbeweglich bleiben mitten in ber Zer- 
Störung und ımter den Trümmern deffen was fie ımıgibt. Diefe 
großen Geftalten find zuweilen mit Wolfen bevedt; dann bewegen 
fich die Menſchen in der Finfterniß; das find die Zeiten der Un— 
wifjenheit, des Verbrechens, des Fanatismus, der Groberungen. 
Aber es kommt ein Augenblid wo das Gewölk fich öffnet, damı 
ftürzen die Menſchen auf ihre Kniee, erkennen die Wahrheit wieder 
und weihen der Tugend ihre Verehrung. Alles vergeht, aber Tu- 
gend und Wahrheit bleiben.’ 

Boltaire ſchrieb an Diderot: „Man naht fich jett einer großen 
Unmälzung im menjchlichen Geifte, und dafür ift man Ihnen vor- 
züglich verpflichtet.” Leſſing bekannte daß er ohne Diverot eine 
ganz andere Richtung würde genommen haben, jchwerlich eine mit 
der ev zufriedener geweſen wäre; er pries ihn als einen Weltweifen 
der in Öängen voll Nacht zum glänzenden Thron der Wahrheit 
führe, wenn Schullehrer in Gängen voll eingebilveten Lichts zum 
büftern Thron der Lügen leiten. Beide Männer find Geiftesver- 
wandte. Wie der Franzofe in der Fülle, Mamichfaltigfeit und 
Yeichtigfeit des Wirfens und Schreibens voranftchen mag, ber 
Deutjche übertrifft ihm als Denfer an Gründlichkeit und Goncen- 

10* 


148 Diderot und die Encyklopädiſten. . 


tration, und ift als Dichter reiner, Teufcher, formenftrenger; Leſſing 
ift reifer, geläuterter, mehr in ſich eins, während Diderot in 
reicherer Anvegung von außen bunter, reizender jchillert. Es ift 
fränfifches Ylıt in ihm. Goethe nannte Diverot den deutſcheſten 
unter den franzöfifchen Zeitgenoffen, gab Rameau's Neffen und 
den Verfuch über die Malerei deutjch mit Anmerlingen heraus, 
und fehrieb au Zelter: „Diderot ift Diverot, ein einzig Indivi— 
duum; wer an ihm und feinen Sachen mäkelt ift ein Bhilifter. 
Wiffen doch die Menfchen werer von Gott, noch von der Natur, 
noch von ihresgleichen dankbar zu empfangen was unfchäßbar iſt.“ 
Varnhagen Hat einmal geäußert daß man durch dieſen feltenen 
Schriftfteller nicht jowol neue Einfichten und Gegenftände gewin— 
nen, fondern vor allem feine Art und Weiſe fehen wolle wie fie 
fich über die Gegenſtände ergieße und an ihnen zu den glänzenpften 
Umhüllungen werde. 

Der friihe Sum, mit welchem Divderot in die Welt blidte 
und das Leben erfaßte, regte fih mehr und mehr, währen ber 
Nachſchimmer erlofh den der Claſſicismus aus den Glanztagen 
ber Monarchie auf die Literatur geworfen. Barthelemy fchrieb 
feine Neife des jungen Anacharfis durd Griechenland, und ver- 
breitete die Kenntniß von deſſen glüclichen Zuſtänden, erwedte eine 
jugendliche Luft an antifen Yebensformen, nicht der römifchen Kaiſer⸗ 
zeit, ſondern der griechifchen Freiftanten. Bon der andern Seite 
überjette Deplace die Dramen Shakeſpeare's und pries ibn als 
den Herzensfündiger der unjere Empfindungen beberrfcht, unfere 
Leidenschaften entflammt und beruhigt; die Yächerlichfeiten der Men⸗ 
jchen empfangen von feinem Pinfel ebenfo feine und beluftigenbe 
Züge, wie bie Tugenden majeftätifche und ergreifende. Letourneur 
börte hier die Sprache der Natur, der Wahrheit, und Mercier 
vermißte ein volksthümliches Schaufpiel in Frankreich ftatt des 
boblen mit Gold und Purpur umhüllten Schattens; er bebauerte 
daß nicht jtatt Corneille’3 ein Genius wie Aefchylos oder Shale- 
fpeare die Tragödie feines Vaterlandes gefchaffen, und hoffte auf 
einen Reformator, — ben er noch begrüßen konnte, aber in Deutſch⸗ 
land, wo Schiller auf dem Volksboden ftehend fich nach den Briten 
und Griechen gleichmäßig bildete. Frankreich kam über das bür- 
gerliche Rührftüd und das moralifivende Luftfpiel nicht hinaus, 
das num den Kampf ver Tugend gegen die Standesporurtheile auf- 
nahm; daneben erhielt fich die Vorliebe für das Lehrgedicht. Mar— 
montel fchrieb Romane in welchen ev wie Wieland die Sinnlichkeit 





Diderot und die Encyllopädiften. 149 


ergögte ohne den Anftand zu verlegen; er wußte die Sünde zu 
entjchulpigen, und durch feine Gefühlfamfeit die Schwäche Tiebens- 
würdig erfcheinen zu laffen. In der Muſik lehnte fich das heitere 
bürgerliche Singfpiel gegen die Prachtoper auf, in welcher Rameau 
der Nachfolger Lullh's war; die Tonmalerei im befondern und bie 
jchmetternden Effecte des Orcheſters follten bei ihr die Melobie 
und Charafterzeihnung erfegen. Da nahm Diverot Partei für 
bie komiſche Oper ber Italiener, Roufjeau felbft componirte feinen 
Dorfwahrfager, und Gretry (1741—1813) Tieß die Poſſenhaftig⸗ 
feit beifeite, fuchte aber das Gefällige, Singbare der Italiener mit 
ben geiftreichen Wenbimgen, ver ausbrudsvollen Declamation der 
Franzoſen zu verfchmelzen. Es gelang ihm vortrefflich und bie 
Enchklopädiften hoben ihn als ven rechten volfsthümlichen Meifter 
auf den Schild. Diele feiner Opern verbreiteten fich über 
Europa. . 

Greuze warb der Diderot der Malerei, wie er der Liebling 
des Schriftftellers war. Wie diefer mit wollüftigen Romanen, jo 
begann jener mit üppigen Mäbchenbilbern, um fich dann gleich ihm 
bem bürgerlichen Familienleben zuzumwenten. Da zeichnete er ven 
verlorenen Sohn der Vater und Mutter verläßt und den lockenden 
Werbern al8 Soldat folgt, dann aber veumüthig an der Leiche des 
Vaters niet. Daneben waren es harmloſe Genrebilder welche 
Paris entzücten, das Mädchen mit dem todten Vogel, das Kind 
mit dem zerbrochenen Krug; der naturwahre Empfindungsausdruck 
gelang, und den beiten Bamilienromanen ftellte er fich zur Seite, 
wenn er die Braut malte, wie fie in einer Mifchung von Schmerz 
und Luft am Arm des Bräutigams aus dem behaglichen Aeltern- 
haufe feheivet. Da ift auch die Färbung felbft wärmer geworben 
als fonft. 

Als Kunftkritifer erkannte Dubos daß die Poeſie eine Erhebung 
über die irdifche Bebürftigfeit fei und dem Verlangen nach einem 
erhöhten Dafeinsgefühl entjpringe, das den Menfchen zum Glücks- 
ipiel, ja zum Beſuch von Stiergefechten und Hinrichtungen führe; 
e8 komme darauf an diefen leidenfchaftlichen Drang zu reinigen, zu 
Ienfen. Aber e8 fragt fich wie das bewerfftelligt werden foll, und 
Batteur antwortet: durch die Nachahmung der fchönen Natur, da— 
durch Daß der Geift die Wirklichkeit erfaffe wie fie fein könne, nach 
feinen Wünfchen und Forderungen fein folle. Aber auch Battenr 
macht fih das Weſen der Schönheit und des Ideals nicht klar 
und verfällt dadurch einem wählerifchen Suchen nach äußerlich ge- 
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fälligen Formen ohne zu erwägen Daß Die echte Form, „welche das 
Wahre als wirklich dafeiend darftellt“, von innen berand bedingt, 
das felbftgefeßte Diaß der idealen Bildungskraft if. So werben 
wir auch bier auf die deutjche Aeſthetik hingetrieben. 


Hücwirkung Frankreichs anf England; Einfluß auf 
Spanien, Italien, Dänemark, 


Die kühnen Folgerungen welche Franzofen aus ver Natur: 
wilfenfchaft und den Freidenkern Englands zogen, erregten auch 
hier, zu weitergehender Thätigfeit. Prieſtley betonte das Phyſio— 
fogiihe in unferm Denken und Wollen, Berkeley erweiterte die 
Einficht daß wir zumächſt nur von unfern eigenen Empfindungen 
und Vorstellungen wiljen, daß wir unmittelbar nicht Dinge außer 
ung fehen, fondern unſer Sefichtebild im Auge wahrnehmen, dahin 
Daß alles was außer uns zu ſein fcheine mur in ums fei; eine 
Außenwelt fei unerweislich, ihre Wirklichkeit beftehe mr in unfern 
Sinnesvorjtellungen; wir kommen aus ımferer Eubjectivität nicht 
heraus. David Hume (1711—1776) ſuchte die Grenzen unſers 
Erfennens noch enger und jchürfer zu ziehen als Locke. Wir er: 
fennen unfere Sinneseindrücke, unſere Ideen find Gopien derſelben, 
die wir nach Nehnlichkeit, nah Raum und Zeit, nad) Gaufalität 
verbinden. Das Verhältniß von Urſache nud Wirkung aber war 
ibn fein fachliches, jondern nur ein fubjectives: weil wir oft finden 
daß Erſcheinungen zufammen auftreten oder aufeinander folgen, fo 
- werben wir geivohnt fie. mit einander zu verbinten als ob fie ein- 
ander bedingten. Aber wir können ven Uebergang von einem zum 
. andern nicht nachweifen, wir können etwas aus verfchievenen Ur— 
jachen erklären, und dürfen darum ver Canfalität Feine Allgemein: 
heit und Nothwendigfeit zufchreiben. Das war das Wort von 
welchen Kant felbft bekannte daß es ihn aus feinem dogmatiſchen 
Schlummer gewedt habe. Zwingende Gewißheit gab e8 für Hume 
blos in der Mathematil, welche in ihren Folgerungen nur analy- 
fire, nur anseinanderlege was im Begriff des Dreiecks, des Kreifes 
enthalten fei; in ber Erfahrungserfenntniß verfahren wir Tyuthe- 
tifch, zufanmenjekend, indem wir Erſcheinungen ver Natur und der 
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Geſchichte miteinander und mit unſern Begriffen verfnüpfen; hier 
ift die Gewißbeit auf die Sinneswahrnehmung beſchränkt. Die 
Theologie aber und die Metaphyſik befchäftigen fich die mit Zahlen 
und Figuren oder mit Xhatjachen ber Erfahrimgen? Sind fie 
etwas anderes als ein Gewebe von Illufionen? Die Religionen 
befehden einander und jeve hat recht in ihren Angriffen gegen bie 
andern, die fie für faljch erklärt. Greigniffe die ihm ıumerklärlich 
find leitet der Menfch von Wefen ab die er nach feinem cigenen 
Bilde ſich vorftellt, das ift der Urfprung der Religionen, deren 
Wechſel eine Krankheitsgefchichte der Seele heißen mag. Won bie: 
jem Geſichtspuukt aus verfolgte er in feinen Büchern über die 
Geſchichte Englands den religiöfen Fanatismus, die Wunder bes 
Aberglaubens wie Boltaire, und fügte wie diefer zu den politifchen 
Begebenheiten Schilderungen der Eultur, des gejelligen Lebens, ver 
Wiſſenſchaften. Aehnlich haben Montesquien und Voltaire auf das 
Bild der Weltlage eingewirtt welches Robertſon in feinem Karl V. 
entwirft. Gibbon (1739 — 1794) aber hatte in Lauſanne eine 
franzöfifche Bildung erhalten, und dort auch fein Werk über ben 
Berfall des römischen Reichs abgejchloffen. Es Tnüpft an Mon⸗ 
tesquieu fich an, und verbindet mit deffen Auge für die leitenden 
Ideen jene Fülle und Gründlichkeit der Tetailfenntniffe die Vol— 
taire entbehrte, jenen Glanz der Darftelling ber beiden eigen war. 
„Ss war zu Rom am 15. October 1764, indem ich nachdenkend 
unter den Ruinen des Capitol® ſaß und die Barfüßermönche von 
ara coeli im Supiterteinpel die Vesper fangen, baß der Gedanke 
über die Abnahme und den Berfall Roms zu jchreiben zuerft in 
meiner Seele aufjtieg.” Damit gibt Gibbon uns ven ESchlüffel 
für fein berühimtes Werf, in welchem die Gefchichtihreibung des 
13. Sahrhunderts gipfelt; die Verhältniffe des Staats, der Neli- 
gien, dev Kunſt und Wilfenfchaft im Untergang der alten uud im 
Aufgang der neuen Weltperiode find zu einem Ganzen geftaltet, 
der neue Wahrheitsgehalt des Chriftenthums aber wird verkaunt; 
es erjcheint als ein trübes Gemiſch jüdiſcher und alerandrinifcher 
Lehren, angenommen von einer aufwieglerifchen Selte, welche vie 
ruhige Entwidelung Roms geftört habe. Cs ift nicht zufällig daß 
das bedeutendſte Geſchichtswerk des Jahrhunderts England an— 
gehört; dort wo das Volk ſelbſt Geſchichte machte und gemacht 
hatte, kounten die Gelehrten ſich in der hiſtoriſchen Darſtellung 
über die Nachbarvölker erheben. 

Nach vem Vorgang der Pariferinnen hielten nun auch Lady 
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Wortley Montague in Twickenham, Cliſabeth Montague in London 
ihre literariſchen Salons, wo man dem Fortſchritt der Bildung 
huldigte, während Jonſon bei Frau Veſey und Frau Theale aus: 
und einging, mit derben Späßen und Schimpfworten gegen die 
neumodiſchen Aufklärer um ſich warf, und die Damen ergötzte, die 
um einer gelehrten Nachläſſigkeit in der äußern Erſcheinung willen 
Blauſtrümpfe genannt wurden. In England war eben die religiöſe 
und politiſche Freiheit errungen, für welche man im übrigen Europa 
kämpfte; daher die viel größere Bedeutung welche die franzöſiſche 
Yiteratur für Diejes hatte. 

Des großen Königs von Preußen, der Kaiferin von Rußland 
haben wir bereits gedacht; an fie knüpften die Denker ihre Hoff- 
nung daß die neuen Ideen vom Thron herab verwirklicht würden; 
der aufgeflärte ‘Despotismus war das Wort der Zeit. Vieles ge- 
ſchah zum Schein; Katharina ließ nach Mirabeau's Ausdruck von 
den Schöngeiftern preifen was ihre Aufführung und ihre Stante- 
verwaltung täglich Lügen ftrafte. Auch dev edle Fürſt war indeß 
ber „Mafchinendirector”, fo lange das Volk nicht mitwirkte, und 
das war nur zu oft ein durch die Geiftlichkeit verdummter und ver- 
hetttev Pöbel, mittel8 dejjen die Finſterlinge die reformatorifchen 
Beglüdungsplane der Herrſcher kreuzten und wereiteften, Doch ge: 
lang ſelbſt in Portugal durch Pombal, gelang in Spanien md 
Italien die Vertreibung der Jeſuiten, die Papſt Clemens XVI. 
1773 aufhob; vie weltlichen Richter, ſchrieb d'Alembert, vollzogen 
ben Urtheilsfpruch der Philofophen, welche dieſe Feinde in der 
Wiffenfchaft überwunden und im der öffentlichen Menumg geächtet 
hatten. 

In Spanien war die Blüte der Kunſt und Literatur verwelft 
und verwittert, feit die Nationalkraft unter dem geiftlichen und 
weltlichen Druck verfiegte. Das war nicht anders geworden als 
dem Gefchlecht ver Habsburger das der Bonrbonen folgte; vielmehr 
jagt der Spanier Serra: Unfer Vaterland ward eine Rumpelkam— 
mer, über die ein Kartenfönig regierte. Großmäulige Abenteurer, 
Poſſenreißer und Gaukler kamen über die Pyrenäen und drängten 
uns ihre Sitten und Moden auf; wir waren kein Volk mehr, ſon— 
bern bie Affen derjenigen die uns wie Eſel behandelten. Die fteifen 
Regeln frangöfifcher Kritifer wurden geſchmacklos auf die ſpaniſche 
Poeſie angewandt, und dieſe verwandelte fich in die Tangweilige 
gereimte Proſa des Perrüfenftiis. — Karl III. (1759— 1788), 
einfichtspoll, thätig, gewiffenhaft, war ein König im Sinne feines 
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Jahrhunderts, und fofort vegte ſich auch Die Literatur wieder, und 
de Isla entwarf in ſeinem Bruder Gerundio de Campazas ein 
humoriſtiſches Sittengemälde des ſpaniſchen Klerus nach dem Vor— 
bilde von Cervantes, während Ramon de la Cruz dem franzöſiſchen 
Drama den Krieg der Satire erklärte Ein Mann ver Wiſſen— 
haft, Graf von Campomanes, konnte als Beamter feine Einsicht 
veriverthen Daß Spanien troß der Goldininen Südamerikas ver: 
armt fei, weil es nicht im Bau des eigenen Panves und im Ge— 
werbfleiß den Grund feines Wohlftands gefucht, fonvdern feine Felder 
den Klöftern und feinen Geift ven Pfaffen überliefert Habe. Schon 
bofften die Beſſern ver Nation auf eine ſchöne Zukunft, aber Karl IV. 
verwüſtete die neuen Pflanzungen, und die ftumpfe bethörte Menge 
ſah beifällig zu. Ä 

Reicher und dauernder regte fi) ber Geift der Neuzeit in 
Italien; gerade die vielen Kleinen Staaten kamen ihm bier zu 
Hülfe, und ein Fürft wie Leopold von Zoscana gab den Ton an. 
Montesquieu's Einfluß ward mächtig. Tilangieri leitet jein Buch 
über die Gefetgebung mit den frohen Worten ein: „Mag auch der 
Gelehrte felten die große Sauce des Staats in Gegenwart der 
Fürſten unterſuchen dürfen und ver freie Philofoph fich daran ge- 
nügen laffen daß er feine Ideen feinen Schriften anvertraut: doch 
läßt fich alles in einem Jahrhundert hoffen in welchem ver Geift 
der Wiffenfchaft nicht mehr mit dem Geifte ver Herrichaft in un— 
lösbarem Zwiefpalt lebt und ber rafche Lauf des Gedankens durch 
feine Henmmiffe mehr aufgehalten wird.” Hochſtrebende junge 
Männer vereinten fih in Mailand um nah dem Mufter von 
Steele und Addiſon durch Zeitfchriften Bildung zum Gemeingut zu 
machen, die franzöfifche Aufklärung und ihre humanen Ziele nach 
Stalien zu verpflanzen. Gerechtigleit und Menfchenliebe befcelten 
einen Derri zum Kampf gegen die Tortur, einen Beccaria zur 
Reform des Strafredhts und Strafprocefjes. Nationalöfonomen 
ſahen wie Adam Smith in der Arbeit den Duell des Wohlftands, 
und fügten hinzu daß der Arbeiter um fo mehr leistet je mehr ex 
zum freien und gebildeten Menſchen heranreift. Filangieri ward 
von Villemain mit Schiller’ 8 Marquis Poſa verglichen; gleich ihn 
forderte auh Mario Pagano die ınmweräußerlichen Güter ber 
Menfchheit — „männerjtolz vor Königsthronen”. 

Schon an der Schwelle des Jahrhunderts hatte Filicaja’s 
melodifche Lyrik es gewagt Italien ans dem Rauſch der Sinne 
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und ber Sünde wachzurufen, als noch feine Mahnung den Ton 
ber Klage behalten mußte, der fie jo eindringlich machte bis auf 
unfere Tage. 
Italia, o Dur auf deren Auen 
Der Himmel goß unfeliger Schönheit Spenden, 
So dir gebracht zur Mitgift Leid ohn' Enden, 
Das klar gefchrieben fteht auf Deinen Brauen! 


Möcht' ich dich minder ſchön und ftärfer fchauen, 
Damit mehr Furcht und minder Lieb' empfänden 
Die jo nad deinem Reiz fih fehmachtend wenden 
Und dennoch dich bedrobn mit Todesgrauen! 


Nicht ſtrömen ſäh' ich won den Alpen weiter 
Bewaffnet Bolt, nicht mit den blutigen Wogen 
Des Bo fich tränken Galliens Roß und Reiter; 
Noch ſäh' ich Dich, mit fremder Wehr umzogen, 
Krieg führen duch den Arın ausländifcher Streiter, 
Stets, fiegend und befiegt, ins Joch gebogen! 


Wie hier das Beſte von Petrarca nachklingt, jo kam Fortiguerra 
mit feinem Richardett, einem der Haimonsfinder, der tronifchen 
Romantik Arioſto's am nächjten und errang einen Preis im fo- 
mifchen Epos; durch das muthwillige Spiel der erfindungsreichen 
Phantafie aber ſchimmert überall Die Satire des verftändigen Kopfes 
hindurch, und wie der ımgejchlachte Rede Ferragı nun zum Büßer- 
mönch geworben ift und immer wieder die Anfechtungen feiner Rauf- 
und Liebesgier zu befümpfen hat, das ift zur jovialen Schilderung 
der Kloftergeiftlichfeit gar ergötlich verwerthet. 

Die Tragödie war von der Oper verdrängt; melodramatiſche 
Texte für fie zu Schaffen, ftraff gebaut mit Hervorhebung ver 
innern Confliete nach dem Muſter dev Franzoſen und zugleich in 
ver Sprache ſangbar und in dem weichen Wohllaut des Stalienifchen 
der Muſik ſich anfchmiegend, das ward die Aufgabe welche Zeno 
und nach ihm Mietaftafio glänzend löften. Die Mufifer verlangten 
daß der Act in einer Arie gipfle im welcher der Wiperftreit ver 
Gefühle nach einer Ausgleichung ringt; Nache und Liebe vornehn: 
lich mußten gegeneinander im Gemüth arbeiten; in ven heroiſchen 
Stoff ward cine fentimientale Herzensgefchichte eingeflochten. Me— 
taftafio vollbrachte Dies mit cbenfo viel Bühnengefchid als melo— 
diöſem Redezauber, aber freilich ohne das Alterthum in feiner, ein- 
fachen Größe, die Natur in ihrer Friſche zu erreichen; um beide 
flattern die Thenterflitter. Sein Themiſtokles möge zum Beiſpiel 





Einfluß auf Spanten, Stalten, Dänemark. 159 


dienen. Der griechiiche Help kommit verfolgt am den perfijchen 
Hof; feine Tochter gewinnt Das Herz des Königs, liebt aber den 
Athener Lyſimachos, ver die Ausfieferung ihres Vaters fordert. 
Da ftreiten fich denn in beiden Herzen der Geliebte mit dem Vater— 
land. Aber auch Roxane, des Königs Yavoritin, wird auf Die 
Griechin eiferjüchtig und plant mit einem Günftling ben Sturz bes 
Xerxes, welcher deu Themiſtokles an die Spite feiner Flotte ftellt. 
Daß ver von feinem Volk Verbannte fih zur Führung eines Zuges 
gegen Athen erboten, als es aber zur Ausführung kommen joll, 
vom ationalgefühl ergriffen lieber einen freiwilligen Tod wählt, 
wäre der in der Sache liegende tragifche Conflict; aber die Oper 
verlangt reine Hochherzigfeit, und fo merkt Themiſtokles nichts, 
bis ihm der Befehl wird gegen Athen zu ziehen; da ift er fogleich 
entjchlojfen Lieber zu jterben: 


Selbſt in Feſſeln, Todesnöthen 
Trag' ich frei und hoch die Stirne, 
Nicht der Herrſcher, wie er zürne, 
Schreckt mich, noch ſein Machtgebot. 
Fehlt' ich, mag man unr mich tödten, 
Will man Schuld in Treue ſehen; 
Doch für ein ſo ſchön Vergehen 
Gehe ſtolz ich in den Tod! 


Die Tochter will ſich dem König ergeben um den Vater zu retten. 
Sittlich groß nimmt dieſer von ſeinen Kindern im Kerker Abſchied. 
Der Opferaltar iſt bereitet, wo er Griechenland abſchwören ſoll; 
da träufelt er Gift in die Opferſchale, und führt ſie zum Munde, 
indem er um ein Grab in der heimiſchen Erde bittet, welche die 
Götter ſegnen mögen. Aber Terxes iſt großmüthig; dieſer Seelen— 
adel läßt ihn Hellas um des Themiſtokles willen ſelber lieben; er 
gelobt ewigen Frieden. Er verzeiht den Verſchwörern, kehrt zu 
ſeiner Roxane zurück und überläßt die holde Griechin ihrem Lyſi— 
machos. Alles ſchließt in Verſöhnung und Glück. Die Opern, 
für die prachtliebenden Höfe geſchrieben, mußten zugleich eine Ver— 
herrlichung der Herrſcher auf der Bühne ſein. 

Metaſtaſio war nach Wien gerufen worden; ſein Nachfolger 
als Hofpoet, Caſti, wandte ſich der komiſchen Oper zu, in welcher 
der Neapolitaner Lorenzi als Textdichter Vorzügliches geleiſtet hatte. 
Caſti ſelbſt erwarb fich größern Ruhm durch feine galanten No— 
vellen, und durch ſein ſatiriſches Epos: Die ſprechenden Thiere. 
Hatte er dort dem zügelloſen Muthwillen der vornehmen Welt 
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gehuldigt, fo wurben bier feine Beobachtungen des Staates und 
Hofes zu einer bittern Kritif im Gewand des Scherzes ver- 
werthet. 

Durch die Charakter» und Sittenfomdbie in der Sphäre des 
bürgerlichen Lebens, die wir in England und Frankreich angebahnt 
fanden, gewann im Anfchlug an diefe der Italiener Golboni den 
Preis; fein glückliches Talent vollendete was dort begonnen; nad) 
einem erfahrungsreichen Wanberleben in Italien fam er felber ale 
Theaterbichter nach Paris. Die Zeit verlangte ftatt der phan- 
taftifehen Abentener und der Verwidelungen bes Zufalls, worin 
Spanien geglänzt hatte, einen Haren Plan, eine verjtändige Moti- 
virung und das treue Abbild der eigenen Wirklichkeit; fie ver= 
langte auch in ver Sittenfchilderung eine moralifhe Tendenz; von 
ver Bühne herab follte das Volk durch die kunſtvolle Darftellung 
feiner felbjt aufgeklärt und gebeffert werben. Steiner erreichte hierin 
Goldoni; Voltaire felbft bekannte das, und ſchrieb „dein Sohne 
und Maler der Natur: Siehe da ein rechtichaffener und guter 
Mann, der mit ver Phantafie erfindet und mit dem gefumben 
Menfchenverjtand fehreibt. Sie haben Ihr Vaterland den Händen 
ver Harlefine entriffen. Ich Liebe Sie feitvem ich Sie leſe.“ — 
Inden er wie Moliere die Charakter- und Sittenfchilderumg zur 
Hauptſache machte, trat die Iıtrigne, die Handlung, die Spannung 
und Löſung der Conflicte etwas zurück; doch in ven beften Stüden 
Goldoni's entwickelt fich der fittliche Keru durch die Yäuterung ver 
Perfenen, die in ihren Verhängniffen ven Widerſchein ihrer Ge— 
finnungen und Thaten erfahren und fo auf den rechten Weg ge- 
führt und von Echladen gereinigt werden. Wenn Goldoni feinen: 
Moliere das Wort in den Mind legt daß der Menfch nur das 
liebe was ihm gefällt und nützt, und daß die Eigenliebe die einzige fei, 
fo fieht Klein das unleugbar Profaifche feiner Komödie gerade da— 
durch veranlaßt daß er von jener franzöfifchen Pſychologie ange- 
jtet war welche das innerſte Triebwerk unfers Handelns, felbft 
des edelſten, aus kleinen egoiſtiſchen Interefjen ableitete, währent 
bie Poeſie des Lebens vielmehr in ber Dingabe an große Zwede, 
in ber Meberwindung der Selbftfucht durch das Göttliche in uns 
beſteht, ımb gerade die andern wohlwollende Liebe ſich felbft befeligt. 

So reih an Erfindung und Lebensbeobachtung, fo glücklich im 
leichten Fluffe des Dialogs war Goldoni daß er einmal in einem 
Jahr jechzehn gute Komödien auf die Bühne brachte; die bewußte 
fritifche Einficht mit welcher er als ein Sohn feines Jahrhunderts 
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arbeitete und das italienifche Schaufpiel reformirte, legte er felbft 
in einem Stüde nieder das unter dem Titel „Das komiſche Theater‘ 
bie Schaufpieler in ihrem Thum und Treiben ſchildert und über Die 
Dichtung wie das Bühnenweſen mannichfache Aeußerungen bringt. 
Die Komödie, heißt es, fei erfunden um die fchlechten Eitten lächer— 
lih zu machen und dadurch das Laſter zu beijern; ſolange bie 
Zuſchauer in den bdargeftellten Charakteren fich felbjt oder ihre 
Bekannten fanden, nahmen fie aufmerkfjam theil; fobalo die Slo- ' 
mödie blos Lachen erregen wollte, beachtete man fie nicht mehr, 
weil fie ſich das aberwitzigſte dümmſte Zeug gejtattete. In dieſem 
Sinne beſchränkte er die herkömmlichen Masken, und ließ fie end— 
ih in feinen Charakterfiguren aufgehen. Er gewwöhnte das Publi- 
fum ‚‚finnreiche Gefpräche mit Vergnügen zu hören und über Scherze 
und Wige zur lachen die aus dem Ernſte ſelbſt eutfpringen; dann 
zünden fie ſtatt blos zu prideln“. Der Inhalt des Stüds fell 
nicht erzählt, fondern zur rende und Ueberrajchung der Zufchaner 
vor ihren Augen entwidelt werden. Schmuzige Zweideutigfeiten, 
manftändige Geberben werden befeitigt. Und wißt ihr was auf 
ben Theater immer gefallen wird? „Die Kritik.“ Dieſe Kritik 
übt Goldoni nicht blos mit Worten fondern durch die Handlung 
jeldjt in feinem Kaffeehaus an dem Spieler, dem trenlofen Gatten, 
ber leichtſinnigen Tänzerin, der böfen Zunge; er übt fie ganz 
meifterbaft, wenn feine Mirandolina, die amnuthig muntere Wirthin, 
über bie Folgen ihrer bie Männer bezaubernden Künſte auch in 
ihrem eigenen Herzen erjchridt, inne wird wie gefährlich es ift mit 
dem Feuer zu fpielen, vafch dem treuen Dberfellner ihre Hand 
reicht. Ein anderes vorzügliches Charakterbild Goldoni's, der gut- 
müthige Polterer, geht heute noch über unfere Bühne. 

Der Darftellung des bürgerlichen Lebens in feiner unverkün« 
ftelten Gemöhnlichfeit, heiter und verſtäudig, aber ohne die Ideal⸗ 
bilver freifchaffender Phantaſie, fette der ariftolratiiche Gozzi, der 
Widerſacher Voltaire's und Roufjeau’s, feine phantaftifchen Feen— 
märchen entgegen, in welchen er das Wunderbare und Webernatür- 
liche abfichtlich aller vernünftigen Gejeglichfeit oder Motivirung ent- 
fleivete und direct neben das herkömmlich Pofjenbafte der volfs- 
thümlichen Masten ftellte, aber dem Stegreiffpiel derjelben das 
ironijche oder parodiftifche Gegenbild überfieß, ohne es felber aus- 
zuführen. Schiller that dies in der Zurandot, Heyſe in den glüd- 
lichen Bettlern, und fie hoben damit Gozzi über ihn felbft empor. 
Shafefpeare fo gut wie Calderon und Yope haben mit einigen 
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Meiſterwerken den Beweis geführt wie die Einfeitigfeiten Goldoni's 
und Gozzi's einander durchdringen können; das Verfehrte bei dieſem 
bejteht darin daß er den fittlichen wermunftwahren Keru, den Das 
Volksmärchen als Ausläufer des Mythus hat, nicht erkannte, ihn 
nicht Die Spiele der Einbildungskraft durchleuchten und harmoni— 
jiren ließ, vielmehr die Magie gegen die Naturgefeße, ven Wunder- 
glauben gegen die Bildung des Jahrhunderts durch feine Bühnen— 
ejfecte rechtfertigen und verberrlichen wollte und die Schale für 
das Weſen der Sadıe nahm. In der Sinwendung zum Märchen 
vollzog fi) ein ergänzenter Rückſchlag gegen Die profaifche Nüd)- 
ternbeit, aber auch nicht Tieck bei ums, erft der geniale Maler 
Schwind hat den rveinmenfchlichen echten und ewigen Gehalt im 
anmuthig freien Formenſpiel fo rührend twie entziidend auszuprägen 
verſtanden. 

Das italieniſche Theater wie es ſich ſeit der Renaiſſance auf 
der alterthümlichen Grundlage der Volkskomödie wie des Plautus 
und Terenz entwickelt und eine Fülle komiſcher Sitnationen ausge— 
prägt hatte, ſchlägt uns die Brücke nach dem Norden, nach Däne— 
mark, wo es auch für Holberg (1684—1754) vielfach eine Quelle 
ward, die er indeß ſo zu leiten verſtand daß originale Blumen 
daran aufſproßten. Die däniſche Bildung war ſeit der Reforma— 
tion deutſch, zeigte ſich aber mehr wiſſenſchaftlich, bis der volks— 
thümliche Inhalt durch Holberg die volksthümliche Form im Geifte 
des Jahrhunderts fand. Ein Soldatenkind arbeitete er fich durch 
bie Univerfität und dann auf Reiſen voll Abenteuern durch Eng: 
land, Frankreich, Deutjchland, überall fein Wiſſen durch bie Lite- 
ratur diefer Länder und feine Menjchenfenntniß in der Schule des 
Lebens ſelbſt erweiternd. Heimgefehrt ward er Profeffor in Kopen- 
hagen, auggezeichnet dadurch Daß er nad) dem Vorbild der beffern 
neuern Hiftorifer num die Dänische Gefchichte bearbeitete, oder mo— 
ralifche Erörterungen an Epigramme und Fabeln knüpfte. Er will 
überall nur glauben was den Grundwahrheiten der Vernunft und 
ber wiederholten Sinneswahrnehmung entfpricht. Er verfuchte fich 
daun in komiſcher poctifcher Erzählung. Nach den Muſter von 
Pope's Lockenraub feßte er in der Reife des Krämers Peter Paar 
von einem Landftädtchen zum andern ben ganzen Olymp in Be— 
wegung um ihn bald zu hemmen bald zu fördern. Er fchrieb um— 
gefehrte ovidifche Verwandlungen, in welchen Pflanzen und Thiere 
zu Meenfchen werten, wobei ihre frühere Natur nachkliugt; ter 
Krebs wird Schneider, der Fuchs Diplomat, der Ejel Dorffüfter, 
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ver Floh Stuger. Zu diefen Jugendwerken fügte er im Alter bie 
unterirdifche Reife von Niels Klim, in etwas zahmer Swift'ſcher 
Weije eine Reihe fatirifcher Bilder, zugleich die Swedenborg'ſche 
Geifterfeherei verjpottend. Wirklich bedeutend aber ward er als 
1720 dem franzöfiihen Hoftheater und den wandernden deutſchen 
Truppen ein däniſches Schauſpiel an die Seite trat. Hier griff 
Holberg ein und verfaßte vafch unter feinen Dichternamen Hans 
Mikkelſen eine ganze Reihe von Stüden. Cr fchilderte dänische 
Sitte und dänifche Charaktere, umd dies war ihm die Hauptſache; 
die Handlung ift felten ſpannend, der Plan funftlos, aber die 
Sitnationen find Fed und frifch entworfen, Die Figuren aus ganzen 
Kernholz gefchnitten. Er bringt ald Cohn feiner Zeit den dritten 
Stand, Bürger und Bauern in der Kunſt zu Ehren, und hält bei 
allen ‘Derbheiten die fittliche Tendenz zu beffern und zu belchren 
unverrüdt im Ange. Den Schwärmern wie den Pedanten gleich- 
mäßig feind bewährt er durchweg einen gefunden Humor. Der 
Nepjeligkeit der Weiber hält er in ver Wochenftube den Spiegel 
ver, und der politifche Kannengießer ift ja ſprichwörtlich für das 
hohle Räfonniren der Männer geworben. Andere Stüde geifeln 
bie Eifenfrejjerei der Soldaten, die Einbildungen ver Gelehrten, 
die Hoffahrt und Rangſucht der Weltleute. Auf ganz geniale Weife 
verjpottet er die Haupt- und Staatsactionen des ältern Theaters 
wenn er deſſen Komödianten im Ulyſſes in Ithacien die ganze 
Ilias und Odyſſee aufführen läßt. Aber wie ber hochtrabende 
Komödiant eben wieder von ſeiner Penelope und ſeinem Reiche 
Beſitz nehmen will, da ſpringen die Trödeljuden, von denen der 
Ulyſſes die Kleider erhalten, aber nicht bezahlt hat, auf die Bühne, 
nehmen ihm Helm, Schwert, Purpurmantel ab, und unter dem 
Hin- und Herzerren fällt der Vorhang zu allgemeinem Ge— 
lächter. 

Johannes Ewald ging als erſter Lyriker und als Dramatiker 
auf der volksthümlichen Bahn weiter. Er wandte ſich bereits 
alten vaterländiſchen Sagen zu, und ſang das Nationallied: „König 
Chriſtian ſtand am hohen Maſt“, das in ſeinen friſchen helden— 
haften Klängen noch heute in den däniſchen Herzen widerhallt. 
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Meiſterwerken ven Beweis geführt wie die Einfeitigfeiten Goldoni's 
und Gozzi's einander durchdringen können; Das Verfehrte bei dieſem 
bejteht darin daß er ten fittlichen vernunftwahren Kern, den das 
Bolfsmärchen als Ausläufer des Mythus hat, nicht erkannte, ihn 
nicht Die Spiele der Einbildungsfraft durchleuchten und harmoni- 
jiren ließ, vielmehr die Magie gegen die Naturgefeße, ven Wunver- 
glauben gegen die Bildinng des Jahrhunderts durch feine Bühnen- 
ejfecte rechtfertigen uud verberrlichen wollte und die Schale für 
das Mefen ber Sadıe nahm. In der Hinwendung zum Märchen 
vollzog fi ein ergänzenver Rückſchlag gegen die profaifche Nüch- 
ternbeit, aber auch nicht Tieck bei uns, erjt der geniale Maler 
Schwind hat den veinmenjchlichen echten und ewigen Gehalt im 
anmuthig freien Formenſpiel jo rührend wie entzüdend auszuprägen 
verſtanden. 

Das italieniſche Theater wie es ſich ſeit der Renaiſſance auf 
der alterthümlichen Grundlage der Volkskomödie wie des Plautus 
und Terenz entwickelt und eine Fülle komiſcher Situationen ausge- 
prägt hatte, ſchlägt uns die Brücke nach dem Norden, nach Däne— 
mark, wo es auch für Holberg (1684—1754) vielfach eine Quelle 
ward, die er indeß fo zu leiten verjtand daß originale Blumen 
daran auffproßten. Die däniſche Bildung war feit der Reforma— 
tion deutfch, zeigte ſich aber mehr wiljenjchaftlich, bis der volfe- 
thümliche Inhalt durch Holberg die volksthümliche Form im Geifte 
des Sahrhunderts fand. Ein Soldatenkind arbeitete er fich durch 
die Univerfität und dann auf Reifen voll Abenteuern durch Eng- 
land, Frankreich, Deutjchland, überall fein Wiſſen durch die Yite- 
ratur diefer Länder und feine Menfchenkenntniß in der Schule des 
Yebens felbft erweiternd. Heimgekehrt ward er Profeffor in Kopen— 
hagen, ansgezeichnet Dadurch Daß er nach dem Vorbild ver befjern 
neuern Hiftorifer nun die dänische Gefchichte bearbeitete, oder mo— 
ralifehe Erörterumgen an Epigramme und Fabeln knüpfte. Er will 
überall num glauben was den Grundwahrheiten der Vernumft und 
ber wiederholten Sinneswahrnehmung entjpricht. Gr verfuchte fich 
dann in komiſcher poetifcher Grzählung. Nach den Mufter von 
Pope's Lockenraub feßte er in der Reife Des Krämers Peter Paars 
von einem Landſtädtchen zum andern ben ganzen Olymp in Be— 
wegung um ihn bald zu hemmen bald zu fördern. Er fchrieb um- 
gefehrte ovidiſche Verwandlimgen, in welchen Bflanzen und Thiere 
zu Menſchen werden, wobei ihre frühere Natur nachklingt; ter 
Krebs wird Schneider, ver Fuchs Diplomat, ver Ejel Dorffüfter, 
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ver Floh Stuger. Zu biefen Jugendwerken fügte er im Alter die 
unterirdifche Reife von Niels Klim, in etwas zahmer Swift’jcher 
Weife eine Reihe fatirifcher Bilder, zugleich die Swedenborg'ſche 
Geifterfeherei verfpottend. Wirklich beventend aber ward er als 
1720 dem franzöfifchen Hoftheater und den wandernben beutjchen 
Truppen cin däniſches Schauſpiel an die Seite trat. Hier griff 
Holberg ein und verfaßte raſch unter feinem Dichternamen Hans 
Mifkelfen eine ganze Reihe von Stüden. Cr ſchilderte däniſche 
Sitte und dänifche Charaktere, und dies war ihm die Hauptſache; 
die Handlung ift felten ſpannend, der Plan kunſtlos, aber dic 
Situationen find Ted und friſch entworfen, die Figuren ans ganzen 
Kernholz gejchnitten. Er bringt als Sohn feiner Zeit den dritten 
Stand, Bürger und Bauern in der Kunſt zu Ehren, und hält bei 
allen ‘Derbheiten die fittliche Tendenz zu beifern und zu belchren 
unverrüdt im Ange. Den Schwärmern wie ben Pedanten gleich: 
mäßig feind bewährt er durchweg einen gefunden Humor. Der 
Nepjeligkeit der Weiber hält er in der Wochenftube den Spiegel 
vor, und ber politifche Kannengießer ift ja ſprichwörtlich für das 
hohle Räjonniren der Männer geworden. Andere Stüde geifeln 
die Eifenfrefferei der Soldaten, die Einbildungen der Gelehrten, 
bie Hoffahrt und Rangfucht der Weltleute. Auf ganz geniale Weife 
verjpottet er die Haupt- und Staatsactionen des Altern Theaters 
wenn er bejjen Komödianten im Ulyffes in Ithacien die ganze 
Has und Odyſſee aufführen läßt. Aber wie ber hochtrabenve 
Komödiant eben wieder von feiner Penelope und feinem Neiche 
Befi nehmen will, da fpringen die Trödeljuden, won denen ber 
Ulyffes die Kleider erhalten, aber nicht bezahlt Hat, auf die Bühne, 
nehmen ihm Helm, Schwert, PBurpurmantel ab, und unter dem 
Hin- und Herzerren fällt der Vorhang zu allgemeinem Ge—⸗ 
lächter. 

Johannes Ewald ging als erſter Lyriker und als Dramatiker 
auf der volksthümlichen Bahn weiter. Er wandte ſich bereits 
alten vaterländiſchen Sagen zu, und ſang das Nationallied: „König 
Chriſtian ſtand am hohen Maſt“, das in feinen friſchen helden— 
haften Klängen noch heute in den däniſchen Herzen widerhallt. 
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Fangfames Aufftreben in Dentfchland. 


Während England und Frankreich ihre neue Literatur an deren 
Blüte im 17. Jahrhundert anfnüpften, Tonnte Deutfchland leider 
nicht das Gleiche thun. Die jejuitifche Gegenreformation, die Er- 
Itarrung des Lutherthums im Dogma, die theologifchen Zänfereien 
hatten fehon im 16. Jahrhundert die freudige Entwickelung unter- 
brochen; daun zerrüttete und verwüftete der breißigjährige Krieg 
Das Land, brachte e8 unter den Einfluß der Fremdherrſchaft und 
lich Das zerfplitterte Volk unter mehr als breihumdertjechzig Sou- 
verainetäten ein Hägliches Dafein führen, während vie Großen 
franzöfiich vereten und nach dem Muſter von Berfailles Schlöffer 
bauten, Soldaten und Maitreſſen hielten. Wir haben früher ge- 
fehen wie diefe Zuftände fi) in ber Poefic fpiegelten, wie aber 
immer noch die gefunde Kraft in einzelnen Geijtern unerlofchen war 
und darum die Hoffnung auf Geneſung lebendig blieb, wie fehr 
immerhin das Gelehrtenthum in gefchinacklofer Peranterei, Das 
Studententhum in Wüftheit fich gefiel, das verarınte Bürgerthum 
in Philifterhaftigfeit uud Striecherei feiner Kraft und Würde ver- 
gejfen mochte. Dennoch leuchtete trotz dieſes Verfalls die Herrlich- 
feit des deutſchen Geiftes in einigen großen Männern; wir lernten 
fie Fennen. Im der Muſik kam das Volksgemüth und die Kunft 
bereit8 bei Händel und Bach zu der innigen Durchdringung welche 
bis zu Leſſing hin das Ideal ber Poeſie blieb; auf dem Felde ver 
Wiſſenſchaft war Leibniz der raftlofe Anreger und Eriweder; wer 
fönnte fie aus den vorhandenen Zuftänden ableiten wollen, wer 
möchte verfennen wie nothiwendig die gottbegeifterten Heroen find 
um ein Volk einporzuführen? 

Auf politiichem Gebiet jchließt als feld) ein providenzieller 
Held der große Churfürſt von Brandenburg ihnen fi an. Wenn 
er auch den Franzoſen gegenüber noch mit dem Vergilifchen Vers 
auf. den Rächer verweifen mußte der aus feinen Gebeinen erjtehen 
folfte, die Schweden fchlug er aufs Haupt, die Selbftänpigfeit 
Preußens erkämpfte er, und durch Maffentüchtigfeit, ſparſamen 
Staatshaushalt, geordnete Verwaltung md religiöfe Freifinnigfeit 
Schuf er den Kern und legte er ben Grund eincs neuen beutfchen 
Staats; während Defterreih mit dem Ausland, Baiern mit dem 
romanifchen Jeſuitismus verwachſen war, fette jein Sohn fich die 
preußifche Königskrone aufs Haupt, und ftiftete die Hausmacht für 
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das fünftige Reich. Und da ftand denn der vorzüglichite Plaſtiker 
zwifchen Michel Angelo und Thorwaldſen in Andreas Schlüter dem 
Fürften zur Seite um der Sauptftabt als Baumeiſter den Stempel 
feines Geiftes aufzubrüden und zunächft das Zeughaus mit Bild⸗ 
werfen zu verzieren. Die Verbindimg von Weisheit und MWaffen- 
macht ift dort dargeſtellt; der Siegesgott ruht in ber Mitte des 
Giebels auf Trophäen; aber rechts und Links umgeben diefen pracht- 
volle Gruppen: Mars, von Gefefjelten umringt, züdt rechts in 
friegeriicher Haltıng das Echwert, fchaut aber in gefpannter Er- 
wartung zugleich nach links, wo unter Kriegern und Kriegsgeräth 
Minerva thront und befchwichtigenn ihre Hand erhebt; die Weisheit 
gebietet ver Kraft und ver Kampf foll nicht eher begonnen werben 
bis ſie ihn befchlofien bat: erft mwägen, dann wagen, wie Moltke's 
Wahlipruch Heißt. Der Krieg ift nicht Zweck, fondern nur Mittel, 
fein Ruhm wird durch furchtbares Weh gewonnen, das verkünden 
im Innenhofe des Gebäudes die Masfen ver fterbenden Krieger, 
Bilder des Schredens und ver Noth, aber auch des topübermwin- 
denden Muthes. — Der Umbau des Schloffes ward vollzogen in 
einfacher Großartigfeit, und vor demſelben auf ber Brüde bie 
Statue des großen Kurfürften errichtet, das Bild einer vollwich- 
tigen Berfönlichleit; die in fich gefammelte Energie der Antife ge- 
fett Sich zu der Lebensfülle eines Rubens; der Held trägt das 
römifche Feldherrnkleid mit Imperatorenſtolz und ſchaut gebietend 
mit dem Adlerblick in die Ferne, während die Hand das frieſiſche 
Schlachtroß zügelt. Als Gegenſatz zu der im Fürſten verkörperten 
Herrſchermacht hat der Künſtler am Piedeſtal Sklavengeſtalten an- 
gebracht, Repräſentanten des ſchweigenden Gehorſams wie fein 
Biograph Klöden fie nennt; uns erinnern fie an bie nadten Ge- 
italten Michel Angelo’8 neben ben befleiveten Propheten an ber 
Dede ver Sirtina; fie geben uns bie Kehrfeite des damals beredh- 
tigten weil nothiwenbigen Abjolutisınus. 

Sonft war die Zeit der bildenden Kunft nicht günftig. In 
ben NRefidenzanlagen wie Karlsruhe und Darmftabt, in den Echlöf- 
fern herrjcht die gerade Linie wie in der höfiſchen Poeſie die An- 
itandsregel; in Berlin follen die Häufer wie Garberegimenter 
ftehen, während in Dresden der Porzellanftil des Rococo fich ent- 
faltet und lüſterne Statuengruppen bie fürftlichen Gärten anfüllen. 
Doc zeigen Merian’s Kupferftiche Sinn für Naturwahrheit. Das 
Bolt ftand mit feiner Empfindung außerhalb des Mittelalters wie 
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ber höflfchen Ausländerei; gothijche Denfmale wurden zerftört oder 
übertüncht; die Aufklärung verjchmähte in verftändiger Nüchternheit 
das religidfe Bild, das weltliche Leben bot des Schönen wenig, und 
ber entjetliche Krieg hatte das Band zwilchen Kunft und Hand⸗ 
wert gelöft. 

Eharakterijtifch für Deutſchland if nun daß ter Befreiungs⸗ 
fompf einer langfamen Erhebimg zugleich von Seiten des Verſtandes 
und bes Gemüths geführt ward, daß die Einwirkung ber englijchen 
Freidenker im Kampfe gegen ben äußerlichen Dogmatiemus einen 
Bundesgenoſſen an der Immerlichkeit der religidjen Empfindung 
fand; Kopf und Herz zugleich verlangten nach Befriedigung, und 
die Pietiften wirkten mit den Rationaliften als feindliche Brüder 
doch zu demſelben Zwed, einander ergänzend. Spener hielt jeit 
1670 in Frankfurt feine Erbauungsſtunden und Hausandachten, die 
er collegia pietatis nannte, in welchen das allgemeine Priefter- 
thum und die Xiebesthaten mehr galten als bie jcholaftiichen Bor: 
meln der Rechtgläubigkeit; Francke ſah in der Stiftung des Waijen- 
haufes zu Halle fein praftifches Verfahren und ebenfo jein Gott- 
vertrauen vom Erfolg gekrönt. Wie im Bürgerthum fo zeigte fich 
auch beim Adel, befonders bei ven Frauen der Grafenhäufer bie 
gleiche Sorge für das Seelenheil, und die ihm nachtrachteten be- 
zeichneten fich wohl felbft als die Erwedten, als die Stillen im 
Lande; von der Welt, die im Argen liege, wie fie gegen ben Op: 
timismus behaupteten, zogen fie ſich mit zarter Scheu zurüd, ver- 
fielen aber auch oft einer Topfhängerifchen Seftiverei, die fich beffer 
dünkte als die andern. Graf Zinfendorf fammelte eine Gemeinde 
in Herrnhut und gedachte nicht ohne biplomatiiche Schlauheit und 
Eiteffeit das Haupt aller Erweckten zu werben; feine Poefie verlor 
fih in reimklingelnde Spielerei mit des Kreuzgottes Bundesblut 
und Wundenmuth, in ein Getändel der Seele mit dem Seelen 
bräutigam „und all den geheimen Sachen, die er in dem Chebett 
oder in dem Gabinet will mit feinem Bräutel machen”. Port: 
ſchrittlicher Hang es wenn Arnold bei den Ketzern mehr wahres 
Ehriftenthum als in der Kirchenfagung fand und Dippel die fort- 
währende Offenbarung Gottes, der ja noch der alte Gott fei, for: 
berte. Der Erlöfer ſei der Chriftus in une. Die Verfuche einer 
Einigung dev Confeffionen fcheiterten, weil man die Dogmen wicht 
darauf prüfte ob ein jeder ihre Heilkraft in eigener Innerlichkeit 
erfahren fönne, weil man fich nicht an dem eigenen Worte des Hei⸗ 
landes und an jeinem vorbildlichen eben genügen lief. Ehe man 
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zu diefem Urfprünglichen zurüdfehrt kann vie Einheit des Glaubens 
nicht hergeſtellt werden. 

Unter dem Banner der Wifjenfchaft eröffneten Pufendorf amd 
Thomafius (1655 — 1728) den Befreiungskampf. Der erftere 
trennte Recht ımd Moral von der bevormundenden Theologie, der 
zweite folgte ihm unerſchrockenen Sinnes um die Nechtsbegriffe aus 
ber fittlichen Natur des Menfchen abzuleiten; das Recht aber geht 
anf den äußern Frieden und ift erzwingbar. Thomaſius war ber 
erite welcher von Katheder herab deutſch fprach, die erfte gelehrte 
Zeitfchrift dentſch fchrieb, und damit eine Schranfe zmifchen ver 
Schule und dem Leben nieterwarf, damit zu den Neubegründern 
unferer Nationalliteratur gehört. Das Lateinifche, die fremde tobte 
Sprache follte nicht fürberbin das Volk und die Frauenwelt von 
alfer tiefen Bildung ausfchließen. Abwechſelnd war er der wiſſen⸗ 
ſchaftlich ernſte und ver humoriftifch heitere Kämpfer gegen Pedan- 
teret und Heuchelet; Far und verftändig in weltlichen Dingen, 
myſtiſch fromm in der Stille des Gemüths, ein raftlofer Sach— 
walter aller Forderungen der neuen Zeit, gleich cifrig gegen bie 
Barbarei ver Schulen und der Gerichte, indem er auf Abfchaffung 
ver Folter und der Herenproceffe drang. Bon zunftftolgen Pro- 
fefforen aus Leipzig vertrieben zog er mit Frande nach Halle, und 
rafch blühte dort die Untverfität in jeinem Sinne empor; über ven 
Grund dieſes Aufſchwungs jchrieb er dem neuen Landesherrn: Die 
Freiheit ift e8 die allem Geift das rechte Leben gibt, und ohne 
welche der menfchliche Verftand, er möge fonft noch fo viele Vor- 
theife haben, gleichſam tobt und entjeelt zu fein Tcheint. 

Thomaſins fand in Halle felbft feinen Fortfeker im Chriftian 
Wolff. Diefer popularifirte die Ideen von Leibniz, und ordnete fie 
mit einer Auswahl anderer zu einem Shftem, indem er in einer 
Reihe ftattliher Bände feine „Vernünftige Gedanlen“ von ben 
Kräften Des Verſtandes, von Gott, Welt, Seele ımd allen Dingen, 
von der Menjchen Thum und Laffen, von ben genteinen Wefen 
1712 — 1721 heransgab. Er ift Dualift geblieben wie Cartefius, 
vie Einheit der Natur und des Geiftes, vie Leibniz im Begriff der 
Monade gefunden, hat er nicht verftanten und darum die Sinnen- 
und Gedankenwelt, das Dieffeits und Jenſeits nebeneinandergeftelft ; 
er war Berftanbesinenfch wie Rode, wie Voltaire, und mit ihnen 
darin groß daß er alles der Prüfung ver Vernunft unterwarf, daß 
die Bhilofophte als Die Miffenfchaft des Möglichen, wie und mwarıım 
es möglich ift, altes umterfuchen ımb die Wahrheit in allen Sagungen 
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des Rechts, der Moral, ber Theologie vom Falſchen abjcheiden 
und erweijen follte Indem er die Principien feitzuftellen, vie Be⸗ 
griffe deutlich zu beftimmen, in den Solgerungen ficher voranzu- 
Schreiten fuchte, ift ev, wie Kant rühmt, in Deutſchland der Urheber 
bes erlofchenen Geiftes der Grünblichfeit geworden; er bat vie 
Nation begriffsmäßig und methodisch gejchult, Hegel nennt ihn 
barım ven Lehrer Deutſchlands. Das halten wir feit, wenn wir 
hinzufügen daß er nach mathematijcher Art alles in Lehrfäge und 
Beweife zerlegte und auch das Selbftverftändliche und Gewöhnliche 
weitläufig demonftrirte; er war und fehrieb phantafielos breit, ohne 
Geſchmack, aber eindringlid klar. Er ift der Vater des deutſchen 
Rationalismus, er hat aus Leibniz die beutfche Aufklärung ohne 
geninle Kühnheit aber auch ohne Frivolität herausgefpormen. Die 
Dffenbarung Tann feine Widerſprüche mit ver Vernunft enthalten, 
wenn fie gleich ihr von Gott kommt; dieſer ift viel größer in ben 
natürlichen Begebenheiten als in ven Wunbererzählungen; eine Ver: " 
rüdung der Naturordnung würde feiner Weisheit felbft wider- 
ſprechen. Weltweisheit nannte Wolff vie Philoſophie; aber wie er 
Gott und Welt nebeneinanderftelite, jo durchdringen fich auch vie 
Erfahrung und Speculation zu wenig; er bat eine empirifche Piy- 
hologie neben der rationalen, darum ift die erftere ohne Tiefe, bie 
andere ohne Leben und Anſchauung. Dann will er wieder alles 
aus den Dentgejegen herleiten, auch die vernunftmäßige Einrichtung 
der Abtritte, die Breite der Fenfter in einem Wohnhaufe, die ge- 
jelligen Höflichkeitsformeln. 

Wolff hatte 1721, wie Voltaire nach ihm that, die Moral 
der Chinefen gepriejen; dawider prebigte Juſtus Breithaupt wie 
gegen eine Läfterung. in Privatpocent Strähler fehrieb gegen 
Wolff; der war fo bochmüthig gereizt darüber daß er beffen Ge- 
fangennehmung und Ausweifung beim Senat forderte. Da ant- 
worteten die Theologen nicht blos in Drudichriften, ſondern ließen 
auch im Zabadscollegium König Friedrich Wilhelm’s I. durch den 
Hofnarın Paul Gundling die Rebe darauf bringen daß die vor- 
herbeftimmte Harmonie ben Menfchen zu einem geboppelten Uhrwerk 
Leibes und der Seele made, und damit alles dem Fatalismus 
unterwerfe; wenn nun einige der langen Grenabiere der potsbamer 
Garde durchgingen, fo gefchähe das nach Wolff alfo Kraft jolcher 
Vorherbeſtimmung, und der König habe fein Recht fie zu beftrafen. 
De verfügte diefer daß gebachter Wolff binnen 48 Stunden nad) 
Empfang der Cabinetsordre die Stadt Halle und vie Königlichen 
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Lande bei Strafe des Stranges räumen folle. Seine Schriften 
wurden bei Karrenftrafe verboten. Die Theologen fehloffen daraus 
daß Gott doch Gebete erhöre. Wolff fand in Marburg einen 
Lehrſtuhl. Europa war nim aufmerkſam auf ihn, das Ausland 
pries ihn als Vorfämpfer ver Freiheit und überfegte feine Bücher, 
und Wolff fah eine ganz befonvere Vorforge Gottes in feinem 
Geſchick, das fo zur Verbreitung feiner Lehre diente. Seine Zu- 
rüdbernfung nach Halle (1740) war eine ver erften Negierungs- 
handlungen Friedrich's des Großen, ver felber an ihn die Worte 
richtete: „Die Philofophen ſollen die Lehrer des Umiverfums und 
die Erzieher der Fürften fein; fie follen folgerichtig denken, wir 
folgerichtig handeln; fie follen die Menfchheit durch Vernunftgründe, 
wir durch das Beiſpiel unterweifen; fie follen entdecken, wir aus- 
führen.“ 

Die todte Gelehrſamkeit, die äußerliche Viehwifferei ging unter, 
das Bürgertfum nahm am Denken Antheil. Geßner und Chrift 
waren geift- und geſchmackvolle Philologen, und die Univerfität 
Göttingen warb für das Stubium des Alterthums und der Ge- 
chichte gegründet. Die Freimaurer verbreiteten fich aus England, 
bie Werfe der Treitenfer wurden überſetzt, eine Gefellichaft ver 
Wahrheitsfreunde trat miffionseifrig ins Leben, und bielt den Glau- 
ben an Gott und Unfterblichfeit ohne all den weitern Dogmenſchwall 
für genügend; die wertheimer Bibel fuchte durch Umpfchreibung 
und Umdentung alles Anftößige zu entfernen und das Alte wie das 
Nene Teſtament der Wolffichen Aufflärungsphilofophie anzupaffen. 
Dom pietiftiichen Schwärmer warb Edelmann zum religiös ge- 
stimmten Spingziften, zum unbefangenen Bibelfritifer. „Gott ift 
die Vernunft”, las er am Anfang des Iohannesevangeliums, und 
prebigte danach eine Vernunft- und Naturreligion ohne alle Tirch- 
lihen Satımgen und Gebräuche, Gott ift das einwohnende Wefen 
aller Dinge; wir follen erfennen daß wir nichts außer ihm find, 
daß unſere Seligkeit darauf beruht ihn in uns walten zu laffen. 
Jeſus fteht dem Geifte nach täglich in uns auf und richtet die Le- 
benbigen; der Gehorjam gegen die Stimme Gottes im Gewiſſen 
das ift der wahre Himmel. — Meoralifche und ıumterhaltende 
Wochenfchriften wurden nach englifchem Muſter geftiftet; wenn fie 
den Spectator auch nicht erreichten, fchlugen fie doch eine Brücke 
von der Literatur zum Leben; jo der Patriot in Hanıburg, die 
Discurfe der Maler in der Schweiz, Gottſched's vernünftige Tad⸗ 
ferinnen und der Biedermann in Leipzig. Ludwig Schnabel gab in 
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der Juſel Felſenburg die beſte Robinſonade, und ftellte die ftille 
Abgefchiedenheit einer glüdlichen Inſel ver Welt mit ihren Pfaffen 
und Despoten gegenüber. Brodes überſetzte Pope's Verfuch iiber 
den Menjchen und vichtete fünf Bände voll Irdiſches Vergnügen 
in Gott, indem er alle großen und Heinen Naturgegenftände fchil- 
derte um aus ihnen ven Beweis für die Weisheit und Güte Gottes 
zu gewinnen; mitunter pedantiſch philifterhaft, mitunter farbenreich 
und empfindungsvoll. Daß das Herz des Dichters Zeughaus fei 
erfannte Drollinger und fprach feine Naturfrömmigkeit mehr pjal- 
menartig aus, während Günther in ber wüſten Studentemvelt, bie 
Zachariä's Nenommift befungen bat, zwiichen voher Wildheit und 
zartem Gefühl hin- und herſchwankte, aber auch unmittelbar aus 
feiner Natur herausſang und Damit unter ver platten Gemeinheit 
Töne von reinem naiven Klang hervorbrachte, die an Bürger, ja 
an Goethes Jugendlieder erinnern; cs iſt die freiwerdende Zub- 
jectivität echt dichteriich in ihrer Anlage, aber noch ohne Bildung 
und Sittliche Maßhaltung. 

Beide finden wir bei Albrecht Haller aus Bern, dem berühmten 
göttinger Phyſiologen. Dichtend ſchloß ev am Leibniz ſich an und 
erkannte den Urfprung des Uebels darin dag Gott eine freie Welt 
voll Mängel lieber habe als ein Reich willenlofer Vollkommenheit. 
In feinen Alpen erhob er fich über die Kleinmalerei, und aus 
eigener Anſchauung einer großartigen Natur Tieß er in der innigen 
Befreundung mit ihr das Glück finden. Sein Naturepangelium 
präfubirt Rouſſeau, feine dichteriiche Schilderung Byron's Chilve 
Harold. Lemcke hat nachgewiefen daß Schiller ihm viel verdankt. 
Mochte diefer dann jagen daß Haller uns ftatt Empfindungen Ge- 
danken über dieſelben gebe, vieje Gedanken hat er doch nicht aus 
Büchern, fondern aus feinem Gemüth; ein männlicher gediegener 
Sum herrſcht in ihnen, und er weiß durch feine Naturſchilderung 
eine Stimmung zu erweden und die Phantafie anzuregen, indem ev 
nicht alles bejchreibt, jondern das Hauptfächliche betont, jowie er 
dag Nachdenken weckt, wenn er betrachtenn vie Mittelgliever in ge- 
brungener Kürze verfchweigt. Später ift Haller Pietiſt geworden 
und bat in mehrern Romanen die verfchiedenen Staatsverfaffungen 
nach ihren Grundjägen und Folgen dargeftelt. Er ift in feinen 
Sprüchen tiefer als Pope, jo wenn er an den Menfchen fich wendet: 


Lern’ daß nichts jelig macht als des Gewiſſens Kup‘, 
Und daß zu deinem Glück dir niemand fehlt als du, 
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Oder an Gott: N 


Zu Schlecht ift was vergeht, Du willft Das Herz allein, 
Und ewig tie du ſelbſt muß and dein Opfer fein. 


Zu dem mit den Engländern wetteifernden Haller gefelite ſich 
Hagedorn, ein Schüler des Horaz umd der Franzoſen, jovial, ge- 
jellig, mit jpielender Yeichtigfeit von Wein und Liebe fingend, in 
muntern Erzählungen behaglich plaudernd. So brachte er Gefchmei- 
bigfeit in die Sprache und einen Schimmer von Poefie in das täg- 
liche Leben. 

Gottſched (1700—17665) wart der Wolff der Belletriftit; er 
wandte fich reformatoriſch auf die ganze Literatur, aber er that es 
freilich nicht aus den originaldentfchen Wefen heraus, wie fpäter 
Leſſing, fondern im Hinbli auf das claffifche Franzoſenthum und 
anf Opig; es war Boileau's Standpunkt den er gegen die Schwulſt 
und Lieverlichfeit ver Hofniannswaldau, gegen die Roheit ver 
Bänkelſänger geltend niachte. Der Verſtand überwog bei ihm, er 
glaubte daß man Ichren könne Gedichte zu machen und gab in fei- 
ner Fritifchen Dichtkunſt die Kegeln dazu, die er ans der Vernunft 
abzuleiten fuchte, aber zuvor von den Römern und Franzofen ent- 
fehnte. Co nahm er die formloſe Ungeberdigkeit, die als frifcher 
Lebenstrang ſich vegte, wie bei Günther, in eine ftrenge höfiſche 
Schule, und wirkte anfangs ganz wohlthätig, daun aber warf er 
fich mit Heinen Künften zum Schultyrannen auf, und als die neuen 
jugendlichen Kräfte fich entfalteten, da hofmeifterte ev fie und be- 
gehrte daß fie nach ihm fich richteten; das führte feinen Sturz 
berbei und ließ ihn dann als eine pebantifche Vogelſcheuche in un: 
jerer Literaturgeſchichte daſtehen, vie doch die frühere Zeit feines 
Wirfens in dankbarer Anerkennung halten fol. Da half er den 
Zunftzwang brechen, welcher die Theologen, die Juristen nım für 
die Fachgenofjen ſchreiben ließ, da Half er das Echriftftellerthum 
zum Vermittler des Volks und der Wilfenfchaft machen und zu 
Anfehen bringen. Die Schlefier; in einen neugermantfirten Lande 
ohne alle Stammesnumdart, Hatten fich der durch Luther gegrüu— 
beten Schriftiprache etwas blutlos bedient, Hatten durch ihre fieg- 
reich vordringende Verskunſt fett Opitz den entſcheidenden Einfluß 
gewonnen; Gottſched vollbrachte mit feinem monarchiſchen Anfeben 
die Zurückdrängung des volfsthümlichen Dialeftlichen, ſodaß Haller 
der Schweizer feine Gedichte nach den Regeln bes jächfifchen Pro⸗ 
feffors reinigte und feilte; jo warb vie embeitliche Schriftprache 
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ähnlich wie durch die franzöfifche Akademie bergeftellt, und ähnlich) 
wie humbert Jahre früher in Frankreich erftanden nun Schriftfteller 
deren Werfe groß genug waren um Genteingut zu werden, und 
dann konnten Herder und Goethe wieder gegen das Schulmeifterliche 
eifern, am Volksbrunnen frifchen Trunk jchlürfen und damit Die 
Nation erquiden; es konnten jpäter gerade für humoriftifche Dich- 
tungen ber plattdeutfche, ver pfälzifche, der bairifche Dialeft an⸗ 
gewandt werben. 
Gottſched war Profeffor im Leipzig, er ftand an der Spiße 
ichönwifjenfchaftlicher Zeitfchriften, er verbünbete fich mit der Schau- 
ipielerin Neuber um die beutjche Bühne von pöbelhaften Boffen 
und Iangweiligen Staatsactionen zu reinigen und Dramen eblerer 
Art zur Darftellung zu bringen; er und feine Gattin bearbeiteten 
zu biefen Zweck franzöfifche Stücke, er felbft fchrieb nach Addiſon 
einen fterbenden Cato; Elias Schlegel, Cronegk, Schönaich ftanden 
ihm hülfreich zur Seite. Der erjtere war ver Bebeutendfte, ex 
ging innerhalb der franzöfifchen Form zu fhafejpearifirender Cha- 
vafterzeichnung voran und kam von Alerandriner zum veinlofen 
fünffüßigen Sambus, ven er fogleich vorzüglich handhabte. Sie 
verbraunten den Hanswurft, ftatt ihn künſtleriſch auszubilden, wie 
ihon Juſtus Möſer bedauerte. Da Gottjchen auch bier allein 
herrſchen wollte, überwarf er ſich mit der Neuberin, und bie brachte 
ihn num felber auf die Bühne als Tadler mit Fledermausflügeln, 
in der Hand eine Blenblaterne, auf dem Kopfe eine Sonne von 
Flittergold. Gegen eine Operette von Roſt „Der Teufel ift los“ 
hatte er gejchrieben; der Verfaffer, Secretär des Minifters von 
Sachſen, Tieß dagegen eine Epiftel des Teufels an ihn drucken, und 
al8 der zürnende Magifter zum Minifter kam fich zu befchweren, 
hieß diefer ihn in Gegenwart des Verfaffers das Pasquill norlefen, 
was Gottfched fo mit voller Betonung der ihn verfpottenden Aus- 
prüde that daß Graf Brühl lachend fagte: Das ift ja eine Poffe! 
Dann als Friedrich der Große ihn fah, da erklärte er mit ftolzer 
Selbftgefälligleit: 66 Bände habe ich gejchrieben, das kommt alles 
von bier; er deutete auf feinen Kopf. Und aus Bayle und ben 
andern Schriftftellern die Collega überjegt, — fügte ein Begleiter 
hinzu. Ya ich habe fie überfegt, aber auch verbefjert, fuhr Gott- 
ihed fort, und bejahte im Ernſt was ber König ſcherzend fagte: 
Da haben Sie ja alle Wilfenfchaft inne. Und als der junge Stu- 
dent Goethe den alten Profeffor befuchte, da ftand der breite riefen- 
hafte Mann in gründamaftenem rothgefüttertem Schlafrod, aber 
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fein ungeheueres Haupt war kahl; ver Bediente ſprang herbei mit 
einer PBerrüfe, veren Locken ihm über tie Elnbogen fielen; Gottfcher 
fekte fie fich gravitütifch mit ber Yinfen auf, und gab mit ver 
Rechten dem armen Burfchen, ver zu früh herein gerufen, eine 
Ohrfeige, daß biefer wie im Luftjpiel zur Thür binauswirbelte, 
worauf ver anfehnlide Altwater den Schülern feinen Vor: 
trag bielt. 

Gottſched wollte daß wie in Frankreich bie gebundene dich- 
teriſche Sprache von der Wortftellung der Profa nicht abweiche; 
er gab ihr einfache Beweglichkeit, und vwerfuchte neben dem üblichen 
Alerandriner auch den reimlofen anakreontiſchen Vers in kurzen 
iambifchen Zeilen, ja ven Hexameter in Ueberfetimgen. Dabei ges 
hörte er zu den Erjten die unfere ältere Poeſie der Vergeffenheit 
wieder entzogen; er wies auf Reinede Wuchs; fpäter wurden bie 
Nibelungen und Minneſänger von den Schweizern ans Licht ger 
zogen. Tiefe, Bormer und Breitinger, wirkten mit Godſched ans 
fangs freimelich zufammen, bald aber im Gegenfag, und daß aus 
dieſem fritifchen Streit fich eine beffere Einficht und ein frifcheres- 
fünftlerifches Schaffen entiwidelte, gehört mit zu der Signatur der 
ganzen Zeit. Die Schweizer nämlich wieſen uns auf die englifche 
Literatur, vornehmlich auf Milten, fie wollten daß die Roefie Bil- 
ber für die Einbildungsfraft gebe, fie wollten daß bier dem Wun- 
der feine Stelle eingeräumt werde, und fagten daß die Verbindung 
bes Ungewohnten und Wunderbaren mit dem Wahren das Höchfte 
fei, wie in der Zabel, im Roman; fie vertiefen Damit vom bes 
fchreibenden Lehrgedicht die Poefie auf die Handlung, vom Verſtand 
auf bie Phantafie; der Poet joll das Wunderbare als wahrfcheinlich 
darstellen; das Schöne ift ein hellleuchtender Strahl des Wahren, 
welcher mit folcher Kraft auf Sinne und Gemüth eindringt daß 
wir und nicht wehren können. Breitinger war der gemeffenere, 
einfichtSvollere, Bodmer der enthufiaftifchere, anempfindende, Leicht: 
bewegliche, vielgefchäftige, der ſpäter nach Klopſtock's Auftreten nicht 
blo8 in feiner Sündflut viel Waffer ergoß, aber die Freude hätte 
daß die aufftrebende Jugend feine Beſtrebungen vrechtfertigte, ihm 
fich anfchloß und von Gottjchen fich abwandte. Zivar hieß biefer 
feinen Junger Schönaih ein Epos auf Hermann den Befreier 
reimen, aber das ließ die Nation kalt, während Klopſtock fie zu 
Thränen rührte, zu Begeifterung entzündet... Mochte man Bodmer 
immerhin abbilden wie er deffen Gedicht in Händen als Simeon 
jpricht: Herr, nun Täffeft du deinen Diener in Frieden fahren, denn 
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meine Augen haben den Meſſias gejehen! Es war in ber That 
ber Keim des neuen Lebens und Heild den er gepflegt hatte. Er 
und Gottſched zuſammen bezeichneten unfere Aufgabe: wir treten 
nach den Engländern mit ihrem Shafefpeare und Milton, nach den 
Franzoſen mit ihrem Corneille und Voltaire in die Weltliteratur 
ein, und haben dadurch die Sendung die Naturkraft ver einen mit 
der Echule und claffiichen Bildung der andern zu verföhnen, Volfs- 
thimlichfeit und Kunſt zu vermählen. 

Zunächſt freilich zeigen uns noch die Satiren von Liskow und 
Rabener wie eng und beſchränkt unfer Dafein, wie dürftig unfere 
Zuftände waren im Bergleich mit Swift ober Montesguien umd 
Boltaire, die in der freien öffentlichen Yuft Englands oder auf ber 
Weltbühne von Paris ſich entwickelten. Während fie die großen 
Fragen des politifchen und Firchlichen Lebens behandelten, fchrieben 
unſere Autoren felber nicht ohne Kriecherei oder Furchtſamkeit Das 
ironiſche Yob der fchlechten Seribenten, dev Schoshündchen, ver 
Sratulationsgerichte, pedantifche Gelehrte oder ungehobelte Dorf- 
junfer, alte Jungfern over junge Witwen boten den Stoff zu einer 
philifterhaften Spaßmacherei, wie fie für die Staffeegejellfchaft oder 
die Schenfe paßt; Die gemeine Lebensproſa, die von ber einfachen 
Natur und von ven Höhen der Menſchheit in Geiſtesgröße und 
äußerer Unabhängigkeit gleich fern bleibt, ward proſaiſch nüchtern 
behandelt. So fehlt auch bei Gellert (1715 —1769) der geniale 
Schwing ver Phantafie und die Tiefe des Gedankens; an das 
tüchtige chrbare Bürgertbum, feinen gefunden Menſchenverſtand, 
jeine jchlichte Frömmigkeit ſchließt er ficb au, das bat er geläiutert 
und gebildet, feinen Leipziger Studenten nicht blos, ſondern der 
ganzen Nation ein wohlmeinender Berather, ein treuer Seelforger 
und zugleich ein anfheiternver Geſellſchafter. Seine geiftlichen Lie— 
der find allerdings mehr gereinite Reflexion als überwältigenper 
Gefühlserguß, aber fie tragen in fliegender Sprache ven gläubigen 
Nationalismus mit der Wärme des Herzens vor, das Gott und 
Menſchen liebt, an der Güte des Allmächtigen fich erfreut, und cs 
ale höchſtes Glück erjchnt, vereinft von Seligen im Himmel ale 
ihr Seelenretter begrüßt zu werben. Im Roman war Richardfon 
fein Muſter. In der Schwedifchen Gräfin gaben verfängliche, ja 
ſchlimme Scenen aus ber vornehmen Welt ihm Gelegenheit feine 
tugenuphaften Empfindungen auszusprechen. Seine Luftfpiele ſchwan⸗ 
fen zwilchen Plattheit und Weinerlichfeit. Seine Fabeln und Er- 
zählungen aber find volfsverjtändlich finnreich und felbft nicht ohne 
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liebenswürdige Schalkhaftigkeit. Johanned Mütter freilich börte 
auch bier ten Profeſſor ver Moral; Gervinus meinte: wenn Klein 
vie Fabel Lafontaine's cine Hofdame nenne, je dürfe Die Gellert's 
eine wortreiche Gouvernaute, Die Lichtwehr's ein ſchnippiſches Kam 
mermädchen heißen. Der Mangel an einem nationalen Stagto 
weſen zeigt ſich auch bei Gellert mid gibt ihm bei allem echten 
natürlichen Gefühl, bei aller Anerkeunung der Menſchenwürde, bei 
aller Erhebung über Standesvorurtheile und Glaubensunterſchiede 
doch etwas jpiekbürgerlich Gedrücktes und Schwächliches; ſeine Zeit 
empfand das nicht, ſeine Dichtung und vehre war den Mittelſtande 
zugänglich und mundgerecht, und jo iſt er deſſen Liebling geweſen 
in einer Ausdehnung wie nur Schiller ſie in unſerm Jahrhundert 
erreicht hat. Zein Freund Klamer Schmitt bat ung Gellert's Bild 
treffend gezeichnet: 
Dies find Die abgehärmten Wange, 

Auf welche nie ein Morgenroth 

Ben leidenſchaftlichem Berlangen 

Und froher Thorheit aufgegangen; 

Dies ift Die Miene, die den Tod 

Als einen lieben Gaſt empfangen; 

Sein hohles Geiſterauge liegt 

Zief in dem warnenden Gefichte, 

Erzählt des Herzens rührende Gefchichte, 

Spricht Engelstoleranz und rügt 

Das Laſter mehr durch eine weiche Zähre 

Als Rabener oder Swift durch feingedrehten Spott. 

In Schwabe's Beluſtigungen des Verſtaudes und Witzes, mehr 
noch in ten Bremer Beiträgen ſuchte ſich die Jugend von dan 
Schulmeifterftabe Gottſched's zu emancipiren; aus dem Kreiſe innig 
befreundeter Genoſſen, die bald mit Wehmuth nach ihrer Tren- 
nung des fröhlichen Univerſitätslebens gedachten, aber für fich 
untereinander wie für die Tugend in rend und Leid die Treue 
bewahrten, wuchs wie eine Eiche über den niedern Wald Klopſtock 
empor. Die deutjche Yiteratur ward nicht von einem großen öffent 
lichen Leben getragen — „kein anguftifch Alter blühte, feines Medi - 
ceers Güte lächelte der veutjchen Kunſt“ —, fie arbeitete fich aus 
kümmerlichen Keinftaatlichen Berhältniffen an fremden Vorbildern 
empor; „‚jelbjt erjchuf fie ihren Werth”, um von ver Erhebung 
und Befreiung des Juneru aus dann dem Wolfe felbft ein Vater: 
land, eine neue Blüte erringen zu helfen. 


—. - ou nu 
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Durchbruch des Gefühls. Wlopfloh und Wieland. 


Das ift das Eigenthümliche der beutfchen Literatur daß fie 
auf Zotalität und Verföhnung ver Gegenfäte angelegt die Aufflä- 
rung und den DVerftand auch im Fortgang der Entwidelung nicht 
jo einfeitig walten läßt, fondern wie ber religiöfen fo auch der 
weltlichen Empfindung alsbald ihr Necht gewährt. Klopſtock 
(1724—1803), fo jehr vie meiften feiner Werfe ungenügend er- 
jcheinen, wenn wir fie äfthetifch betrachten, wird als ein Bahn: 
brecher hochgeehrt, wenn wir ih gefchichtlich würdigen und dann 
ben großen Eindruck verftehen ven ev auf feine Zeitgenoffen machen 
konnte; doch ſchon Leſſing fcherzte: 


Wer wird nicht einen Klopftod loben? Doc wird ihn jeder fefen? Nein. 
Wir wollen weniger erhoben und inner mehr gelefen fein. 


Der Dichter und Menſch find bei ihm eins, ev fingt was er fühlt 
und lebt mit voller Offenheit, und er ift ein ganzer Mann, pro- 
phetiſch begeijtert und von veligiöfer Weihe umftrahlt als Sänger 
des Heiligen fchon in Der Jugend, und dabei der rüftige Schlitt- 
ſchuhläufer, heiter beim Becher ver die Gedanken ver Seele zum 
Aeußerung bringt, und froh des Kuffes von blühender Mädchen— 
lippe, ein Träger der vaterländifchen Gefinnung, die er wachruft, 
ein Herold für die zukünftige Größe und Einheit feines Volks, Die 
er jo gern ſchon gegenwärtig ſähe, freimüthig auch einen Friedrich II. 
und Joſeph gegenüber: „Ein Jahrhundert nur noch, und e8 herrfcht 
ber Vernunft Recht vor dem Schwertrecht!” Er ift der Deutfche, 
der wie feine Nation zum eigenen Weſen das Chriftentbum und 
das claffifche Alterthum aufgenommen hat; feine Gefänge find das 
feurige Zeugniß feines Herzens fir feinen Glauben, für ben Hei- 
land, und bewegen fich in antifen Rhythmen, durch welche eine ge- 
hobene dichterifche Sprache uns dem Gewöhnlichen entreikt, wäh— 
rend andererſeits feine Phantafie, der orientalifchen ähnlich, won 
Borftellung zu Vorftellung, von Bild zu Bild fliegt, ja oft Das bes 
Hauptworts nit einem ganz fremden des Zeitworts verbindet, wenn 
fie etwa von der Hand der Barten Gemälde herabtönen läßt, ein 
Tanmel, ein Sturm für das verlangende Herz! Er entbehrt der 
ruhig verweilenden plaftifchen Klarheit, ver finnlichen Anfchaufichkeit. 
Durh feine Begabung epochemachend im feiner Jugend ımter 
einem jugendlich aufftrebenden Wolfe bat er fich mit dieſem alg 
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Mann und Greis faum fortentwidelt, ſondern fi auf vie Höhe 
bes urfprünglich echten Gefühlichwungs Tünftlih hinaufgefchraubt, 
und wenig glüdliche Seitenfchwenfmgen gemacht, wem er von 
Horaz zu David fih wandte ımb die biblifchen Sänger über vie 
Griechen fette, dann die nordiſche Mythologie bereinzog, und damit 
jeinen Gedichten einen ganz umverftändlich äußerlichen Schmud auf- 
beftete ftatt fie volfsthümlich zu machen. So entfrembete er fich 
jeiner Nation, zumal er auch lange mit einem bänifchen Gehalt in 
Kopenhagen lebte. Doch begrüßte er als Greis mit fosmopolitifcher 
Freude die franzöfifche Revolution: 


Frankreich ſchuf fich frei! Des Jahrhunderts edelfte That Bub 
Da fih zu dem Olympus empor! 


Er trauert daß nicht Deutſchland dies glänzende Beiſpiel gegeben, 
bis gar bald der Altar durch Mord und Brand entweiht warb, 
ber wonnig goldene Traum mit feinem Morgenglanz entſchwand, 
und er nun leidvoll zürmend feine Strafgedichte fang. So fteht 
ber große Gehalt des Lebens in den großen Formen bes Epos und 
der Ode bei Klopftod neben der zerfloffenen Weichlichkeit ver Em- 
pfindung, neben ver Ueberfchwänglichkeit befonders in der Rührung, 
wo das weinende Auge bie Formen der Dinge im Kryſtall ver 
Thräne verfchwinmen läßt; — es ift der erfte Durchbruch und 
bamit ber Uebertreibung des Gefühls in der Zeit der Reifröde und 
bes Verſtandes, jowie bie Verftiegenheit Klopſtock's in der Sprache, 
bie Ueberfühnbeit und Gewaltfamfeit in der Wortfolge der Gegen- 
ſchlag ift gegen die nüchterne Plattheit der Gottfchedianer. 


Den Gedanken, die Empfindung treffend und mit Kraft, 
Mit Wendungen der Kühnheit zu jagen, das ift 
Sprache des Thuiskon, Göttin, dir 

Wie unfern Helden Eroberung ein Spiel! 


Klopftod ift durchweg Lyriker; er verwirklicht mit ftarfem 
Willen ven Grundſatz daß der Dichter um ein Großes barzuftellen 
es jelber in fich tragen ımb fühlen müfje Seinen erfungenen 
Ruhm nennt er die Frucht feiner Sünglingsthräne und feiner Liebe 
zum Meſſias, und eine heilige Schale voll Ehriftenthränen joll am 
Kreuze fein Lohn fein. Er war felbft muſikaliſch, und ift Herr 
der Stimmung; Herder hat es ſchon nachgewiefen wie jede feiner 
Oden einen eigenen Ton des Ausdrucks hat, der ſich von ber 
Empfindung des Gegenftandes aus bis auf den Heinften Zug, auf 
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die Wahl der Bilder und bes Silbenmaßes, ber härtern ober 
weichern Buchftaben erjtredt; man muß die Gedichte Tant Tefen 
daß fie fih vom Blatt heben, daß fie lebendig werben, ein Tanz 
der Silben, eine Gebanfengeftalt, fich auf- und nieberfchwingend; 
auch in ben verflochtenften Gängen müffen bie Worte mit ihrem 
Stang wie Stein und Felſen bem Orpheus folgen ımb werben 
vom Rhythmusſtrome dabingerifjen. Ueber jeber Ode weht ein an 
derer Duft und Geift. Welch eine herrliche Abenddämmerung gebt 
zum Beifpiel durch die Erſcheinung Thuiskon's, mit Silbenmaß 
und Speenfolge und Bildern, die wie aus ben letzten Sonnen: 
jtrahfen und dem ftäubenden Silber und ten raufchenden Wipfeln 
heilig feierlich und till zufammengewebt find! . 


Willkommen o filberner Mond! 
Du entfliehft? Eile Micht, bleib, Gedankenfreund! 
Sehet er bleibt, Das Gewölk wallte nur bin. 


Mit viefen Naturbilde, das er hinzaubert durch Die Bewegung des 
Rhythmus, welche das Ohr zum Auge werben läßt, hebt ber 
Dichter an und wendet den Blick auf die frühen Gräber: 


Ihr Edleren, ad) es bewächſt 

Ente Male ſchon ernftes Moos! 

O wie war glüdiih ih, als ich ned) mit euch 
Sabe fih rötben den Tag, ſchimmern die Nacht! 


Oder es wehen die Lindendüfte in ven Kühlungen der Sonimer- 
nacht, und der Dichter fingt: 


Ich genoß einft, o ihr Todten, es mit euch! 
Wie verſchönt warft ven dem Monde 
Du o ſchöne Natur! 


Heiter bewegt beginnt die Fahrt auf dem Züricherſee; die fernen 
Alpen, die blinfenden Wellen, per Geſang der Mädchen, der Freunde 
Wort verweben ſich ineinander: 


Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verſtreut, ſchöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Süß iſt, fröhlicher Lenz, deiner Begeiſtrung Hauch 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn ſich dein Odem ſanft 
In der Jünglinge Herzen 
Und die Herzen der Mädchen gießt; 
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Lieblich winket der Wein, wenn er Empfindungen, 
Beſſ're fanftere Luft, wenn er Gedanken winft, 
Sm folratifhen Becher 
Von ber thauenden Rof’ umlranzt; 


Reizvoll Hinget des Ruhms Iodender Silberton 
In das fchlagende Herz, und Die Unfterblichfeit 
Iſt ein großer Gedanke, 

AR des Schweißes ber Edlen wertb. 


Mag es ums etwas feltjam amımutben, wenn der ‘Dichter feine 
unertiderte Liebe an Fannh in der Art befennt daß er uns hin- 
weg in das Jenſeits in ben Auferftehungstag verfekt, wo was 
bienieden misklingt dann in ewigen Harmonien tönt und fie feine 
Seele verftehen und mit ihm eins fein wird; aber der ganze Klop- 
ſtock, die Vereinigung des religiöfen und des finnlichen Gefühle 
liegt im biefer Verfchmelzung des Erhabenen und Elegiſchen; und 
wie einfach melbet er bie erwieberte Liebe zu Meta: 


Sie ſah mid au, ihr Leben hing 
Mit diefem Blick an meinem Leben 
Und um uns ward Elofium. 


Die felige erfehnte Stunde welche dem Liebenden jagt daß er ge— 
liebt wird, felbft das Trauern ift füß das fie verkündete. Auf 
den Flügeln der Ruh' in Morgenlüften ijt mit dem ewigen Früh— 
ling die Geliebte vom Himmel herabgeftiegen, noch fchlummernd. 


Kofen knospen bir auf, daß fie mit füßen Duft 
Dich umftrömen! Dort fohlummerft du. 
Wach' — ich mwerfe fie dir lei’ in die Loden hin — 
Wach’ vom Thaue der Rofen auf! . 
Und — roch bebt mir das Herz fange daran verwöhnt — 
Und o wache mir lächelnd anf! 


Durch folche Gedichte, in welchen das Gemüth im Zufammen- 
flang mit der Natur die fchmerzlichen Diffonanzen in die Rührung 
der Wehmuth und der Wonne Löft und Gedanken in lieblichen Bil⸗ 
bern ausprägt, ift Klopftod der Morgenftern unferer neuern Boefie 
geworden. „Wenn vom Sturm nicht mehr bie Eiche vaufcht, 
feine Lispel mehr wehn von dev Weide, dann find Lieder noch bie 
vom Herzen Famen, gingen zum Herzen.‘ 

Klopftod hatte fchon auf dem Gymnaſium Schulpforta ben 
Entfchluß gefaßt dein verlorenen Paradies Milton’s das durch den 
Opfertod Chrifti wiedergewonnene an die Seite zu feßen; aber wo 
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Milton mit der Erfahrung ber politifchen Kämpfe und im Befik 
ber beiten Bildung feines Jahrhunderts der Renaiffance und Re— 
formation von dem idylliſchen Anfang dev Menfchheit aus ben 
Blick in ihre geſchichtliche Zukunft eröffnet, da wußte ver unreife, 
jentimental=pathetiiche Jüngling Klopſtock nur feine Empfindungen 
zu geben, und er verjiummte vor dem Unenplichen mit erhabener 
Miene, weil er jo wenig darüber wußte; er wagte nicht wie ein 
Dante oder Yalob Böhme die Geheinmiffe der Gottheit auszu- 
fprechen, weil er fie nicht erfannte, weil die theologifche Formel ihm 
den geiftigen Cntwidelungsproceß der eigenen Zeit verbedte; er 
ftelfte fich viel zu jehr auf den Standpunkt eines jenfeitigen Gottes, 
deſſen Gerechtigfeit verjöhnt fein will, — darum ftirbt Chriftus, — 
zu wenig auf den Standpunkt einer viefjeitigen Menſchheit, vie bei 
ihrem jübifchen Geſetzesdienſt jammt ihrer griechifchen Philofophie 
und ihrer römischen Weltherrichaft doch in innerlicher Unbefriebi- 
gung und Heilsbebürftigfeit gefchilbert fein müßte, während Chriftus 
durch fittliche Willensthat und den Opfertod ver Liebe ihr ein neues 
Lebensprincip bringt und die im Gewifjen wiedergewonnene Einheit 
ihres Bewußtſeins mit Gott offenbart. Diefe venle Weltlage, 
diefe perjönlichen Thaten und Gefchide müßte der Lhrifer entfalten, 
das innenwaltende Göttliche müßte darin in feinem Zufammenmwirfen 
mit dem Menfchlichen klar werben; wir hätten eine Idee die fich 
als Gefchichte verwirklicht, eine Gefchichte Die zugleich Idee ift. 
Der Stoff ift herrlich wie fein anderer, die Malerei, die Mufif 
haben ihn auch ergriffen und find ihm gerecht geworben. Klopſtock 
war in der Antife hinlänglich gefchult um nicht das ganze Leben 
Jeſu hintereinander zu erzählen; er gibt und nur bie Paffion von 
dem Einzug in Ierufalem an, während wir den Heiland Doch auch 
in Galiläa jeben, Sprüche der Bergpredigt, Parabeln vom Him— 
melreih aus feinem Munde hören müßten. Der Entjchluß nach 
Jeruſalem zu gehen und feine Sache zur Entſcheidung zu bringen 
durch Leid und Tod mußte innerlich erfaßt werben; der Einzug in 
Jeruſalem, vie Verlaffenheit in Gethfemane, vie Kreuzigung und 
die Auferftehung im Glauben und Geift der Seinen gab contrajt- 
volle herrliche Bilder und eine reiche Handlung. Statt beffen aber 
läßt Klopftod den Meſſias auf dem Delberge vor Gott den fonder- 
baren Schwur thun: 
Ich hebe gen Himmel mein Haupt auf, 
Meine Hand in die Wollen, und ſchwöre dir bei mir felber, 
Der ih Gott bin mie bu, ich will die Menſchen erlöfen! 
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Und Gott der Vater breitet fein Haupt durch die Himmel und 
feinen Arm durch die Unenblichkeit und fehwört daß er die Sünden 
vergeben will. Welch ein Neft von Widerfprüchen das ift Tonnte 
nur bei Klopftod’s Mangel an beftimmter Zeichnung und Haren 
Gedanken verborgen bleiben. Statt diejer Elemente überwog das 
Mufitalifche,; es ift als ob er mit den Zonfünjtlern Bach und 
Händel wetteifern wollte, aber er erreicht fie bei weiten nicht auf 
ihrem Gebiet, und weiß auf feinem noch viel weniger e8 ihnen 
gleichzuthun; — die Poeſie müßte fich als Kunft des Geiftes be- 
währen. Leider flüchtet er in das Leberfinnliche und ftatt ver 
Empfindung der Menjchen felbft befommen wir die Reden und 
Gefühlsergüffe ihrer Schutengel, die Sorgen und Entzückungen 
ver Seligen im Himmel, das Wuthgeheul der Teufel zu hören; 
jtatt fortfchreitender Handlung gibt uns der Dichter die eigene 
Gemüthsbewegung. An die Stelle des großartigen Satans bei 
Milton tritt bei dem weichern Klopſtock Abbadonna der Neuige, 
der fich nach dem Himmel zurücdjehnt, in ben Vordergrund. Wir 
jeben das Kreuz nicht vor den Thränenengeln die es umſchweben, 
und wenn Klopftoc in der Leidensgefchichte nirgends in anfchaulich 
epifcher Entfaltung die Sache darjtellt, fondern Stimmungen und 
Betrachtungen durcheinander häuft, fo geht das Folgende faſt ganz 
im Elegiſchen over Hymniſchen auf. Wir hören Flüche und Ver— 
mwünfchungen oder Beten und Singen, wo uns Thaten und Cha- 
raftere anfchaulich werben follten; langweilige Eugel, „aus Morgen 
röthe, Luft und Worten geformte Figuren”, wie Gruppe fie neunt, 
und unfurzweilige Teufel erfegen fie nicht. Klopftod hielt ven Ton 
jeiner knaben- und nebelhaften Begeijterung auch als Mann Fünftlich 
feft, ftatt das Ganze organifch auszubilden. Allän gerade fein ge- 
fteigerter Empfindungsausdrud öffnete die Herzen, fein Meffias 
warb zu einen Crbauungsbuch, in welchem die Jugend weihevolle 
Rührungen fuchte und fand. Und der Dichter knüpfte damit an 
die Anfänge unferer Literatur; wie Difried die mittelalterliche, fo 
eröffnete er die neuere Poefie in Deutjchland, fein Herameter, der 
die Sylben nach ihrem innern Gehalt wägt, führte die Rhythmen⸗ 
plaftif der Antike bei uns ein, und das Volk fah in ihm die Würde 
des Dichters, der allem Hohen und Heiligen zugewandt ift, wäh- 
rend Voltaire feine Bucelle ſchrieb. 

Die biblifchen Dramen Klopftod’s find werthlos und hatten 
feinen Erfolg; anders ift e8 mit den vaterlänbifchen, die fih an 
Herman den Befreier anreihen. Zwar erjegt auch hier bie 
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lyriſche hochtönende Phrafe ſowol vie Charaftere als das treue 
reale Bild deutſchen Alterthums; aber das patriotifche Gefühl 
bricht mächtig und lebenmwedend hervor. ‘Der Nero des Dramas 
tifchen, ver innere Conflict, die Spannung und Löſung durch bie 
Handlung fehlt, aber eine nationale Geſinnung fpricht fich ſchwung⸗ 
voll aus. — Ein feltfames Werk war endlich die Gelehrtenrepublif, 
eine Art Boetil in Form der Verhandlung eines Druidencongreffes, 
aber in biefer abſtoßenden Schale doch ein echter Kern, indem bie 
aus dem Herzen quellende Begeifterung, das Urfprüngliche in aller 
Kunſt den nach Regeln Gemachten entgegengeftellt wird. 

Schiller bat treffend von Klopftod gefagt: er zieht allem mas 
er behandelt den Körper aus um e8 zu Geift zu machen, während 
andere Dichter das Geiftige mit einem Körper befleiven; alle Ge- 
fühle ftrömen aus überfinnlichen Quellen hervor; daher neben dem 
Ernft und der Kraft die immerwährende Spannung des Gemüths, 
in der wir durch ihn erhalten werden; er ruft immer nur ben 
Geift unter die Waffen ohne den Sinn mit der ruhigen Gegenwart 
eines Objects zu erguiden. Nun war das aber in Deutjchland 
damals nothwenbig: das perfönliche Gefühl mußte frei werben und 
fih ausfprechen, und es war ein Glück daß Klopftod es auf fo 
ſchwungvolle Weife that, daß er es mit dem evelften Gehalt, mit 
Freundſchaft und Liebe, mit Vaterland, Freiheit und Religion er- 
füllte. Sein Thatendrang wie feine Empfinpfamfeit hat dann ımter 
ber ſturm⸗ und brangvollen Jugend fortgewirkt; Klopſtock! ſagt 
Goethe's Lotte zu Werther bei dem Gewitter, an die Frühlingsfeier 
erinnernd, und fie weihen die Stunde ihrer Begegnung mit dieſem 
Namen. Daß er, der parifer Frivolität gegenüber von Seelenliebe 
und Seelenabel ſang, hat wohlthätig auf die deutſche Gefittung ge- 
wirft und bie ibealiftiiche Auffaffınng des Verhältniffes von Mann 
und Weib gefördert; daß er das zerftücelte gefnechtete Volk auf 
ein freies großes Vaterland mahnend hinwies, ftellt auch ihn unter 
bie preiswerthen Erweder an der Pforte unferer neuern Gejchichte. 
So durfte er als Greis von ſich rühmen: 


Die Erhebung ber Sprache, 
Ihr gemwählterer Schall, 
Bewegterer eblerer Gang, 
Darftellung, bie innerfte Kraft der Dichtkunft, 
Und fie und fie, die Religion, 
Furchtbar und lieblich und groß und hehr, 
Haben mein Mal errichtet: Nun ftehet es ba 





Durchbruch des Gefühle Klopſtock und Wieland 179 


Und fpottet ber Zeit und fpottet 
Ewig gewähnter Male, 
Welche ſchon jett dem Auge, das fieht, Trümmer find. 


Nur kurz kann ich bier die Jünger Klopftod’s berühren bie 
in feiner Weiſe biblifche Stoffe epifch behandelten; man nannte das 
die feraphifche Poefie; Gottſched fchrieb: Die fehr affifche; dafür 
ward er mit *fcheb bezeichnet, weil man den Namen Gottes nicht 
umnütz führen over misbrauchen folle. Er hatte nicht Unvecht gegen 
bie formlofen und langweiligen Ueberfchwänglichkeiten, aber er ver- 
trat doch die dürre trodene Profa gegen fie; Leffing entwarf ein 
fomifches Epos, das ihn mit Schwabe wie den Don Quirote mit 
Sancho Panſa auf die Seraphimjagd ziehen Taffen follte; nachdem 
fie Kinder überfallen, vie fie für Engel hielten, follten fie auf ven 
Scheiterhaufen Tommen, aber Klopftod fie retten, weil fie ihrer 
wäfferigen Natur nach doch unverbrennlich feien. Ebenſo ſchweige 
ich von dem Barbengebrüll, mit welchem bie Denis und Gerften- 
berg nach dem Miufter von Klopftod’8 norbifch gefärbten Oden bie 
Luft erfüllten. Er hatte mit feinen Iugendgenoffen die Poefie ver 
Freundſchaft begonnen; das ward dann von Gleim in Halberftabt 
fortgefett, ein förmlicher Freundfchaftscultus, wohlthätig durch die 
fördernde Hülfe für aufftrebende Talente, ſchwächlich in jener Sen- 
timentalität die den Strahlen des Mondes Küffe für ven fernen 
Geliebten auftrug. Statt Klopftod’s angelpannter Schwungfraft 
kam ein füßliches Getändel auf, man nannte das anafreontifch oder 
Poeſie ver Grazien; fie follte reimlos und ſcherzhaft verliebt fein; 
die Heiterkeit des vofenbefränzten Zecher war Mode in den Ge- 
dichten, in Wirflichfeit waren die Verfaffer meift ehrbare waſſer⸗ 
trinfende Leute. Uz in der Theopicee, 9. G. Jakobi im Ajcher- 
mittwochslied fehlugen auch ernftere Töne an umb jener warf die 
ſeitdem oft wiederholte Frage auf: „Wie lang zerfleifcht mit eigner 
Hand Germanien fein Eingeweide?” Geßner blieb in feinen Idyllen 
ohne Gehalt und Individualität; die fchönrebnerifche gezierte Profa, 
bie feit der Renaiſſance der Schäferpoefie eignete, kam nun auch 
nach Deutichland; er legt e8 befonders auf Rührung an. Schwung 
voller, frifcher war Ewald von Kleift, ver patriotifche Soldat, der 
in der Schlacht von Kunersdorf den Heldentod geftorben; fein 
Frühling ſtellt ſich Thomſon ebenbürtig an bie Seite, die Natur- 
ſchilderung iſt von einem ſtimmungsvollen Hauch befeelt, arbeitende 
und empfindende Menſchen bewegen fich auf ben neugränendben 
Fluren, ımd fingen bemüthig dem Herrn ein Loblied, der troß ber 
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Uebel in der Welt doch alles wohlmacht; es ift bereits jener Früh— 
Iingsglaube Uhland's: Nun muß fich alles alles wenden! Was 
zagft du Herz in foldhen Zagen, wo ſelbſt die Dornen Roſen 
tragen! 

Den ergänzenden Gegenſatz fand Klopſtock in Wieland 
(1733— 1813); fo bat dieſen Gervinns zuerft aufgefaßt und bie 
Grundlinien ver Barallele richtig gezogen. Dem Jenſeits ftellt er 
ven Realismus der Weltlichfeit gegenüber, ein Diener des Luxus, 
ein gefälliger Unterhalter der vornehmen und gebilveten Kreife 
neben dem Propheten hat er der Erde und der Sinnlichkeit ihre 
poetifchen Nechte gefichert, den leichten freien Ton der eugliſchen 
und franzöfifchen Gefellfchaft in die beutjche Literatur eingeführt 
und für diefe die höfiſch galanten Zirkel gewonnen. Klopſtock ift 
activ, formenfchöpferifch, alles feiner Subjectivität unterwerfend, 
Wieland paffiv, empfänglich und beftimmbar, fremden Vorbildern 
fich anfjchmiegent, fo weit daß die Schlegel im Athenäum über fein 
poetifches Vermögen einen Concurfus der Gläubigen ausrufen und 
bie Horaz und Arioft, Lukian und Voltaire, Shaftesbury und Cer- 
vantes und wer fonjt noch Forderungen habe zur Geltendmachung 
derfelben einladen. Novalis warb von Klopſtock's Dichtungen an⸗ 
gemuthet als ob ein unbeholfener Philologe fie ins Deutfche über- 
tragen habe, Wieland übte ſelbſt eine fruchtbare Ueberſetzerthätigkeit, 
in welcher er ven Gicero, Horaz, Lukian und Shakeſpeare zuerit 
bei uns lesbar machte, aber freilich fie etwas mobernifirt in ber 
Sprache des 18. Jahrhunderts reden Tieß, aus deſſen Anjchauungen 
er überhaupt niemals herausfam, ob die Nitterwelt oder das 
Griechenthum ihn den Stoff lieferte. Er war mehr der gewanbte 
Schriftfteller als der begeifterte Dichter; wo Klopftod mit Ehrfurcht 
und Ernft fih in die Sache vertiefte, fpielte Wieland mit feinem 
Gegenftande und ließ durch ironifche Züge das auch merken. Klop⸗ 
ftoct gab der Sprahe Schwung, Wieland Gefchmeidigfeit. Iener 
gewann unſerer Dichtung Höhe und Würbe, dieſer die Reize der 
fleinen menſchlichen Verhältniſſe; jener war Patriot, diefer Welt- 
bürger, der leben und leben laſſen wollte Bei Klopftod war ber 
Menſch was der Dichter fang, Wieland verwies feinen ſchlüpfrigen 
Erzählimgen gegenüber, als bie göttinger Dichterjugend die Idris 
verbrannte, auf fein fledenlofes Privatleben, und verfprach feine 
Zöchter fo zu erziehen daß ihnen feine Bücher nicht fehateten. 
Aber auch Wieland zollte, und nicht blos in der erften Jugend, 
ver Gefühlsüberfchtwänglichkeit und Empfindſamkeit feinen: Tribut; 
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bie Damen nannte er felbft ven Hauptrefort feines Geiftes und 
fagte daß er ohne fie feine chrijtlichen Empfindungen nicht gefchrie- 
ben hätte. Schon ver fiebzehnjährige Junge will die Seele ber 
angebeteten Sophie Gutermann verfchönen; er möchte Tieber zu 
ihren Füßen fterben als alle Kronen ter Erde befiken. Sie hei- 
rathete Hrn. von Laroche, welcher ihm für die gute Vorbildung 
feiner Braut dankte. Wieland meinte fpäter daß er und Julie 
Bondeli, Haller's bolde Freundin, die für Rouſſeau begeifterte 
Schweizerin, bie einzigen füreinander gefchaffenen Weſen feien. 
Endlich (1771) fand er eine treue Gattin, bie all feinen Launen 
fih fügte Wie er einmal nad vielen Jahren Sophie Laroche, 
mit der er ſtets gebriefwechjelt, wieverfah, hat Friedrich Jacobi 
gejchildert. Er war bewegt und betäubt als fein Wagen anfuhr, 
er ſchauerte zurüd als er fie erblidte; er kehrte fich zur Seite, 
warf mit zitternder Bewegung feinen Hut hinter fich und ſchwankte 
auf fie zu. Sie ging ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen; er 
aber ergriff ihre Hände um fein Geficht barin zu verbergen. 
„Wieland, Sie find es, noch immer mein lieber Wieland!” rief 
fie, und von ihrer rührenden Stimme geweckt blickte er in die wei- 
nenben Augen. der Freundin. Keiner der Umſtehenden konnte fich 
ber Thränen enthalten. Ich fchluchzte, ſchließt Iacobi, ich war 
außer mir, ich wüßte bis auf den heutigen Tag nicht zu fagen wie 
biefe Scene geenbigt ımb wie wir wieder in ben Saal hinauf- 
gefommen find! 

Wieland hatte ſchon als Knabe gedichte, war in den Bann 
ber Seraphifer geratben und hatte für fie durch fein Epos vom 
geprüften Abraham, jeine Briefe Verftorbener, feine Shmpathien 
gearbeitet. Die weltliche Dichtfunft war ihm der feelenberaufchende 
Wein des Teufels, und er forberte fanatifch zur Verfolgung der 
Anafreontifer auf, die er Ungeziefer ſchimpfte. Aber nicht blos 
Leffing ſah das Gemachte in diefen Stimmungen, auch Nicolai 
nannte die Mufe Wieland’s ein junges Mäpchen das die Bet- 
ichwefter fpielen wolle; e8 würde ein bübfches Spektakel fein, wenn 
bie Frömmlerin fich wieder in eime muntere Modeſchönheit wandle. 
In der That bielt Wieland’8 Seelenfieber nicht lange an. Shaftes- 
bury und Voltaire zogen ihn in ihre Kreife, als Kanzleidirector in 
feiner Vaterſtadt Biberach (1760) vertaufchte er im Verfehr mit 
Graf Stadion den Nektar der Götter mit dem Tofaier der Ungarıt, 
und erklärte es für feine Aufgabe gegen ben Slitterfram von fal- 
hen Tugenden und großen Worten die Sinnlichkeit wieder in ihr 
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Recht einzufeßen. Er ließ nun bie Sirmenluft und den Weltver- 
ftand in feinen Dichtungen über die Andacht und Seelenerhebung 
triumphiren. Den Roman Silvio Don Roſalva nannte er den 
‚Sieg der Natur über bie Schwärmerei; der Helb glaubt nach Don 
Quirote's Art an een, bis eine irdiſche Schöne ihm befehrt. Im 
Agathon ahmte er die aleranbriniichen Romane nach; Seeraub, 
Sklaverei, Trennung und Wieberfehen bilden ven abenteuerlichen 
Rahmen für die innere Gefchichte wie ein in orphifch = platonifchen 
Idealen ſchwärmender Griechenjüngling den Lockungen der Hetären 
erliegt und dann aus dem Schiffbruch des Glaubens und ver lin- 
ſchuld eine heitere Xebensweisheit rettet, jene mittlere Anficht Der 
Dinge, zu ver Wieland fich bekennt: 


Die was Natur und Schickſal uns gewährt 
Bergnügt genießt und gern ben Reft entbehrt, 
Den Irrenden bebauert und nur ben Gleißner flieht, 
Nicht ftets von Tugend fpricht, noch von ihr ſprechend alüht, 
Doch ohne Sold und aus Geſchmack fie übet, 
Und, glüdlich oder nicht, die Welt 
Für fein Elyſium, für Leine Hölle halt. 


Das Buch war eine poetifche Selbftbiographie, eine Seelengefchichte, 
und daß Wieland den Roman zur Darftellung ver Bildung ımb 
Entiwidelung des Herzens und Geiftes hinleitete und damit ben 
Wilhelm Meifter vorbereitete, ift hier fein Verdienſt. Später gab 
er in feinen Abberiten ergöglich Fomifche Bilder veutfcher Klein⸗ 
ftäblerei, und machte den genußfreudigen Sofratifer Ariftipp zum 
Mittelpunkt eines hiſtoriſchen Romans, in welchem er bie Glanz- 
zeit Griechenlands fchilverte während er feine eigene Weltan- 
ſchauung barlegte, freilich ohne jener gerecht zu werden. In ber 
erften Zeit ſeiner Umkehr mishandelte er griechifche Mythen von 
Ganymed, Paris, Endyhmion zu wollüftig gemeinen Fratzen. Ein 
Faun foll mit der Thalia, der Muſe oder Grazie, ven Genius ber 
Ironie erzeugt haben, dem er hier hulbigt. Dann lernte er das 
Anftößigfte anftändig vortragen, das Sinnenüppige halb verfchleiern 
um befto mehr zu veizen, und warb fo ber vielbeliebte Meiſter ver 
Schlüpfrigfeit, ver die Statuette Voltaire's in feinem Zimmer hatte, 
umd bie Ariftofratie anlodte nun auch deutſch zu koſten was fie 
fonft franzöſiſch las. Sein Mufarion ift das erzählende Lehrgebicht 
biefer feiner Art und Kunſt. Ein junger Athener hat Hab um 
Gut verjchwelgt und zieht fich mit ein paar Philofophen, bie ihn 
Entſagung lehren follen, in die Einſamkeit zurück; da befucht ihn 
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eime frühere Geliebte, Mufarion, und während ber fromme Phtha- 
goreer und der tugendftrenge Stoifer fich ftreiten, ja raufen, und 
damn ber eine bem Wein, der andere ber Verführung einer loketten 
Magd erliegt, lehrt Mufarion theoretiſch und praftifch die Philo- 
fopbie der Grazien, einen gebildeten verfeinerten Lebensgenuß, ber 
die Unmäßigfeit meidet weil fie fchäblich ift, und ver finmlichen wie 
ber geiftigen Schönheit fich erfreut. 

Bon der Herzogin Amalie als Prinzenerzieher nach Weimar 
berufen ſchrieb Wieland feinen Goldenen Spiegel, in welchem er 
einen Auszug des Nüslichften bieten wollte was die Großen und 
Edlen einer gefitteten Nation aus ber Gefchichte lernen können. 
Voltaire's und Rouſſeau's politifche Anfichten follen von aller ex⸗ 
tremen Schärfe befreit mit veutfcher Gemüthlichkeit vorgetragen 
werben. Durch philojophifche Gefege und gute Erziehung ftellt der 
Prinz Tifan den zerrütteten Staat wieder ber, aljo daß binnen 
zehn Yahren die Kaufleute gewifjenhaft, vie Gelehrten verftänbig, 
bie Priefter verträglich werben. 

Wieland, der um feiner poetifchen Erzählungen willen am 
meisten Gefchätte, fuchte feine Stoffe nun im Mittelalter, und in- 
“dem er die Nitterbichtung erneute, bahnte er zugleich ber Nation 
zum Verftänpniß bes romantifchen Epos und fich felbjt zu emer 
bleibenden Schöpfung den Weg. Er ftrebte nach Abrundung ber 
Eompofition, er übte „die ſchwere Kunft ben ftrengen Fleiß ber 
Teile zu verhehlen“, er gewann immer mehr an leichtem Fluß ber 
Darftellung, es gelang ibm immer beffer „bie beftimmte Viſion 
bie vor feiner Seele ſchwebte auch vor die Stirn feiner Leſer zu 
bringen”, und er pflückte im Oberon eine durch Talent und Fleiß 
langſam gezeitigte goldene Frucht des Hesperivengartend. Im 
Amadis find die Verje noch fehlottriger, die Situationen kitzlicher, 
der Gang mwillfürlicher; Voltaire's Pucelle ift mehr als Arioft das 
Vorbild, und das Ganze wird zum Triumph ber finnlichen Liebe 
über bie feelenhafte platonifche. Noch fchlimmer und faunifcher 
waren Eeinere Erzählungen, wie Combabus, die Waſſerkufe; dann 
aber warb bie Luft reiner, der Ton friiher im Sommermärchen, 
und in Geron dem Adlichen fiegt tie Freunbestreue, die Nitterehre 
über die Lockungen fträflicher Luft, in Gandelin ift e8 die Geliebte 
felbft bie zulett verkleidet den Geliebten verführt, ber bis bahin 
um ihretwillen alle Tugendproben beftanden hatte. So geläutert 
fonnte Wieland num im Oberon (1780) einen franzöftichen Stoff 
aus ber Karlfage zu einer Dichtung von edlem Gehalt umbilven 
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ohne die eigenthümtichen Vorzüge einer heitern Laune, einer finnen- 
freudigen Schalkhaftigkeit einzubüßen. 

Die Verbindung mit der Feltiichen Feenſage war ſchon vor- 
handen. Hüon hat einen ihm nachftellenden Sohn Karl's erjchlagen; 
biefer verhängt num folgende Aufgabe zur Sühne: 


Zeud hin nad Babylon, und in der feftlihen Stunde, 

Wenn ber Kalif im Staat an feiner Tafelrunde 

Mit feinen Emirn fih beim hohen Mahl vergnügt, 
Tritt hin und fohlage dem ber ihm zur Linken liegt 
Den Kopf ab, daf fein Blut die Tafel überſpritze; 

Iſt dies gethan, fo nahe züchtig Dich 

Der Erbin feines Throns zunähft an feinem Sike, 
Und küſſ' als beine Braut fie dreimal öffentlich. 


Und wenn dann ber Kalif, der einer folchen Scene 
In feiner eignen Gegenwart 
Sich nicht verfah, vor deiner Kühnheit ftarrt, 
So wirf dich an ber goldnen Tehne 
Bon feinem Stuhle hin, nach Morgenländerart, 
Und zum Geſcheuk für mich, das unfre Freundfchaft Fröne, 
Erbitte dir von ihm vier feiner Badenzähne 
Und eine Handvoll Haar aus feinen greifen Bart. 


Wie nun Hüon das Abentener befteht mit Hülfe eines Zauber- 
bechers, der fich füllt, wenn man ein Kreuz über ihm fehlägt, und 
eined Horns, das leifer angeblafen bie Hörer tanzen macht, mit 
feäftigem Stoß aber ven Oberon herbeiruft, das lag in der Quelle 
vor; Wieland hat hier aber ermäßigend und zufaınmendichtend ge= 
waltet. Auch das lag vor daß Hüon mit der Sultanstochter wie 
Bruder und Schwefter Teben ſoll bis ver Papft ihre Ehe gejegnet, 
baß aber auf dem Meere fie vorher in Liebesprang fich umarmen 
und nun der Sturm fie an die Küfte Afrifas fehleudert, wo Sa- 
racenen die Schöne wegnehmen, den Helven aber an einen Daum 
binden. Oberon, der ihm zürnte, nimmt fich indeß rettend feiner 
an, es gelingt die Geliebte zu befreien, aber den Heimkehrenden 
werben die Zähne und ter Bari des Sultans geftchlen; fie wer- 
den gefangen, er foll gehängt, fie verbrannt werben, bis Oberen 
erjcheint und alles aufflärt. Sie werden nun einander angetraut. 
Hier Hat Wieland nicht blos mit Gefchiet ausgefchieden und um- 
geformt, fondern er bat mit Glück ftatt der Spufgeftalt des Ro- 
mans, ber ein zwerghafter Sohn von Julius Cäfar und einer Fee 
heißt, ben Iuftigen holden Elfenkönig aus Shakeſpeare's Sommer⸗ 
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nachtötranm genommen, und Dazu bie Gefchichte feines Zwiftes mit 
Titania aus einer Erzählung Chaucer's gefügt. Ein alter Ebel» 
menn bat ein junges hübfches Meäpchen geheirathet; er ift erblinbet 
und veizt fie Durch Eiferfucht, bietet ihr eines Tages aber felber 
bie Schultern um den Birnbaum hinaufzufteigen, wo fein Kuappe 
fich mit ihr ergößt; ber Feenkönig und feine Gemahlin fehen pas, 
ftreiten darüber, Dberon macht den Blinden fehend, aber Titania 
legt der Frau die Ausrede in den Mund daß fie einem böſen Dä- 
mon das Geficht des Alten abgerungen habe. Darüber läßt Wie- 
land num feinen Dberon von Zitania fich trennen: 


Bis ein getreues Paar, vom Schidfal jelbft erforen, 
Durch keuſche Lieb’ in eins zufammenfließt, 
Und probefeft in Leiden wie in Freuden, 
Die Herzen ungetrennt, auch wenn bie Xeiber jcheiden, 
Der Ungetreuen Schuld durch feine Unſchuld büßt. 


Und wenn dies edle Paar ſchuldloſer reiner Seelen 
Um Liebe alles gab und unter jebem Hieb 
Des ftrengeften Geſchicks, auch wenn bis an bie Stehlen 
Das Waffer fteigt, getreu der erften Liebe blieb, 
Entjchloffen eh’ den Tod in Flammen zu ermählen 
Als ungetreu zu fein felbft einem Thron zn Lieb’, 
Titania, ift dies, ift alles Dies geſchehen, 
Dann werden wir uns wiederfeben ! 


Der alte Waffengefährte Scherasmin erzählt ben Liebenden 
dies auf der Meerfahrt. Oberon fehnt fich wieder nach feiner 
Gemahlin, Hüon und Rezia find das Paar auf das er hofft, fo 
motivirt ber Dichter feine Begünftigung des Helden, die Vorgänge 
ber Feen- und Menſchenwelt find auf diefe Art ineinander ver- 
woben, und Wieland rühmt ſich mit Necht der Kunft welche bie 
verjchiedenen Handlungen in einen Hauptknoten verfchlungen; die 
Einheit des Mannichfaltigen ift erreicht, weil jedes des andern 
bedarf um zu einem glüdlichen Schluß zu gelangen. Und nod) 
mehr ijt gewonnen. Die Liebenden nehmen ihr Unglüd als Sühne 
und Prüfung. Nachdem bie Sinnlichkeit fie überwältigt hatte, bricht 
ein Sturm aus; ihn zu befchwichtigen foll jemand aus dem Schiffe 
ing Meer geivorfen werden; Hüon zieht das Todesloos, Nezia un⸗ 
Ichlingt ihn und fpringt mit ihm in die Wellen; fie kommen ans 
Ufer. Nenne die Macht die Über uns waltet, fagt fie, wie bu 
willft: Vorſehung, Schidfal, Oberon. 
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Mir ſagt's mein Herz, ich glaub's und fühle was ich glaube: 
Die Sand die uns burch dieſes Dunkel führt 
Läßt uns dem Elend nicht zum Raube; 
Und wenn bie Hoffnung aud den Ankergrund verliert, 
So laß uns feft an dieſem Glauben halten, 
Ein einz’ger Augenblid kann alles umgeftaften. 


So beginnt der Stun der Dichtung uns aufzugeben, und bas ift 
Wieland's Verdienſt; er hat die Fabel iveal vertieft, zu einer Ge: 
ſchichte der Geelenläuterung umgeftaltet, während er das Wunder: 
bare jcherzhaft behandelt. ‘Denn nun läßt er nicht am Hofe Karl’s, 
Sondern im Orient ven Liebenden den Tod proben. Seeräuber ba- 
ben Rezia nach Tunis gebracht, Hüon folgte ihr vorthin. Der 
Sultan Almanfor bewirbt fih um Rezia's Liebe, die Sultanin 
will Hüon befigen; aber vie Liebenden bleiben ſtandhaft; eher 
wollen fie fterben als bie Treue brechen und fündiger Luft fröhnen. 
So wird der Scheiterhaufen für fie gefchichtet, fchon find fie an 
den Pfahl gebunpen, ba erklingt Oberon's Horn, Das Hüon ver- 
foren hatte als er fehuldig wurde; während alles tanzt, vetten fich 
bie Beiden, Dberon bringt fie in bie Heimat, Hüon hat feine Be⸗ 
dingungen erfüllt, das Schickſal ift verföhnt, Oberon und Titania 
wieder vereint, und die Zreue erjcheint als das Band welches ben 
Himmel und die Erbe verfnüpft. — Goethe fanbte dem Dichter 
einen Lorberkranz, und fchrieb an Lavater: „Wieland's Oberon wird, 
fo Lange Poefie Poefie, Gold Gold, Krhftall Kryſtall bleiben wir, 
als ein Meiſterſtück poetifcher Kumft geliebt und bewundert werben.‘ 
Die Nation hat dies Urtheil beftätigt. Wieland hat es verbient, 
weil er nicht wie Klopſtock gegen den Fortfchritt der Literatur fich 
verbittert abjchloß, fondern ihn neidlos anerfannte, namentlich im 
iungen Goethe, und baburch ein Werk vollendete, das nicht blos als 
Glied oder Stufe in ber Entwidelungsreihe nach einem Höhern 
von ber Gefchichte beachtet, ſondern auch um feiner felbft willen 
genoffen wird. 
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Sriedrih der Eroße und die Aufklärung. 


Wir find bem Helven bes Jahrhunderts fehon mehrfach be- 
gegnet. Sein Vater war im Haus und Staat ein ftrenger fpar- 
famer gottesfürchtiger Zuchtmeifter, voll derber harter Wunderlich 
feit, der bie Soldaten drillte und ven Schatz fammelte, ſodaß ber 
geniale Sohn — ben er für einen effeminirten Menfchen bielt und 
nahe daran war binrichten zu laffen, weil er fich ihm durch bie 
Flucht entziehen wollte — bie Mittel fand um Breufen in bie 
Reihe der Großmächte einzuführen. Der Philofoph von Sansfouci, 
wie man fpäter den König nannte, hatte fih in ber Jugend nach 
Wolff gebildet und zu bem auf Vernunft und Naturbeobacdhtung 
gegründeten Deismus befannt; dieſe Anfchauung bewahrte er auch, 
ale er mit Voltaire die Lauge feines Spotted über Aberglauben 
und Glaubensfagungen ergoß und in ben Brieftern aller Zeiten 
nur Heuchler und Betrüger ſah, welche aus Herrfchfucht die Natır- 
religion verdürben; im Alter war ihm die Frivolität und ber Fa⸗ 
natismus der Materialiften zumwiber, ex pries ben gefunden Menfchen- 
verftand mit welchem bas Boll bie ewigen Wahrheiten fefthalte, 
umb befannte fich zur Sittenlehre des Chriſtenthums. Cr verwirk⸗ 
lichte die Forderung allgemeiner Duldung, in feinem Staate ſollte 
jeder auf feine Façon felig werben; er fah daß man Bildung und 
Freiheit nicht befehlen ober fchenfen könne, und ließ darum ben 
Geiftern freien Lauf und Raum das Gut der Aufllärung zu er- 
ringen. Dies fein Berbienft ift größer als das fchriftftelleriiche 
feiner Auffäge; aber folche find doch dadurch bebeutend daß ber 
Herriher im Sinne ber Neuzeit fich felbft darin Die Aufgabe und 
ben Zweck bes Lebens klar zu machen fucht um feine Zeit zu bes 
greifen und felbftbetvußt fie zu führen. ‘Die Grunbfäge, bie er fo 
fi) gewinnt, werben bie Zriebfräfte feiner Regierung und damit 
bie Grundlage ber neuen Zeit für Deutſchland. 

Nicht ale Philoſoph, fondern als König bat Friedrich feine 
Stelle in der Gejchichte der Philofophie. Die Anwendung ver 
Ideen z0g ihn an, und fo ſchrieb der Jüngling feinen Antimachia⸗ 
velli. In feiner Seele hatten die guten Lehren Wurzel gefchlagen 
bie ein Fenelon und Mafillon den franzöfifchen Prinzen gegeben; 
und wie fehr er ven florentiner Politiker misverftand, den er für 
einen ruchlojen Lehrer ſchändlicher Tyrannei hielt, er warb ber 
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Repräfentant ber modernen Staatsidee und Staatswiffenfchaft, 
wenn er das Weſen bes Fürftenthbums im Staatsbienft ſah, im 
Staat einen ſich entwidelnden Organisınus erfannte, Die Herrichaft 
des Geſetzes ftatt felbfüchtiger Willfür forderte. Die Obrigfeit 
foll die Rechtsordnung fichern, darum unterwerfen ſich ihr bie 
Menfchen; ber Fürft gehört zum Volk, an deſſen Spike er fteht, 
wie das Haupt, um für ben ganzen Körper denkend und leitend zu 
arbeiten. Der Fürft ift der erfte Diener des Staats, dem Wohl 
bes Vaterlands muß er feine perfänlichen Intereffen opfern, das 
hat er bis an fein Ende wiederholt und danach bat er gehandelt. 
Er pries Englands Berfaffung, in welcher das Parlament ziwifchen 
bein König und den Bürgern vermittle, er fchloß mit ven Frei- 
ſtaaten Norbamerifas einen Freundſchaftsbund; er machte aus 
Preußen einen Rechtsftaat, er gab ihm ein auf Vernmft und 
Bollsart gegründetes Landrecht, damit jedermann unter dem Schuße 
bes Gejeßes in Frieden lebe; wenn er ſelbſt dennoch unumfchräntter 
Herrfcher blieb und als fein eigener Minifter alles bis in das 
Kleine bin felber jehen, entjcheiven, machen wollte, jo lag dies in 
ber Größe und Energie feiner Begabung, feiner Einſicht und 
Arbeitskraft, bie ihm die Weberzeugung einflößten daß fo alles am 
bejten gefchebe, und für das Heil des Volks dies das Förderlichſte 
fei; an Härten und Misgriffen der Herrfchfucht hat es dabei frei- 
Lich nicht gefehlt, und er felber war e8 am Abend feines Erden⸗ 
wallens müde über Sklaven das Scepter zu führen. 

Kurz nah ben Erfcheinen bes Antimachiavelli und feiner 
Thronbefteigung follte er erfahren wie verwandt feine Natur mit 
dem wahren Machiavelli war. Der Thatenburft feiner Seele, 
feine Ruhmbegierde trieb ihn fich Schleſiens zu bemächtigen ohne 
fich viel um die NRechtögründe zu befümmern; er wollte feinem 
Staat die Stellung erobern die ihm felber einen ebenbürtigen Ein- 
fluß unter den Mächten Europas gewährte, und wie die Volks— 
ftimme fein Wirken anerkannte das bewies daß er im bimfeln 
Drange für die Wiedergeburt des beutfchen Vaterlandes zu dem 
erften Schritte des kurfürſtlichen Ahnen nun ben zweiten fügte, 
Aber er hatte nicht blos durch jene Gewalttbat Maria Therefia 
fchwer gekränkt, er Hatte mit wenig Gefühl für Frauenthum im 
männifchen Herzen um fo weniger feine bittern Witze über bie an- 
bern gefrönten ober maitreffenhaften Herrjcherinnen feiner Zeit 
zurüdgebalten, und fo zog fih zur Sühne bie furchtbare Verbin- 
bung Europas über feinem Haupte zufanmen; er ftand ganz allein 
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bis auf den ältern Pitt, den gewaltigen Staatsmann Englands; er 
hoffte fih zu retten, wenn er mit bem fiegreichen fchlagfertigen 
Heere den Feinden zuvorkam, und bie glorreichen Erfolge am An- 
fang des Siebenjährigen Kriegs machten ihn zum bewunderten Hel- 
den der Welt. Auch die Nichtpreußen, deren Reichsarmee er in die 
Flucht jagte, fahen mit Stel; wie er den beutfchen Namen zu 
Ehren brachte, und dieſe Stimmung erhielt ſich als num der Löwe 
von feinen Jägern überall umftellt, ſchwer getroffen und bis ine 
Herz verwundet eben im Unglüd die unverfiegbare Quellkraft feines 
Genies bewährte, feine Feldherrnkunſt fteigerte, und ausbielt bis an 
der Stelle feiner beleibigten Gegnerin in Rußland ihr ihn vergöt- 
ternder Sohn die Hand zum Bunde reichte, England mit Franfreich 
jich vertrug, und bie öfterreichifche Kaiferin Frieden fchloß ohne daß 
Schlefien den Preußen wieder entriffen ward. Friedrich's Briefe 
aber zeigen was er in jenen Jahren gelitten bat, als er die Noth 
feines Landes gewahrte, als er feine Tiebften Verwandten und 
Freunde fterben ſah und nicht mehr bie Todten, fondern die Xe- 
benden beklagte, al8 er in raftlofer Sorge ergraute, und nur in ber 
täglichen Arbeit das Heilmittel gegen ven Schmerz fand, ver ihn 
perjönlich und als König bedrängte. Er wollte ſich unter ven 
Trümmern des Vaterlands Tieber begraben als deſſen ruhmvoll 
gewonnene Macht wieder preisgeben; er wollte lieber durch frei- 
willigen Tod feinen Leiden ein Ende machen als in Gefangenfchaft 
gerathen oder einen fchimpflichen Frieden unterzeichnen. Ich habe, 
ichrieb er, meine Jugend meinen Vater, mein Mannesalter meinem 
Baterlande geopfert, ich habe für andere gelebt, ich will fir mich 
jterben, und habe ein Recht dazu. Er ging durch die harte Schule 
ver Gebuld, der Sühne; er rettete fih, indem er fich auf ben 
Standpunkt des Univerfums ftellte, wo ihm alles Irdiſche Hein 
dünkte. Da ward es ihm bejchieven den Net feiner Tage in Frie- 
den für fein Volt zu eben. Aber er war einfam geworben. Er 
hatte in jugenblichem Enthufiasmus fich die Menfchen idealifirt, 
und dann, wenn ihm fein fcharfes Auge, wenn ihm fein realiftifcher 
Wahrheitsfinn die Schwächen und Mängel ver Wirklichkeit zeigte, 
erbarmungslos feine Souveränetät in Spott und Hohn misbraucht; 
er war eigemwillig und bufvete feinen Widerſpruch, nur pünftliche 
Ausführung feiner Gebote. Aber er heilte bie Wunden die ver 
Krieg dem Lande gejchlagen, er orbnete die Verwaltung Schlefiens, 
wie fpäter Weftpreußens, das er der elenden polnifchen Wirthichaft 
Tieber für ſich entriß, als daß cr es der Gewalt Rußlands über- 


1% Friedrih der Große und die Aufflärung. 


laffen hätte. Arbeit hieß ihm aller Tugenden Mutter; bie Ge- 
nauigfeit des militärifchen Dienftes auch in bürgerlichen Verhält- 
niffen, Sparfamteit und unabläffige Pflichttreue, wie fie ihn felbft 
befeelten, hat er von fich aus auch feiner Staatsverwaltung, auch 
feinem Volk zur Gewohnheit gemacht. Guſtav Freytag fagt ab- 
ichließend: „Es war groß, aber es war auch furchtbar daß ihm 
das Gebeihen des Ganzen in jedem Angenblid das Höchfte war 
und das Behagen des Einzelnen fo gar nichts. Als das Schidjal 
bes Staats erfchien er den Preußen, unberechenbar, unerbittlich, 
alles überfehend. Mit ehrgeizigem Sinn war er in ber Blüte 
bes Lebens ausgezogen, alle hoben und prächtigen Kränze hatte er 
dem Schickſal abgeruugen, fein Triumph hatte ihn befriedigt. Zu- 
fällig, unficher, nichtig war ihm aller Erdenruhm geworden; nur 
das Pflichtgefühl, das unabläffig wirkende, eiferne war ihm ge- 
blieben. Mit der feinften Selbftfucht Hatte er das Größte für fich 
begehrt, und jelbjtlos gab er zuletzt fich jelbft für das gemeine 
Wohl und das Glück der Kleinen. Durch die furchtbarften Er⸗ 
fahrungen wurden ihm feine Ideale nicht zerriffen, fondern veredelt, 
gehoben, geläutert; viele Menſchen hatte er feinem Staate zum 
Opfer gebracht, niemand jo fehr als fich ſelbſt.“ 

Friedrich war ber deutſchen Sprache zum Schelten und Com- 
manbiven, nicht zum Schreiben mächtig. Er verfaßte feine Werte 
franzöſiſch. Neben ven philofophifchen und ftaatsrechtlichen Ab- 
handlungen jtehen viele militärifche und die Hiftorifchen über das 
Haus Brandenburg und über bie Gejchichte feiner Zeit in Anfehen. 
Er verleugnete hier weder feinen Wahrbeitsfinn noch feine Neigung 
alles dem politifchen Zweck unterzuordnen, und ftellte fid) den beften 
ber damaligen Hiftorifer an die Seite. Verſe zu machen war ihm 
Bedürfniß, und wie ihm überhaupt die Schriftftellerei eine Erholung 
und Erfrijchung des Geiftes war, der fich auf dem praftifchen Held 
mübe gearbeitet hatte, jo verglich er felbft fein Dichten mit bem 
Muſiciren der Dilettanten; in Reim und Rhythmus löſte er bie 
Diffonanzen des Lebens auf, Halb finnend, halb träumen, im 
Spiel; was ihn erfreut und bekümmert, eine gute Paftete, fein 
Jagdhund auf der einen Seite, auf ver andern das Verhältniß 
Gottes zur Welt und die Frage nach der Unfterblichkeit, in Oben 
und Epigrammen, in Liedern oder Briefen an Fremde hat er für 
fie und für fich felber e8 ausgefprochen. Das Didaltiſche über: 
wiegt; er lehrt unter anderm auch die Kriegsfunft in Verſen; rhe⸗ 
torifch und doch Leicht fließend ift feine Sprache. Zein bebeitendftes 
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Gedicht ift wol. der Brief an den Marfchall Keith, ein Nachklang 


des Lucretius. Da lejen wir: 


Die Liebe nur zur Pflicht heißt das Verbrechen flieht, 
Das Wohl der Menfchheit zieht uns zu der Tugend bin. 
Laßt rubig ſcheiden ums, getroften Muthes fterben, 
Wohlthaten fol Die Welt von unfern Seelen erben; 
Wie das Geftirn des Tags am Ende feiner Bahn 
Mit ſüßem warmem Licht noch füllt den Himmel an; 
Die leiten Strahlen die der Luft Die Sonne ſpendet, 
Die letzten Seufzer ſind's die fie dem Weltall ſendet. 


Hatte er im franzöfifchen Geſchmack befangen am Abend feines 
Lebens die neuen Triebfräfte der deutfchen Literatur in einer Schrift 
über biejelbe verfanıt, ja Goethe's Götz eine erbärmliche Nach« 
ahmung der abjcheulichen Stüde Shakeſpeare's geheißen, — das 
war boch richtig daß er wie Moſes von ber Bergeshöhe in das 
gelebte Land unferer Dichtung hineinfchaute und die Nähe fchöner 
Blütentage ihr verkündete. „Steht der Siebenjührige Krieg am 
Eingang des goldenen Zeitalters unferer Literatur wie die Perfer- 
friege am Eingang des perikleifchen, jo kommt dies daher weil er 
ein Krieg und Sieg der nationalen Selbftändigfeit und Unabhängig- 
feit, ein Krieg und Sieg ber vorfchreitenden Aufklärung, eine Ver⸗ 
jüngung und Wievergebint der beutfchen Sitte und Denfart war. 
Schwerlich hatte der Mathematiker Käftner, der alte Gottfchedianer, 
die volle Tragweite feines glüclichen Wortfpiels ermeifen als er 
einem hochmütbigen Franzoſen Das griechifche Wort Hippofrene mit 
dem beutfchen Roßbach überſetzte; in ber That ift dieſe Schlacht 
ein unverfieglicher Mufenquell unferer Dichtung geworben.” So 
Hettner. Nicht blos daß Ramler horaznachahmende Oden bichtete 
md Gleim feine kernhaften voltsthümlichen Grenadierlieder an- 
ftimmte; bie geniale Kriegsluft Lejfing’s und Kant's brach jekt in 
der Literatur und Bhilofophie hervor; ber leider früh verftorbene 
Abbt fchrieb über das Verdienſt und über den Tod fürs Vaterland 
mit Hoheit der Gefinnung und ſchwungvollem Stil; und Goethe 
jelber befennt: „Der erfte wahre und höhere eigentliche Lebens⸗ 
gehalt kam durch Friedrich den Großen und bie Thaten bes Sieben- 
jährigen Kriegs in die beutfche Poefie. Jede Nationaldichtung muß 
Schal fein oder fchal werben die nicht auf dem Menjchlichften ruht, 
auf den Ereignifien ber Völfer und ihrer Hirten, wenn beide für 
Einen Mann ftehen, In diefem Sinne muß jede Nation, wenn fie 
für irgendetwas gelten will, eine Epopöe befigen, wozu nicht gerade 
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bie Form des epifchen Gedichts nöthig ift. Denn der innere Ge- 
halt des bearbeiteten Gegenstandes ift der Anfang und das Ende 
der Kunſt.“ Doc) bevor wir die Blüte derjelben genießen, werfen 
wir noch einen Blid auf die Profa die ihr vorherging. 

Während Fürften wie Karl Friedrich) von Baden dem Bei— 
fpiele des großen Königs in milderer Weife uachfolgten, machte 
anderwärts das Lotterleben der Höfe und des Hofabels den Kampf 
nothwenbig; ber ſich bald auf felbftändige Gerechtfume von Städten 
oder Ständen ftellte, bald den Despotisinus felbjt auf beffere Wege 
zu bringen fuchte.e So wollte Johann Jakob Viofer die gefchichtlich 
gewordenen Verhältniffe nicht opfern und ftritt unabläffig als un— 
beugfamer Rechtsmenſch in Theorie und Praris gegen Gewalt- 
thätigfeit; der Herzog von Württemberg ließ ibn aus feinen Ga- 
binet auf die Feftung Hohentwiel fenden, und er faß bort lieber 
vier Jahre lang als daß er feine Entlafjung mit dem Bekeuntniß 
erfauft hätte daß fie eine Gnade fei; er forderte fein Recht, und 
hielt fich an den frommen Spruch: „Unverzagt und ohne Grauen 
ſoll ein Ehrift wo er ift ſtets fich laffen ſchauen!“ Co forderte 
auch fein Sohn Friedrich Karl Diofer ein chriftlih Regiment, Feine 
Willkür und Soldatenwirthichaft, und fehrieb über vie Pflichten 
der Regierung fein Buch Der Herr und ber Diener. Er nannte 
es eine elende Entfchuldigung der Meinifter zu fagen: ich Tann 
meinen Herrn nicht anders machen als er ift; der Beamte fei ein 
Diener des Staats. Andererjeits mahnte der Schweizer Sfelin 
daran daß der Staat auch Sache des Volks fei, und dies erhielt 
in Juſtus Möfer (1720—1794) einen Sprecher den wir unbedenklich 
einem Addiſon an bie Seite ftellen bürfen. In feinen patriotifchen 
Phantafien ift ſich das Deutjchthum im feiner Eigenart bewußt ge- 
worden und hat fih dem Fremden wie dem Weltbürgerlichen gegen- 
übergeftellt. In Weftfolen Hatte er die Nachwirkungen altgerma- 
nifcher Art und Sitte unmittelbar vor Augen, und au ber Spitze 
der Negierung von Osnabrück/ war er beinüht dem Volk die Maf- 
regeln verfelben faßlih zu machen, bie Bürger über ihre Rechte 
und Pflichten aufzuklären und fie zur Theilnahme an allen öffent- 
lichen Angelegenheiten zu erwecken. Die vortrefflichen Bilder aus 
unferu Vollsleben in ihrer ungeſchminkt Fernigen Darftellungsweife 
haben Herder und Goethe entzüdt; die Dsnabrüdifche Gefchichte 
war das erfte Buch das die Schilderung der rechtlichen und fitt- 
lichen Zuftände und ihre Entwidelung in ben Vordergrund ftellte 
und in der einzelnen Landſchaft die Nation erkennen ließ. Er hatte 
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feine Freude an dem naturwüchfig Gegebenen, dadurch trat er in 
Widerfpru mit dem Zeitgeifte, der mit feinem Verſtand alles 
machen wollte, und fo blieb er nicht frei von dem Beftreben gar 
manche feubale Weberlieferung zu begünftigen; fo fehr er die Be- 
thätigung der Bürger im Staate fordert, nicht ver Menfch, fon- 
bern der Hof» und Erbgefeflene ift der Theilhaber daran. Er 
jpottet über die neumodiſche Menſchenliebe und Empfindlichkeit, er 
fordert die Religion als Kappzaum für das Volf, das einen Halt 
brauche und dem man darum bie natürlichen Wahrheiten als pofi- 
tive verkünden müſſe. Aber bamı preift er wieder die Anfpannımg 
aller Kräfte in arbeitfamer Bewegung wie in England gegenüber 
einem faben Leierſtande; er möchte eine freie Gemeinde, ein ftarfes 
ſtolzes Bürger- und Bauernthum neben einem edlen Adel jehen, 
ein Bolf in Waffen ftatt der Söldlinge. 

Sad, Spalving, Jeruſalem predigten in großen Stäbten ein 
Ehriftenthum ber Vernunft. Chriftus war ihnen der Hohepriefter 
der natürlichen Religion; was in der Bibel nach damaliger orien- 
taliicher Dent- und Ausdrucksweiſe gejagt fei das wollten fie nach 
dem Sprachgebrauh unferer Zeit vortragen und beutlich machen. 
Auch fie hielten fich vornehmlich an die Moral, und fuchten ben 
Urfprung und das Gefeg der Sittlichkeit unabhängig von Glaubens- 
jagungen in unferer Natur aufzumweifen. So blieb die deutſche 
Bopularphilofophie ohne jenen Haß gegen das Chriftenthun, den 
wir bei Voltaire fanden; denn fie erwuchs aus dem Proteftantis- 
mus und ging auf beijen Anfänge zurüd. Sie betrachtete das 
Wefen des Menjchen, fie forderte daß die Wirklichkeit feinen An- 
iprüchen und Rechten gemäß jei. Ihr erftes einflußreiches Organ 
waren bie Zeitjchriften Nicolai's in Berlin. Diefer begann mit 
einer foliden und freimüthigen Kritil, ward Leifing’s Fremd, und 
half redlich in den Literaturbriefen alles Halbe und Unfreie be- 
fämpfen, ven beutfchen Geift aus einer verdumpften Mittelmäßigfeit 
aufftören und zu frifcherm Streben ermuthigen. Er ließ die All- 
gemeine beutjche Bibliothek folgen, welche ähnlich wie die franzd- 
. fifche Enchflopävie, aber als periopifches Blatt ven Titerarifchen 
Erjcheinungen nachgehend, die Rechte des geſunden Meenfchenver- 
jtandes in allen Fächern geltend machen, alles für die Aufklärung 
verwerthen follte. Diefe heilſame Wirkfamfeit machte er leider im 
Alter vergeffen als er das nachwachſende Gefchlecht, einen Goethe, 
Kant und Fichte hofmeifterte und den Fortfchritt über ihn hinaus 
nicht verftand, nicht leiden wollte. Darum ward er als pünfelhafter 
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Leer: und Querkopf verfpottet, welcher meine er habe alles gedacht 
was in einem Fache richtig und nütlich fei, und mas er nicht ge- 
lehrt das fei weder nüßlich noch richtig. Die Gefchichte aber hat 
ibm zu banken was er ın guten Tagen geleiftet. 

Zu feinem Freundeskreiſe gehörte auch Moſes Menvelsfohn 
(1729— 1786). Der deſſauer Judenknabe hatte in Noth und 
Drud den Entſchluß gefaßt fich felbft zu innerlicher Freiheit und 
Klarheit emporzuarbeiten und dann für die Erhebung der Menfch- 
heit zu wirken. Er warb faufmännifcher Buchhalter in Berlin, 
und ſchloß mit Leffing jenen Seelenbund, welchem dieſer das fchönfte 
Dentmal fette als er feinen Nathan ven Weifen dichtete. Shaftes- 
bury und Platon wurden die Sterne feiner Yugend, glei ihnen 
wollte er das Schöne mit dem Guten vermählen, von ihnen dar- 
jtellen fernen; denn es ſei nicht genug eine Periode abzuzirfeln, das 
Geheimniß beftehe vielmehr darin mit ver leßten Meifterhand ben 
Schweiß der Kunft von ihrem Antlik zu wifchen. In den Gefegen 
der Schönheit, die das Genie bes Kimſtlers empfindet und ber 
Kunftrichter in Vernunftichlüffe auflöft, Liegen die tiefften Geheim⸗ 
niffe der Seele verborgen; jede Regel der Schönheit ift zugleich 
eine Entdeckung in der Seelenlehre. Don dieſem Gefichtspunfte aus 
ward er für feine Zeit ein mufterhafter Profaifer, einer der Be⸗ 
gründer ber Aeſthetik. Der Leibnizianer Baumgarten hatte den 
Namen für die Wiffenfchaft des Schönen und der Kunft gefunden; 
beide gehörten nach ihm der Empfindung an, und wiewol er das 
Schöne als das ſinnlich Vollkommene beftimmte, fo fiel e8 doch im 
den Bereich der niedern Seelenfräfte, der dunfeln ober verworrenen 
Borftellungen im Unterfehiev von den Haren Begriffen. Mendels⸗ 
john wies auf das Eigenartige, Berechtigte, Schöpferifche des äfthe- 
tifchen Anfchauens und Fühlens hin. Wir betrachten die Schönheit 
ber Natur ohne die mindefte Regung ver Begierde; das ruhige 
interefjelofe Wohlgefallen waltet hier, das ein Billigen, fein Den⸗ 
fen oder Begehren ift, und friſch und unmittelbar aus einer poſi⸗ 
tiven Kraft der Seele flieht. 

In feinem Phädon knüpfte Mendelsſohn an den gleichnamigen .- 
Dialog Platon’8 all das an was feit diefem jüdiſche und chriftliche 
Denker über bie Unfterblichfeit der Seele Lichtvolles zu Tage ge- 
fördert, und feine Darftellung in ihrer Unabhängigkeit von Schul- 
inftemen und Schulton ſchlug auf reizende Weife eine Brücke zwi- 
hen ver Philoſophie und der allgemeinen Bildung; Mendelsſohn 
hieß fortan ein dentfcher Sofrates. Und wie er die Juden zur 
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deutſchen Cultur und Bildung heranzuziehen ftrebte, die Pfalmen 
überfegte, fo forverte er ihre Aufnahme in den Staat und bie 
Geſellſchaſt ohne daß fie ihren Glauben änderten. Denn Staat 
und Religion wollen unfere Glückſeligkeit, aber jener hat es mit 
dem Verhältniß der Menfchen wumtereinander, dieſe mit dem Ver- 
hältniß zu Gott zu thun. Wenn auch der Staat der guten Ge- 
ſinnung bebarf, fordern und erzwingen kann er nur das gefetliche 
Handeln; die Religion aber Tennt Fein Werk ohne Geift; Hand— 
lungen ohne Gedanken und Gefinnung find fein Gottesdienft, fon- 
dern ein Puppenfpiel, ganz frei müffen fie aus der Seele kommen. 
Ueber Gefinmmg und Grundſätze hat niemand Gewalt, die Waffen 
der Religion können nur Gründe fein. Der Staat foll ſich nicht 
zum Glaubensrichter aufwerfen, noch der Kirche den weltlichen Arm 
leihen; wer das öffentliche Wohl nicht ftört, ven Gefeken folgt 
und rechtſchaffen handelt der fuche fein Seelenheil, feine Einigung 
mit Gott nach Weife der Väter oder wie er es felbft für das 
Beite hält; das Bürgerrecht fei das gleiche für alle ohne Rückſicht 
auf ihr Glaubensbefenntniß. So forderte Menvelsfohn in feiner 
Schrift Ierufalen die volle Gewiffensfreibeit, und Immanuel Kant 
nannte jene Die Verfündigung einer großen laugſam vorrüdenven 
Reform, die nicht blos die Juden, fondern alle Religionen betreffen 
werbe, ja Mirabeau hörte bier ven Pulsichlag einer Ummwälzung 
welche die alte Gejellfchaft verjüngen werde. Meenvelsfohn felbft 
wies Lavater's Belehrungsverfuche irenifch mild zurüd. Er ward 
durch die Behauptungen Jacobi's daß Leſſing Spinozift geweſen 
noch zur Herausgabe feiner Morgenſtunden veranlaßt, in welchen 
er an der Perfönlichfeit Gottes fefthielt, aber eine innigere Be— 
ziehung zwifchen ihn und der Welt lehrte ale ver feitherige Deis- 
mus, und feinen Vernunftglauben mit Herzenswärme verkündete. 
„Ohne Gott, Vorſehung und Unfterblichkeit haben alle Güter nur 
verächtlichen Werth und fcheint das Leben bienieben wie eine Wan- 
derſchaft in Wind und Wetter ohne ven Zroft abends in einer 
Herberge Schirm und Obdach zu finden.” 

Die Sorborme zu Paris verdammte Marmontel's Roman 
Belifar, weil er die tugenphaften Heiden felig werden ließ, und 
ein bolländifcher Pfaffe z0g bie Helden des Altertbums in ben 
Staub; da erflärte Eberhard in Berlin es für finnlos die Eelig- 
feit an Slaubensformeln zu binden, und richtete feine Kritik gegen 
die Firchlichen Lehrbegriffe der Erbfünde, ver Genugthuung durch 
Chriſti Blut, ver Ewigkeit der Hölfenftrafen. „Wie die Lilien und 
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Rofen aller Zeitalter dieſelben heilfamen Kräfte haben, fo finden 
fich auch ftetS auf dem ganzen Erdboden in der menfchlichen Seele 
biefelben Anlagen zum Guten, dieſelben Regeln des Rechten.” 
Heinrih Schul; — der Zopfichulz, weil er mit dem weltlichen 
Zopf ftatt mit der geiftlichen Perrüfe auf die Kanzel ging — 
nannte fich felbjt ben umnerfchrodenen Wahrheitsfreund, und bielt 
muthig ftand; er will ein Chrift fein ohne fich an eine berfönm- 
fiche Confeffion zu binden; als Lehrer des Volks kann er nur 
brauchen was zur fittlichen Förderung dient, die Glaubenslehre 
muß fich nach der Moral richten. So wirkten die fchottifchen Phi⸗ 
(ofophen bei uns fort, auch bei Garve, bei Engel, deſſen Philoſoph 
für die Welt viel gelefen ward. Gedicke uud Biefter gaben bie 
Berliner Monatjehrift heraus, Kant ſandte Beiträge, F. A. Wolf 
und Humboldt verdienten dort ihre Sporen. Es war ein rajtlofer 
Kampf, flache und ſchneidige Hiebe fielen nebeneinander, das Ban⸗ 
ner war bie Geijtesfreiheit. Wenn auch ein verliederlichtes Talent 
wie Bahrdt die Apoftel fprechen Tieß wie ihm felbft ver Schnabel 
gewachſen war — „fo rebet’ ich, wenn ich Chriftus wär!” — in 
Semler haben wir ben beveutendjten Theologen feit der NReforma- 
tion neben Leſſing und vor Schleiermacher, beiden geiftesveriwandt. 
Nach Locke's Nat) weiß er Kern und Schale zu fondern und als 
das Weſen des Chriftenthums das zu erfaffen was zur Heiligung 
und Yäuterung dev Seele dient; jeder Ehrift hat feine Perfönlich- 
feit, feine Entwickelung und damit feine eigene Religion innerhalb 
ber allgemeinen, jeder wird auf feine Weife, auf feiner Stufe ver 
Wohlthat Jeſu theilhaftig. Semler behandelte das Alte Teftament 
nach ber biftorifeh-Fritiichen Methode, welche ven Urfprung und 
Werth der einzelnen Bücher vorurtheilslos unterfucht; er ſah in 
der Bibel ein Erziehungsbuch der unmündigen Menfchheit, und ließ 
auch die heibnifchen Dichter, Denfer und Geſetzgeber an göttlicher 
Erleuchtung theilhaben. Die Sirchenlehre aber hat zeitlich uud 
örtlich beſchränkte Vorftellungen zu Glaubensſätzen für alle wachen 
wollen; früh ſchon kann man ein Heiden- und Yubenchriftenthum 
von Jeſu Lehre unterfcheiven und das Beſtreben wahrnehmen vie 
durch ihn befreite Menfchheit in den Bann der jübifchen Schrift- 
gelehrten und der heibnifchen Opferpfaffen zurückzudrängen. 

Im Katholicismus begann ein Kampf für freiere Kirchenver- 
faffung durch den Weihbifchof Johann Nikolaus von Hontheim 
und durch die Emſer Bunktation, welche zwar ven Papft als Mittel⸗ 
punft der Kirche anerkennen, feine Verfügungen aber an bie bifchöf- 
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liche Zuſtimmung binden wollte, ein Kampf welcher gleich dem des 
Feudaladels gegen die Monarchie fruchtlos blieb, weil er nicht das 
Recht der Gemeinde anerkannte. Kaiſer Joſeph IL. gab ein To- 
lerangebict in Oefterreich, hob Klöfter auf und wollte Durch ‘Decrete 
aufflären; fein Idealismus fcheiterte, weil er ben zweiten Schritt 
vor dem erften that, aber er war fo wenig vergebens als Die frei- 
und kunſtſinnigen Beftrebungen von Sonnenfels; bat doch Haydn 
der Naturfromme und Mozart in Wien gelebt! Gute Saat ift 
niemals verloren. Selbſt Bilchöfe wie ter Freiherr von Erthal 
in Würzburg und Emmerich Joſeph von Mainz widmeten ver 
Bolksbildung ihre Fürſorge. In München warb die Akademie der 
Wiffenfchaften gegründet, und durch Ickſtadt, durch Weſtenrieder 
unterftügt begünftigte Marimilian Joſeph III. die neue Bildung 
vom Throne herab. An die Stelle des Jeſuitenordens traten er- 
ziehende und leitende Geheimbünde, Weishaupt in Ingolftabt wollte 
ber Loyola der Aufklärung fein; er ftiftete die Illuminaten und 
behielt von den Jeſuiten mancherlei: die Gewalt des Obergenerals, 
die gegenfeitige Beauffichtigung, das Sichandrängen an Mächtige, 
Reiche, Gelehrte. Ziel des Bundes war bie Vernunft zur Herr: 
ihaft zu bringen und ben Genoffen förderlich zu fein. Durch 
mehrere Klaſſen wurden bie Süngern für die höhern Grabe vor- 
bereitet, allerlei Myſterien und Spielereien mit Licht- und Feuer- 
bienft follten eine Würze fein. Knigge, der über ven Umgang mit 
Menſchen ſchrieb, Halb Enthufioft halb Schwindler, Tnüpfte vie 
Verbindungsfäden mit den Freimaurern: durch Verwirklichung bes 
Nature und Vernunftrechts follte die allgemeine Glückſeligkeit er- 
reicht, durch Aufklärung follten die Menſchen frei und gleich wer- 
den. Jeſus habe das auch gewollt, aber unter dem ‘Drud der 
Despoten und Pfaffen haben fich dieſe Ideen nur im Stillen fort: 
gepflanzt. Wenn wir wilfen daß Karl Auguft, Herder und Goethe 
in Weimar Mitglieder waren, jo haben wir ein Motiv für ben 
Thurm und Bund im Wilhelm Meifter; die Zauberflöte mit dem 
geheimnißvollen Priefterthum des Lichts, den Prüfungen und Weihen 
wird gleichfalls von bier aus als Erzengniß ihrer Zeit verſtändlich. 
Das Evangelium der Humanität war in allerlei Phantaftereien 
eingehülft. Die Illuminaten wurden indeß bald durch die Gabinets- 
juftiz verfolgt, al8 in Baiern mit Karl Theodor bie Jeſuiten wieder 
Einfluß erhielten. Wir wiffen jet daß befjer als burch folde 
Seheimnißfrämerei durch die Deffentlichfeit, durch freie Preſſe und 
Affociationen für das Volkswohl gejorgt wird. 
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Das Griechenthum. Winkelmann und Glud. 


Im Zufammenwirken von England, Frankreich, Deutfchland 
war der Geift befreit, war durch die Wiffenfchaft der Inhalt einer 
neuen Runft erworben; nun galt es das Element der reinen ibealen 
Form wiederzugewwinnen, das einige Jahrhunderte früher in ber 
Renaiſſance hervorgetreten war, das aber in Verwilderung und 
Ziererei fid) aufgeldjt hatte. Abermals Teiftete dazu das Alterthum 
hülfreiche Hand, und der Fortfchritt geſchah Dadurch daß man inner- 
halb deſſelben das Griechifche in feiner Originalität, in feiner na- 
turwahren Idealität von dem Römiſchen unterfcheiden und bervor- 
heben lernte. Ein Mann der Wiffenfchaft weift ben Weg, ein 
Mufiter Schlägt ihm gleichzeitig ein; neben Windelnmann fteht Gluck 
wie neben Leibniz Händel ftand, bis fpäter Gemüth und Erfenntniß 
in der Poeſie Goethes und Schiller’8 gemeinſam walten. 

Der Rückkehr zum Hellenismus ging übrigens der Zopf vor- 
aus. Wir unterfcheiden nach A. von Zahn's Mahnung den italie- 
nifchen Barodftil und feine Verwerthung im 17. Jahrhundert von ber 
Lockerung zu der |pielenden Salonbecoration unter der Regentjchaft, 
ber wir ben Namen Nococo laffen, und den Stil der eintretenden 
Nüchternheit mit einer Hinwendung zur Antike, den wir Zopf heißen; 
wie Friedrih Wilhelm I. feinen Soldaten ftatt der Perrüfe ven 
ſtrammern ftraffern Zopf gab, fo fette die Aufflärung an bie 
Stelle farbiger Ueppigfeit einen grauweißen Anftrich, und mit dem 
Studium der Alterthumsmwiffenfchaften, mit den Ausgrabungen 
Pompeji’s trat allmählich auch eine Vereinfachung bes Gejchmads 
ein, die zunächft aber bei dem Mangel fchöpferifcher Genien in 
der Kunſt mit Inhaltlofigfeit und Charafterlofigfeit Hand in Hand 
ging. Und diefer Mangel der eigenen Form ımb des Kunftbepürf- 
niffes dauerte im Publikum fort, während die hervorragenden Geiſter 
neue Bahnen brachen; noch in Goethe's Hermann und Dorothea 
fagt der Apotheker von feinem Garten: 


Jeder Reifende ftand und ſah durch die reihen Stadeten 
Nach den Bettlern von Stein und nad) den farbigen Zwergen. 
Wem ich den Kaffee dann gar in dem herrlichen Grottenmwerf veichte, 
Das num freilich verftaubt und halb verfallen mir daftebt, 
Der erfreute fich hoch bes farbig ſchimmernden Lichtes 
Schön geordneter Mujcheln; und mit geblendetem Auge 
Schaute der Kenner felbft den Bleiglanz und bie Korallen. 
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Ebenfo ward in dem Saale die Malerei mir bewundert, 

Ro die gepubten Herren und Damen im Garten fpazieren 

Und mit fpigigen Fingern die Blumen reichen und halten. 

Ya wer fähe das jetzt nur noch an! Ich gehe werbrießlich 

Kaum mehr hinaus; denn alles fol anders fein und gefchmadvoll, 
Wie ſie's heißen, und weiß die Latten und bölgernen Bänfe, 

Alles ift einfach und glatt; nicht Schniwerk ober Vergoldung 
Will man mehr, und es koſtet das fremde Holz nun anı meiften. 


Das ift denn nach der Yuntheit des Nococo die Tahle Dede des 
Zopfs, die den Boden rein machte für eine gefundere Neubildung 
aus deutſchem Geift in der Schule der Griechen. 


Zu Stendal warb 1717 ein Knabe geboren deſſen erfte An- 
ſchauung die Schufterwerkitätte des Vaters war, der in Schulftuben 
und ftaubigen Bibliothefen bis in die Mannesjahre hinein arbeitete, 
und dem dennoch zuerjt das Auge für das plaftifche Ideal ver 
Schönheit aufgetban ward, ber dennoch für Europa der Führer 
in das Heiligthum griechifcher Kunst ift, ein thatjächlicher Beweis 
wie das Beſte ber Mienfch jich jelber verdankt oder wie es bie 
göttliche Mitgift feiner Individualität ift; feine Aufgabe befteht 
barin feine Gabe jelbjtkräftig zu entfalten. Windelmann fang als 
Knabe vor den Hänfern und las einem blinden Lehrer vor um 
jelbft etwas zu lernen; er ward Schulmeifter und lehrte Kinder mit 
grindigen Köpfen das A-b⸗c; aber er hatte auch von früh an die 
gewaltigen gotbifchen Backſteinbauten feiner Vaterſtadt vor Augen, 
uud wie damals von einigen Bhilologen die griechifche Sprache mit 
Eifer betrieben warb, fo lebte und webte er mit Entzüden in ber 
Welt des Homer, Herodot und Sophokles. Schon damals wollte 
er die Länder ber alten Kunft befuchen. Dan ließ ihn der Graf 
Bünau feine Bücher Tatalogifiren und Auszüge für eine Reichs— 
biftorie anlegen; aber er lernte dabei auch Shaftesbury, Pope ud 
Montesquieu kennen, und fo erjcheint uns feine Kunftgefchichte für 
bie beutfche Literatur wie ein vom Himmel gefallenes Wunber, 
aber im Zufammenbange ber europäifchen vorbereitet, wieder ein 
Zeichen daß die Spätkommenden vollenden follten. Und wie wirkte 
num die Nähe von Dresven auf ihn, wo er bei Defer zeichnen 
lernte, wo die herrliche Galerie mit Rafael's firtinifcher Madonna, 
mit Tizian’s Venus und Abgüffe nach Antifen ihm neben ben 
Kococobauten vor Augen ftanden, wo E. L. Hagedorn in feinen 
Betrachtungen über die Malerei ver Vermittler zwifchen Publikum, 
Wiffenfchaft und Künftlerwerkftatt ward, Lippert bie gefchnittenen 
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Steine mit Gelehrfanfeit und Geſchmack erläuterte! Faſt in allem 
bin ich mein eigener Führer gewejen, fchreibt er ſelbſt; aber fchon 
Goethe fügt hinzu: Die alten Kunftwerfe waren für alles was vie 
Natur in ihn gelegt nur die antwortenden Gegenbilder; und fein 
Biograph Juſti ſchließt die Schilderung ber Jugendjahre Windel: 
mann’s mit dem Gedanken daß die ernfte Arbeit und beitere Ent- 
fagung, die enchklopädiſche flatterhafte Vielgefchäftigfeit und ver 
eine feſte Zug nach feiner wahren Heimat, nach dein Hellenenthum, 
an feinen Lebenswege ſich jo merkwürdig mit feinen mwechfelnden 
Situationen verwoben daß diefe mit feiner Perfönlichkeit in einem 
innern Zufammenbange zu ftehen umd für fie beſtimmt erfcheinen; 
die Zeitreihe in der unfer ‘Dafein verläuft, die Zufälle von benen 
wir meinen daß fie unjere Anfichten und Entfchlüffe geftalten, find 
bor einer höhern Anficht der Dinge nur Erfcheinung, bie Erfchei- 
mmg des Weſens welches Kant den intelligibeln Charakter nannte. 
Oder erinnern wir an bie präftabilirte Harmonie von Leibniz, ver 
ja die Wahrheit zu Grunde liegt daß alles in lebendiger Wechjel- 
wirkung aus Einem Lebensgrunde fich entfaltet und von einem 
weltordnenden Geifte geleitet wird. 

1755 erſchienen Winckelmann's Gedanken über die Nach- 
ahmung der griechifchen Werfe. Sie leiteten die neue Renaiffance 
ein, fie priefen die Schönheit der Natur und der Menfchen in 
Griechenland als die Äußere, die Stärke des Geiftes ımd ven hohen 
Sinn der Künftler als die innere Bedingung jener herrlichen 
Schönheit, deren edle Einfalt und ftille Größe bier zuerft dem 
frechen Feuer, den gefuchten Stellungen, ver Uebertreibung niedriger 
Formen fieghaft entgegentrat. Wenn Winckelmann dabei die Dar- 
jtellung der Gebanfen durch die Allegorie betont, fo ift allerdings 
der Begriff berfelben fo weit genommen daß er das Symboliſche 
wie die wahre perfonificirende Idealbildung davon nicht unterjchei- 
bet, und dadurch auch nachtheilig wirft. Er felber war zum Ka⸗ 
tholicismus übergetreten. Cine von Haus aus antife Sinnesweife, 
maßvolle Weltfreudigkeit, Ruhmliebe, Offenheit, fchwärmerifche 
Freundſchaft und umaustöfchliches Verlangen nach der Schönheit 
hat fchon Goethe das Heipnifche in Windelmann genannt; innerlich 
war er als aufgeflärter Jünger von Shaftesbury über die dumpfe 
Befangenheit in den confeffionellen Satzungen hinaus, und konnte 
er bie verfchievenen äußern Formen der Gottesperehrung für ge- 
wichtlo8 erachten, wenn es ſich darum handelte feine Miffion zu 
erfüllen, in Rom zu leben. Das Schlimmere war daß die Röm⸗ 
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linge die Bedingung des Religionswechjels jtellten, und daß pro- 
teftantifche Eiferer Del in das Teuer goffen. Windelmann fehrieb 
feinem Freunde Berendis: „Eufebia und bie Mufen find ftreitig 
bei mir) aber bie Bartei der letztern ift ftärfer. Sie ift bei mir 
der Meinung man fönme aus Liebe zu ven Wilfenfchaften über 
einige theatralifche Gaukeleien hinwegſehen, ver wahre Gottespienft 
jei alfentbalben nur bei wenigen Auserwählten in allen Kirchen zu 
juchen. Der Finger des Allmächtigen, die erfte Spur feines Wir- 
fens in uns, das ewige Geſetz und ber allgemeine Ruf ift unfer 
Inftinet; demfelben mußt Du und ich aller Widerſetzlichkeit ohn- 
geachtet folgen. Dieſes iſt die offene Bahn vor uns. Auf ber- 
jelben bat uns der Schöpfer die Vernunft zur Führerin gegeben; 
wir würben wie Phaeton Zügel und Bahn ohne dieſelbe verlieren. 
Pflichten welche aus dieſem Principio fließen vereinigen alle Men⸗ 
ichen in eine Familie zufammen.” Er hat rechtfchaffen gelebt, fein 
Gewifjen rein erhalten; er nimmt ven Wechfel vor wie man in 
England die 40 Artikel ver Hochkirche unterjchreibt um Beamter 
zu werden. Das hat etwas Frivoles und Heichlerifches, aber bie 
Schuld Tiegt wefentlich bei denen die es verlangen. Windelmann 
bat in Nom die alten proteftantifchen Kernlieder auch im Abbate- 
gewand zu eigener Erbanung fortgefingen und vor mehr als hun- 
dert Jahren geweifjagt: Das Pfaffenreich nähert fich feinem Sturz 
und Untergang auf allen Seiten, die Mafchine zerbricht. 

Günſtige Sterne Teuchteten ihm in Italin. Mit dem Maler 
Menge betrachtete er die Antifen, und der Künftler taufchte mit 
dem Gelehrten, dem Denker feine Ideen aus; fehon jet entwarf er 
jene begeifterten und begeifternden Schilderungen des belveberifchen 
Apollo, des Hercules⸗Torſo, vie fpäter in die Kunſtgeſchichte ein- 
gingen. Er trat in lebendigen Verkehr mit Italienern, bie Das 
Studium des Alterthbums durch Anſchauung und Bücher gleichmäßig 
trieben und in gefelliger Mittheilung ihr beſtes Wiſſen ihm über- 
lieferten, ihre Sammlungen wie ihre Beobachtimgen ihm erfchloffen. 
Während in Deutfchland der Siebenjährige Krieg ausbrach, nahm 
ber Cardinal Archinto Windelmann in fein Haus auf und übergab 
ihm die Bemitzung feiner Bibliothek; Tpäter gewann Windelmann 
bie vertrauliche Freundſchaft des größten Kunftfammlers feiner Zeit, 
des Cardinals Albani, bei dem er nım wohnte und fpeifte, beffen 
berrliche Billa er einrichten und mit Kunſtwerken ausſchmücken half, 
ja der Papft machte ihn zum Präfiventen ober Dberauffeher ver 
Alterthümer., Vorher fchon veifte er mit den beften Empfehlungen 
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nah Neapel, und bie eiferfüchtig geheimgehaltenen Schäge von 
Hereulanım und Pompeji ftanden ihm offen, er konnte als ber 
Erfte in Europa melden was fein Tunftgeübtes Auge wahrgenom- 
men. Vorher ſchon hatte ein Tenntnißreicher Ariftofrat, Philipp 
von Stofch, der eine Sammlung gefchnittener Steine wohlgeorpnet 
hinterließ, ihn zum Herausgeber des Katalogs berufen, ſodaß auch 
hier ihm wohlvorbereitetes Material behändigt ward. Nun lebte 
das Haupt der Alterthunsverjtändigen in Rom, der Carbinal 
Albani, eine zweite Jugend mit ihm. „Verſchiednere Wege gibt 
es nicht auf Erben ale die welche fie ihr Dämon geführt hatte; 
von todter Yuchgelehrfamfeit, aus Hunger ımd Kummer fam ver 
Eine, aus der pomphaften Nichtigfeit geiftlichen Hoflebens der An⸗ 
bere; fpät trafen fie fih, der Kirchenfürft aus Urbino, ver 
Schufterfohn aus der Altmark, au einer Stätte die von beider 
Ausgang fo weit entfernt lag: der griechifchen Kunft, und fie 
fühlten fich wie zwei Brüder. Die Villa des Carbinals, dies un- 
vergleichliche Werk von Kunft, Natur und Altertfum, war ber 
Schauplatz, der Hintergrund ber Tetten zehn römiſchen Jahre 
Winckelmann's.“ (Juſti.) Er hatte in der Kunſtgeſchichte des 
Alterthums ein deutjches Werk gefchrieben, das erfte um das uns 
Engländer und Franzoſen beneideten, das fie fich anzueignen fuch- 
ten; in italienifcher Sprache bot ev ven Kern des Buchs als Ein- 
leitung eines Prachtwerfs, in welchen er noch umveröffentlichte Au⸗ 
tifen herausgab, und in der Erklärung biefer Denkmale brach er 
ver Anficht fiegreih Bahn daß bie Griechen ftatt Hiftorifcher oder 
genremäßiger Scenen lieber die idealen Vorbilder berjelben aus 
der Mythe zum Gegenftand ver Darftellung wählten, und daß bie 
Römerzeit ‚diefer Sitte folgte. Seinem Lehrtrieb genügte er als 
ber vielbegehrte Führer durch Roms Ruinen und Mufeen; da trat 
vor andern Engländern ber Dichter Lorenz Sterne zu ihm, ba 
waren e8 neben jungen Schweizern auch deutſche Fürſten, ver Erb- 
pring von Braunfchweig, und vor allen der edle Leopold Friedrich 
Franz von Deffau, mit denen er fich befreundete. Braunfchweig, 
Dresden, Berlin eröffneten ihm Ausfichten ver Heimkehr, aber er 
hatte in Italien fein zweites Vaterland gefunden. Als er nad) 
13 Jahren einen Befuch in Deutfchland machen wollte ward es 
ihm fchauerlich eng in den tiroler Bergen. Von Regensburg aus 
wandte er um; er fiel in Zrieft von der Hand eines Mörders. 
Goethe ſchrieb: „Wir dürfen ihn glüclich preifen daß er vom 
Gipfel des menfchlichen Dafeins zu ben Seligen emporgeftiegen, 
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daß ein £urzer Schrecken, ein fohneller Schmerz ihn von ben Lebens 
digen binweggenommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme 
ber Geiftesfräfte hat er nicht empfunden, er hat als Mann gelebt 
und ift als ein vollftändiger Mann von binnen gegangen. Nun 
genießt er im Andenken der Nachwelt ven Vortheil als ein ewig 
Tüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen: denn in ber Geftalt wie ver 
Menſch die Erve verläßt wandelt er ımter ven Schatten.‘ 

Windelmann’s Wert über vie Kunft des Alterthums ift zu- 
gleich Lehrbuch und Geſchichte. Mit philofophifchen, von Platon 
genährtem Geiſte jpricht er über das Schöne uud über die Kunft; 
er folgert aus den Werfen die Grundfäge der Künftler, er entwirft 
eine Aefthetif der Sculptur, er entwidelt das Ipeal der Griechen 
nach feinen allgemeinen Zügen und beſondern Thpen, er ſchildert 
bie Stilformen des Aegyptifchen, Etrurifchen in ihrem Unterfchiede 
vom Griechifchen und Römiſchen, und wetteifert mit Montesquieu 
um danu bad Werben und Wachfen, die Blüte und den Verfall 
ber Kumft un Zuſammenhange mit der Natur und der Nationafität, 
mit Religion, Sitte und Staatöverfaffung zu ſchildern. Wie 
Meorgenluft ver Neuzeit weht e8 uns an, wenn er wieberholt bie 
Freiheit als den belebenden Odem preift, der allein die Kunft zur 
rechten Blüte und zur Vollendung bringt. Er erkannte ven Fort: 
gang von ftrenger ftarrer Erhabenheit zur anmuthvollen Hoheit, 
zum fpielenden Reiz und Streben nach Effect durch das Affectvolle. 
Er baute fein Wert vor allem auf Aufchauung, aber ex brachte zu 
den Denkmalen die Nachrichten ver Schriftfteller Hinzu, und ſchuf 
mit genialem Wurf das erjte Ganze, dus als folches claffijch bleibt, 
wie viel auch im Einzelnen durch das Studium eines Jahrhunderts 
wie durch eine Fülle von Entdeckungen neuer Originale geändert 
und gebefiert ward. Ausländer wie Visconti und Zoega, eine 
Folge deutfcher Archäologen wie Otfried Müller und Welder, 
Thierfch und Feuerbach, Otto Jahn und Brunn und ihre trefflichen 
Genoffen verehren ihn al8 Vorgänger und Vorbild. Er zuerft hat 
in feiner Sphäre ben Begriff der Entwidelung zur Geltung ge- 
bracht, er über das Schöne ſchön zu fehreiben gelehrt. Denn mit 
eigenem Enthuſiasmus ſchildert er in bilverreicher, farbiger Rede 
die Werfe ber Künftler wie ein Dichter, von ber Idee aus, die als 
geftaltende Seele die Form bervorbringt, in einem Stil von Wohl: 
laut, Beierlichkeit und Schwung, ſodaß feine Sprache felber wie ein 
Nachhall Hellenifcher Kunſt erfcheint, feine Beſchreibung einen ähn⸗ 
lien Eindruck macht wie die Bildſäulen felbft. 
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Wir mögen es einfeitig nennen baß er das plaftifche Ideal 
und zwar Das der Griechen für das alleinige hielt, daß er ben 
verjchnörkelten und heftigen Uebertreibungen ver ihm vorhergehenden 
Epoche ſchneidend entgegen das Schöne im Unterſchiede vom Cha- 
rafteriftifchen fogar in die Unbezeichmung feßte, in eine Form und 
Geſtalt die weder einer bejondern Perjon noch Gemüthslage eigne, 
vielmehr fei wie das vollfommenfte Wafjer, aus dem Schofe ver 
Duelle gefchöpft, welches je weniger Geſchmack es bat deſto gefun- 
ber geachtet wird, weil e& von allen fremden Theilen geläutert ift. 
Wir nennen das deſtillirte Waffer fade, und reden lieber vom 
reinen Wein der Schönheit, dem man feine Traube, feinen Boden 
anfchmedt, der feine eigene Blume hat, aber ohne fremde Zuſätze 
zur Klarheit ausgegoren ift. Auch bat Windelmann fi) corrigirt, 
er bat ven Ausbrud als das zweite zur Formenharmonie verlangt, 
und wenn er vom höchten Begriff der Schönheit fagt er fei wie 
ein aus der Materie durchs Feuer gezogener Geift, welcher ſich 
ſucht ein. Gefchöpf zu erzeugen nach dem Ebenbild ver im Verſtand 
ber Gottheit entworfenen erften vernünftigen Creatur, fo hält er 
den Ausgang von der Idee für den fchöpferifchen Künftler feft, er 
weiß aber recht gut daß berfelbe zur ‘Darftellung die charafterifti« 
ſchen Formen der Natur bedarf, und freut ſich daß bie Natur noch 
alle Tage Gefichter bildet von eben folcher Vollkommenheit wie die— 
jenigen welche einem Praxiteles oder Rafael zum Mufter dienten. 
Er jelber hat innerhalb des allgemeinen Ideals die befondern Th⸗ 
pen eines Zeus ober Apollo, einer Juno, Pallas, Venus Har auf- 
gefaßt, wenn er auch die Schönheit über die Wahrheit, die Ruhe 
über den Affect und die Handlung ftellte, und verlangte daß biefe 
fih mit der harmonifchen Form und der befriebigten gefaßten 
Seele vertragen müffen. Und wie hat er reinigend und läuternd 
auf den Geſchmack und die Kımft gewirkt, als er ahnungsvoll von 
Phidias und Polyflet redete und dem finnlichen Reiz und ber 
zuvorkommenden Gefälligfeit der Grazie jene hobeitvolle Anmuth 
zur Geite ftellte in Worten die das Geheimniß der Kunft dem 
Berftehenden offenbaren: „Die Grazie des Phidias und feiner Zeit- 
genoffen ift wie vie himmlische Venus von der Harmonie gebilvet, 
beftändig und unveränberli. Cine Gefellin aller Götter jcheint 
fie fich felbft genugfam, und bietet fich nicht an, fondern will ges 
fucht werben; fie ift zu erhaben um fich jehr finnlich zu machen; 
benn das Höchite hat, wie Platon fagt, fein Bild. Mit den 
Weiſen allein ımterhält fie fich, und dem Pöobel erfcheint fie ftörrifch 
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und unfreunblich, fie verfchließt Die Bewegungen ber Seele in fich 
und nähert fich der feligen Stille der göttlichen Natur, von welcher 
fich die großen Künftler, wie die Alten fehreiben, ein Bild zu ent- 
werfen ſuchten.“ 

Die Tadel der Wiffenfchaft hat Windelmann der Kunſt voran- 
getragen, ein bivinatorifch das Mannichfaltige in eins ſchauender 
ſynthetiſcher Geift neben dem unterſcheidenden, grenzbeftimmenben 
Leſſing; die Schöpfungen von Carſtens und Thorwaldfen fo gut 
wie Goethe's Iphigenie find Früchte des Bodens den er urbar 
gemacht. Er hat das Griechenthum felbft wie ein Künftler ange- 
jeben, e8 zum Bilde des menfchlich Schönen und Großen idealifirt 
und dieſe Auffaffung unfern claffifchen Dichtern zum Erbe hinter- 
laſſen. 

Zunächſt freilich wirkte in Italien Canova, der in der Plaſtik 
mehr das Weiche, Gefällige als das Kräftige erreichte und in der 
Nachahmung der Antike zwar die Einfachheit gegen die Uebertrei⸗ 
bung in Stellung und Ausdruck geltend machte, aber auch mit 
maleriſch ſpielendem Reiz und einer gewiſſen Selbſtgefälligkeit 
trefflich in Marmor arbeitete; für das Religiöſe fehlte es ihm an 
Gefühlstiefe, Venus, Hebe, die Grazien gelangen ihm beſſer als 
feine renommiftifchen Ringer, doch iſt fein Thejeus ein preiswerther 
Held. In der Malerei zeigte Menge was in der Kunft gelernt 
und Durch guten Geſchmack geleiftet werben kann. Sein Vater 
wollte ihn fchon bei der Zaufe zum Wiederherfteller der Kunft 
weihen, indem er ihm die Namen Rafael Anton (letern nad) Cor⸗ 
reggio) beilegte. Körperliche Schönheit wie in ber antiken Sculptur 
war ihm das Ziel; äußere Richtigkeit ver Zeichnung ohne innern 
Charakter, Dürftigfeit des Geiftes und der Empfindung und hand⸗ 
Iungslofe Situation ift das Merkmal feiner Werke; gemalte Gips- 
" figuren find Apoll und die Mufen auf feinem beften Bilde, dem 
Parnaß, der die Billa Albani als Dedengemälve ziert. In Windel- 
mann’8 Augen trug er weit den Sieg davon über ven farbenfräf- 
tigen Battoni, ven freudig bewegten Tiepolo, diefe beiden rühmlichen 
Nachzügler der italienifchen Renaiſſance. Mengs hieß bei feinen 
Zeitgenoffen der Malerphilofopb; er wies fie auf ideale Formen 
hin, fowie Angelifa Kanfmann auf heiter gefällige. Sie war 
jeelenvoller und poetiſcher als er, jungfräulich mild, männlicher 
Größe nicht gewachfen, aber Lieblih und innig. Dem Leben ber 
Gegenwart blieb außer in Biloniffen die ganze Richtung fremd, das 
fand feine Abfpiegelung durch die fo Taunigen als charakteriftifchen 
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Heinen Compofitionen von Chopowiech in Berlin, der das Anef- 
botifche aus der Gefchichte Friedrich's des Großen wie das Klein- 
bürgerliche ver Zeit und Eitte mit Glück darftellte und namentlich 
faft alle beveutenden Dichtwerfe mit feinen Illuſtrationen oder 
Zitelfupfern ſchmückte, finnig und ausdrudsvoll, zierlich oder hu- 
moriftiijch je nach dem Stoff. Den Jagdfreunden that Nidinger 
Genüge nit naturfrifchen Thierbildern. So regte fich ein gefunber 
Realismus neben bein flauen Idealismus, während in der Mufit 
das Griechenthum im beutjchen Gemüth wiedergeboren ward und 
dem Ausdruck echter Empfindung die Weihe der Tormenjchön- 
beit gab. 

In der Durftellung des Religidfen war der Tod Jeſu von 
Sram ein Herabfinten fentimental aufgeflärter Weife vou der 
hohen Gewalt Händel's und Bach’s: für die weltliche Mufif hatte 
Schütz die deutſche Dper begründet, Städte wie Nürnberg, Augs- 
burg, Xeipzig bauten dafür ihre Theater, nach Wieland's Ausdruck 
Raritätenkaſten, wo alles was im Himmel, auf Erben und unter 
ber Erde zu fehen ift in ſchönſter Unordnung vorbeizog, Feuerwerke 
und Wafferfünfte die Sinne auf Unfoften des Verftandes beluftigten. 
In den Refidenzen fpielten italienifche Gefellfehaften; um während 
das Schaufpiel verkümmerte, währen die Komöbiantentruppen auf 
Leiterwagen herumzogen und in Scheunen hauften, entfalteten die 
Dpern Glanz und Neichthum und ftolzirten Sänger und Sängerin- 
nen in Sammt und Seide, Genofjen der vornehmen Welt. So 
wenig Gehalt die Italiener boten, die Blüte formaler Schönheit, 
bie einen Heinje entzücte, war ein Nachflang der Renaiſſance, ber 
auch in Flitter und Buhlerei doch einen mwohlthätigen Einfluß übte. 
Das dresdener Kunftleben fteht auch bier voran. Haffe war von 
Hamburg nach Venedig gekonmien, hatte bort bie erfte und fchönfte 
Sängerin der Zeit Fauftina geheirathet, und fehrieb nun für fie, ' 
vieles, wie der Tag es verlangte, nach ber italienifchen Schablone ; 
aber die war ja vortrefflich in ihrer Art, und fo bielt er die in 
Deutſchland drohende Verwilderung von Dresden aus nieder, und 
gab ver Oper Maß und Reiz zugleich, Noch improvifirten bie 
Sänger das Recitativ nach den Andeutungen des Componiften, und 
in den Arien felbjt wollten fie Spielraum für ihre Bravour, bie 
bei der Ausführung die nähere Charafterifirung übernahm. Statt 
zu individualiſiren gab ber Tonſetzer allgemeine Situationen und 
Empfindungen; für das ftolze majeftätifche Weib, für ven wüthen- 
ben Tyrannen, für die zärtlich Liebenden verlangte man bie Ge- 
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fegenbeit zu einer Arie, in dieſer handhabte man bie bekannten 
Formen mit ficherer Technik, mit leifer Variation des Herkömm⸗ 
lichen; die Verſe ließen dem Mufifer Raum und Freiheit, die Me- 
fodien waren von jener vollendeten Singbarfeit welche die Stimme 
weniger ermübet als erfrifcht. Die Noblefje, die vornehme Größe 
Fauſtina's war wieder für Haſſe das Vorbild der Richtung auf 
Klarheit im Prächtigen, auf Aumuth tm Pompöſen. Riehl ver- 
gleicht dieſen italienischen Einfluß mit der franzöfifchen Tragödie: 
hier wie dort lernte die deutſche Kunft vom Ausland Maß, An- 
ftand, Negelrechtigkeit; bier wie dort befam fie einen tüchtigen Zopf 
mit in den Kauf, aber Gottſched war ein Pedant und Haſſe war 
ein Künftler; er bürgerte bei uns die milden Formen ein, welche 
Mozart befeelte. Zwifchen dieſem und ihm aber fteht Gluck 
(1714—1787), ein Reformator kraft der Einſicht in das Weſen 
der Kunſt wie Leſſing, ein Priefter des Hellenenthums wie 
Bindelmann. 

Der Förfterfnabe aus der Oberpfalz war in einer Jeſuiten⸗ 
Schule erzogen und als prager Student ein wandernder Muſikant 
geworden, der ſchon anfing fich um Neues bieten zu Tönnen feine 
Lieder und Concertſtücke felber zu erfinden. Weitere Ausbildung 
gewann er in Wien, wo wie zur Ergänzung ber geiftig ftrengen 
Richtung des Nordens, der Schule Bach's und Händel's, die 
fimenfreubige Seite der Kunſt gepflegt ward. Er fchried Opern 
im italienischen Stil, und in dem Gewirr von Staatsintereffen und 
Liebesintriguen brach bereits das treue Gemüth mit Törnigem Aus- 
druck hervor. Häusliches Glück gab ihm ruhige Befriedigung, und 
fein Streben nach PVereinfachung, nach feftern dramatiſchen Ge- 
bilden ftüßte ſich auf feine Vertrautheit mit der Literatur, auf den 
Verkehr mit Männern der Wiffenfchaft, unter denen der mit ihm 
arbeitende Dichter Calzabigi hervorragt. In Paris fand er eine 
Oper welche die Muſik der Handlung unterorbnete, die dargeſtellte 
Sache charakterifirte; im Anſchluß au das Drama des Tertes 
brachte Gluck den melodifchen Gefang Hinzu. Die Handlung, er- 
fannte er, muß einfach und felbft muſikaliſch ſein, der Gemüths⸗ 
welt angehören, durch die Rage der Perſon muß die Arie bebingt 
jein und Inhalt befommen, vie blos formale Schönheit ausdrucks⸗ 
voll, das Gefällige feelenvoll werden. Den Stoff gewährte bie 
griechifche Miytbe, das Muſter einer Mar zu überſchauenden Com⸗ 
pofition in der Betommg des Wefentlichen, in der Ausprägung 
Marer großer edler Geftalten die griechiſche Tragödie. Gluck vermieb 
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nach eigenem Belenntniß alle die Misbräuche welche die falſch an— 
gebrachte Gitelfeit der Sänger eingeführt; ohne die Handlung zu 
unterbrechen und durch unnütze Berzierungen zu entftellen foll bie 
Muſik dem Dichterworte Gefühl und Farbe geben; ber Sänger 
ſoll nicht Triller und Läufer anbringen wo fie unftatthaft find, um 
jeinetwillen überhaupt foll die Sache nicht verunftaltet werben, er 
ſoll ibr dienen. Es galt die Erzielung einer eplen Einfachheit und 
Stlarheit, es galt ein barmonifches Ganzes zu fchaffen. Statt des 
Neizes felbjtgefälliger Arien ftrebte Gluck nach mufilalifcher Zeich- 
nung der Charaktere, und bier offenbarte fich fein Gefühl für das 
Großartige, für Seelenavel in reiner Form und Hoheit der Er- 
ſcheinung; feine Affefte, feine Iphigenie gemahnten an hellenifche 
Statuen. Die Klangfarbe ver Inſtrumente diente zum Colorit ber 
Stimmung, Tänze, Märſche gingen aus der Situation hervor und 
waren ihr gemäß, Chöre gaben dem Ganzen Halt und fprachen 
wirkungsvoll aus was das Volk befeelte. Jedes Werk hat eine 
eigene Idee, von ber aus es fich organifch entfaltet, und lud 
jelbjt hat Antheil an der Geftaltung des Textes, ber ja das Mu⸗ 
fifalifche des Stoffes ergründen und zur Darleguug bejjelben Raum 
und Anlaß bieten muß. Die recitativifche Rede ward befchränft, 
aber viel melodiöſer durchgebildet; die Duverture ſchlug einleitend 
den Grundton an auf dem das Werk fich aufbaut. Im BVergleich 
mit Mengs ericheint Gluck als der weit überragende Genius neben 
dem nicht einmal ftarfen Talent; aber wie Mengs bie plaftifche 
Schönheit vor der malerifchen bevorzugte, fo fuchte auch Gluck jede 
Geſtalt möglichft voll und rund für fich auszuführen; eine fingt 
nach der andern, fie ftehen nebeneinander wie im griechifchen Re— 
lief, ihr Ineinanverwirfen durch die vielftimmige Macht per Mufif 
blieb Mozart vorbehalten. 

Gluck's originale Thätigfeit begann mit dem Orpheus. Die 
Leichenfeier Eurydike's, die Klage des einfamen Gatten eröffnet bie 
Scene; ber Liebesgott tröftet ihn, da er die Geliebte wiedergewinnen 
könne. Das ift alles noch lyriſch, aber voll Ausprud und Wohl- 
laut. Wie nun fein Harfenflang den Furien im buufeln Schatten- 
reich begegnet, wie fie feinen Bitten ihr furchtbares Nein entgegen. 
jegen und dann Doch won feinem Gejang gerührt werben, das ift 
bramatijch, das ift felbft ein Triumph der Tonlunſt, Gluck ift der 
Orpheus der auch unfere Herzen lenkt. Elyſium thut fich vor 
uns auf, der Gatte findet die Gattin wieder, aber daß er jchweigt 
und fie nicht anblidt bringt fie zur Verzweiflung, und fo wendet 
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er fih nach ihr bin; er will nun ihr nachfterben, da führt ihm 
Amor die Geliebte zu, und Tieblich füße Melodien feiern ihr 
Glück. 

Dramatiſcher und mächtiger iſt die Alkeſte. Admet's Krank⸗ 
heit, die Trauer des Volks, das Orakelwort daß er nur geneſe 
wenn eine andere Seele für ihn in die Unterwelt gehe, Alkeſte's 
heldenhafter Entſchluß zu dieſer That, mas bei Euripides nur er- 
zählt wird, wir burchleben es hier. Und wie ergreifend ift Alfefte’s 
Zobesweihe im bimfeln Hain, wo der Tod felber, der Thanatos, 
ihr entgegenfomnt. Admet gefundet, während nun ihr Mutter: 
jehmerz beim Abſchied von den Kindern hervorbricht; Aomet will 
jest lieber fterben, ihr nachiterben als fie nieberfinft; da bringt 
Gott Apollo auf Lichter Wolfe fie zurüd: der Wille, die Liebes- 
treue in todüberwindender Gefinnung genügt den Hinmlifchen. 

Die Iphigenie in Aulis iſt glänzender, bewegter, die Kraft 
des Rhythmus, die Schlagfertigfeit des Ausdrucks tritt übermwälti- 
gender hervor, die Charaktere ftehen mehr kämpfend gegeneinander, 
bie Contrafte der Liebe und des Kriegs, Seelenfchmerz und Sieges- 
jubel wechfeln, auch die innern Eonflicte in Agamemnon, in Iphi— 
genie, in Achilleus find angedentet; doch Hat der Text in feiner 
Miſchung aus Euripides und NRacine das Opfer fürs Vaterland 
zu wenig hervorgehoben, und bies nationale Element -Fingt nur im 
Schlußchor energifh aus. — Die Armida ift nach einem ältern 
Texte Oninault’8 in Paris componirt, wohin Gluck gegangen war 
um auch dort feine Reform burchzufegen; das in verſchiedene Feine 
Scenen und Motive Zerftüdte kommt daher anf Rechnung des 
Poeten; die Zeichnung Armida’s als einer gewaltigen zaubermäch- 
tigen Herricherin, ihr Kampf zwifchen Haß und Liebe, zwiſchen 
Stolz; und Hingebung aber ift Gluck's That, voll romantifchen 
Slanzes. 

Das Meifterwert ift die Zaurifche Iphigenie, für welche 
Guillard den Text berftellte. Schiller fchrieb 1801 an Körner: 
‚Noch nie hat eine Mufif mich jo rein und ſchön beivegt als dieſe; 
es ift eine Welt der Harmonie, bie gerade zur Seele dringt und 
fie in füßer hoher Wehmuth auflöft.” Gluck fand hier Gelegen- 
heit in Oreſt die mit den Göttern hadernde VBerbüfterung, in Iphi— 
genie die Hoheit und Milde der Seelenflarheit nebeneinander zu 
ftellen. Der Sturm der bie Oper eröffnet, Iphigenia's Tram, 
ber von den Furien gequälte Dreft, fein ebelmüthiger Wettfampf 
mit Polades wer für den andern fterbe, die wunderbare und boch 
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ſo natürlich motivirte Erkennung der Geſchwiſter als Iphigenie 
eben den Opferſtahl erhebt, Pylades' Sieg über die Barbaren, ver 
num alle rettet, das find Momente die in ftetigem Fortſchritt zum 
Ziel fich fteigern. Gluck wollte die Alten nicht nachahmen, noch 
bie griechifche Tragödie erneuern, aber er wollte eine Muſik jchaf- 
fen welche die beutfche Wahrhaftigkeit mit der formalen Anmuth 
ber Hellenen vereint und gleich ihrer Poefie durch jene Klare 
Hoheit, jene edle Einfalt wirkt, die Windelmann als das Merkmal 
ber Antife gefunden. Dazu kam ihm der antike Stoff entgegen, 
und er bob das allgemein Menfchliche für unfer Empfinden her⸗ 
vor; feine Iphigenie ift für die Mufif was die Goethe’fche für bie 
Poeſie, beide die Wiedergeburt des Hellenenthums im deutſchen 
Gemüth, plaftifche Schönheit in Ton und Wort. Zugleich jchlägt 
Gluck die Brüde von der claffifchen Tragödie der Franzoſen zu 
ber unfrigen. Seine Texte waren franzöjifch; er fügte zu der wohl- 
abgerundeten Haren Haupthandlung und ver tppifchen Charafter- 
zeichnung die Wahrheit frifchen Gefühle und feelenvoller Unmittel- 
barkeit; Voltaire und Rouſſeau haben ihn anerkannt, man darf ihn 
auch ven Vollender des franzöfischen Dramas heißen. 


. CTeſſing. 


Er iſt der Reformator unſerer Literatur zugleich durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einſicht und Kritik wie durch künſtleriſche Schöpfungen, 
und die Erkenntniß geht der That voraus; dadurch iſt er einer der 
Morgenboten im Reich des Geiſtes. Sein Wirken bezeichnet aber 
auch einen Fortſchritt in der Weltliteratur; er bringt vieles zur 
Blüte und Reife was in England und Frankreich aufgegangen, 
aber mangelhafter Verſuch geblieben oder in Einſeitigkeit entartet 
war. Aus der Nachahmung der Fremde heraus ſtellte er ohne die 
Errungenſchaften derſelben preiszugeben, vielmehr ſie weiterführend 
das deutſche Weſen auf ſich ſelbſt; er verband das Volksthümliche 
mit der claſſiſchen Bildung; er ſchuf ein deutſches Drama, das die 
Literatur und die Bühne verknüpfte, indem es beide höher hob. 
Gegen alles Scheinſame und Ungeprüfte lag er in ununterbrochenem 
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Kampf, ſein Gewiſſen hieß ihn nichts als die Wahrheit, aber auch 
die ganze Wahrheit ſuchen; fo fand er bie echten Quellen des 
geiftigen Lebens in Homer und Shafefpeare, in Ariftoteles, Leibniz 
und Spinoza wie in Jeſus von Nazareth und feinem Evangelium 
gegenüber den Sabımgen der Kirche. Die innere Unabhängigkeit 
wollte ev auch in den äußern Verhältniffen nicht opfern, wie fehr 
deren Drud und Unzulänglichkeit ihn heimfuchen mochten; er 
ſelbſt war ver thatfächliche Beweis daß bie Freiheit fein ruhender 
Zuftand, fondern fortwährende Befreiungsthat ift, Daß wir ftets 
nur dasjenige wirklich wilfen was wir uns felber erzeugen und 
begründen. Damit war er eine ſuchende ringende ftreitende Natur. 
„Richt die Wahrheit”, ſchreibt er einmal, „in deren Befit der Menfch 
ift oder zu fein meint, fondern die aufrichtige Mühe die er ange- 
wandt hatte hinter die Wahrheit zu kommen, macht den Werth des 
Menjchen. Denn nicht durch den Beſitz, fondern durch die Nach- 
forſchung der Wahrheit erweitern fich feine Kräfte, worin alfein 
feine immer wachjende Vollfommenheit befteht. Der Befit macht 
ruhig, träg und ſtolz. Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahr- 
heit und in feiner Linken den einzigen innern regen Trieb nad 
Wahrheit, obfehon mit dem Zufag mich immer und ewig zu irren, 
verjchloffen hielte und fpräche zu mir: wähle! ich fiele ihm in De- 
muth in feine Linfe und fagte: Vater, gib! Die reine Wahrheit 
ift ja doch nım für dich allein!” Aber warnm follten wir nach 
ihr trachten, wenn fie nicht auch für uns wäre, und warum müßte 
der Beſitz eines hohen Gutes uns durch Trägheit und Stolz ver- 
jchlechtern ftatt ım8 zu befeligen und zu veredeln? Jener fofra- 
tiiche Sinn des Nichtwilfens und Streben mit der Schärfe des 
fritifchen Verftandes war Lefling’8 Genius und Dämon zugleich, 
bie Größe und Grenze feiner Natur: ev machte ihm zum hoch— 
herzigen, bahnbrechenden und befreienden Kämpfer, aber er ließ ihn 
auch ftreiten um feine Fechterfünfte zu zeigen, er entzog ihm ben 
Frieden bes Abjchließens, des ſyſtematiſchen Einflangs. Wie Leffing 
mit wagendem Jugendmuth hervorbricht, feine Siege gewinnt und 
dann ruhelos auf der Höhe feines Lebens nur von wenigen ganz 
erfannt einfam bafteht, aber dem neuen Gefchlecht den Preis feiner 
Thaten hinterläßt, jo gemahnt er uns an den großen König und 
macht einen tragifchen, aber tragifch erhebenden Eindruck auf uns, 
Es war Leffing’s Luft die Kraft feines Geiftes gymnaſtiſch zu üben. 
Mit durchdringendem Scharffinn, mit geflügeltem Wit griff er bie 
Gegner an und machte fie unfterblich, indem er fie zerfchmetterte; 
14* 
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die eigene Jugendfriſche und Meifterhaftigfeit fichert feinen Streit» 
Schriften und damit auch einem Klotz und Riedel, einem Lange und 
Goeze ein unvergängliches Andenken. Erſt durch den Wiberfpruch 
meint er werde die Wahrheit ihrer felbft gewiß, und darum fei 
jever Kampf ihr förderlich. Er vergleicht fih einer Windmühle, 
die mahlt folange etwas aufgejchüttet ift; alle 32 Winde find feine 
Freunde, er begehrt nichts al8 freien Umlauf; niemand möge ihn 
hemmen wollen der nicht ftärfer ift als der Wind welcher ihn 
treibt, font fehleudert ihn fein Flügel in die Luft, und er Tamm ih 
nicht ſanfter mieberfegen als er fällt. Leſſing's kritiſcher Kanon 
aber lautet: „Gelind und fchmeichelnd gegen den Anfänger; wit 
Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd gegen den Meijter; 
abjchredend und pofitiv gegen den Stümper; Höhnifch gegen den 
Prahler und fo bitter als möglich gegen ben Kabalenmacher.“ 
Seine Kritik ift indeß niemals blos negativ und zerftörend, ſondern 
pofitio, reinigend, aufbauend. Er dringt auf den Kern der Dinge 
um ihn von der Spreu zu fondern und aus der Hülfe zu Löfen, 
und weil das Leben feine taube Nuß, fondern die Entfaltung und 
Selbſtverwirklichung idealer Kraft und Wefenheit ift, fo wird auch 
Leſſing's Dialektik geburtshelferifch; er rim den Schutt der Vor- 
urtheile, die Schranfen der Selbftjucht und Lüge vor dem Wahr- 
heits- und Wirfenstriebe Hinweg und zeigt ihm die Wege eines 
geveihlichen Wachsthums. Wie das lebendige Geſpräch von Män— 
nern, welche die Dinge von verjchiedenen Seiten betrachten, die 
Gedanken in Fluß bringt und ein vollftändiges Bild ver Welt 
entftehen läßt, fo kennt Leſſing feine feiten Vorausfegungen, fon- 
dern er will das Rechte erft finden und finden lehren, indem er 
ben Leſer zu felbitthätigem Prüfen anregt, daß er das Ergebnik 
miterzeuge. Demgemäß jagt fchon Herder: Leſſing's Schreibart 
ift der Stil des Poeten, das heißt des Schriftftellers nicht der ges 
macht hat, jondern der da macht, nicht der gedacht haben will, 
fondern der uns vorbenft. 

Aber wenn Lefjing den Werth ver Einficht des Nechten für 
die Künftler erkanute und betonte, wenn er im Alter den jugend- 
lichen Stürmern und Drängern die Nothwendigkeit des Geſetzes 
entgegenbielt und felbft mit dem Genie eines Goethe anbinven 
wollte, damit nicht die Negellofigfeit des Göß die dramatiſche Kunft, 
ber Ueberfchwang des Gefühle im Werther die männliche Selbſt— 
beherrichung wieder in Trage ftelle, fo war er doch keineswegs der 
bloße Verftandesmenfch, der geglaubt hätte das Schöne, das Wahre 
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mittels überlegender Berechnung hervorzubringen; vielmehr ſah er 
in dem Enthuſiasmus Die Spitze und Blüte aller Kunſt und Wiſſen— 
haft; alles Größte war ihm ein Werk fchöpferifcher Naturkraft 
und Begeifterung; bie unmittelbaren und Tebhaften Regungen des 
Gemüths gilt es feitzuhalten, zum Haren Bild, zur deutlichen Idee 
zu geftalten. Damit fehritt er über Voltaire hinaus und nahm 
Rouſſeau's Sendung Hinzu. Er zeigt zuerft bei uns in feiner Be- 
gabung die innige Verbindung von Kunft und Wiffenfchaft, bie 
einft der Beginn der Cultur gewefen war und von wenigen feltenen 
Geiftern feftgehalten ward, und ohne die fortan fein Dichter erften 
Ranges erjchienen ift, noch feiner Zeit genügen kann, wenn wir 
anders wirklich in ein Weltalter des Geiftes eintreten. Kraft fei- 
ner Dialektif ward Leifing der erfte Dramatiker feiner Nation, 
fraft feiner Phantafie gewanı er für feine wiffenjchaftliche Dar- 
ftelfung bie anfchauliche Lebendigkeit, vie Köftliche Frifche; der Neich: 
thum an Gleichniffen und Metaphern gab dem Tnappen feharfen 
Gedanken finnliche Fülle; feine forfchende wie feine bichterifche 
Thätigfeit befchäftigt ftet8 den ganzen Menfchen. Seine theolo- 
gifchen Gegner feufzten über die ftiliftifche Virtuofität des Komödien— 
jchreibers; heitern Sinnes gab er zu daß er feine Schreibart auf 
dem Theater gebildet babe: „Mein Stil ift meine Logik. Es 
fommt wenig darauf an wie wir fehreiben, aber viel wie wir ben- 
fen. Und Sie wollen doch wol nicht behaupten daß unter ver- 
blümten bilverreichen Worten nothivendig ein ſchwankender ſchiefer 
Sinn liegen muß? daß niemand richtig und beftimmt denken kann 
als wer fich des eigentlichjten plattejten gemeinften Ausdrucks be- 
diente? daß den falten ſymboliſchen Ideen auf irgendeine Art etwas 
von der Wärme und der Art natürlicher Zeichen zu geben der 
Wahrheit fchlechterdings ſchade? Wie lächerlich die Tiefe einer 
Munde nicht dem ſcharfen, ſondern dem blanfen Schwerte zuzu= 
ichreiben! Sch kenne feinen blendenden Etil der feinen Glanz nicht 
von der Wahrheit mehr oder weniger entlehnt. Wahrheit allein 
gibt echten Glanz und muß auch bei Spötterei und Poſſe wenigjtend 
als Folie unterliegen.” 

Wenn fo das dramatifche Talent ver wiffenfchaftlichen Dar- 
ftellung zu Hülfe fam, fo fand die dichterifche Begabung Leſſing's 
in der fritifchen Einficht ihre Förderung. Er der in ber Hanı- 
burger Dramaturgie die Freunde der claffifchen franzöfifchen Tra⸗ 
gödie aufgefordert fie möchten ihm das befte Stüd des gepriefenen 
Corneille nennen, er wolle e8 beffer machen, er fchloß jenes Werk 
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mit der beſcheidenen Erklärung: „Ich bin weder Schauſpieler noch 
Dichter. Man erweiſt mir zwar manchmal bie Ehre mich für das 
letztere zu erklären, aber nur weil man mich verlenut. Aus einigen 
bramatifchen Verfuchen die ich gemacht habe follte man nicht fo 
freigebig folgern. Nicht jeder der den Pinfel zur Hand nimmt 
und Farben verquiftet ift ein Dialer. Die älteften von jenen VBer- 
fuchen find in den Jahren Hingefchrieben in denen mau Luft un 
Leichtigkeit fo gern für Genie Hält. Was in dem neuern erträg- 
licher ift davon bin ich mir fehr bewußt daß ich es einzig und 
allein ver Kritik zu verdanken habe. Ich fühle die lebendige Quelle 
nicht in mir, die durch eigene Kraft fich emporarbeitet, durch 
eigene Kraft in fo reichen, jo frifchen, fo reinen Strahlen auf- 
ſchießt, ich muß alles‘ dur) Drudwert und Röhren aus mir herauf: 
preffen. Ich würde fo arın, fo Talt, fo furzfichtig fein, wenn ich 
nicht einigermaßen gelerut hätte fremde Schäße bejcheiden zu bor- 
gen, mich an fremden Teuer befcheiden zu wären, und durch vie 
Gläſer der Kımft meine Augen zu ſtärken. Ich bin daher immer 
beſchämt oder verbrieglich geworden, wenn ich zum Nachtheil ber 
Kritif etwas las oder hörte. Sie ſoll das Genie erftiden und ich 
Ichmeichle mir etwas von ihr zu erhalten was dem Genie fehr 
nahe kommt. Ich bin ein Lahmer, den eine Schmähjchrift auf bie 
Krüden unmöglich erbauen lann. Doch freilich wie die Krüde dem 
Lahmen wol Hilft fich zu bewegen, aber nicht ihn zum Läufer 
machen kann, fo auch die Kritil.” Wenn aber Leifing im Wettlauf 
um ben bramatifchen Preis von allen unfern Dichtern dem Dios- 
furenpaar Goethe und Schiller am nächſten kam, jo that es Doch 
die Kritik nicht allein, fondern das poetijche Genie, das er gar 
nicht fo ſchön hätte fehilvern Können ohne es zu bejiken. Es wal- 
ten in allem FTünftleriichen Schaffen zwei Elemente, Begeifterung 
und Bejonnenheit, + ein unfreiwilliges das aus der innerften Tiefe 
hervorguilit und als Eingebung erjcheint, und ein freiwilliges, das 
jelbjtbewußte Ausbilden und Verwirklichen der idealen Anfchauung. 
In der Mufif, in der Lyrik pflegt das unbewußte Auftauchen ver 
Gefühle, ihr ungejuchtes Werben zur Melodie der Töne, der Worte 
vorzuwiegen, in ber bildenden Kunft, int Epos und im Dranıa ba- 
gegen tritt die Thätigfeit des überlegenden Formens, die prüfende 
Betrachtung und Ordnung bes Bejondern in feiner Beziehung zum 
Ganzen hervor. Nur im gemeinfamen Wirken beiver Elemente wird 
das Schöne vollendet; bei ven größten Meiftern ftehen fie im 
Gleichgewicht, bei ben andern aber ift das eine ober das andere 
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bedentender. Allerdings war bei Leſſfing ber Verſtand vorherrſchend. 
. Er war ein Dann im vollen und ausſchließlichen Sinne des Worts. 
Das mehr Weibliche, das ftille Wachsthum in der Hut ber Natur, 
das ahnungsvolle Helldunkel der Stimmmg, der Selbftgennß ber 
Gefühle war nicht feine Sache, ihm fehlte ber lyriſche Schmelz, 
aber die Poefie ver That und des Gebanfens wur fein eigen im 
Sinngediht und in der Fabel wie im Drama, und wer in ber 
Poeſie die Kunft des Geiftes fieht ber wird ihm ben Dichterlorber 
nicht verfagen. 

Gotthold Ephraim Leffing (1729 — 1781), der Sohn eines 
ſächſiſchen Predigers, ftubirte in Leipzig neben ber Theologie mit 
Vorliebe die Schriftwerte des Alterthums, trachtete aber zugleich 
nach förperlicher Gewandtheit, nach Welterfahrung und Menfchen- 
kenntniß. Das Theater 309 ihn an, zum Schreden ver Mutter 
verzehrte er die Weihnachtsftrikeln mit den Schauspielern, die feine 
bichterifehen Erftlinge auf die Bühne brachten. Der Vater war 
beforgt als er ftatt fi um ein Amt zu bewerben nach Berlin 
ging und an einer Zeitung fchrieb; ber Vater warb beruhigt als 
er die rafchen Erfolge des Sohnes ſah. Im Unabhängigfeitstriebe 
feiner Natur erwählte Lejfing das Schriftſtellerthum zum Beruf, 
aber er that es mit der Größe des Geiftes und dem Ernfte der 
Gefinnung wie im Altertbum ein Demofthenes fich zum Vollsrebner 
bildete und als folcher gewirkt hat. Die Preſſe war feine Tribüne, 
bie SZeitjchriften trugen fein geflügeltes Wort durch das Land und 
fammelten die Nation um ibn; er war ihr Sprecher in allen An- 
gelegenheiten humaner Cultur, fie aufklärend, zu ſelbſtändigem Thum 
und Denken anfeuernd. Durch feine eigene Wahrhaftigkeit gewann 
er „das große Vertrauen der Nation”, wie Goethe von ihm rühmt. 
Wie er fih auf der Hochwacht unferer Literatur als feiter Angel- 
punkt bingeftellt, das Schlechte und Mittelmäßige bekämpfen, das 
Bildfame fördern, auch bei den Größen des Tages, bei Klopſtock 
und Wieland durch Lob und Tadel wegweijend und maßgebend, 
das haben vie Gefchichtfchreiber unferer Dichtung, vor allen Ger- 
vinus, im einzelnen nachgewiejen. Seine bramatifchen Jugendver⸗ 
fuche zeigen feinen Sinn für Einfachheit und Charalterzeichnung, 
und wenn man Schwing und Feinheit vermißt, im Freigeiſt fpricht 
fchon der tiefe und heitere Leffing, wenn burch bie Liebe zu einem 
frommen Mädchen der zweifelnde Berftand fein läuterndes Gegen- 
gewicht empfängt; und ob das Trauerfpielfragment Henzi auch in 
Alerandrinern gefchrieben ift, die Wahl eines politiichen Stoffs aus 
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der zeitgenöſſiſchen Geſchichte war ein wichtiger Schritt. Doch ar- 
beitete fich Leffing langfam aus Gottſched's Schule bis zu dem 
Punkte empor wo er fagen konnte: es wäre beifer geweſen wein 
berfelbe fih nie mit dem Theater vermengt hätte. Neben ber 
franzöfifchen egelvrichtigfeit zieht die größere Lebensfülle des eng⸗ 
liſchen und fpanifchen Schaufpiels ihn an. Wer nichts Tann als 
reimen fcheint ihm fo unnütz als wer nichts verfteht als Flöte 
blafen. Er arbeitet fortwährend im Dienfte der Wiffenfchaft und 
jchreibt feine Nettungen verfannter oder verlemmbdeter ‘Dichter und 
Denker ver Vorzeit wie feine bligenden Kritiken gegen ftümperhaften 
Dünkel. Das bürgerliche Rührfchaufpiel der Englänver und Fran: 
zofen, Richardſon's Clariſſa und Diderot's Kritif wirken zufammen 
zu feiner Tragödie Miß Sara Sampfon. Es iſt die Leidens— 
gefchichte eines jungen verführten Mädchens; das tragifche Geſchick 
fommt von außen durch bie Intrigue einer eifer- und vachjüchtigen 
Nebenbuhlerin, das ift der Zoll den Leffing noch feiner Zeit ent- 
richtet; aber das Werk bewegt ſich innerhalb ver unverrüdbaren 
Bande des sittlichen Familienlebens, das ijt feine Ehre, und ber 
ichwanfende Mellefont, vie leidenſchaftliche Marwood find moderne 
Charaktere mit Fleiſch und Blut, feine abftracten Tugendhelden 
oder Verbrecher, fondern in der Sünde felbft von einem menſch⸗ 
‚lichen Kern, der unfer Mitgefühl erregt, und das ift die Größe des 
Stüdes, das in Proſa gefchrieben fi nun ohne den Zwang ber 
brei Einheiten frei entfaltet. Wenn gleichzeitig Heinrich Schlegel 
und Brawe den reimlofen fünffüßigen Jambus einführten, fo ſtu— 
birte nun Leifing nicht blos den Plautus, fondern auch den So— 
phofles neben Shafefpeare; das Ziel, das ihm noch bunfel vor- 
jchwebte, war eben für das deutſche Drama die Mitte zwifchen 
beiden. Der Philotas, jene Kurze fchlagkräftige Tragödie des grie- 
chifchen Königfohnes, ver fich im der Gefangenschaft aufopfert damit 
fein Vaterland nicht um Die Frucht des Siege betrogen werde, 
erinnert an ben friegerifchen Zug der Zeit wie an das Vorbild ber 
Antife. Die Literaturbriefe wurden jetzt gefchriebeu wie wenn bie 
berliner Freunde einem verwundeten Dffiziev Kunde von den Er: 
jcheinungen im Felde des Geiftes geben wollten. 

Leffing felbft ging als Secretär des Generald Tauenzien nad) 
Breslau. Er kam in das Lagerleben des Siebenjührigen Kriegs; 
bie Luft am Wagniß und Abenteuer führte ihn im Verkehr mit 
ben Offizieren zum Spiel und Wein; die Freunde fürchteten für 
ihn und mußten nicht daß er zugleich Spinoza, die Kirchenväter 
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und Winckelmann las, daß er am Laokoon ſchrieb und vom Leben 
ſelber den Stoff zu Minna von Barnhelm empfing. 

Winckelmann hatte den Bildnern die Allegorie empfohlen, und 
die Poeten in England und Deutſchland, Thomſon wie Haller 
wurden wegen ihrer Naturſchilderungen bewundert; das Wort des 
Simonides, die Malerei ſei eine ſtumme Dichtkunſt, dieſe eine 
redende Malerei, war in aller Mund; da zog Leſſing zuerſt die 
Grenze zwiſchen beiden und beſtimmte ihre Stilunterſchiede, indem 
er von der Bergleichung der Vergil'ſchen Erzählung mit ver pla- 
ftifchen Gruppe von Laokoon ausging. Er zuerft erlannte daß bie 
verſchiedenen Künfte ebenfo gut eigenthümliche Stoffgebiete und 
Auffaffungsweifen als ein verfchievdenes ‘Darftellungsmaterial haben, 
und daß das Princip oder Gefek einer jeden in demjenigen zu 
fuchen fei was fie allein oder am vollendetften vermag. In ber 
Schönheit fah er das gemeinfame Ziel der alten Kunft, aber das 
Ideal der Leibesfchönheit werde Durch Die reine Form in ber Plaftif, 
in ber Boefie das Ideal der Handlung verwirklicht. Die Malerei 
gebraucht Figuren und Farben im Raum, bie Boefie articulirte 
Yaurte in ber Zeit; jene drücken darum das nebeneinander Beſtehende, 
biefe das nacheinander Folgende aus; Körper mit ihren fichtbaren 
Eigenfchaften find Vorwurf ver Malerei; Bewegung, Handlung. ift 
Gegenftand der Poefie. Aber die Körper eriftiren in der Zeit und 
bewegen fih in ihr, und ver bildende Künftler hat deshalb den 
prägnanten Moment zu erfaffen, der in der gegenwärtigen Stel- 
lung das Frühere und das Kommende mit erfchließen läßt; Hanb- 
lungen und Bewegungen bebürfen des Körpers zu ihren Zräger, 
und wenn bie Poefie auch ſtets nur Eine Eigenfchaft eines Körpers 
angeben, Einen Zug in die fortichreitende Handlung einflechten 
fann, fo vermag fie fucceffiv ein Bild deſſelben zu entwerfen; 
Homer ſchildert uns feine Helden wie fie nacheinander ihre Waffen 
anlegen ober läßt den Schild des Achilleus vor unfern Augen in 
ber Werfitatt des Feuergöttes entjtehen. Wollte der Dichter be- 
ſchreiben was gleichzeitig im Raume vorhanden ift, fo erführen wir 
nur eins nach dem andern und die Worte reichten doch nicht aus; 
gerabe bie Hauptfache, das Zufammenfein des Mannichfaltigen und 
feine Uebereinftimmung zum Ganzen müßte er der Phantafie über- 
laffen, während der Bildner eben dies veranfchaulicht, da wir fein 
Wert mit einem Blick erfaſſen. Darum fehildert Homer bie 
Schönheit Helena’s nur durch ihre Wirkung auf das Gemüth. 
Die ein Naturgejeß fteht dies feft; aber das hindert uns nicht 
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daß wir, da der zweite Theil des Laokoon nicht erſchien, den Vor⸗ 
zug ber Poeſie in der Schilderung der Geiſteskämpfe vermiffen und 
es ebenfo tadelnswerth finden daß die Malerei und Plaftit ver- 
mengt werden, daß ihnen nur Leibesſchönheit, nicht auch Seelen- 
ausdrud zuerkannt und daß das Malerifche in ver Yarbenftimmung 
nicht erwähnt wird, daß Landſchaft, Genre, Hiſtorienmalerei nicht 
gewürdigt, eher verfannt find, und daß überhaupt das antik-plaftifche 
Ideal einfeitig auf alle bildenden Künfte übertragen ift. Aber wir 
beburften des Hellenenthums, und um jo größer war der Einfluß 
bon Leffing’8 Buch. Sprach es doch den grundlegenden ud be- 
freienden Gedanken ans: daß die Kunft weder zur Belehrung noch 
zur moralifchen Beſſerung dienen, fondern das Schöne um feiner 
jelbft willen frei darftellen folle; dadurch werde das Gemüth er- 
leuchtet, die Geſinnung veredelt. 

Leſſing felbft wandte fich fofort zur Poeſie der Handlung, in- 
bem er richtig fühlte Daß die Kultur und Stimmung ver Zeit nicht 
das Epos, jondern das Drama verlangten. Er fchrieb das Luft: 
jpiel Deinna von Barnhelm oter Solpatenglüd. Er Tnüpfte an 
ben Siebenjährigen Krieg und den Friedensſchluß die Handlung 
an und ließ fie aus dem großen Volksſchickſal hervorwachſen, bie 
Wirklichkeit felbjt bot ihm die Grundzüge dazu, ſodaß er ber all- 
gemeinen Theilnahme ficher fein konnte; er ſympathiſirte mit ber 
Vollsgefinnmg, und wenn ums auch die Schachzüge des Edelmuthes 
zwifchen ven Liebenden etwas übertrieben bünfen, bie Gejchichte, 
bewundernswürdig angelegt, entiwidelt und gipfelt ſich vortrefflich, 
und bie Charaktere find naturwahr aus deutſchem Kernholz ge: 
fchnitten bi8 auf den franzöfifchen Glücksritter, deſſen Lächerliche 
Figur zur Zeit der Sprach- und Sittenmnachäfferei auch zu ben 
Befreiungsthaten des vaterlänbifchen Geiftes gehört. Wie prächtig 
ftıd Tellheim und Minna als ganze und liebenswürbige Menfchen 
gezeichnet, er fo weichberzig bei folvatifchem Ehrentrotz, fie fo 
munter und friſch bei ſeelenvoller Ianigfeit! Dazu der brave 
Wachtineifter, der rauhe trene Diener Yuft, das reizend vorlaute 
Kammermädchen, ber neugierige Wirth! Von den ftehenden Luft: 
fpielfiguren der Romanen ift gerade foviel beibehalten um dem Dri- 
ginalen und Individuellen ein typifches allgemein gültiges Gepräge 
- zu verleihen. Als nach ver erften Aufführung in Leipzig der Vor: 
hang gefallen war erhob ſich das Parterre und verlangte bie 
Wiederholung für den folgenden Abend, und fo zwölfmal nach- 
einander. Der urfprüngliche Quell der Poefie begann wieder zu 
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ſprudeln, die Schaufpieler erhielten Charaktere an denen ihre Kunſt 
fich bilden fonnte. Und noch heute nennen wir Minna von Barn- 
helm zuerft, wenn von beutjchen Luſtſpielen bie Rede ijt. 

Damals (1767) verjuchte Hamburg eine Neorganifation des 
Theaters, und Leſſing warb berufen durch fein Urtbeil über bie 
Stüde und die Aufführung die Schaufpieler wie das Publikum zu 
erziehen. Aus feinen Aufjägen entjtand die Dramaturgie, eind ber 
föftlichjten Bücher unferer Xiteratur, in welchen der gefunde Kopf, 
ber männliche Charakter, das frifche Gefühl ſich durchdringen, 
und ein Dichter fpricht der zugleich ein grünplicher Gelehrter ift. 
Es galt zuerft den herkömmlichen Regelmechanismus und den 
höfifchen Anftand der Franzoſen zu durchbrechen und bie Freiheit 
ber Kunſt, die ungeſchminkte Wahrheit der Natur an ihre Stelle 
zu feßen; das gejchah durch die Bekämpfung Gorneille's und Vol⸗ 
taire’8, die wir nach ihrem Rechte und nach ihrer einfeitigen 
Schärfe gelegentlich berüdfichtigten, es gejchah durch die Hervor- 
hebung Shafejpeare’s, der jet bei und eingebürgert ward. “Daran 
reihte fich zugleich die meifterhafte Auslegung der Poetik des Ari- 
jtoteles mit dem Nachweis daß ihr, wenn man fie recht verfteht, 
Shafefpeare weit beſſer nachfommt als bie Franzoſen; daran reihte 
jihb die ausprüdliche Erklärung daß das Geſetz feine Gültigkeit 
habe und die Kunft in feiner Erfüllung, nicht in einer vermeint- 
lichen Genialität der Regellojigfeit ihr Ziel erreiche. 

Und wieder folgte der kritiſchen Erfenntniß Die poetifche Chat. 
Leſſing nahın aus Livius die Gefchichte der Virginia, welcher der 
eigene Vater ein Meſſer ins Herz ſtößt, weil er feinen andern 
Ausweg fieht ihre Iungfräulichkeit vor den Lüften des tyrannifchen 
Appius Claudius zu ſchützen, dem ein feiled Gericht fie als Sklavin 
zugejprochen; das empörte Volk jtürzt darauf Den Ufurpator. Leſſing 
rückte die Begebenbeit in feine Gegenwart, in moderne Verhältniſſe; 
mit Recht; denn jo entftand Fein Zwieſpalt, wenn er das eigene 
Empfinden und Denken, Blige tiefſimiger Lebensauffalfung und 
feinfte Urtheile über Sittlichkeit und Kunft feinen Perfonen in ben 
Mund legte; von der Bühne herab foll das eigene Leben uns an- 
iprechen. Freimüthig hielt er der Verberbniß der Höfe, der lau: 
nenhaften Eigenmächtigfeit der Großen, die doch die Sklaven ihrer 
Sünftlinge find, einen vernichtend blanken Spiegel vor. Nur daß 
für Odoardo die zwingende Nothwendigkeit fehlt „die Roſe zu 
brechen ehe fie vom Sturm zerfnidt wird“, ftatt den Dolch ver 
Drfina zur Vertheidigung zu gebrauchen; nur daß das Strafgericht 
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ver Gefchichte fehlt, wenn die Edlen geopfert find und die Ver— 
brecher Teben bleiben. Allerdings bat Leffing mit großer Feinheit 
eine für den Prinzen aufkeimende Neigung im Herzen Emilia's an- 
gebentet; fie fieht fich von ihm umſtrickt, fie fürchtet von der eigenen 
Natur Gefahr für ihre Tugend, und um biefe rein zu bewahren 
wirft fie lieber das Leben dahin. Aber daß fie bei ver Leiche bes 
ermordeten Gemahls an Verführung durch ven Mann denken könne 
ber wenigftens nicht ohne Schuld an dem Frevel ift, das haben 
bei aller Bewunderung für das Werk Engel und Claudins damals 
fo wenig als wir heute verftanden. Sonft ift alles folgerichtig, 
Inapp und bebeutend im ganzen Gedicht; jedes Wort ift finnfchmer 
und geiftvoll, ſodaß der fcharf gefchliffene epigrannnatifche Dialog 
unfer Nachdenken anregt, während die Handlung fi raſch und 
wohlmotivirt vor unferer Cinbildungsfraft entwidelt und unſer 
Herz ergreift. Die geniale Charakterzeichnung, vor allen des teuf- 
tifch glatten Höflings Marinelli und der dämonifchen Orfina, ftellte 
den Schaufpielern Aufgaben höchſter Art. Das Ganze ift inner- 
licher, die Geftalten find individueller, die Handlung verwidelter 
als in der griechifehen Tragödie, aber alles ift wiederum einfacher 
und ftraffer gehalten als in den Werfen der romantifchen Volfs- 
bühne von England und Spanien. Der beutfche drammtifche Stil 
in Compofition und Sprache war gefunden; wenn auch das Tra⸗ 
gifche noch weniger aus der eigenen Natur der Helden und ihrer 
Leidenfchaft fich entbindet, fondern durch die Intrigue herbeigeführt 
wird, die Begebenheit geht Doch aus der inmerlichen Weſenbeſtimmt⸗ 
heit der Menfchen hervor, und fie alle flechten am Net des Schick— 
fals, das über ihren Hänptern zufammenfchlägt. 

Leffing vollendete die Dichtung in Wolfenbüttel, wo er eine 
Bipliothefarftelle angenommen. Es fehlen als ob fein vingendes 
fuchenves Leben ein Ziel freudiger Ruhe finden follte, er ver- 
heirathete fich mit der Witwe eines Freundes, Eva König, die fein 
Herz und feinen Geiſt verftand; aber fein Glück war von kurzer 
Dauer. Die Frau ftarb mit dem Kinde im erften Wochenbette. 
Die Briefe Leffing’s aus jenen Tagen find durch tieffittliches Ge— 
fühl und durch den Wit des Schmerzes bewundernswerth. Er fchreibt 
an Eſchenburg: „Sch ergreife den Augenblid da meine Frau ganz 
ohne Beſonnenheit Liegt, um Ihnen für Ihren gütigen Antbeil zu 
banken. Meine Freude war nur kurz. Und ich verlor ihn fo un- 
gern, diefen Sohn! Denn er hatte fo viel Verftand! fo viel Ber- 
ftand! — — Glauben Sie nicht daß die wenigen Stunden meiner 
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Baterfchaft mich fchon zu fo einem Affen von Vater gemacht haben. 
Ich weiß was ich ſage. War es nicht Verftand daß man ihn mit 
eifernen Zangen auf die Welt ziehen mußte? daß er ſobald Unrath 
merkte? War es nicht Verftand daß er die erjte Gelegenheit er- 
griff fich wieder davonzumachen? Freilich zerrt mir ber kleine 
Ruſchelkopf auch die Mutter mit fort. Denn noch ift wenig Hoff- 
nung daß ich fie behalten werbe. Ich wollte e8 auch einmal fo 
gut haben wie andere Menfchen, aber e8 ift mir ſchlecht bekommen.“ 
Zehn Tage lang rang die Frau in befinnumgslojem Leiden. Dann 
ichrieb er feinem Bruder: „Meine Frau ift tobt; und dieſe Erfah- 
rung babe ich nun auch gemacht. Ich freue mich daß mir viele 
vergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig fein können. Wenn Du 
diefe Frau gekannt Hätteft! Aber man fagt es fei nichts als 
Eigenlob feine Frau zu rühmen. Nun gut, ich fage nichts weiter 
von ihr. Aber wenn Du fie gekannt bätteft! ‘Du wirft mich nie 
wieder fo fehen wie Moſes (Miendelsjohn) mich gefehen, fo ruhig 
und zufrieden in meinen vier Wänden. Wenn ich mit ber einen 
Hälfte meiner Tage das Glück erfaufen Könnte die andere mit ihr 
zu verleben, wie gern wollte ich es thun! Uber das geht nicht 
und ich muß man wieber anfangen meinen Weg allein zu bufeln. 
Ich Habe dieſes Glück umftreitig nicht verdient.‘ 

Schon ftanden ihm neue Kämpfe bevor, in welchen er um 
der Humanität und Geiftesfreiheit willen den eigenen Schmerz 
vergeffen follte. Um Schulden zu bezahlen Hatte er die eigenen 
Bücher verjteigern laſſen; die Bibliothef der er vorftand lenkte 
feine Studien auf die mannichfachften Gegenftände. Dem Sprid)- 
wort: In allen Dingen etwas, im ganzen nichts — feßte er ent- 
gegen: „Wer nicht in allen etwas der ift im einzelnen nichts.“ 
Er gab eine Rettung für ben mittelalterlichen Theologen Beren⸗ 
garius heraus, ihn freuten bie Keger bie mit eigenen Augen fehen 
wollten. Kant jchrieb einmal an Mendelsſohn: „Zwar denke ich 
vieles mit der allerflärften Ueberzeugung und zu meiner großen 
Zufriedenheit was ich niemals den Muth haben werde zu fagen, 
niemals aber werde ich etwas fagen was ich nicht denle.“ Leſſing 
befannte fich zu dem Grunbjag: „Ich weiß nicht ob es Pflicht ift 
Glück und Leben der Wahrheit aufzuopfern; wenigftens find Muth 
und Entjchloffenheit, welche dazu gehören, Teine Gaben die wir uns 
jelbft geben Tönnen. Aber das, weiß ich, ift Pflicht, wenn man 
die Wahrbeit ehren will, fie ganz oder gar nicht zu lehren; fie 
klar und rund, ohne Näthjel, ohne Zurüdhaltung, ohne Mistrauen 
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in ihre Kraft und Nützlichkeit zu lehren.“ Er meinte wer die 
Wahrheit unter allerlei Larven und Schminken an den Mann 
bringen wolle der möge wol ihr Kuppler ſein, ihr Liebhaber ſei er 
nie geweſen. Ihm gewährte die ſcholaſtiſche Dogmatik feine Be⸗ 
friedigung — er nannte fie einmal im Unmuth das abſcheulichſte 
Gebäude von Unfinn, — ebenfo wenig genügten ihm die feichten 
Aufflärer oder die Pfaffen des Materialismus. Je bündiger ihm 
der eine das Chriftenthum beweifen wollte, defto zmeifelbafter ward 
er; je muthwilliger und triumpbirender ber andere e8 zu Boden 
trat, defto aufrechter hielt er’& in feinem Herzen. Er wollte fein 
Flickwerk von Stümpern und Halbphilofophen, feinen Fritiffofen 
Frieden. Er wollte das umreine, unbrauchbar geworvene Waffer 
nicht beibehalten wiffen, aber man follte e8 nicht eher weggießen 
bevor man reineres habe, damit man nicht das Rind hernach im 
Miftianche baden müſſe. So konnte ſich Nicolai nicht recht in ihn 
finden, und meinte ben Theologen fei Leffing ein Freigeiſt, den 
Freigeiftern ein Theolog, — wie immer die neue ganze Wahrheit 
boppelte Anfechtungen erfährt und fih gar oft für Halbheit und 
Bermittelei ausgeben Taffen muß. Er wollte ven proteftantifchen 
Geiſt freier Forſchung und Prüfung, und wenn dieſem durch bie 
Lehrmeinmgen der Iutherifchen Geiftlichen Schranfen gezogen wer⸗ 
ben follten, dann wollte er der Erfte fein die Päpftlein wieder mit 
dem Papſte zu vertaufchen. Er feufzte nach Erlöfung vom Joche 
des Buchftabens ver Bekenntnißſchriften, ja der Bibel; er wollte 
ein Chriftenthum wie c8 Luther, wie es Chriftus ſelbſt jet lehren 
würde. In Hamburg hatte er fehon Einficht in ein Manufcript 
des dortigen Gymnafialprofeſſors Reimarus erhalten, das den Titel 
einer Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes führte. 
Der Berfaffer war fein fchaler Spötter, fondern hatte durch ein 
Buch über die vornehmften Wahrheiten der natürlichen Religion 
im Sinne des aufgeflärten Deismus gewirkt. Um biefen zu ver- 
theidigen richtete er eine feharfe Kritif gegen bie übernatürliche 
Offenbarung, gegen die Wundererzählungen des Alten und Nenen 
Teftaments, und legte die Widerfprüche bloß die in dieſen Schriften 
felber vorhanden feien oder in bie fie mit der gefunden Vernunft 
und der Sittlichfeit gerathen. Leffing gab nun eine Reihe von 
Fragmenten aus diefer Handſchrift heraus um durch den ernten 
und ftarfen Angriff eine wiſſenſchaftlich gründliche Unterſuchung 
einzuleiten. Ihm felber lag bie Bermuthung von Reimarus fern, 
ale ob Chriftus mit dem Streben nach weltlicher Herrjchaft 
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gefcheitert fei und feine Jünger ihn dann durch Entjtellungen und 
betrügerifche Angaben zum Religionsftifter gemacht hätten; aber er 
wollte auch nicht die Sünden ber Patriarchen — von denen wir 
jetzt wiffen daß fie vielfach auf Naturmythen beruhen — dem 
Bolt fernerhin als etwas Ehrwürdiges und Göttliches Hinftellen 
laſſen. Er hielt an der Reinheit und Geifteshoheit des gejchicht- 
lichen Chriftus feft, und erklärte daß das Chriſtenthum nicht zu- 
fammenfalle, wenn die äußern Wunderbeweiſe weggenommen wer- 
ben, da e8 eine innere Wahrheit habe. So hing er nach Claudius’ 
Wort den Fragmenten Maulförbe an; aber die Gegner unterjchie- 
den die Sache des Herausgebers nicht von ber des Verfaſſers, 
und er nahm den Kampf auf, ber ihm von vielen Seiten bereitet 
war, am eifrigften von einem Manne mit dem er früher manches 
Glas Rheinwein getrunken, mit dem ftarrföpfigen Zionswächter 
Goeze, Dauptpaftor in Hamburg. In Heinen Flugblättern ließ er 
dem Widerfacher den Eimer faulen Waffers, in welchen ber ihn 
hatte erſäufen wollen, tropfenweife auf den kahlen Scheitel fallen. 
Seine Polemik war fcharf und hart, allein im Kriege ſchießt man 
um zu treffen; einen ungefitteten Streiter mochte man in ihm fin- 
den, aber ficherlich feinen unfittlichen. Die Wahrheit, ſchreibt Lef- 
fing, bat eine fiegende Kraft und alle Angriffe der Kritik können 
nur dazu bienen fie immer Tlarer ans Licht zu ftellen. Lerne man 
den Unterfchied auffaffen zwifchen Religion und Xheologie, zwifchen 
Chriſtenthum und Kirchenlehre. Erftere find Suche des Herzens 
und Lebens, letztere des Verſtandes und ber Wilfenfchaft; umfere 
Bernunft kann alſo Einwürfe gegen die verjtandesmäßige Fafſung 
einer theologifchen Lehre erheben ohne deren urfprünglichen und 
echten Kern zu gefährben; vielmehr foll ihm die vernumftgemäße 
Form bereitet werben. Was gehen ben Ehriften die Hhpothefen 
und Beweife ver Theologen an? Sein Gewifjen bezeugt ihm die 
Wahrheit des Chriftenthums, fein Herz fühlt fich befeligt in ihr. 
Wer die wohlthätige Wirkung der Cleftricität empfindet kann es 
ruhig der fortjchreitenden Wiffenfchaft überlaffen ob Nollet’3 oder 
Franklin's Annahme das Weſen von jener am beften erklärt. Die 
Liebe ift Hauptſache und Grundidee des Chriſtenthums; die Religion 
Jeſu, die er in feinen eigenen Worten, in feinem Leben und Tod 
darftellte, ift etwas viel Einfacheres als bie kirchlichen Glaubens⸗ 
fagungen; jener fchlichten Wahrheit können wir uns anfchließen, 
fie der perfönlichen Aneignung anbeimftellen, fie auf ımjere Weiſe 
mit der Wiffenfchaft in Einklang bringen. Nur die misverftandene 
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Religion Tann uns vom Schönen entfernen; für die wahre ımd 
richtig verſtandene iſt es ein Beweis, wenn fie uns überall auf 
das Schöne Hinführt. 

In ſolchem Sinne zählte fich Leffing zu den Vertheidigern des 
Chriſtenthums. Es galt ihm für wahr weil e8 Vernunft und Ge- 
wiffen befriedigt, nicht weil die Evangeliften und Apoftel e8 gelehrt 
haben. Chriftus ift die Grundlage des Chriftenthbums; in feinem 
Leben und Wort, im Gemüth der Jünger war e8 vorhanden ehe 
e8 aufgezeichnet warb in der Schrift; es ift die Grundlage ber 
Bibel, nicht auf fie begründet; es ift eine fortwährend fich bezeu- 
gende Geiftesmacht. Vergangene Wundergefchichten find feine Be⸗ 
weife gegenwärtiger Wahrheiten; das Hiftorifche hat feine Bedeutung 
nur durch den idealen Gehalt den es darftellt. Die Erzählungen 
von der Entjtchung des Chriſtenthums find das Gerüft, das Chriften- 
thum jelbft ift der Bau; wie wenig interejfirt doch deſſen Kerrlich- 
feit den welcher fie immer nur aus dem Gerüfte beweifen will! 

Leifing verlangte Duldung und Achtung für jede Ueberzeugung, 
für die Freidenker wie für die Weberlieferungen und Bebürfniffe 
des Volks; er befämpfte den Fanatismus indem er die Pietät für 
die Religion der Väter bewahrte. Wie er felbft der Onmanität 
huldigte, betrachtete er die verfchiedenen Religionsformen in Zu— 
ſammenhange mit der Entwidelung der Menfchheit, mit ber Indi⸗ 
vidualität der Völker. Und er entjchieb feine Fchde auf bem 
Theater, indem er auch jet wieber von der Wiffenfchaft fich zur 
Dichtlunft wandte. Nathan der Weife ftellt den Gebanfen dar daß 
Religiofität in allen Religionen die Hauptfache, daß gut handeln 
ſchwerer als aubächtig ſchwärmen fei. Im Werke der Menſch⸗ 
fichleit, der Rettung Recha's, begegnen fich der Jude, Chrift und 
Mufelmann; die Erzählung von ben drei Ningen ift ver Mittel- 
punft, in ihrem Sinne löſen fich die Conflicte, indem bie Jüdin 
Recha, ver chriftlihe Tempelherr und der Muhammedaner Saladin 
ſich als Glieder Einer Familie erkennen; das durch die Unterjchiebe 
der Völker und des Glaubens verbunfelte Einheitsband der Menfch- 
heit kommt ihr wieder zum Bewußtfein. Während die Herrlichkeit 
ber Naturorbnung gegenüber den vermeintlichen Wunbern, bie fie 
durchbrechen follten, aufrecht erhalten wird, enthüllt fich in dem 
Getriebe der menschlichen Plane und Leivenfchaften und der fchein- 
baren Zufälle das eine. wahre Geifteswunber, die innenwaltende 
Vorſehung, die alles zum Heile führt. Nimmt man das Werf als 
Drama der That, fo wird man die Führung ber Handlung loder 
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finden und vom Abjchluß nicht völlig befriedigt fein; betrachtet man 
e8 aber als Gedanfendichtung, jo erſcheint es als die Krone jener 
Moralitäten des Mittelalters, welche die fittlichen Begriffe und das 
Geſchick der Seele darfteliten. Es ift ein Verſöhnungsdrama, das 
ernfte Conflicte zu einem heitern Ausgang führt, die Darlegung 
ber Gebanfen ift bie Hauptfache, aber Leifing ift Dichter genug um 
fie durch Tebenvolle Perfönlichkeiten vertreten zu laſſen, und aus ber 
eigenen durch die Darftelflung ſich felbft befreienden Seele einen 
Hauch der Milde und des Friedens über das Ganze auszugießen, 
ber bie Herzen gewinnt, weil er ımmittelbar aus dem Herzen ſtammt, 
und feine eigene Stimmung auch fprachlich dadurch kundgibt daß an 
bie Stelle der Profa der reimloje Jambus mit feinem rhythmiſchen 
Ebenmaß tritt. Wie viel beffer als eine der Dichtungen Voltaire’s 
bezeichnet doch Leſſing's Nathan ven Höhenpunft der Aufflärungs- 
literatur; eben weil Leſſing nicht bloßer Verftandesmenfch war und 
den eigenen Seelenabel in feine Schöpfung ergießen konnte! 

Meifterhaft ift die Charakterzeihnumg. Nathan fteht im 
Mittelpunkte. Durch fchmerzenreiche Erfahrung wie Leffing feldft 
ift er gereift, ver Gedanke ift in ihm Gefinnung geworden, und 
indem er alles im Lichte ver Ewigkeit betrachtet und von reiner 
Liebe befeelt ift, wird feine geiftige Leberlegenheit zur gutmüthigen 
Ironie, zum beitern Humor. Die gottinnige Humanität, bie er, 
ber Mann, erworben hat, befitt Recha, die Jungfrau, von Natur 
und durch tie Luft die fie in feiner Nähe geathmet; fo weiß fie 
„daß Ergebenheit in Gott von unferm Wähnen über Gott fo ganz 
und gar nicht abhängt”. Wie ſchön contraftirt mit Nathan und 
wirft und ftimmt zugleich mit ihm zufammen bie fchlichtgläubige 
Herzenseinfalt des Klofterbruders! Der heldiſche Saladin, ver 
Herrfcher der nicht verächtlich von des Volkes Stimme denkt, bat 
nie verlangt daß allen Bäumen Eine Rinde wachſe, und feine 
Schwefter Sittah beflagt den Stolz ver Chriften daß fie Chriften, 
nicht Menfchen fein wollen, ähnlich wie Nathan zum Tempelherrn 
fagt: „Sind Chrift und Jude eher Chrift und Jude als Menſch? 
Ach, wenn ich einen mehr in euch gefunden hätte bem es gemügt 
ein Menfch zu heißen!” Der jugendliche Tempelherr felbft zeigt am 
meiften Eutwickelung. Wol bat er in ben Kreuzzügen gelernt daß 
e8 Naferei ift das eigene Glaubensbefenntniß der ganzen Welt auf- 
brängen zu wollen; bie Jüdin hat er mit Gefahr des Lebens ohne 
Dank zu begehren gerettet; aber wie er fie nun liebt, wie er hört 
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daß Recha nicht Jüdin fei, da ift er doch in unbedachtem Eifer 
gewillt felbjt den Patriarchen gegen Nathan aufzurufen, bis er 
feines Vergehens inne wird und in ver Geretteten die Schwefter 
findet. So hängt auch die Dienerin Daja treu an Nathan, möchte 
aber doch Lieber unter Chriften fein. Der Patriarch fteht ihnen 
gegenüber, der ränfefüchtige Pfaffe, der da meint ein Bubenftück 
vor Deenfchen fei nicht eins vor Gott, wenn es zur Ehre der Kirche 
verübt wird, und der vor allem ben Juden verbrennen möchte. 
Endlich Albafi, der Derwiſch, ver fich aus dem Gebränge des Le— 
bens, durch welches Nathan fiegreich fi hindurchkämpft, nach 


»Brahmanenart in Weltentfagung rettet: der wahre Bettler ijt 


allein der wahre König! — Nur ein Zeichen fnüpft das Wert 
an die theologifche Polemik Leſſing's: der ftarre verfolgungsfüchtige 
engherzige Dienft des Buchftabens wird durch einen Chriften, durch 
ven Patriarchen vertreten, während nicht minder der feine Lehre 
mit den Schwert ausbreitende Fanatisnus des Islam ımd Das 
zäbe mumienbafte Indenthum Feine geringern Schatten neben der 
lichten Humanität Natban’s und Saladin’s find, und folgerichtig 
hätten fie ich ſage nicht durch bejondere Perfönlichkeiten veran— 
ſchaulicht, aber Doch betont werben follen. Und wenn Leſſiug das 
Weſen der Neligion in ber Gefinnung fah, wenn er mit Jeſus 
fagte „an ihren Früchten follt ihr fie erkennen‘, wenn er dem⸗ 
gemäß für den rechten Ring den Beweis des Geiftes und ver Kraft: 
fordert, jo hat den die Gefchichte fiegreich für das Chriftenthum 
geführt, das feine Bekenner fittlic) wievergeboren, fie dauernd zu 
den Trägern ver Eultur gemacht und in allen Zweigen der Kunft 
und Wiffenfchaft eine neue Blüte hervorgerufen hat. Der Natban 
ift ein Lieblingsbuch gebildeter Juden und 1842 auch in ver neu- 
griechifchen Ueberfegung von Kaliurgos zu Konftantinopel vor den 
Türken aufgeführt und begeiftert aufgenonmmen worden; aber er ift 
innerhalb bes Chriſtenthums entftanden und zeugt dadurch für 
dieſes. Nathan der Weife ift ein Ideal des Geiftes, das erfte das 
ein Dichter ſelbſtbewußt gezeichnet hat. 

"Wie Nathan das poefifche, jo war die Schrift über die Offen- 
barımg als Erziehung des Mienjchengefchlechts das wiffenfchaftliche 
Teſtament Leſſing's. Er ftanb wie die bedeutendften Männer fei- 
ner Zeit unter dem Einfluß von Leibniz; feiner Natur war es ein 
verwandter Gedanke daß Thätigleit, felbftändige Verwirklichung des 
innern Vermögens die Aufgabe und das Weſen aller Dinge, daß 
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das AU ein harmoniſches ſtufenweiſes Spftem lebendiger Kräfte 
jei; fein congenialer Verſtand erfaßte ja jeden Menfchen und jedes 
Werft als ein einziges, urſprünglich eigenartiges, und ihn erfreute 
die große Art zu denfen, mit der Leibniz aus Kiefeln Feuer fchlug, 
umd nicht eime Schule ftiften, fondern nur ein Führer zur Wahr- 
beit jein wollte jeglichem auf dem Wege auf welchem er ihn fand. 
Aber Leffing ward auch der Entveder des Mannes, „ven man 
feither wie einen tobten Hund behandelt”, und der feitvem fo 
großen Einfluß auf den veutfchen Geift gewann; er Änßerte gegen 
Jacobi: Eins und Alles, das ift auch mein Glaubensbelenntniß; 
wenn ich mich nach jemand nennen follte, jo wäre es Spinoza! 
Wie damals fo wird auch noch heute darüber geftritten: Robert 
Zimmermann macht ihn zum Leibnizianer, Hettner zum Spinoziften; 
ich bleibe bei ver früher fehon in meinen Denkreden auf beutjche 
Dichter veröffentlichten Auffaffung daß er beides war, daß er inner- 
halb der Zotalanfchauung ftand die über beide Gegenfäge hinaus 
ift, Die uns bei Paulus und Johannes, bei den philofophifchen 
Myſtikern des chriftlichen und ven pogtifchen des muhammedaniſchen 
Mittelalters bereits begegnet ift, wie ich denn in Giordano Bruno 
einen gemeinfamen Ausgangspunlt für Spinoza und für Leibniz 
gefunden. Pantheisnus und Deismus find von verfchiedenen Stand- 
punkten zwei berechtigte Anfichten einer und berfelben Wirklichkeit. 
Ich behaupte nicht daß dies Leſſing einfah, daß er eine Verſöhnung 
der Einfeitigfeiten anftrebte; er war fein Shftematifer, er überließ 
das uns Nachkommenden, aber er ftand in ver vollen Wahrheit, 
bielt mit Spinoza feft und fagte: Gott ift der Eine und Unend⸗ 
liche, außer ibm ift nichts, alle Dinge find nur wirflich in ihm, 
die Entfaltungen feines Wefens, die Gedanfen in denen er feine 
Vollkommenheit fondert und glievert, ſodaß die Welt in ihm erſteht 
und bejtebt; aber er leugnete darım weder Vernunft und Willen 
in Gott, noch wurden ihm alle Dinge zu vorübergehenden Wellen 
des einen ewigen leeres der Subftauz; er ſah vielmehr mit Leibniz 
in allen Individuen unvergängliche Monaden, in den Menfchen alfo 
unfterbliche Perjönlichkeiten, deren Natur in mannichfachen Daſeins⸗ 
formen und Metamorphofen fich darftellt, die Seelenmvanderung war 
ihm eine vertraute Vorftellung. Doch nun ftellte er Gott nicht 
außerhalb der Geifter, fordern faßte ihn als den gemeinfamen 
Duell, ver fie bejeeleud in fich begreift. Sein Geſetz herricht als 
natürliche und fittliche Weltordnung; es gibt feine grundloſe Will- 
15* 
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kür, keinen Zufall; doch kein Menſch muß müſſen; er danke aber 
Gott daß er ſich getrieben fühlt zu thun was er für das Rechte 
erkennt; mit eigenem Wollen ſollen wir die Keime herausgeſtalten 
die Gott in uns gelegt und mit ihm Eins ſein. Gott iſt das 
höchſte künſtleriſche Genie; durch ihn iſt im ewigen Zuſammenhang 
der Dinge Weisheit und Güte was für ſich allein uns blindes 
oder grauſames Geſchick dünkt. 

Nur von dieſem Standpunkte aus konnte Leſſing den Begriff 
göttlicher Offenbarung und menſchlicher Entwickelung in ber Er- 
ziehung des Menfchengefchlechts finden und dadurch die Philofophie 
der Gefchichte und der Religion möglich machen, vie alsbald Her- 
der, dann Schelling und Hegel begründeten, die unfere Gegenwart 
auszuführen beftrebt ift; auch dies Buch will ein Bauſtein der- 
felben fein. Hiermit erhob er fich über feine Zeit, in welcher bie 
bornixte Orthodoxie alles außer den Satungen des Tridentiniſchen 
Concils oder der Augsburger Confeſſion für Unglauben und Un- 
wahrheit hielt, während der Hochmuth der Aufklärung alles außer 
der eigenen Verftänbigleit für Aberglauben erklärte, überall nur 
das eigene Licht leuchten fah oder e8 durch Betrug verdeckt wähnte. 
Beide Parteien legten entweder allen großen Männern der Vorzeit 
die eigene Weisheit unter, ober verbammten und bebauerten fie, 
weil fie fich nicht zu berfelben erhoben. Erſt Leifing erkannte eine 
gefchichtliche Entwidelung der Ipeen, eine ftufenmäßige Entfaltung 
der Wahrheit, eine Geftaltung berfelben in verjchievenen Formen 
nah nationaler DBefonverheit und zeitgemäßem Bildungsgrabe. 
Orthodoxe wie Aufllärer Hatten bie Offenbarung Gottes an die 
Menfchheit für unbegreiflich erflärt, nur daß die Einen fie als 
Wunder fefthielten, die Andern fie verwarfen. Leſſing fuchte fie 
zu begreifen. Die göttliche Vorfehung war ihm die innerlich be- 
wegende und leitende Macht der Weltentwidelung; die Menfchen 
waren ihm zu eigenem Leben eriwecte Gedanken Gottes, Gott blieb 
alfo in ihnen wirffam. Ihnen war die Anlage der Gotteserfeimt- 
niß, bie Idee der Religion eingeboren; fie follten folche hervor- 
arbeiten, in organifchen Fortfchritt immer voller und Plarer ans 
Licht geftalten. Hierzu fie zu führen enthüllte Gott fein Wefen 
einzelnen großen und frommen Männern, und Tieß als innere An⸗ 
Ihauung in ihmen offenbar werben und durch fie verfündigen was 
ber gemeinfamen göttlichen und menschlichen Vernunft gemäß ift. 
So wird die Offenbarung zur Erziehung des Menfchengefchlechts, 








Leſſing. 229 


indem der göttliche Geiſt dem menſchlichen ſtets höhere Zielpunkte 
der Entwickelung aufſtellt und für deſſen wachſende Faſſungskraft 
in einzelnen Geiſtern neue Wahrheiten aufleuchten läßt, welche die 
Menſchheit annehmen und in ihr Eigenthum verwandeln ſoll. 
Erziehung zieht hervor was in der Seele liegt, fie iſt Leitung einer 
Perfönlichfeit durch eine andere höhere; fie gibt dem Menſchen 
nichts was er nicht aus ihm felber haben könnte, aber fie gibt 
und die wichtigften Dinge früher, fowie ein Nechenmeifter ben 
Schülern das Facit vorausfagt, damit fie fich bei der Arbeit ba- 
nach richten und Das Nechte finden. ‘Die allgemeine Vernunft ift 
alſo der Quell der Religion, und das Chriſtenthum der Vernunft 

ift das Ziel der Gefchichte. Die Ausbildung geoffenbarter Wahr- 
heiten in Vernunftwahrbeiten ift purchaus nothwendig, wenn dem 
Menfchengefchlecht damit geholfen werben foll. 

Hiernach erkennen wir mit Leffing in den einzelnen Perioden 
und Völkern der Weltgeſchichte den Stufengang ihrer Entwidelung, 
und Urfprung wie Ausbildung der Religion erfcheint nicht als ein 
Erzeugniß von Betrug und Gewalt, fondern gottgewollter Ordnung. 
Bei nuittelalterlichen Denfern (III, 2, 227 ver erften, III, 2, 237 
ber zweiten Auflage) fand Leffing die Lehre von einem breifachen 
Alter der Welt, dem Reich des Vaters, des Sohnes, des Geiftes; 
ihnen fchloß er fih an und fah feine Zeit heranveifen für das 
ewige Evangelium, auf das fie ſchon gehofft. In der vorchriftlichen 
Welt berrichte der Vater, und offenbarte feine Einheit und Per- 
fönlichkeit im Alten Teſtament; in Chriftus erfchien der Sohn, das 
Ebenbild Gottes, der ihn als dem Gedanken feiner felbft ewig in 
fih erzeugt; was der Sohn lehrte das foll mm der Geift als 
freie Vernumftwahrheit begründen und bie andere Erkenntniß damit 
in Einklang feßen. Soll die Erziehung nicht ihr Ziel haben? Die 
Menfchheit nie zu einer völligen Aufklärung und zu berjenigen 
Reinigung des Herzens gelangen welche die Tugend um ihrer felbft 
willen übt und liebt? Nie zu einem Leben ber Freiheit und Ord⸗ 
nung ohne äußern Zwang, weil jeber fich ſelbſt zu regieren ver- 
fteht? Nie? ES wäre Läfterung dies zu benfen. Sie wirb ge- 
wiß fommen bie Zeit eines nenen ewigen Evangeliums, bie ums 
felöft in den Elementarbüchern des Neuen Bundes verfprochen 
wird! — Hieran hielten fich die Nomantifer mit ihrer Hoffnung 
auf ein Wiederaufleben ber Religion, da fie äußerlich erftorben 
ichten in Unglauben und Aberglauben; Friedrich Schlegel fang: 
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E8 wird das neue Evangelium kommen! 
So fagte Leffing, doch die blöde Rotte 
Gewahrte nicht der aufgefchloff'nen Pforte; 
Und dennoch was’ der Theure vorgewonnen 
In Denken, Forſchen, Streiten, Ernft und Spotte 
Iſt nicht fo thener wie bie wenigen Worte. 


Rouſſeau. 


Eine neue Bildung war gewonnen, aber der Verſtand herrſchte 
vor. Zu einer vollen Blüte der Kunſt reicht er ſo wenig als das 
Muſter des Griechenthums aus; ſie muß aufgehen aus der Tiefe 
des Unbewußten, aus dem Drange der Natur und des Gemüths. 
In gemachten Zuſtänden der Civiliſation, in nüchterner Aufklärung 
aber wurden beide beeinträchtigt und zur Verkümmerung hintan— 
geſetzt. Sie müſſen alſo zuerſt wieder hervorbrechen, mit räche— 
riſcher Gewalt, ſtürmiſch, umwälzend; der Idealismus des Herzens 
wird ſich überſchwänglich, das perſönliche eigenartige Denken und 
Wollen wird ſich ſtarkgeiſtig geltend machen; Neues, jugendfriſch 
Originales wird mit trotzigem Selbſtgefühl auftauchen; an Ruhe, 
Maß und Klarheit wird es den Anfängern gebrechen, aber wo 
dieſe Güter kraft der ſittlichen Läuterung und Selbſtbeherrſchung 
gewonnen werden, da wird auch das für die gegenwärtige Ent— 
wickelungsſtufe der Menſchheit Mögliche erreicht und für alle Zeit 
Herrliches geſchaffen werden. Der Erſte ber in ſolchem urfprüng- 
lichen Gefühlsdrang auftrat, das Sehnen der Menſchheit ausſprach 
und das Martyrium ſeiner Natur und Sendung erlitt, während er 
die Welt in eine neue Bewegung ſetzte, war der Genfer Rouſſeau. 
Der politiſche Umſchwung in Frankreich und die literariſche, in 
Sturm und Drang gewonnene Neubildung in Deutſchland haben 
ihn zur Vorausſetzung. 

Während Paris fi) der Verfeinerung der Sitten wie ber 
Genüffe erfreut und die aufgeflärte Welt mit ftolzer Befrievigung 
meint e8 herrlich weit gebracht zu haben, tritt plößlich wie ein Yuß- 
prebiger in härenen Gewand ein Mann auf und ftellt vie Einfalt 
der Natur, ja ben Urzuftand ber Wilden einer Civilifation ent⸗ 
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gegen, beren tiefe Schäben, deren oberflächlichen Flitter, deren 
Knechtſchaft und Verweichlichung er durchſchaut. Gegen den Ma- 
terialismus der einen wie bie Buchftabengläubigfeit und den Cere- 
moniendienft der andern behauptet er die Religion des Herzens, 
ben Idealismus Des Gefühle; ein fchwärmerifcher Prophet, be- 
geiftert und doch mit den Waffen der Sophiftif nicht umfonft aus- 
gerüftet, in bie Ertreme fortgeriffen von feiner Leidenfchaftlichkeit 
und beeifert feine Ausjchreitungen zu rechtfertigen, zu beichönigen; 
ver geiftveiche Prediger empfinpfamer Liebe und ber Reformator 
ber Erziehung, der feine eigenen Kinder ine Findelhaus ſchickt, fich 
damit entfchuldigend daß ihre Mutter, die gemeine MWäfcherin, mit 
ver er haushält, fie verborben hätte! In der Wahrhaftigkeit fieht 
er die Bedingung ber Geiftesgröße, aber ftatt in veredelnder Selbft- 
zucht fich fo zu bilden Daß er nichts zu verbergen brauche, enthüllt 
er lieber ſchamlos feine Verirrungen mit eitler Selbftbefpiegelung 
feines unerhörten Beginnens. Der Anfang feiner Belenntniffe, in 
welchen er fein Leben erzählt, lautet: „Ich unternahm ein Wert 
das feinesgleichen nicht gehabt bat noch haben wird. Meinen Meit- 
menfchen will ich einen Menfchen zeigen ganz in feiner wahren 
Natur; dieſer Menfch bin ich, ich ganz allein. Ich kenne mein 
Herz und ich Fenne die Menfchen. Ich bin nicht gemacht wie irgend⸗ 
einer von benen welche ich gejehen habe; ich wage zu behaupten 
daß ich nicht bin wie irgendeiner von denen welche vorhanden find. 
Bin ich nicht ein Beſſerer als fie, fo bin ich wenigftens. ein An- 
derer. Die Bofaune des Jüngſten Gerichts erjchalle warn fie wolle ; 
mit diefem Buch in der Hand will ich mich vor den Meltrichter 
ftellen und laut jagen: «Dies ift was ich gedacht habe, was ich 
gethau und was ich war!» Ich Habe das Gute und das Böſe 
mit gleichem Treimuth offenbart, ich habe weder etwas Böſes ver- 
ſchwiegen noch etwas Gutes Hinzugefügt, und ift e8 mir begegnet 
irgendeine gleichgültige Ausſchmückung anzuwenden, jo geſchah dies 
nur um nicht durch einen Fehler meines Gedächtniſſes eine Lücke 
in der Erzählung zu verurfachen. Ich zeigte nich wie ich war: 
verächtlih und niebrig, wenn ich es gewejen, aber auch gut, ebel- 
berzig, erhaben; mein ganzes Inneres ift entfchleiert. Ewiger Gott, 
verfanunle um mich die unzählige Menge meiner Mitmenfchen, auf 
daß fie mich hören; fie mögen über das Unwürdige in mir feufzen, 
über das Gemeine in mir erröthen; aber ein jeglicher enthülle vor 
veinem Throne mit gleicher Aufricktigfeit fein Herz, und dann fage 
ein einziger von ihnen, wenn er es kann: ich war beſſer ale dieſer.“ 
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Jean Jacques Rouſſeau (1712—1778) war ber Sohn eines 
genfer Uhrmachers, und das arbeitfame, fromme, fitteneinfache Le— 
ben in feiner Vaterftabt, der Sieg den das Volk über bie vor- 
nehmen Gefchlechter dort erringen, die Selbftwerwaltung des Staats 
durch die Bürgerverfanunlung und ihre Erwählten fowie die Bilder 
ber großen Männer bes Alterthums in ihren Lebensbefchreibimgen 
von Plutarch find Einprüde auf die Knabenſeele die einen bleiben- 
ben Grund für die fpätere Weltanfchauung und Wirkfamfeit des 
Mannes bereiteten. Aber der Trieb nach Abenteuern und Unge- 
bunvenheit läßt ihn von bem Kupferftecher, bei dem er in ber 
Lehre war, in bie weite Welt binauslaufen. Cr kommt zu einer 
jüngft Tatholifch gewordenen Madame Warens nach Anech, findet 
Aufnahme unter der Bebingung daß auch er mit 16 Jahren zur 
römifchen Kirche übertritt, und wird einer alten Dame als Be— 
bienter empfohlen. Er begeht einen Tleinen Diebftahl und lenkt 
ven Verdacht auf das Kammermädchen. Cr ift Lakai beim Grafen 
Gouron, ber feine Fähigkeiten erfennt und ihm Gelegenheit zur 
Ausbildung bietet; aber Rouſſeau geht wieder durch, fingt vor den 
Tenftern der Schlöffer und Hütten, und fucht Frau Warens auf, 
feine Mama, vie indeß findet, daß er alt genug fei um ihr Bett 
zu theilen. Gelegentlich fucht er einmal Lieber als Schreiber oder 
Muſiklehrer fein eigenes Brot zu effen, kehrt aber bald wieder auf 
ihr Landgut zurück, ftubirt num in der Stille, fich felbft unterrich- 
tend, Latein und Mathematik, Philofophie und Muſik, und geht 
dann im 30. Jahre nach Paris. Er, ein Genie das ben Be— 
bientenrod getragen, will als Declamator oder Schachfpieler, Mu- 
fifer oder Notenabfchreiber fich durchbringen, und findet Secretär- 
ftellen in reichen Häufern, verkehrt mit den Schöngeiftern und macht 
ſchriftſtelleriſche Verfuche in PBoefie und Proſa. Auf einem Spa- 
ziergange zu Diderot, ber gerade in Vincennes gefangen ſaß, fiel 
ihm (1749) die von der Akademie zu Dijon ausgefchriebene Preis- 
frage in die Hände: ob bie Wieverherftellung der Wiffenfchaften 
und Künfte zur Reinigung ber Sitten beigetragen? „In diefem 
Augenblicke”, jchreibt er an Malesherbes, ‚fühlte ich meinen Geift 
von taufend Lichtftrahlen umfloffen, ganze Maſſen ver Tebhafteften 
Ideen ftiegen in mir auf mit einer Gewalt ımb Unordnung, daß 
ih in die unansfprechlichite Verwirrung verſetzt ward; ich fühlte 
meinen Kopf betäubt bis zur Zrunfenheit, heftiges Herzklopfen be- 
klemmte meine Bruft; der Athen verfagte mir als ich gehen wollte, 
ich Tieß mich unter einen Baum nieder und verbrachte bort eine 
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halbe Stunde in ſolcher Erregung daß, als ich mich erhob, ich 
meine Kleider von Thränen benetzt fand ohne daß ich mein Weinen 
bemerkt hatte.“ Er, der Sohn des Volks, ein Ideal von Größe 
und Menſchenwohl im Herzen, ſah in Paris den Sittenverfall der 
eleganten Welt, die Pedanterie der Schulgelehrten, die Frivolität 
der Schöngeiſter: da fragte er ſich plötzlich ob denn all die Ver— 
feinerung in Kunſt und Wiſſenſchaft zum Heil des Volks diene, 
ob denn eine prächtige Statue ſo viel werth ſei als eine gute That, 
und ſtatt einer hiſtoriſchen Unterſuchung gab er, der gar keinen 
Geſchichtsſinn hatte, eine philoſophiſche Antwort: Nein, die Yort- 
ichritte in Kunft und Wiffenfchaft haben überhaupt bie Sitten nicht 
veredelt, fondern haben ihren Verfall durch Luxus, Veppigfeit, eitle 
Geſchwätzigkeit im Gefolge; Redekünſtler untergraben ven Glauben, 
Poeten verderben die Unſchuld durch veizende Gemälde der Wolluft, 
und fie werben belohnt, während ver edle Menfch Teer ausgeht. 
Wir haben Gelehrte und Künftler aller Art, aber feine einfachen 
biedern Bürger mehr. Die Schrift war ein Gemifch von wahren 
und faljchen Gedanken, mit beclamatorifcher Leidenfchaft in einer 
blendenden Sprache vorgetragen. Die Frageftellung jchon war 
nicht die richtige, fie hätte nach dem Wechfeleinfluß von Bildung 
und Sitte forfchen follen, denn die Piteratur geht aus dem Volfe- 
geift und dem Charakter hervor und wirkt wieder auf ihn ein. 
Aber das Auffehen war ein ungeheueres, Rouſſeau war mit einem 
Schlag berühmt, man fpürte in ihm eine ganz neue Kraft, eine 
ganz ungewöhnliche Perfönlichfeit, in welcher die Leidenfchaft des 
Volks pulfirte Die feitherige Literatur ftand innerhalb der Mode, 
der Anfchauungsweife der bevorzugten Klaffen in ber Gefellfchaft, 
und gegen biefe empörte fich Rouſſeau; fein Angriff galt nicht blos 
ber willfürlichen Gewaltherrichaft, dem Aberglauben und ver pfäf- 
fiichen Verfinfterung, er war auch gegen die Salons gerichtet. 
Das ward noch viel deutlicher als nun biefelbe Akademie eine 
zweite Preisfrage ftellte: wie die Ungleichheit unter den Menfchen 
entftanden und ob fie auf Das Naturgefeß begründet fei? Rouſſeau 
malte zuerft einen paradiefifchen glücklichen Naturzuftand der Men— 
chen und ftellte feinen idylliſchen Traum ven verbilveten und über- 
feinerten Zuftänden von Paris und Verfailles entgegen; dann fuhr 
er fort: „Der Erfte welcher ein Stüd Land umzäunte und fich zu 
jagen vermaß: dies Land gehört mir! und Leute fand welche ein- 
fältig genug waren dies zu glauben, er war ber wahre Gründer 
ber bürgerlichen Gefellichaft. Was für Verbrechen, was für Kriege, 





234 NRouffean. 


was für Schreden und Elend hätte derjenige dem menfchlichen Ge- 
ſchlecht erfpart welcher die Grenzpfähle ausreißend oder die Gräben 
verfchüttend feinen Mitmenſchen zugerufen hätte: Hütet euch dieſen 
Betrüger zu hören; ihr fein verloren, wenn ihr vergeht daß bie 
Frucht allen und das Land niemand gehört!” Mit dem Aderbau 
erwuchs Knechtſchaft und Elend, mit ven Sonderbeſitz die Selbjt- 
fucht, und fo entftand ver Krieg aller gegen alle. Man wollte fich 
zu gemeinfamem Schuß verbinden, die Kräfte zum Wohl der Glie- 
der in einer gemeinfamen Spite fammeln, aber die ward jelbft- 
füchtig, gewaltthätig, und errichtete eine unrechtmäßige Willlür- 
berrichaft, ſodaß nun die bürgerliche Geſellſchaft ein Uebel ift und 
wir zum Naturzuftande zurüctehren müffen. Was Locke und Sid— 
ney rubig gelehrt, das trug Rouſſeau mit erhikter Uebertreibung 
vor; er erhob einen drohenden Klageruf, einen zornigen Schmerzens- 
fchret der Armen und Gevrüdten, feine Schrift war ein Manifeft, 
eine Kriegserflärung gegen vie beftehenden Verbältniffe. Ihm ſelbſt 
galt e8 feine Gefühlsergüffe zu überzeugenvder Klarheit und Folge— 
richtigfeit zu erheben, die naturgemäße Bildung an die Stelle der 
falfchen, den rechten Staat an die Stelle ver Ausbeutung vieler 
zum Vortheil weniger zu feßen. Dazu rüftete er fich in mehrern 
Werfen. Er kehrte in Genf zum Proteftantismus zurüd, wider⸗ 
rieth zum Aerger der parifer Literaten feiner Vaterſtadt die Errich- 
tung eines Theaters und unterzeichnete fich fortan ale Bürger von 
Genf. Seine Oper Der Dorfwahrfager gefiel, er konnte die Hof- 
gunft erlangen, aber er zog e8 vor feine Bedürfnißloſigkeit zur 
Schau zu tragen. Durch Frau von Epinah fand er in Montmo— 
rench die Eremitage für ungeftörted Sinnen und Dichten; dort 
fchrieb er einen Roman und zwei wiljenfchaftliche Werfe um feine 
Ipeen zugleich darftellend, zugleich unterfuchend und beweifend unter 
das Volf zu bringen. Er ift Gemüthsinenfch, aber der Sohn des 
18. Jahrhunderts, deſſen rationale Bildung er niemals verleugnet, 
ein Gemisch von Dichter und Denker. 

Die Nee Heloife (1761) führt dieſen Titel weil Rouſſeau's 
Julie zunächit wie die mittelalterliche Heloiſe die Geliebte ihres 
Lehrers, ein edel angelegtes, zum Heldenthum ver Liebe beſtimmtes 
Gemüth ift, und der Anfang des omas evfchließt in den Briefen 
ber Liebenden eine tiefe Teivenfchaftliche Empfindung in einer melo- 
biöfen Sprache des Herzens wie foldde im bamaligen Frankreich 
noch unerhört war; das Hoffen und Sehnen, bie überwältigende 
Macht, die Wonne des Genuffes in der gegenfeitigen Hingabe ver 
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ganzen PBerjönlichfeit, in dem ruhig feligen Nachgefühl einander nun 
völlig anzugehören, all viefe Stufen und Momente der Liebe mit 
ihrer Dual und ihrer jubelnden Luft find hier im unmittelbaren 
Erguß der Empfindung offenbar; in der Darftellung zeigt fich die 
Meifterhand eines echten Dichters. Und welchen Hintergrund bil- 
ven bie bezaubernden Ufer des Genferfees zu biefem Gemälde des 
Herzens, das in ber Natur bier mit vollem Bewußtſein fich fpiegelt, 
in der Außenwelt ven Widerklang der eigenen Stimmung vernimmt; 
es ift als ob hier der Menſchheit fo recht das Auge aufgehe für 
lanpfchaftliche Schönheit, das Herz aufgehe für jenes fchwärmerifch- 
tränmerifche Sichverfenfen in das geheimnißvolle Weben und ven 
jtillen Frieden von Wald und See, von Berg und Thal. Das 
Kaufchen des Laubes, das Flüftern des Baches, der auf den Wo- 
gen zitternde Strahl ver Abendfonne, alles ift nichts Fremdes, 
Aeuferliches, fondern eine Offenbarung der Weltfeele an die menfch- 
lie. Damm aber läßt Julie fih burch ihren Vater beftimmen 
einen Dann zu beirathen ben fie achtet ohne ihn zu Lieben; fie 
nimmt es ala Sühne und Buße auf fich, ihm die treue ſorgſame 
Hausfrau zu fein, es zu bleiben auch als der Jugendgeliebte wieder 
in ihr Haus kommt; und Rouſſeau predigt jet, nachdem er das 
vorurtheildlofe Recht des Herzens und der freien Liebe verfünbet 
hatte, die unverbrüchliche Heiligkeit der Ehe; fchade nur daß Liebe 
und Che auseinanderliegen ftatt Eins zu fein! Er jchilvert Das 
Idyll des häuslichen Lebens mit feinem ftillen Glück in ven Heinen 
täglichen Sorgen und Freuden ebenfo liebenswürdig ale plaftifch 
anfchaulich, er zeigt wie Arkadien überall mitten unter uns Liegt. 
Dazu kommt dann daß Briefe, die zu Abhanplungen werben, die 
italienifche Muſik, die englifche Sartenkunft im Unterſchiede von der 
franzöfifchen, die naturgemäße Erziehung im Gegenfaß zur ıno- 
bifchen, die parifer Sitten im Gegenfaß zur einfachen Sittlichfeit 
betrachten. Das Iehrhaft Profaifche berührt fich mit der poetifchen 
Darftellung, aber daß alle diefe Fragen in einem Roman erörtert 
wurden welchen jevermann las, das war für die europäifche Cul⸗ 
tur, für die Reform des Lebens und Empfindens von entjcheidenber 
Wichtigkeit. Mit Julie tritt Die fchöne Seele in die Literatur; fie 
vertraut bem Adel ihrer Natur, ihre Empfindung felbft führt fie 
auf die rechte Bahn, nur das Gute, das Wahre ift für fie Das 
Beglüdenve, fie bedarf des Zwanges ber Regeln nicht, der Glau- 
bentformeln nicht, weil die eigene Gottinnigfeit fie bejeligt. Die 
Neue Heloife Roufſeau's fteht in der Mitte zwiſchen Richardſon's 
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Clariſſa ımd Goethes Werther; Rouſſeau fchrieb aus dem Herzen, 
er Iebte in feinem Stoff, feinen Geftalten, doch fehlte ihm bie volle 
fünftlerifche Freiheit venfelben gegenüber; er ging in ihnen auf, 
während der vollendete Dichter zugleich über ihnen fchwebt. 

Das ſgyſtematiſch politiiche Buch ift der Gefellfchaftsvertrag 
(1762). Es ift die Verkündigung der Freiheit und Gleichheit, ver 
Deinofratie, und richtet fich gegen Montesquieu's conftitutionelles 
Königthum fo gut wie gegen die Gewaltherrfchaft. Die Grundlage 
des Staats ift das Volk, und feine Souveränetät ift oder foll das 
jtet8 wirffam Bleibende fein, welche Verfaffung es fich auch geben 
oder gegeben haben mag; das Volk felbjt hat das unveräußerbare 
Recht fich felbft zu beſtimmen. Der Menfch ift frei geboren und 
gibt feine Freiheit nicht auf, fondern er vereinigt feine Krafi mit 
den andern um eine Gefammtmacht berzuftellen zum Schu ber 
Berfon und des Eigenthums, zum. Wohl aller; in der gegenfeitigen 
Entäußerung will und foll jeder gewinnen. Jeder Bürger ift auch 
ein Träger des Geſammtwillens, welcher das allgemeine Beſte er- 
zielt und durch Gefete ficherftellt, für welche er Gehorfam erzwingt, 
und erzwingen darf, weil ja jeber fie mitgegeben bat. Der Staat 
führt die gefeglofe Willfür zur Freiheit, er foll die natürliche Un- 
gleichheit an Geift und Vermögen durch Gleichheit des Rechts und 
durch Sorge für den Wohlftand dahin mildern daß alle etiwas 
haben und feiner zu viel, 

Den Willen kann ınan nicht übertragen, nur die Macht; darum 
bleibt das Volt fouverän, welch eine Negierungsgewalt es auch 
einfeßt. Rouſſeau fordert deshalb entſcheidende Volksverſammlungen, 
nicht blos Parlamente; die Abgeordneten feien Beauftragte zur Vor- 
berathung, ein Volfsbeichluß aber gebe die Verfaffung, vie Gefeke, 
bie wichtigen Entfcheivungen aller Art. Die NRegierenden find vie 
vollziehenden Beamten, nicht Herrfcher, ſondern ‘Diener des Staats. 
Die einfachfte Form beffelben wäre bei tüchtigen Menfchen bie 
Demokratie; wie fie jett find, fcheint eine Wahlariftofratie zweck 
mäßiger; die Monarchie hat den Vorzug der Feltigfeit und Stärfe 
durch bie einheitliche Spike, aber auch die Gefahr daß der Fürft 
feinen perfönlichen Vortheil an die Stelle des Gemeinmwohls fete. 
Jede Verfaffung ift bedingt durch die Eigenthümlichkeit und Bildung 
des Volks und ber Zeit. Die Volksverſammlungen, die Rouffeau 
fordert, ſetzen freilich Tleine Staaten oder Bundesſtaaten voraus; 
aber gerade dieſe will er auch; er weiſt auf die griechifchen Stäbte, 
“auf die Schweiz und Holland Hin; auch Norbamerifa würde er 
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feinem Programm gemäß gefunden haben. Die Vollsverfammlung 
erflärt ob fie die Verfaffung beibehalten ober was fie ändern will. 
Sie entſcheidet durch Stimmenmehrheit, die nun doch an die Stelle 
ver allgemeinen Webereinftimmung tritt; wen ihre Befchlüffe nicht 
gefallen der kann ja auswandern. Religion hält NRouffeau für 
nöthig damit der Bürger feine Pflichten liebe; der Glaube an 
Gott, die Hoffnung eines ewigen Lebens fcheinen ihm unerläßlich, 
wer beide leugnet wäre als unbürgerlich zu verbannen; fonft fteht 
ed einem jeden frei welchem Glaubensbelenntuiffe er im Herzen 
huldigt. Die Verfaſſung von Genf und bie politifchen Theorien 
von Milton und Locke liegen Rouſſeau's Staatslchre zu Grumbe; 
aber feine Folgerungen gehen weiter, fie heben alle Gliederung ver 
Gefellfehaft, alle perjönlichen und fachlichen Unterfchieve auf, fie 
verwechfeln die vernünftige Allgemeinheit des Willens mit der rohen 
zufälligen Allheit oder Mehrheit ver Bejchließenven, fie kennen nur 
eine Gefammtmafje, und ſetzen deren jeweilige Eutfcheidungen an 
bie Stelle der gefchichtlichen Entwickelung, vie ſich durch große 
Männer vollzieht, an die Stelle der fittlichen Ideen, welche ver 
Drganifation der Menfchheit einwohnen und Leitfterne find; ver 
Maſſendespotismus foll die Freiheit fein. Nouffeau war der An- 
ficht Daß das bes Blutes nicht werth fei was durch Blut errungen 
werben müſſe; er wollte feinen Umſturz, jondern Aufbau; ihn be- 
feefte eine glühende Liebe zur Menſchheit und zur Freiheit; aber 
bie öffentlichen Zuftände waren heillos verborben, und darum ward 
feine Schrift in ihren Furzen gebietenden Sägen der Katechismus 
ber Sranzöfiichen Revolution. 

Er jelbft wollte eine beffere Zeit durch eine befjere Erziehung 
herbeiführen, auch bier im Anfchluß an die beiden Vorgänger in 
England jelbftändig weiterfchreitend. Sein Emil vereinigt die theo- 
retiiche Erörterung mit der veranjchaulichenden Darftellung einer 
Geſchichte; die DVerguidung von Roman und Lehrbuch war für 
Rouffeau die feiner Begabung gemäßefte und für fein Publikum 
die anfprechenbfte Form. Auch hier prebigt er die Rückkehr zur 
Natur, und verwechfelt das urfprünglich Wefenhafte mit dem Ln- 
mittelbaren; er träumt Bildung und Gefittung in feinen Natur- 
zuftand hinein ftatt denfelben zum Ausgangspunkt zu nehmen und 
das Ziel ber gefchichtlichen Entwidelung, das Heil das in der Zu⸗ 
funft liegt, das Seinfollende in der harmonischen Bildung und 
noturgemäßen Cultur zu erfennen. „Alles ift gut wie e8 aus ben 
Händen bes Urhebers der Dinge kommt, alles entartet unter ben 
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Händen ver Menſchen“, mit dieſem Satz beginnt Rouffeau; wie 
ber Menfch feinen Hund und fein Pferd verſtümmelt und dem 
einen Baume die Früchte des andern aufpfropft, jo bat er auch 
das eigene Weſen verbilvet, in Formeln verfünmert. Rettung Tann 
nur dadurch fommen daß die Kinder wieder naturgemäß erzogen 
werben, daß fie mit eigenen Augen fehen, mit dem eigenen Herzen 
fühlen lernen, daß fie durch Feine andere Macht der Erbe als durch 
ihre Vernunft fich beftimmen laſſen. So ermahnt denn Roufjeau 
die Mütter daß fie die Kinder felbft an ihrer Bruſt nähren und 
bie anfängliche Erziehung leiten, indem gerade auf die erjten Ein- 
drücke der erivachenden, weich beſtimmbareu Seele fo viel anfommt. 
Dann ſoll alles Lernen die Selbftthätigkeit weden, darum nichts 
Fremdes und Unverftandenes bieten, fondern von der nächften Um⸗ 
gebung ausgehen und auf finmenfrifcher Anſchauung fich aufbauen. 
Der Körper foll ausgebildet werben ohne Fallhüte und Nachtmüten 
zu geſunder Kraft, die fich jelber zu helfen verfteht; jeder ſoll für 
den Fall ver Noth und zur Förberung des Törperlichen Geſchicks 
ein Handwerk üben und inne haben. Man foll dem Kinde Luft 
und Bedürfniß erweden das Leſen und Schreiben zu lernen, man 
ſoll nach ſokratiſcher Methode mehr aus ihm hervorziehen als in 
es bineinzwängen, man foll es möglich viel felber finven laſſen. 
Es fehlt im Beſondern nicht an Sonberbarleiten und Fünftlichen 
Beranftaltimgen, aber der Familiengeift und der Stun für Kindlich⸗ 
feit ward durch Rouſſeau gepflegt, und ftatt des Abrichtens und 
Auswendiglernens das Leben und die Selbftthätigfeit in ihre Rechte 
eingefeßt. ‘Der erwachfenen Jugend wird gerathen fich rein zu be- 
wahren und das finnliche Feuer ftatt e8 zu vergeuden bem fittlichen 
Enthufiasmus zu weihen. Dies alles bat feine guten Früchte ge- 
tragen. Namentlich Deutfchland nüpft hier an. Baſedow, eine 
praftifche Perfönlichfeit mit fo viel Aufpringlichkeit und Markt⸗ 
ichreierei al8 gewöhnlich erforderlich ift um vafch etwas zu ver- 
wirklichen, jtiftete eine Erziehungsanftalt nad) Rouffeau’s Lehre; 
bie Kinder wurden leicht gefleivet, einfach genährt, lieber abgehärtet 
als verzärtelt, der natürliche Zrieb nicht unterbrüdt, fordern ge- 
leitet, todter Gedächtnißkram durch lebendige Anfchauung erfekt, 
freilich auch das Nügliche, Brauchbare ftatt des ideal Bildenden 
herangezogen. Campe's Yugendfchriften, Weiße’s Kinderfreund nach 
Art des englifchen Zufchauers, vor allen Peſtalozzi's Wirkſamfeit 
ſchloſſen fih an. Mochte diefer auch den Emil ein Traumbuch 
nennen, jo hatte feine jugenbliche Begeifterung bier ihre Nahrung 
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gefunden; ein echter Volksmann ward er in ver Schule jelbft der 
Keformator des Vollsumterrichts, den er anf Anſchaumug grünbete; 
dann ſchilderte er in Lienhart und Gertrud den Segen ven eine 
tüchtige Haushaltung in einem verfommenen Dorfe verbreitet. 
Unter ihm, nad ihm haben fich viele der vorzüglichiten Schul- 
männer gebildet. Goethe naunte Rouſſeau's Wert das Natur- 
evangelium der Erziehung, und die pädagogifche Provinz in ven 
Wanderjahren ift nicht ohne Rüchkſicht darauf eingerichtet. 
Rouſſeau's Emil erhebt den Blick über das Irdiſche und 
Simnliche; er fommt zur frommen Naturbetrachtung umd hört dann 
das Glaubensbekenntniß eines favoharbifchen Vicars. Hier tritt 
das Herz mit feinen Bebürfniffen und feinem Recht den Mate— 
rialiften wie dem Dienst des Buchſtabens und der Ceremonien in 
ber Kirche gegenüber, bie Neligiofität wird auf das Gefühl ge- 
gründet und dieſes über fich felbft aufgeflärt; fie iſt Sache des 
Herzens, umd dies fiegt über die Spitfindigfeiten des zweifelnden 
Verſtandes. Der ganze Abſchnitt gehört zu dem Wärmften und 
Edelſten das in franzöſiſcher Sprache gefchrieben ift, und verbient 
neben Kant's Kritik der praftifchen Vernunft und Religionslehre zu 
fteben, eine Ergänzung berjelben vom Gemüth aus. Rouſſeau be- 
ginnt mit dem Blick auf fich ſelbſt. Wir wiffen allerdings nur 
von uns ımb von ben Gegenftänden unjerer Empfindung; wären 
biefe auch nur unfere Vorftellungen, fo wären fie doch als das 
Dbjective von unſerer Subjectivität unterſchieden. Wir find mehr 
als die Summe unferer Sinneseinbride, denn wir vergleichen und 
beurtheifen fie und find damit nicht bios Teidend, ſondern ſelbſt⸗ 
thätig. Wie wir Durch unfern Willen die Bewegung unſers Armes 
ausführen, jo ift auch ein Wille das Princip der Bewegung in ber 
Natur, und zwar ein vernünftiges, denkendes Princip, denn bie 
Zuſanmenſtimmung des Manwnichfaltigen, bie zweckvolle Ordnung 
des Univerſums Tann jo wenig aus dem Vernunftlofen oder bem 
Zufall erflärt werben ale die Aeneide aus ven Xettern des Seker- 
faftens durch blinde Kraft zufammengewürfelt if. Mag vie Ma- 
terie ewig ober gefchaffen fein, in ihr waltet Geijt und Wille; ich 
ſehe Gott in feinen Werfen, ich fühle ihn in mir und über mir, 
Ich kann die Schönheit und Tugend faffen, das Gute lieben und 
thun, und follte mich den Thieren gleichftellen, die nicht einmal bie 
Some bewundern, das Feuer gebrauchen? Das Gewiffen ift in 
ver Seele was der Inftinet im Leibe; in unfer Herz tft das Gefek 
des Guten mit unauslöfchlichen Zügen eingegraben. Wir fühlen 


240 Rouffeau. 


uns ihm verantwortlich, wir beurtheilen andere danach, wir richten 
uns felbft, wenn wir e8 übertreten; ber Kampf gegen die Sinnlich- 
feit, welche uns den Xeidenfchaften vdienftbar macht, ein höheres 
Prineip das uns über das Sinnliche hinaus zu aufopferungsvoller 
Tugend, zur Erforfchung der Wahrheit treibt, bürgt uns für bie 
Freiheit des Geiftes, der über die Materie erhaben und Herr feiner 
ſelbſt iſt. Oder ftammt etiva die felbftlofe Bewunderung für große 
Thaten, vie hochherzige Liebe fir edle Charaktere aus dem Stoff 
und feinen bewußtlofen Atomen? Entzieht uns dieſe Freude am 
Schönen und das Leben verliert feinen Reiz; das find Seelenleichen 
bie auf ihr felbftfiichtiges Interefje beſchränkt find. Allerdings bei 
aller Harmonie in ber Natur zeigt ums die Menfchheit Verwirrung 
und Elend. Aber nicht der weife gütige Gott ift der Duell des 
Uebel8 auf der Erde, fondern es fließt aus dem Misbrauch unferer 
Vermögen, unjerer Treibeit. Sei gerecht und bu wirft glücklich 
fein. Fordern wir nicht den Preis vor dem Siege, ben Lohn vor 
der Arbeit. ° Der Ruhm der Tugend, das Zengniß ber Gfüds- 
würbigfeit, wenn wir e8 uns geben. fönnen, ift erſt die Würze des 
Glücks. Wenn aber in diefer Welt der Gerechte unterdrückt wird 
und der Böſe triumphirt, fo ift das ein Misflang in der Harmonie 
der Welt ver feine Auflöfung fordert und uns ein künftiges Leben 
verbürgt, wo ımjere Seele, gelöfter vom Einfluß der Außenvinge, 
ben bittern Schmerz der Selbfternievrigung oder die Wonne ber 
Gewiffenhaftigfeit rein empfinden wird. Alles Leid dient zur Läu⸗ 
terung und führt zum Heil. Ich fühle mich als Werk und Werf- 
zeug des großen Wefens welches das Gute Durch feine und meine 
Kraft verwirklichen will; fein Wille geſchehe! Indem ich den mei- 
nigen ihm anfchließe und thue was er thut, ruhe ich in feiner Güte 
und gewinne ich Theil an feiner Seligfeit. 

So befennt der edle Priefter den Theismus der Natırreligion, 
welchen bie Pfaffen mit dem Atheismus und ber Irreligiofität zu- 
fammenwerfen. Die größten Ideen von Gott ftammen aus ber 
Vernunft, welche auf bie innere Stimme des Gemüths hört und 
die Natur betrachtet. Die pofitiven Satungen aber haben unbe- 
greifliche Myſterien und abgefchmadte Widerſprüche hinzugefügt, 
ftatt des Friedens Feuer und Schwert gebracht. Der Dienft den 
Gott fordert ift der Cultus des Herzens, nicht äußere Geberden 
und Gebräuche; er will im Geift und in der Wahrheit angebetet 
fein. Er follte die Menfchen verdammen bie nicht getauft find 
und vom Chriftenthbum nichts erfahren haben? Das Heißt ihn 
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zum graufamen Tyrannen machen. Wir hören Lieber ihn felbft 
als feine angeblichen Vermittler. Durch Wunder, die dem Natur- 
gejeg widerfprechen und felber unbegreiflich find, die wir nur von 
andern erzählt bekommen, nicht jelbft wahrnehmen, follen Wahrheiten 
bewiejen werden; ein fchlechter Weg, um jo ungeeigneter als wieder 
erjt die Lehre dafür zeugen foll daß die Wunder von Gott und 
den Heiligen, nicht von Dämonen gewirkt find. Der Gott ven ich 
anbete ift Fein Gott der Finfterniß, er will nicht daß ich meine 
Bernunft dem Undenkbaren gefangen gebe, er vergewaltigt fie nicht, 
er erleuchtet fie. Nicht in einigen gejchriebenen Blättern muß man 
das Geſetz Gottes juchen, fondern im menjchlichen Herzen und in 
der Natur. Doch wie die Kirchenlehre mit der Vernunft und Ge— 
fchichte im Widerfpruch ftehe, im Evangelium Jeſu hören wir bie 
Stimme der Menjchheit felbft. Welche Milde und Reinheit in 
feinen Sitten! welche rührende Anmuth in feinen Unterweifungen! 
welche tiefe Weisheit und welche Erhebung in jeinen Grumdfägen ! 
Es wäre unbegreiflich daß mehrere zuſammen dies erfunden hätten 
ohne daß eine Perjönlichkeit jo gelebt und fo gedacht. Auf diefen 
Grund der ewigen Wahrheiten ftelle dich. Sei aufrichtig gegen 
dich ſelbſt. Denke daß ein gerechtes Herz der wahre Tempel ver 
Gottheit, und daß es die Sunme des Gefetes ift Gott über alles 
und unfern Nächften wie uns ſelbſt zu lieben. Aber vermeide 
diejenigen welche unter ihre Füße treten was den Menfchen heilig 
ift, welche den Betrübten den legten Zroft und den Mächtigen und 
Keichen den Teßten Zügel ihrer Leidenſchafteu binwegnehmen. 
Bleibe feft auf dem Wege der Wahrheit, und verlaß ihn niemals 
aus Eitelkeit oder Schwäche. Wage e8 Gott zu befemmen unter 
ven Philofophen und den Unduldſamen Humanität zu prebigen. 
Du wirft vielleicht einfam fein. Aber ob man dich liebe oder 
haſſe, deine Schriften leſe oder verachte, was liegt daran? Rebe 
was wahr, thue was recht ijt; es fommt darauf an Daß ber 
Menſch fein felbft vergeffe und feine Pflicht erfülle. Die Selbft- 
fucht betrügt uns, nicht die Hoffnung des Gerechten. 

Die Erbitterung ber Geiftlichfeit wie der Zweifler und Ma- 
terialiften war gleich groß. Voltaire fchimpfte Rouſſeau ben Judas 
der Aufklärung, und der Erzbiſchof von Paris erließ einen Hirten- 
brief gegen den Emil, der fofort auch durch deu Henker verbrannt 
wurde; Rouſſeau mußte aus Frankreich flüchten. Tas viel Schlim- 
mere aber war daß er fich felber wicht entfliehen konnte, daß er, 
der Gefühlsmenfch im guten und fchlimmen Sinne des Worte, der 
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nur Neigungen und Launen, keine Pflichten kannte, und eine an⸗ 
dere Welt in ſeinem Herzen und ſeinen Einbildungen trug als die 
Wirklichkeit, immer häufiger an dieſe anſtieß und immer lauter nicht 
ſich, ſondern ihr die Schuld gab, wenn er ſich verletzt ſah; ſo 
überwarf er ſich mit der Gräfin d'Houdetot und Frau d'Epinay, 
mit Diderot und mit Grimm; „wer nicht für mich begeiſtert iſt 
der iſt meiner nicht würdig“ ward ſeine Loſung, und ſo verſank er 
immer mehr in grübleriſche Vereinſamung, in Melancholie, Arg⸗ 
wohn und Verbitterung. Es war wie eine Aufrüttelung daß er 
fliehen mußte; Friedrich der Große gab ihm eine Zufluchtftätte m 
Nenfchatel, und er ſchrieb dort feine claffifchen Streitfchriften, ben 
Brief an den Erzbifchof und die Briefe vom Berge in Bezug auf 
die Verhältniffe von Genf, wo der Kleine Rath fich gegen ihn er- 
Härt hatte. Mit Recht zieht Schloffer die englifchen Yuninsbriefe 
und die Flugblätter Leſſing's gegen Goeze als ähnliche Meifter- 
werle der Polemik zur VBergleichinig heran. Wie Leifing will auch 
Rouffeau Lieber wieder Katholik werden, weın ben Proteftanten 
das PBrincip der freien Forſchung durch lutheriſche oder calviniftifche 
Nechtgläubigfeit verfümmert werden foll; wie Leſſing fieht er im 
der innern Wahrheit den Beweis für die göttliche Offenbarung in 
Jeſus; „nehmt die Wunder hinweg, und die Welt Tiegt ihm zu 
Füßen!“ Indeß verhetzte die Geiftlichfeit den Pöbel gegen ihn, 
und er entzog ſich den Angriffen auf die Petersinjel im Bielerſee. 
Bon da aus der Natırfreude und Ruhe vertrieb ihn die berner 
Regierung. Der Engländer Hume lud ihn zu fich ein, aber beide 
waren zu verfchiedene Perfönlichkeiten als daß fie fich lange ver- 
tragen hätten. Er begann in England feine Bekenntniſſe abzu- 
faffen, und vollendete fie in Paris, nachdem er friedlos in Franf- 
reich umhergeirrt und im Noth und Kummer dem Wahnfinn nabe 
war. Der Marquis von Girardin gewährte ihm em Aſyl in 
Ermenonville; er ſchien Dort unter den Bäumen aufzuatbmen, wie 
ein Licht vor dem Verlöſchen auffladert. Eines Morgens fand 
man ihn tobt. 

Seine Belenninifje erinnern uns an bie von Auguftinus 
im chriftlichen _Altertbum, an die von Cardanus in ber Re 
naiffance. Beide find gleich aufrichtig, aber Cardanus ift viel 
unbefangener, während Rouſſeau fich felbitgefällig zu vertheidigen 
und zu Befchönigen trachtet, uud der Kirchenvater hält von einem 
höhern Standpunkt aus das Selbftgericht über die Verirrungen 
feiner Jugend, während Rouſſeau ſtets berfelbe blieb. Aber beiden 
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ift ev überlegen durch feine Finftlerifche Begabung, durch bie Zer- 
glieverung Des eigenen Herzens, durch die Kımft der Seelenmalerei 
bis in die feinften Falten und geheimften Winkel des mern. Die 
Macht eines beredten Menjchen der alles zu fagen wagt übt einen 
jeltenen Zauber auf den Leſer aus. Seine Perfönlichfeit ift der 
Mittelpunkt wie in Goethe’8 Wahrheit und Dichtung, aber ihm 
fehlt der Hare Lebensblid und die milde Gerechtigkeit für die Zu- 
ftände außer ihm. Die Selbftbiographien von Alfieri und von 
Manon Roland find durch Rouſſeau's Vorgang bebingt. 

Schloffer hat ein ftrenges Urtheil gefällt: „Rouſſeau's Idee 
von Xiebe mar mit feiner Sinnlichkeit, fein Ideal vom bürgerlichen 
und häuslichen Leben mit feinen äußern Umftänven, feiner Eitelkeit 
und feinem Ehrgeiz in Wiberjpruch, weshalb er elend lebte und 
unglüclih ſtarb.“ Wir fagen lieber mit Villemain: „Gerechtigkeit 
und Mitleid für das Genie von Rouſſeau!“ Billemain felbft und 
mehr noch Hettner find diefer Forderung nachgefommen. Der deutſche 
Literarbiftorifer des 18. Jahrhunderts hätte noch mehr den Denfer 
in Rouffeau betonen jollen; er fagt: „Die innere Einheit, die ge- 
meinjame Wurzel feiner Schuld und Größe ift vorhanden. Es 
war die gejchichtliche Bedeutung Rouſſeau's daß er den Idealismus 
bes Herzens rettete, und die unveräußerlichen Rechte veffelben zum 
Grund und Maß aller Bildung und Ordnung machte. Aber dieſer 
Idealismus ift noch in feinem erften unklaren Erwachen; er keunt 
nur fich allein, was fich ihm entgegenftellt gilt ihm als nichtig und 
vermichtenswerth; er zieht fich jcheu und krampfhaft zurüd vor ber 
Rauheit der Wirklichkeit; er weiß für die tiefberechtigte Innerlich⸗— 
feit und Treiheit die Nothwendigkeit fittlicher Selbſtbeſchränkung 
nicht zu gewinnen. Sein Charakter erlangt in der Erhebung und 
in ber Ueberſtürzung der Innerlichkeit eine weltgejchichtliche typiſche 
Bereifung; fein Leben wird zur SKrankheitsgefchichte der über- 
fchwänglichen, die Gejege der Wirklichkeit nicht achtenden Gefühls- 
feligfeit.”“ Bei Roufſeau kbnnen wir wahrnehmen wie verjchieven 
biefelbe Perfönkichkeit in ihrer Schwäche und in ihrer Größe er- 
fcheint, dort wenn das blos Selbftifche, Irdiſche waltet, bier wenn. 
fie einem höhern Geifte zum Organ dient und durch ihre Kigenart 
jelbft zur DOffenbarerin einer Idee wird. Sp freuen wir une 
des Durchbruch von Natur und Gefühl in Rouſſeau, wie er die 
Sprache ver Empfindung redet, wie er das inmigfte Verſtändniß 
für die Ratur Hat, liebevoll im fie fich verjenft und der Mitwelt 
das Auge für ihre Schönheit öffnet; wir freuen uns der poetifch 
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ungebunden einberftreifenden Abentenerluft feiner Jugend im Eontraft 
mit der friedloſen Unftetigfeit ſeines Alters, wir ſehen in feiner 
Selbftbildung und Liebe zur Einſamkeit die Bedingung feiner Frei- 
heit von den Vorurtheilen ver Schulen und Parteien. Wir jehen 
in feiner melodifchen Profa wie in feiner Liebe zur Mufif ven 
innigften Zufammenhang mit dem Geifte der Zeit. Aber wir fehen 
auch wie er fein Herz verzärtelt und ihm allen Willen thut, und 
wie er dadurch fich das Dafein verbittert; wir fehen wie jeme 
Eitelfeit ihm treibt fich felbft zum Romanhelden zu geftalten. Er 
verehrte Taſſo, und berichtete ſelbſt daß er in einigen Verſen des 
Befreiten Ierufalems fein Schickſal ausgejprochen fand: 


Mic fchredt mein Selbft, und ewig wirb mich's treiben 
Mir zu entfliehn, und ſtets mir nahe bleiben. 


Gleich Taffo erlebte auch er die Tragif der alleinwaltenden Ge⸗ 
müths- und Einbildungsfraft, welcher bie fittliche Beſonnenheit und 
Hare Vernünftigfeit fehlt. Wie glüclich war Goethe daß er fi 
durch Selbftbefchränfung, daß er barftellend fich im Werther und 
Taſſo von der Trübniß jener Stimmung befreien konnte! Daß er 
den Freundjchaftsbund mit Schiller fehloß verdanken beide nicht 
blos ihrer poetifchen Begabung, es war auch eine ethifche That, 
die ihre menfchliche Züchtigfeit neben ihrer harmonischen Bildung 
bezeugt, während Rouſſeau der Gefühlsmenfch und Voltaire ber 
Verſtandesmenſch einander abftießen. „Ich baffe Sie, aber als ein 
Dann der noch würdig war Sie zu lieben, wenn Sie e8 gewollt 
hätten“, ſchrieb Rouſſeau einmal an Voltaire, und biefer nannte 
ihn einen Erznarren, ver etwas hätte werben können, wenn er fich 
leiten laffen wollte, er nannte ihn einen Baftarb vom Hunde bes 
Diogenes, der aus deſſen vermobertem Faß bervorbelle, und ver- 
jpottete in einem kleinen komiſchen Epos über die genfer Hänbel 
nach dem Erjcheinen des Emil beffen Verfaffer, „eine Vogelfcheuche 
aus Dünfel, Undank und Wankelmuth zufamınengeflidt“. Aber 
bie franzöfifche Sprache, die durch Voltaire ganz PVerftand und 
Proſa geworden, empfing durch Rouffeau wieder poetischen Schmelz 
und Empfindungsfrifche, und fein Einfluß auf die Nachwelt ward 
größer, während Voltaire bie Guuft ber Mitwelt voraus hatte. 
Bernarbin de St.-Pierre nannte Rouffeau den guten, Voltaire den 
böjen Genius des Sahrhunderts; jeder war in Wahrheit ein Theil 
von beidem. Mirabeau, Vergniaud, St.-Yuft waren nicht blos als 
Redner, der Erfte auch in feinen Liebesbriefen an Sophie von 
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Rouſſean beeinflußt, die deutſche Literatur von Herder an zeigt 
nicht minder überall die mächtigen Impulfe die fie ihm verdankt, 
und das ift ganz rouſſeauiſch wie Byron fein Ich mit feiner 
Größe und feiner Verſtimmung überall in den Vordergrund jtellt. 
St.⸗Pierre's ſelbſt aber wollen wir hier fogleich gedenken. Ihu 
hatte das Meer nach Amerila geloct, und er führte dann im Ge- 
tümmel ber Revolution und des Kriegs ein Stilleben, von ben 
glücjeligen Injeln träumen, fern der europäischen Civilifation, in 
einem Naturzuftande wie ihn Rouſſeau gelehrt; namentlich in Paul 
und Birginie fchilderte er den Zropenwald warm und farbenfrifch. 
Die Liebe der Kinder wird unterbrochen als Pirginie aus dem 
Schatten bes Urwaldes zu einer Verwandten nach Paris reift; 
auch wir fühlen Heimweh mit ihr, und trauern an ihren Grabe, 
wenn bie in bie Heimat Zurüdflüchtenne an deren Stranbe in 
ſchamhafter Züchtigfeit Tieber fcheiternd untergeht als daß fie fich 
entlleivete. Im der inbifchen Hütte läßt der Dichter den Reiſenden 
bei einem einſiedleriſchen Paria die Weisheit finden, bie er ver- 
geblich bei ven Brahmanen gefucht: nur das einfache Herz werbe 
ber Wahrheit theilhaftig, nur in der Natur fei fie vorhanden, und 
nur guten Menfchen ſoll man fie mittheilen. Später dann Chä- 
teanbriand’8 Schilderungen der Wilden wie bie Aftbetifch gefühl- 
fame Auffaffung bes Ehriftentbums, Lamartine's elegifche Betrach⸗ 
tungen, Lammenais' Zorneseifer tragen alle die Spuren von 
Rouſſeau's Geiſt, und die größte Dichterin des neuern Frankreichs 
G. Sand ift feine Süngerin in ihren Romanen, ihren Belennt- 
nifjen, ihrem apoftolifchen Herzensprang für das Wohl bes 
Volks. 
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Goethe erzählt uns wie ihn und feinen Freunden in ber 
ftraßburger Stubentenzeit das Syſtem der Natur von Holbach fo 
grau, fo cimmerifch, fo tobtenhaft vorgekommen, daß fie wie vor 
einem Gefpenft zurücichauderten; wenn ver Verfaſſer verficherte 
baß er als abgelebter Greis die Wahrheit verkünden wolle, jo 
lachten fie ımb meinten daß das Alter gerade bas Liebenswürbige 
ver Welt felten zu ſchätzen wife, und fo bünfte ihnen das Buch 
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eine Quinteſſenz ber Greifenheit, unſchmackhaft, ja abgejchnadt. 
Es machte alles zu äußerlicher mechanifcher Nothwenbigfeit, und 
ihnen Hang das Wort Freiheit fo unentbehrlich ſchön! Dem alt- 
gewordenen Frankreich ftellte fich die deutſche Jugendfriſche gegen- 
über; was bort fehlte war hier vorhanden, eine echte Poefte, deren 
Lebensquell num freudig aufſprudelte ohne auf die verftänbige Necht- 
fertigung zu warten. Die Nation war noch jung, darum konnten 
Yünglinge ihre Sprecher werben und in der eigenen überwallenben 
Gemüthsbewegung und dann in ber Entwidelung zu Maß unb 
Klarheit das Volk mit ſich führen. Sie hatten feine fertigen 
Mufter zu Haufe, was fie beten war nen, war willlommen, warb 
nicht an ererbten Maßſtäben, jondern nach feinem Eindruck be- 
mefjen. Hier faud Rouſſeau's Auf nah Natur feinen Widerhall, 
bemm es war das Urfprüngliche, Inſtinctive, Unmittelbare bie eigene 
Lofung; nicht das Angelernte, fondern das Angeborene erſchien ale 
das Zeugende, Schöpferifche, al® das Genie. „Wann werd' ich 
fo weit fein alles was ich gelernt in mir zu zerftören und felbft 
zu erfinden was ich denke und glaube!’ fchrieb Herder in fein 
Tagebuch, und lauſchte den Tönen der Volkspoeſie in ven alten 
englifchen Liedern, welche damals Perch ſammelte und als edhte 
naive Naturlaute unter den nebelhaften offianifchen Geifterjchatten 
auf mondbeglänzter Heide hervorklingen Tief. Macpherſon hatte, 
wie bereit8 bei ber Schilverung des Keltenthums erwähnt warb 
(UI, 2, 85 over 90) die eigene brütende Schwermuth und fenti- 
mentale Naturempfindung an die alten Ueberlieferungen angefchlof- 
jen; die Anklänge an Homer und an die Pjalmen und Propheten 
Iſraels, die feine Zuthat waren, nahm mar zum Zeugniß baß 
überall die echte Poefie auf gleiche Art erfcheine, die verſchwim⸗ 
menbe Zeichnung bei der düſter glühenden Farbenftimmung fagte 
dem, träumerifchen Iugendgefühl nicht minder zu als die Abwefen- 
heit der Mythologie dem Jahrhundert ver Aufklärung. So gefchah 
e8 daß doch ımter dem Einfluffe Euglands und Frankreichs der 
deutſche Originalitätstrieb hervorbrad). 

Unter allen Befigungen ift ein eigen Herz die Toftbarfte, und 
unter Zanfenben haben fie kaum zwei, fenfzt Goethe; bie Zwei 
aber find der belebende Duell in ber Wüfte der Zeit. Doch noch 
fieht das Gefühl fich eingeengt in die gegebenen Zuſtände. „Die 
glühende Phantafie mit eisfaltem Waffer begoffen, und die häßliche 
Erfahrung, die fcheußlichen Larven von Menfchengefichtern, wenn 
man alles mit Liebe umfafjen will!” ruft Klinger’d Uumuth; 
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„warum biefe füße Belebung meiner auffeimenven Ideen und deren 
bumpfes Dahinfterben unter der Ohnmacht der Menfchen ?” ftimmt 
Goethe bei. Eine ummittelbar originelle Anficht der. Natur und ein 
baranf gegründetes Handeln jchien das Winfchensiverthe; man 
glaubte in fich felbjt Stoff und Gehalt genug zu haben, Fauſt und 
Prometheus zugleich in der Unbefriebigung mit der Welt und 
Wifjenfchaft, in der Sehnjucht nach dem Unendlichen, in ver 
Schöpferluft zu fein. Der Weltſchmerz ging hier nicht aus Ueber- 
fättigung oder Enttäufchung hervor, wie nach der Franzöfiichen Ate- 
volution; das Gefühl der Unbefrievigung war ein ahnungsvoller 
Drang nach zufünftiger Lebensvollendung, nach ber Harmonie von 
Natur und Geift. Mag da auch Knebel gegen ein Grashälmchen 
zärtlich werden und eine weibliche fchöne Seele, Lila von Ziegler, 
ihre Liebhaber das Lämmchen beneiden laflen das fie am roſa⸗ 
feivenen Bande mit ſich berumführt, dieſe ſchmachtende Gefühle- 
jeligfeit, die wir fchon bei Wieland Tennen lernten, weicht jet ber 
leidenfchaftlichen Klage und dem heftigen gewaltfamen Ringen. 


Lieben, Haffen, fürchten, zittern, hoffen, zagen bis ins Mark, 
Kann das Leben zwar verbittern, aber ohne fie wär’s Quark. 


So jingt Yenz, und Maler Müller will einen Fauſt fehreiben aus 
welchem ein Löwe won Unerſättlichkeit hervorbrüllt, ver ein ganzer 
ausgebadener Kerl unter dem vermatjchten Menjchengefchlecht fein 
ſoll. Man will originell fein und das geltend machen; bie einen 
verlieren ſich Dadurch in Schrullen, die andern aber bilden ihre 
Eigenthümlichleit aus und führen die Nation zum Sinn und Der- 
ſtändniß für das Unterfchieliche ver Länder und Zeiten; bie einen 
werden burch ihre Ruhmſucht unglüdlich, weil fie zu ſchwach find, 
bie anbern erreichen ein hohes Ziel. 

Goethes Werther und Fauft find die beiden genialen Dar- 
jtellungen des fchwärmerifchen Gefühle und der Starkgeiſterei; 
aber auch Frieprich Heinrich Jacobi fchrieb an Fichte: „Ja ich bin 
ber Atheiſt und Gottlofe, ber dem Willen ber nichts will zuwider 
lügen will wie Desdemona fterbend log, Tügen und betrügen will 
wie der für Oreſt fich darſtellende Pylades, morden will wie Timo⸗ 
leon, Gejeg und Eid brechen wie Epaminondas, wie Johann be 
Wit, Selbſtmord bejchließen wie Otho, Tempelraub unternehmen 
wie David, ja Aehren ausraufen cam Sabbath auch nur darum 
weil mich hungert und das Gefeg um des Menfchen willen gemacht 
ift, nicht der Menſch um des Geſetzes willen. Ich bin dieſer 
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Sottlofe und fpotte der Philofophie, die mich deswegen gottlos 
nennt, fpotte ihrer und ihres höchſten Wefens: denn mit ber hei- 
ligen Gewißheit die ich in mir habe weiß ich daß das Begnabi- 
gungsrecht wegen folcher Verbrechen wider den reinen Buchſtaben 
des allgemeinen Geſetzes das eigentliche Majeftätsrecht bes Men⸗ 
ichen, das Siegel feiner Würde, feiner göttlichen Natur ift.‘ 
Schiller wandte dies aufs Politifche: „Das Geſetz hat noch Teinen 
großen Mann geweckt, aber die Freiheit brütet Koloffe und Ertre- 
mitäten ans. Mir efelt vor diefem tintenkleckſenden Säculum, wenn 
ich in meinem Plutarch leſe von großen Menjchen. Stellt mich 
vor ein Heer Kerle wie ich, und aus Deutfchland fell eine Re— 
publit werben, gegen die Nom und Sparta Nonnenflöfter fein 
ſollen!“ Herder erkannte daß nicht die Nüchternen, ſondern bie 
Befeffenen, die Dämoniſchen, Halbwahnfinnigen vie Gefchichte 
machen, die großen Veränderungen in der Welt bervorbringen. 
Wenn die Sonne das Samenkorn weckt, da bricht’8 auf, die Ge- 
fäße ſchwellen mit Gewalt auseinander, es durchſprengt den Boden. 
Eine Welt von Gewohnheiten ſoll neu gefchaffen werden, ift das 


ohne Leidenfchaft möglih? Das Licht kann nur aus überwundenem 


Schatten werden, die Wahrheit nur aus befiegtem Vorurtheil; ein 
leidenſchaftsloſes Mienfchengefchlecht Täge noch in der Troglodyhten⸗ 
höhle. Die Innigfeit, Tiefe und Ausbreitung, mit welcher wir 
Leidenſchaft empfangen, verarbeiten, fortpflanzen, macht uns zu ben 
flachen ober tiefern Gefäßen die wir find. 

Es läßt fich nicht leugnen daß bei ſchwächern Geiftern eine 
Ueberreizung und Verhätfchelung eintrat, daß fie im Leben wie im 
Dichten das Maß nicht fanden, in der Kunft der Negellofigfeit, 
im Handeln der Haltlofigfeit verfielen; vie Kraftphrafe erjette bie 
Kraft, Originalitätsfucht führte zur Verfchrobenbeit; in das Dichten 
und Denken kam jener Unfin der mehr an Wahnwitz als an 
Dummbeit grenzt, was nach dem Ausdruck eines der Jünglinge 
jelbft den deutfchen Unfinn von allem andern unterfcheiven folfte. 
Da fpottete denn Lichtenberg: viele Tämen zu dem Namen des 
Genies wie bie Kellerefel zum Namen Taufenpfuß, nicht weil fie 
jo viel Füße hätten, fondern weil die meiften nicht bis auf vierzehn 
zählen wollten. Da äußerte Wieland in Bezug anf Herver: ver 
werde entweder ein großer Schriftfteller oder ein ganz befonberer 
Narr. Da ärgerte fich felbft Leſſing am Gefühlsüberfchwang im 
Werther und an der loſen, nur Bild an Bild reihbenden Form im 
Götz, und fürchtete Daß die dramatiſche Kunft wieber verloren gebe, 
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zumal Gerftenberg behauptete daß die erjchüitternden Wilder ber 
fittlihen Natur und die Lebensfülle in Shafefpeares Dramen 
nicht mit dem Maßſtab des Ariftoteles gemefjen werden dürften, 
während er felber in feinem Ugolino das Gräßliche mit ebenfo 
ungewöhnlicher Stärke der Charakteriftif als Ungebundenheit des 
dramatiſchen Stil8 an die Stelle des Tragifchen fette. Da warnte 
Kant vor der Steigerung des Eigendünfels, der fich über die Logik 
und die Forderungen ber Sittlichfeit erhaben meine, und nur zu 
einem eiteln Romanheldenthum führe, Klinger jelbft ſchrieb fpäter 
über die Tollheiten jener Tage: „Ich kann heute jo gut darüber 
lachen al8 einer: aber fo viel ift wahr daß jeder junge Mamı bie 
Welt mehr oder weniger als Dichter und Trämmer anfieht. Nichts 
reift ohne Gärung. Das wilde Thun bedeutete nichts anderes als 
eine Form fuchen die uns behage. Machten wir eine Nation aus, 
jo hätten wir biefelbe gewiß vorgefunden.” ine erftannliche Fülle 
von Talenten traf in jenen bewegten Jahren von 1768—83 zu: 
fanımen, die fpäter fehr getrennte Bahnen gingen, wilde eigen- 
wüchſige Schößlinge des Völferfrühlings in üppigem Bildungstriebe; 
ans ihnen fproß Goethe hervor, und wenn fein Götz an die Re- 
formationgzeit, feine dramatifirten Schwänfe und fein Fauft an 
Hans Sache anfnüpften, fo ward er der echte Dichter deutſcher 
Renaiffance in der Iphigenie. 

Derfelbe Goethe formulirte das Glaubensbefenntniß Hamann's 
(1730— 88): Alfes was der Menſch zu leiften unternimmt, es 
werbe nun durch That oder Wort oder fonft hervorgebracht, muß 
aus ſämmtlichen vereinigten Kräften entipringen, alles Vereinzelte 
ift verwerflih. Hamann pries Bruno's Wort von der Einheit der 
Gegenſätze; wie der Menfch Leib und Geift zugleich fei, fo folle 
er Natur und Gefchichte, Erfahrung und Offenbarung verbinden, 
Gotte8 Spur und Siegel in allen Dingen fehen. Gott ift ber 
Urpoet, darım ift Poeſie unfere Urfprache, die unmittelbare Dar- 
ftellung des Lebens das Erfte und das Schöne. „Kein abitractes 
Berftandesipiten, ein geflügelter Lebensſpruch fei unfere Rebe; in 
Bildern befteht der ganze Schatz menfchlicher Erfenntuiß und Glüd- 
feligleit; Bilder, Thatſachen, Perjonen find die Sprache Gottes. 
Poeſie ift die Mutterfprache des menfchlichen Geſchlechts, wie Ma- 
lerei älter ift als Schrift, Sleichniffe älter als Schlüffe; die Natur 
wirft durch Sinne und Leidenfchaften, und wenn bie Leidenſchaften 
Glieder der Unehre find, hören fie darım auf Waffen ver Mann- 
beit zu fein? Sie allein geben Abftractionen Hände, Füße, 
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Flügel. Wo find femellere Schlüffe? wo wird der Domer ber 
Beredſamkeit erzengt, und fein Gefelle der Blitz?“ — Hamann 
hatte ein Taufmännifches Gefchäft in London ſchlecht zu Stande 
gebracht, ſich um der Schande zu entgehen in Zerſtreuungen und 
Ausfchweifungen gejtürzt; Törperlich und geiftig beruntergefommen 
las er bie Bibel und warb von den Sprüchen Jeſu wie von dem 
Schwung der Pfalmen und Propheten gleichmäßig ergriffen; er er- 
lebte eine Wiedergeburt. Nach Königsberg heimgelehrt ward er 
Packhofsverwalter wo Kant Profeffor war, und wo diefer zerglie- 
berte und ımterfcheidend zu Werke ging, die Grenzen umferer Ver⸗ 
mögen beſtimmend, da ftammtelte Hamann geiftig und Törperlich. in 
abgeriffenen Worten von ben tiefften und geheimften Anfchauungen 
wo fich Natur und Geift durchdringen, ımb er konnte feine Schriften 
mit Fug fibyllinifche Blätter nennen, ba feine fchrullenhaften Ein- 
fälle in ihrem baroden Stil mit ihren räthjelhaften Anfpielungen 
doch von Blitzen echter Genialität durchleuchte waren. Seine 
Orakelworte voll Iutherifcher Glaubensfraft und hypochondriſchem 
Humor beburften der Deutung und Auslegung, er jelbft hat fie 
weder zu wiffenjchaftlicher Klarheit noch Tünftlerifcher Schönheit 
entfaltet; aber er Hat in der Gärung der Zeit auf Herder, Goethe, 
Jacobi und viele andere mit feinem Verlangen nach urfprünglicher 
Eigenart, nach unverwäfferter biblifcher Religioſität, nach dem 
ganzen vollen gottmenjchlichen Leben, nach ver Einheit von Idee 
und Erfcheinung eingewirkt, der Magus aus Norven, wie er ſchon 
Damals hieß. Statt Eins und Alles fagte er: Alles Er felbft, d. h. 
Gott nicht als Subftanz, fondern als ſelbſtbewußte Wefenbeit in 
allem offenbar, ſodaß er im Gefühl des Herzens, in der Vernunft 
und in der Bibel gleichmäßig ſpricht, und in ber Natur geſehen 
und gejchmedt wird wie gütig er ift. 

„Licht Leben Liebe” Tieft man in Weimar auf dem Grabe 
Herder's (1744— 1803); die drei Worte fprechen Sinn und Ziel 
. feines Wollens und Wirkens aus. Er war ein Genie der Em- 
pfänglichkeit, ein Herz und Centrum der Menfchheit, ein Priefter 
der von fih aus das Verſtändniß aller Völker erfchloß und die 
Stimmen der Nationen in ihren Thaten wie in ihren Xiebern zu 
den Accorden der Weltgejchichte, zu dem Zriumphgefang ber Hu- 
manität anfchwellen ließ. Hierauf beruht jeine Größe, feine ein- 
flußreiche Stellung in der Gefchichte des Geiftes. ine Fülle von 
Anregungen ging von ihm aus, bie wie eleftrifche Schläge auf 
die Zeitgenofjen wirkten und neue Bahnen eröffneten; wenigen 
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Menichen war es vergdunt in frifcher Jugend fo viele fo weit- 
umfaffende umb fo tiefe Blicke in das Weſen des Lebens und ber 
Kunſt zu them, fo congenial das Urfprüngliche, bie idealen Trieb- 
fräfte und das Walten ver Phantafie in der Menſchheit und zu- 
gleich die Eigenart der einzelnen Bolksfeelen zu erfennen. Seine 
Grenze war daß er im Dämmerungston der Gefühlsüberfchwäng- 
lichkeit umb in der Bilderfprache ver Jugend zur Scheidung von 
Profa und Poefie nicht gelangte, daß feine ‘Dichtung fich meift in 
Reflerionen erging ftatt Handlungen und Charaftere zu geftalten, 
dag feine wiflenfchaftlichen Arbeiten Bruchſtücke blieben, und Kant 
nicht unrecht hatte, wenn er vie logiſche Pünktlichkeit in der Be- - 
ſtimmung ver Begriffe, die forgfame Unterfcheivung und Bewäh- 
rung ber Grundſätze vermißte; fein vielumfaffender Blick verweile 
nirgends lange, aber er finde überall Analogien auf und wifje für 
feinen Gegenftand durch Empfindungen einzunehmen, die als Wir- 
kungen von einem großen Gehalt und als vielbeveutende Winke 
mehr von fich vermuthen laſſen als Talte Beurtheilmg wahrnimmt; 
feine durch Metaphyſik und Gefühl - beflügelte Einbildungskraft er- 
feße bie Beobachtung und die behutfame Vernunft. Zur Zeit fei- 
ner männlichen Reife ſah Herder fi) non denen überragt die wie 
Kant, Goethe, Schiller in claffifcher Sefchloffenheit vollendete Werte 
ſchufen; Da verfiel er ftatt freudiger Anerlennung in ein verbrieß- 
liches Bemäleln, er der wie ein Sturmmwind über das Flache, 
Selbftgefällige bergefahren war, begann pas Veraltete, Mittel⸗ 
mäßige zu Loben und eine chinefifche Bildungspolizei zu fordern. 
Er hatte immer etwas Scharfes, Biffiges, aber in der Jugend 
verglich es Goethe dem hHärenen Tuch, deſſen Neiben nad dem 
Bade und wohlthut, um Alter warb es beleidigen und vereinfantte 
Herdern; „man ging nicht zu ihm ohne fich feiner Milde zu freuen, 
nicht von ihm ohne verlegt zu fein.” Cr prebigte im Geſpräch 
md auf ver Kanzel vortrefflich, aber er konnte feinen Widerſpruch 
vertragen. 

Herder Hatte fi aus drückenden Berhältniffen an der Oſtmark 
Deutſchlands emporgearbeitet; neben Hamaın unb Rouſſeau wirkten 
Leffing, Kant, Shaftesburh auf ihn ein; Gefühl und PVerftand 
kamen zur Durchdringung. So konnte er die Aufflärer auf die 
dunkeln Gründe urfprünglicher Poefie, die Schwärmer auf bie ver- 
nünftige Gefekmäßigfeit in ber Welt hinweiſen. Er fand in Riga 
eine Stelle und warf fogleih zündende Worte in bie Nation. 
Sein Bildungsdraug führte ven Jüngling anf eine größere Reife; 
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fein Tagebuch zeigt die Clafticität feines Wefens, den Ylug feiner 
Entwürfe. Er mödte ein Yuther und Rouſſeau zugleich, der Re⸗ 
formator Livlands werden, er möchte ein Buch der Menjchheit 
Schreiben, immer in der Galerie der größten Männer wanbelnd, 
bie Bildungsſtröme aller Zeiten und Nationen zufanımenfaffend. 
So fand er Goethe in Straßburg, und verkündete in deſſen Kreife 
fein Evangelium daß die Poefie eine allgemeine Welt- und Völfer- 
gabe ſei; dabei wies er auf das Volkslied bin, auf deutſche Art 
und Kunſt. Er warb dann Prediger in Büdeburg, fpäter auf bie 
Kanzel und in das Confiftorium nad Weimar berufen. „Wer bie 
Sache des Menfchengefchlechts als feine betrachtet, nimmt an ber 
Götter Geſchick, nimmt am Verhängniffe theil“, — in dieſer Ge- 
finnung erfaßt er das Ganze mit übermwallender Wärme; die Bil- 
dung zur Humanität war ihm das Göttliche in unſerm Gefchlecht, 
fich der Menfchheit anzunehmen wo und wie fie gefangen Tiege, 
darbe, geiftig oder leiblich, in Sachen des irbifchen oder des ewigen 
Daſeins, das war ihm Chriftenthbum; aber um mm im befonbern 
einzugreifen, fich in die Umftände zu finden fehlte ihm ber praf- 
tiiche Takt, Die ruhige Refignation daß jeder die Welt nur an 
einem beſtimmten Ende erfaffen kaun. Mit prophetifcher Weihe 
feierte er den Beruf des Geiftlichen, dem die Erziehung des Boll 
in die Hand gegeben fei, und doch fühlte er fich nicht glücklich 
darin; durch Goethe und den Herzog war er den Pfarrern und 
Schullehrern aufgebrängt, und feinem reformatorifchen Feuereifer 
ftanden die taufend Kleinen Schwierigfeiten der Wirklichkeit wider⸗ 
wärtig entgegen. Sein feinfinniges Empfinden, das ihm das 
innigfte Verftändniß der Natır und Kunft vermittelte, warb zur 
Reizbarfeit, die ihm feine Ruhe gönnte und den Genuß des Da- 
feins vergällte, er glich bier Rouffenu. Der leivenfchaftliche Drang 
einer vulkaniſchen Natur, die Anfpannung aller Kräfte war noth⸗ 
wendig um ihn emporzubringen; früh war ev als bahnbrechender 
ineenoffenbarender Cchriftfteller anerlannt; aber fchon in ben 
Mannesjahren und bei herannabendem Alter fühlte er ſich er- 
mattet, fpornte fich aber wiederholt zu gefteigerter literariſcher 
Thätigkeit; auch ſchwere Sorgen für eine zahlreiche Familie nöthig- 
ten ihn dazu. Seine Gattin war ihm feelenverwandt, ihm ſchwär⸗ 
merifch ergeben, aber fie wirfte nicht mildernd und ausgleichend 
af ihn, fie war der verſtärkende Widerhall feiner eigenen Ge- 
müthsbewegungen. Körperliche Leiden, Leberfranfheit, Hämorrhoi⸗ 
den, Gicht Tamen hinzu und verbitterten ihm das Leben, machten 
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es ihm zur Pein, wie Swift, nach dem fchon bie Jugendfreunde 
ibn den Dechanten hießen. Durch Ruhm verwöhnt und mm von 
andern überftrahlt argwöhnte er ſammt der Nation um die Frucht 
feiner Jugendthaten betrogen zu werben, und klagte über ein ver- 
fehltes Dafein. Der von Staat und Kirche eingeführte Lehrbegriff 
und die Hinwenbimg der Romantiker zum Katholicismus ftanden 
in Wiberfpruch mit jeinem Denken und Wollen. Jeder Menſch, 
äußerte er gegen Böttiger, follte gejchrieben hinterlaffen was er 
eigentlich ummer für Pofjen oder PBuppenfpiel gehalten, aber um 
ber Verhältniſſe willen nicht laut dafür erklären durfte; wir alle 
haben folche Lügen an uns, es würde wohlthun fie auszuzieben, 
wenn wir den Zodtenfittel anlegen. Und dann jchrieb er die tra- 
gifchen Worte: „Menjchen von zartem Gefühl haben ein Höchftes 
wonach fie ftreben, eine Idee an welcher fie mit unausfprechlicher 
Sehnſucht bangen, ein Ideal auf welches fie mit unwiderſtehlichem 
Trieb wirken; wird ihnen dieſe Idee genommen, wirb bies jchöne 
Bild vor ihren Angen zertrümmert, jo ift das Herzblatt ihrer 
Pflanze gebrochen, ver Reſt fteht mit unkräftigen welfen Blättern 
da. Vielleicht gehen mehr Erftorbene biejer Art in unferer Ge- 
fellfehaft umber als man glaubt, eben weil fie am meiften ihren 
Kummer verbergen, und das Gift ihres langfamen Todes als ein 
trauriged Geheimniß ihres Herzens auch ihren Freunden verhehlen.” 
Herder ftarb nach dem Ausjpruch feiner Gattin an einem über 
feine verpflanzte Tage und über die Zeitumftände verwundeten ge- 
brochenen Herzen, an überreizten Nerven. Er feufzte auf dem 
Krantenbett: „Ad, wenn mir nur eine neue große Idee woher 
käme, bie meine Seele durch und durch ergriffe und erfreute, ich 
würbe auf einmal gefund!“ 

Stellen wir uns auf feinen Standpunkt und in fein Inneres 
hinein, fo werben wir nicht verfennen daß auch fein Widerfpruch 
gegen die weimarer Größen nicht ohne Berechtigung war. Die 
äfthetifche Selbftgenügfanikeit, mit welcher Goethe und Schiller fich 
aus den Wirren der Wirklichkeit in ein Reich fchöner Formen zu- 
rüdzogen, wiberftritt der Forderung welche er an bie Poeſie ftellte, 
im Leben felber zu wurzeln; im Wilhelm Meifter, in ven römifchen 
Elegien trat ihm eine Sinnenfreudigfeit entgegen die fich um bie 
Strenge des Sittengefeges nicht kümmerte, und wie Goethe mit 
Ehriftiane Vulpius, der Herzog mit der Schaufpielerin Tagemamı 
lebte, wie dann die Nomantifer Frauen entführten und tauchten, 
bas wiberftritt feinem ethifchen Sinne, und als Geiftlicher wie als 
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Menſch ſetzte er dem leichtfertigen Tome den Ernſt der guten Sitte 
entgegen. Wer leugnet heute daß bie fittliche Gefunpheit nur durch 
Herder’3 Gefinnungsart bewahrt werben konnte? Unſer bürger- 
liches, politifches, Tirchliches Leben, ſchrieb ihm Schiller, ſei wie 
Profa der Boefie entgegengefett, und die Uebermacht viefer Profa 
fei jo entjchieven daß der dichteriſche Geiſt, ftatt ihrer Meifter zu 
werben, nothwendig davon angefteclt und zu Grunde gerichtet wer- 
ben müſſe; barum für ben Genius fein anderes Heil als daß er 
jih aus der Wirklichkeit zurüdziehe, nur dem Leibe nach Bürger 
unferer Zeit fei, aber fich eine eigene Welt im Geifte bilde, und 
burch bie griechifcehen Mythen ver Verwandte eines fernen ibealifchen 
Zeitalters bleibe. Wir können es entjchulpigen, wenn Goethe ben 
Kampf um die Erhebung Deutichlands nicht mitlämpfte; vor Her⸗ 
der's Seele ftanden Jefaias und Aeſchylos wie gewaffnete Männer 
und fragten: was würden wir in euren Jagen reden unb thun? 
Das Vaterland verglich er dem Schiff in Sturmesnoth; da müſſe 
jeder retten helfen; fchon als Jüngling ſchrieb er: Nicht zu grübeln 
haft du über dein Vaterland, aber mithelfen mußt du ibm wo und 
wie bu kannſt, ermuntern, retten, befjern, und wenn du die Gans bes 
Sapitoliums wäreft! So fang er in der Mitte der neunziger Iahre: 


Deutſchland, ſchlummerſt du no? Siehe was rings um did), 
Was dir felber geſchah! Fühl’ es, ermuntre dich, 
Eh' die Schärfe des Siegers 
Dir mit Hohne den Scheitel blößt! 


Trogend auf Glück und Macht ftehen Rußland und Tranfreich im 
Dften und Weften. 


Und bu faumeteft noch dich zu ermannen, dich 
Klug zu einen? Du ſäumſt, Heinlih im Eigennutz, 
Statt des polnischen Reichstags 
Dich zu orbnen, ein mächtig Doll? 

Soll dein Rame verwehn? Willft du zertheilet auch 
Knien vor Fremden? Und ift feiner ber Väter bir, 
Dir bein eigenes Herz nicht, 

Deine Sprache nicht alles werth? 


Wir können den Zug Schillers und Goethes, der fie zur 
Flucht aus ihrer Zeit in das Afyl der claffijchen Kunft trieb, heute 
em Glück nennen; „denn darüber wird fich niemand täuschen daß 
ber lebendigſte thätigfte Patriotismus unferer Dichter das jähe 
Niederfinfen des alten Reich nicht gehindert, wohl aber dad Ber: 
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weilen des Geiftes in der rettungslofen Miftre des Tages ihren 
hoben Flug gehemmt und bie unfterblichen Werke verlünnnert haben 
würde, die den Deutfchen ein theurer Schat fein werben folange 
fie find. Ein großer Irrthum war jene Weltanfchauung nichte- 
beftoweniger, eine Verfennung bes fittlichen Moments und des 
tiefften Grundes einer Humanität, nad) der fie jo heiß rangen, und 
der Mann welcher viefen Irrthum aufvedte, won ihm fortftrebte, 
verdient unfern Dank, unſere Bewunderung, wenn er auch die 
Lehre einer neuen Epoche noch nicht mit fieghafter Macht verkün- 
bigte.” So 9. Baumgarten über Herder. 

Die Sehnſucht nach der Natur führte bei Herder nicht zur 
Wucht aus der Cultur, ſondern zur Verföhnng beider in emer 
harmenifchen humanen Bildung; die Himwendung zum Urfprüng- 
lichen ließ ihn im Volkslied den unmittelbaren Ausprud der Volks⸗ 
feele erfennen und gegenüber alleın Gemachten und Erfünftelten 
auf dieſe kecken frifchen malerifchen Klinge hinweiſen, die ich früher 
nach feinem Vorgang gefebilvert habe. Er fammelte folche Gefänge 
aus der Heimat und Fremde, bei Wilden und Civilifirten, in Nord 
md Süd, er würdigte fie im Zufammenbang mit dem Boden dem 
fie entfproffen, er überfette fie mit dem feinften Gefühl für Form, 
Ton, Duft jedes einzelnen, und feine Stimmen der Völker in Lie- 
bern wurden nicht blos ein Iungbrummen für die deutjche Lyrik, 
fie eröffneten auch jene glänzende Weberjegerthätigfeit welche der 
deutſchen Sprache im Lauf eines Jahrhunderts alles Herrliche an⸗ 
eignete und ımfere Literatur in dieſem Sinne zur Weltliteratur 
machte. Herder felbft verpflanzte fpäter Sprüche aus Saadi's 
Rofengarten, aus der Weisheit der Brahmanen oder Blumen der 
griechtfchen Anthologie ins Deutfche. An das Jugendwerk fchloß 
feine letzte Arbeit jich glücklich an, der Cid, ein Mittleres zwifchen 
Ueberſetzung und freier Schöpfung. In der franzöfifchen Biblio- 
theque universelle des Romans war eine romanhafte Gefchichte 
Cid's auf der Grumblage fpanifcher Romanzen gegeben; danach 
bearbeitete Herder im Tone diefer leßtern fein Werf, er goß ben 
Hauch feiner eigenen Seele über daſſelbe und zeichnete auf natio- 
naler Grimblage nit Inappen farbigen Zügen ein allgemein meufch- 
liches Heldenbild, das Zapferfeit, Treue und Liebe bewährt. 

Er felber ging von den Volksliedern ans zum richtigen Ver- 
ſtändniß der altteftamentlichen Poeſie, Homer's ımb Shafefpeare’s 
voran. Er zeigte den Unterſchied des griechifchen Epos von Bergil, 
und erfaßte e8 als die Blüte nationalen Gefangs, der im Munde 
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des Volks lebendig war. Wenn Leffing an Sophofles und Shake⸗ 
ipeare das gemeinfame Kunftgejeß nachgewiefen, jo fehärfte fich 
Herder's Blick für die Unterſchiede; er zeigte wie das griechijche 
Drama aus dem einfachen Chorgefang, das englijche aus der In⸗ 
baltsfülle der Mifterienfpiele hervorgegangen, wie jenes erweiternd, 
dieſes vereinfachend fich ausbildete, Shafefpeare aber immer einen 
größern Reichthum an individuellern Geftalten, an Handlung und 
Scenen bat, ſtets indeß eine große Hauptempfindung wie eine 
Weltſeele jedes Wert beherrfchen läßt, und wo der Grieche Umriffe 
zeichnet, mehr durch die Stimmung in Duft und Farbe wirft. In 
ähnlicher Weiſe berichtigte er Leſſing's Ausfpruch daß die bildende 
Kunft Körper in Raum, die Poefie Handlungen in ber Zeit bar- 
ftelle, dahin daß jene das Gewordene, den fertigen Moment in 
feiner Reife und Zülle zu rubiger Beichauung binftelle, während 
biefe das Werdende in harmonifcher Entwidelung zeige, nicht blos 
Thaten, auch Empfindungen und Gedanken. Er betonte dann den 
Stilunterfchiev der Plaftif und ver Malerei: die Bildſäule ift eine 
für fich beftehende taftbare Einzelgeftalt, das Gemälde ftellt für das 
Auge Gruppen von Figuren in Farben, Licht und Schatten mit 
Laudſchaft, Luft und Himmel dar, und ift deshalb nicht an die 
Sroßheit und Ruhe der Teibhaftigen Form gebunden, fondern kann 
das Mannichfaltige zulaffen. Kunft und Leben der Griechen war 
plaftifch, ihre Größe ift das klare Maß; die moderne Welt ift 
malerifch mit ihren Perfpectiven ind Unendliche, ihren gebeimniß- 
vollen Stimmungen. So ſprach er zuerſt den Unterjchieb beider 
Weltanfchauumgen aus, der ung durch Schiller und die Romantifer 
geläufig ward. Und fo ift e8 Herder welcher das Ideal felbjt als 
ein werdendes und manmnichfaltiges erfaßt, und ftatt fich an eine 
beftimmte Form und ein einziges Geſetz ein für allemal zu binden, 
ben verjchievenen Künſten und Seitaltern ihre eigenthümlichen 
Schönheiten zuerfeunt, dem Orient, dem Altertfum, dem Mittel- 
alter feine Ehre gibt; „wer fih an Eine Zeit ſtlaviſch anjchließt, 
das Zwedmäßige ihrer Formen für ewig hält und fich aus feiner 
eigenen Natur in jene Scherbengeftalt hineinwähnt, dem bleibt 
das Ideal, das über alle Zeiten und Völker reicht, fern und fremd.“ 
Hier ift endlich der Begriff der Entwidelung für die Ideen in ber 
Menſchheit und für dieſe felbft zur Klarheit gebracht und für 
immer gewonnen. | 

Der jugendliche Herder verfündete dieſe Einficht mit dithy⸗ 
rambiſchem Prophetenton in den Fragmenten zur beutfchen Literatur, 
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den kritiſchen Wäldern, den Blättern für veutfche Art und Kunſt; 
Leifing dachte fortan bei allem was er fchrieb was wol Herver 
dazu fagen werde. Der hat das ˖ verheißene Werk über die grie- 
chiſche Poeſie nicht abgefaßt, aber die ganze neuere Literatur- und 
Kumftgefchichte bewegt fich auf dem Wege den er ihr anmwies, ben 
er in der Philofophie der Gejchichte einfchlug, und fir dies mein 
Werk war e8 mir das Tiebfte Urtheil, wenn Roſenkranz, Scherr, 
Gottſchall fagten es fei in Herver’s Geift und Sinn gefchrieben 
und zeige jelbft die Entwidelmg des Denkens und Forſchens 
feit ihm. u 

Bon einem bahnbrechenden Buche erfchienen wenigftens einige 
Bände, vom Geift der hebräifchen Poefie. Herder Lehrte hier das 
Alte Teftament äfthetifch und gefchichtlich auffaffen, entwickelte hier 
die eigenartige Form und Herrlichkeit ver orientalifchen Dichtung, 
ber Pſalmen und Propheten, Hiob's und des Hohen Liedes in ihrem 
Werth neben ver Antike; bier fchilderte er dieſe Gefänge als Aus- 
fluß vom Glauben und Leben bes Volks; bier fteht er innerhalb 
der fich fortentwidelnden Forſchung genau wie Windelmann in ver 
Archäologie. Worbereitet war das Ganze durch die Abhandlung 
über bie Ältefte Urkunde des Mienjchengefchlechts. Als folche nahm 
er die mofaifche Schöpfungsgefchichte, und wies nach daß fie nicht 
Phyſik oder Metaphyſik ehren wolle, fondern eine poetifche Dar- 
ftellung fei wie die urfprüngliche Menfchheit fich die Weltfchöpfung 
gedacht, als Aufgang bes Lichts und gefondertes Herportreten von 
Himmel und Erde, von Land und Meer, von Pflanzen und Thieren, 
wie e8 jeden Morgen gefchieht; als ein Lieb in fiebengliederigem 
Rhythmus zum Preis der Arbeit wie der Sabbathruhe. Cr hatte 
in der Mythologie überhaupt die Naturfprachhe der in Yildern 
benfenden Völferjugend erkannt, und übertrug biefen Begriff bes 
phantafievollen Ausdrucks der ſittlichen oder gefchichtlichen Wahr- 
beit auf das Alte und auf das Neue Zejtament; jo brauchte man 
ferner die Erzählungen nicht mehr als unbegreiflicde wunderbare 
Tacten blind zu glauben, ebenjo wenig follte man fie mit Voltaire 
verfpotten, mit Reimarus am Maßſtabe unferer Bildung und Ge- 
fittumg aburtheilen, fondern fie als Ausbrud des Volfsgeiftes und 
feiner Entwidelungsftufe verftehen lernen. Später wandte Herber 
feine Thätigfeit auf die Evangelien; er erkannte daß es Werke 
zweiter Hand find, denen urjprüngliche Aufzeichnungen und bie 
mündliche Sage zu Grunde liegen, und lehrte jedes in feiner Eigen- 
thümlichfeit anfehen. Und wie er in feinen Paramythien griechifche 
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Sagen weiterſpann, fo juchte er durch poetifche Erzählung der Te: 
genven mit andern Wunbern auch fie der Phantafie angueignen und 
auf den edeln Sinn im Bilde hinzubeuten. Cr lehrte die Wibel ale 
religidjes Urkundenbuch der Menfchheit jchägen, indem er fie mit 
ben religiöfen Dichtungen ber andern Völker verglih; er wollte 
„der abfchenlichen Ungerechtigkeit ein Ende machen daß bie Schrift: 
fteller der Vorzeit gerade jo reden follen wie wir, und wir ge- 
zwungen werben gerade fo vorzuftellen wie fie”. Sein epoche- 
machender gefchichtlicher Sinn warb auch hier wegweiſend und ziel- 
fegend. Der Unterſchied zwijchen heiliger und profaner Literatur 
börte für ihn auf, dafür fah er überall das menſchlich Schöne, das 
religiös Werthvolle mit unbefangenem Blid und nachfühlendem 
Berftänpnif. 

Herber, urfprünglich wie Leffing von Leibniz ausgehend, kam 
zur Rlarheit über feine eigene Gottesanſchauung durch das Studium 
Spinoza's. Auch er mochte Gott und Welt nicht trennen, auch er 
fpärte Das Ewige im eigenen Gemüth, jedoch wie feine Geſpräche 
über Spinoza beweifen: er fah in Gott mehr denn bie Subftanz, 
Gott war auch ihm bie einwohnende Urfache aller Dinge, aber wie 
Liebe und Bewußtſein der Menſchen aus ihm hervorgeht, fo muß 
er als bie allbeſeelende Kraft aufgefaßt werben, die in Iebenbigen 
Kräften fich offenbart und in fich felber auch Weisheit amd Güte 
ft. So wohnt er in ver Seele, jo kommt fie nothwendig zur Idee 
kon ihm, indem er ja fein Weſen in ihr erjchließt; jo ift feine 
Dffenbarung unfere Erfahrmg, und wir machen uns bie Wahrheit 
deutlich zuerft in feuriger Bilderfprahe und Symbolik, dann in 
einfacher benfender Betrachtuug. In der Natur und Gefchichte 
nehmen wir jein Walten wahr und gewinnen aus beiben ben An- 
laß und die Mittel fein Weſen auszufprechen; es ift unfere Geiftes- 
that fein Einwirfen auf ums zu gejtalten. So wird uns die Miorgen- 
röthe zum Miorgenlid das die Schöpfung dem Schöpfer fingt; 
und was bie Stimme bes Gewiſſens fpricht das ift von ben Ge⸗ 
feßgebern als fein Gebot gefaßt worden, bis in Chriftus das ethifche 
Weſen Gottes felber, Wahrheit und Liebe, in Menfchengeftalt er- 
fchien, im Menſchen das Ebenbild Gottes vollendet war. Huma⸗ 
nität und Chriftenthum find darum innerlich eins; ber Streit 
zwifchen Offenbarung und Vernunft, zwijchen Bildung und Chriften- 
thum wird gefchlichtet, fobald man nicht mehr Neligion und Dog- 
matif verwechfelt, fondern im der Religion vie Erhebung zu Gott, 
bie Ergebimg in Gott verfteht. Die dogmatiiche Decke, vie über 
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Chrifti Autlitz Liegt, foll gelüftet, ver göttliche Duft und feine Geift 
feiner Rebe, die Milde und Beweglichkeit feines Gemüths, die er⸗ 
habene Ironie feines Weſens joll empfunden werden. Das Scharfe, 
Eigenthümliche, Orientalifche der Evangelien joll nicht verwiſcht, 
aber auch das Symboliſche, Mythiſche nicht buchftäblich genommen, 
fondern geiftig verftanben werben. Auch die Evangelienkritik und 
bie Arbeiten unferer Zeit an einem Leben Jeſu haben in Herder 
ihren Borläufer. Er felber predigte nicht in der Sprache von 
Indäa, ſondern in der Sprade von heute; das bürre Laub Tieß er 
zu Boden fallen, den ewig jumgen Geift Ehrifti frifehe Blätter und 
Blüten treiben. Das Chriſtenthum war ihm nicht bie magifche 
Sühnanftalt der Orthodoxen und nicht die moralifche Schulftube 
der Aufflärung, ſondern bie Liebesgemeinfchaft ber Menfchheit in 
ihrer Hinwendung zu Gott. Herder fuchte nicht wie Rouſſean das 
Heil in emem Naturzuftande der Wilden, fondern in ber zukünf⸗ 
tigen harmonijchen Ausbildung aller Kräfte jah er erjt vie wahre 
Natur der Menfchen; er ſah in der Religion nicht wie Voltaire 
daB Verwerfliche, ſondern zeigte wie fie zu unferm Weſen gehört, 
wie wir verfrüppeln würden ohne dieſen Idealismus des Herzens; 
das Gottesreich Chrifti ift ihm die Vollendung der Humamität. 

Don diefer Weltanfchauung aus warb Herber mit feinem Sinn 
für das Eigenthümliche der Zeiten und Völker, mit feiner Er- 
fenntniß der Entwidelung der Vater ver Philofophie der Geſchichte. 
Seine Ideen (1784— 91) gaben diesmal eine Jugendſchrift (much 
eine Philofophie ber Gefchichte) in neuer reiferer Durchbildung. 
Der Gett, fchreibt Herder, den ich in der Gefchichte fuche muß 
berfelbe fein wie ber in ber Ratur; auch in ihr müfjen Naturgeſetze 
gelten die im Wejen ber Sache liegen, und deren die Gottheit fo 
wenig fich überheben mag, daß fie ja eben in ihnen fich in ihrer 
hoben Macht mit einer ımmanbelbaren weifen und gütigen Schön- 
beit offenbart. Unfere Natur ift fo organifirt daß wir durch eigene 
Kräfte unfere Beſtimmung erreichen follen; dieſe Tiegt nicht außer 
uns, fondern in uns, fie ift Die Humanität. Jedes Lebendige freut 
fich feines Lebens; fein Dajem ift ihm Zweck, bas tiefe einfache 
unerjegliche Gefühl des Dafeins iſt Glüdfeligkeit, ein Tropfen aus 
dem Meer des Alljeligen, der in allem ift und fich in allem freut 
und fühlt. Jeder Menfch, jede Nation hat ihren Mittelpunkt der 
Glückſeligkeit in fich, wie jede Kugel ihren Schwerpunft, fein Ding 
ift allein Mittel, alles ift Mittel und Zweck zugleich. 

Der Menfch fteht im innigften Zuſammenhange mit der Na- 
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tur; die Erde ift ein Stern unter Sternen; von ihr ſtammen unfere 
Sinne, Triebe, Neigungen; auf ihr entwidelt fich das Leben von 
feinen erften Negungen bis zum Menjchen, deſſen Geftalt fich auf: 
richtet und den Blick frei um fich und über fich erhebt. Alle an- 
bern Gefchöpfe erreichen auf Erben ihren Zweck, aber wie wenige 
Menſchen finden ihre Beſtimmung und werben fich verjelben Har 
bewußt! In der Natur ſtinmt fonft alles überein, der Menich 
allein steht im Widerfpruch mit fich jelbft und mit der Erbe. 
Entweder irrte der Schöpfer mit unferer Organifation und mit 
dem Ziel das er ihr vworftedte, oder dieſer Zweck geht über pas 
irdiſche finmliche Dafein hinaus, und bie Erde ift nur eine Vor—⸗ 
bereitungsftätte, ein Uebungsplag. „Mein Schidfal ift nicht an 
den Erdenſtaub, fondern an die unfichtbaren Geſetze geknüpft bie 
ihn regieren. Die Kraft die in mir denkt und wirkt ift ihrer Natur 
nach eine jo ewige Kraft al8 jene die Sonnen und Sterne zufam- 
menhält. Ihr Werkzeug kann ſich abreiben, die Gefeke aber, durch 
die fie da ift und in andern Erjcheinungen wieberfommt, ändern 
fih nie; fie find ewig wie ber Verftand Gottes. Der Bau des 
Woeltgebäudes fichert alfo den Kern meines ‘Dafeins, mein inneres 
Leben auf Ewigkeiten hin. Wo und wie ich fein werde werde ich 
jein der ich jet bin: eine Kraft im Shitem aller Kräfte, ein 
Weſen in der unabjehlichen Harmonie einer Welt Gottes.” Zu 
diefem Wort aus Herder's beften Tagen fügen wir eins aus fei- 
nem jchmerzgetrübten Alter. Da erwähnt er wie das All in uns 
lebt, wie die taufend Einprüde der Natur, wie die Empfindungen 
und Gebanfen ber großen Männer aller Zeiten den Inhalt unfers 
Fühlens und Denkens beftimmen, und fährt fort: 
Wenn einſt mein Genius die Fackel fentt, 

So bitt’ ih ihn vielleicht um manches, nur 

Nicht um mein Ih. Was fchenkt’ er mir damit? 

Das Kind? den Jüngling? ober gar den Greis? 

Berblühet find fie, und ich trinke froh 

Die Schale Lethes. Mein Elyfium 

Soll fein vergangner Traum von Misgefchid 

Und Heinem früpplichtem Verdienſt entweihn. 

Den Göttern weih' ich mich wie Decius 

Mit tiefem Dank und unermeßlichem 

Bertrauen auf die reich belohnende 

Bielleimige verjüngende Natur. 

Ich hab’ ihr wahrlich etwas Kleineres 

Zu geben nicht, als mas fie felbft mir gab 

Und ich von ihr erwarb, mein armes Ich. 
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Herber fah bereits mit Goethe ein gleichförmiges Organifa- 
tionsfchema in allen Bildungen des Lebendigen; in dem Niedern 
ift noch unentwidelt, aber angelegt, was in dem Höhern hervor: 
tritt; alle Wefen find Glieder einer Kette, und fo kann das Höhere 
aus dem Nievern hervorwachfen, ver Menſch aus der Thierheit 
entjpringen und in die Geifterwelt auffteigen. Das Fortfchritts- 
geſetz des Menſchen beruht auf dem Fortfchrittsgefek der Natur. 
Wie in der Natur fo verfolgt Herder nun auch in der Gefchichte 
diefen Zufammenhang, dieſe goldene Kette der Tradition, der Bil⸗ 
bung, die erft aus Trümmern und Bruchftüden ein Ganzes macht; 
benn wenn auch der Strom feine ftürmifchen Wogen fchlagen muß 
bamit er nicht zum Sumpf werde, und vieles zerjtört und ver- 
wüſtet warb, was die Vorfehung von den Werfen der Vergangen- 
heit retten wollte das bewahrt fie, das lebt in andern Geftalten 
weiter. Jede Nation bat einen eigenen Höheupunkt, ein eigenes 
Ideal; alle zuſammen zeigen die Idee der Gattung in ihrem man- 
nichfaltigen Reichthum. So betrachtet Herder die auffteigende Bahn 
der Menfchheit in ihren Stufen vom Drient, von China, Indien, 
Perfien her nach Judäa, nach Europa. Iſt die Religion ber Kern 
des Judenthums, jo entfaltet Griechenland die Idee der Schönheit, 
Rom die Idee des Rechte. Er weiß die individuellen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Völfer nachzuempfinden und reizend zu ſchildern. Er 
wird auch dem Mittelalter gerecht, und hält die Mitte zwifchen 
Boltaire und den Romantitern; das Stäbteleben erregt feine Freude. 
Leider bricht die Darftellung hier ab. In Bezug auf die Religion 
heißt e8: ‘Die Perle ift gefunden, einen andern Grund kann nie 
mand legen als den Chriftus gelegt hat. Herder weiß daß deſſen 
heilvolles Wirken auf die Sündigen und Kranken ihm bie Herzen 
gewann, er weiß daß zur Ausbreitung feiner Lehre in die damalige 
Welt nicht die Moral allein, fondern die mythiſchen Elemente von 
ausfchlaggebender Bedeutung waren, er verfteht die Erftarrung in 
Dogmen, in bierarchifeher Gewalt, in Ceremonien; aber das find 
Schladen und Hülfen, die abgeworfen werben. Herder's Kampf 
galt der Verunſtaltung, dem äußerlichen Cultus, der Satung welche 
Gott und Menfchen feheivet; das Wefen, die Offenbarung Gottes 
in der Menfchheit durch Jeſus, blieb ihm das Höchite. 

In ber fpätern Polemik gegen Kant vertrat Herder bie Ein- 
heit aller Geiftes- und Gemüthsfräfte gegen vie nothiwenbige Unter» 
fcheidung einer wiffenfchaftlichen Analyſe; er wollte Sinnlichkeit und 
Vernunft, Pflicht und Neigung, das Gute und Schöne nicht fon- 
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bern, hatte er doch früh in der Sprache einen natürlichen Ausdruck 
ber Vernunft, das Lautwerben des Gedankens erfaßt. Er übte am 
Einzelnen eine nnerquidliche Kritil, indem er fich nie im den Um⸗ 
freis der Stärke feines Gegners ftellte um benfelben von innen 
heraus weiter zu führen, wie Schiller und Fichte thaten; doch ift 
er im vielen Dingen als Borgänger Schelling’8 und Hegel’s zu 
betrachten. 

Herder war Hein jchaffender Dichter, aber er wußte allem 
eine poetifche Seite abzugetwinnen, und die Runft wer ihm ein 
willkommenes Mittel feine Gedanken mitzutheilen; ex wollte vom 
ihr nichts wiffen, wenn fie nicht Wahrheit und Sittlichkeit förbere. 
Im Gedicht Das Saitenfpiel fragt er was in. der Muſik uns er- 
greift, die Stimme der Natur oder der Wieberflang ber eigenen 
Seele, und antwortet daß die Harmonie des Irmern und Aeußern, 
bes Univerſums ſich uns offenbare, uns jelbjt in fich Kineinziehe. 
Der Geift der Harmonie ift ver Weltgeift felbft; er fpricht: 


„Ich bin e8 ber bie Wefen in ihre Hülle zwang 
Und fie mit Zaubereien der Sympathie burchbrang. 
In rauher Feljenböhle bin ich dir Widerhall, 
Im Ton der Heinen Kehle bin ich Dir Nachtigall. 
Ich bins ber in ber Klage dein Herz zum Mitleid rührt, 
Und in der Andacht Ehören es anf zum Himmel führt. 
Ich flimmete die Welten in einen Wunderklang; 
Zu Seelen floffen Seelen, ein ewiger Chorgefang. 
Bom zarten Ton beweget burchängftet fich bein Herz, 
Und fühlt der Schmerzen Freude, der Freude ſüßen Schmerz.“ — 


Verhall', o Stimm’, ich höre der ganzen Schöpfuug Lieb, 
Das Seelen feft an Seelen, zu Herzen Herzen zieht. 
In Ein Gefühl verfchlungen find wir ein ewig AU, 
Zu Einem Ton verfiungen ber Gottheit Widerhall. 


In der aufſtrebenden Dichterjugend kann man zwei Preife 
unterfcheiven, einen im Norden, veffen Mittelpunft Göttingen ımb 
ber Mufenalmanach, veffen Geftirn Homer war, und einen andern 
im Süden, am Rhein, der fich um Goethe beivegte und zu Shake⸗ 
fpeare emporfah. Die Univerfität Göttingen war 1737 nicht fo 
ſehr für theologifche oder juriftifche als für philologifche ımd hiſto⸗ 
rifche Studien gegründet; Hehne verband in ber Auslegung der 
Alten Gelehrſamkeit mit Geſchmack, Keftner ver Mathematiker, 
Lichtenberg der Phhyſiker nahmen an ber neuern Literatur Antheil 
und waren Meifter des Witzes in Epigrammen und Satiren. Gin 
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feiner Kopf wie Bote ſammelte in einem Muſenalmanach aliljährlich 
das Schönfte was von Gedichten in Zeitfchriften odex Büchern er⸗ 
Ichienen war. Als die ftudentifche Jugend ihm auch Neues und 
Ungedrucktes beiftenerte, da war hier ein frifcher Sangesfrühliug 
auf einmal vorhanden, und befreundete das Volksgemüth mit vem 
beutfchen Liede, das in den heimifchen Formen herzinnig erflang. 
Dft haben Studenten einen Dichterbund geſchloſſen; der in Göt- 
tingen iſt einflußreich und berühmt geworden, weil die Nation mit 
ben Sängern jung war und darum im Fühlen und Denken bes 
gabter Jünglinge das Zeitbewußtfein eine melopifche Stimme fand. 
Die Poefie war feit Opitz eine Sache gelehrter Bildung gemefen, 
bie Verſe waren beclamirt worden; jetzt quillt das Lied unmittelbar 
aus ber Empfindung hervor und will gefungen fein; was nach dem 
Vorgang Hagedorn's und Gleim's jett Claundius, Bürger, Hölty 
reiner und voller im volfsthümlichen Tone dichten das findet durch 
Schulz, Hiller, Himmel, Reichardt feine Melodien, die e8 aus dem 
Munde von jung und alt wiberflingen laſſen. Auch Voß und 
Stolberg ftimmten ein, wie fehr fie fonft als begeifterte Jünger 
Klopftod’8 feinem Odenſchwung nacheiferten, und ben Hainbund, 
wie fie ihre Genoffenfchaft im den erſten ftebziger Jahren tauften, 
al8 eichenlaubbefräuzte Barden zum VBorfig und Richteramt in der 
deutfchen Gelehrtenrepublit zu erhöhen bachten, „ auf daß das Ge- 
bein der Satansopferer erbebe und Deutſchlaud eine Wohnung ber 
Freiheit und Tugend fer”. Bolitiiche Beftrebungen fauben ihre 
Träger vornehmlich in Cramer und Hahn; erjtexer büßte feine 
liberalen Ideen mit Amtsentfebung, und ging während ber Revo— 
Iution nach Baris. Die Grafen Stolberg, bie anfangs wollten 
daß der Rhein trinfe ver Thrannen Blut, der Tyrannenfnechte 
* Blut, der Tyranuenroſſe Blut, erjchrefen vor dem Ausbruch der 
Empörung in Frankreich, aber Voß zürnte dem Adel, der in ber 
Befehdung wüſtem Alter des Volkes Kette gefügt, im Gepräng 
eitler Thorheit das Verbienft mishandle und allein in Krieg und 
Frieden gebieten wolle, felbft ungebildet den Bürgern das Licht 
verfage, die Saaten der Bauern mit tobender Hebjagb vermwüfte, 
Selbft der milde Claudius meinte: Der König fer ber beff’re Mann, 
fonft fei der Beſſ're König. . Der Großen Hochmuth wird ſich ge- 
ben, wenn unfre Kriecherei fich gibt, Imutete ein anderer Spruch, 
und der wilder gemuthete Bürger meinte: ftatt um Gnadenbrot zu 
lungern folle ein Ehrenmann Muth und Kraft haben ſich aus ber 
Welt hinaus zu hungern. 
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Gottfried Auguft Bürger (1748—94) war eine echte Dichter: 
natur, aber ein fehöner Stern in Nebelhüllen; das finnlich Teiven- 
ichaftliche Temperament riß ihn früh zu wüſter Roheit fort und 
verwickelte ihn in bie materielle Noth des Dafeins; er führte dann 
eine Doppelehe mit der Gattin und ihrer Schwefter, und ließ fich 
nach beider Tod von einem Schwabenmäbchen bethören, ohne daß 
er je in fich felbft ven Grund feiner Bebrängniffe des innern und 
äußern Lebens finden wollte; fo blieb feine Inbivibualität ungeläu- 
tert, und darum Tiegt in ihren bichterifchen Ergüffen neben bem 
innig Empfundenen das Gemeine und Platte wie das rhetorifch 
Aufgepußte. Als er enblich die Geliebte zum Altar geführt da 
fang er rührend Tchön: 


Zwar ich hätt’ in Jünglingstagen 
Mit beglüdter Liebe Kraft 
Lenfend meinen Kämpferwagen 
Hundert mit Gefang gefchlagen, 
Taufende mit Wiffenfchaft; 
Doch des Herzens Los zu barben 
Und der Gram, ber mich verzehrt, 
Haben Trieb und Kraft zerftört; 
Meinev Balmen Keime ftarben 
Eines beffern Lenzes werth. 


Er wollte das Volksfaßliche; alles follte dem Leſer fogleich blanf 
und unverfchleiert in das Auge der Phantaſie fpringen; er traf in 
vielen Liebern die naiven Herzenslaute des Gefühle, aber er verlor 
fih Daneben auch in eine bänfelfängerifche Wirthshausſprache, und 
wenn er fich höher erheben wollte, jo verdarb er oft durch nach— 
trägliche Feile die natürliche Anmuth. Welch ein Wohllaut ihm 
zu Gebote ftand, das beweift fchon die wunderbare Vocalifirung in 
ber erften Zeile eines Sonetts an Molly: „Wann die golpne Frühe 
neugeboren.” Berch’8 Sammlung der englifchen und fchottifchen 
Balladen regte ihn zum Wetteifer an; wenn er vergröberte und 
ins Breite gerieth, für feine Zeit war er von ergreifender Gewalt, 
und er durfte fich den Condor des Hains nennen, neben dem bie 
Andern nur Rohrdommeln wären, al8 er feine Lenore gebichtet. 
Die Verpflanzung ber Sage in die Gegenwart, die Verwebung bes 
phantaſtiſch Gefpenftigen mit der Wirklichkeit, die lebendige Ans 
ſchaulichkeit der Schilderung, die leidenſchaftliche Glut im Ausprud 
ber Gefühle zeigt hier den volfsthümlichen Meeifter der Kunft; bie 
überwältigende Empfindung läßt er tragifch werben, ber Schmerz 
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ber Vereinfamten wird zum Habern mit der Vorfehung und ber 
Bräutigam holt die Braut wie zur Sühne in ven Tod, während 
bie urfprüngliche Idee im norbifchen Helgelied und in ber breto- 
nifhen Ballade vielmehr die Macht der Liebesfehnfucht ift, welche 
bie treuen Herzen für immer befeligend vereint. Das Gedicht 
ſchlug ein wie Goethe's Götz und Werther; es wies die Mit- 
jtrebenden auf poetifche Stoffe und bewegte Handlung bin, und 
eröffnete eine romantiſche Welt neben ver philifterhaften AU- 
täglichkeit. | 

Die Grafen Chriftian und Friedrich Leopold von Stolberg 
brachten in ben Augen bes bamaligen Gefchlechts den Adel ber 
Geburt mit dem bes Genius unter die Mitftrebenden, Klopſtock's 
echte Jünger, "für Freunpfchaft, Vaterland, Religion begeiftert. 
Antikifirende Oden wechfelten mit fangbaren Liedern und ritterlichen 
Balladen; als Ueberfeger war ver erftere für Sophofles, der an⸗ 
bere für Aeſchylos und für Homer durch eine Ilias in Herametern 
neben Bürger’8 Mebertragung in Jamben thätig. Die Grafen 
fomen vom Meer und Tießen feine Wogen in ihren Dichtungen 
raufchen; fie fahen mit anderm Sinn zu den Yurgruinen empor 
als ihre bürgerlichen Genoffen, und indem fie ihre Ahnen rühınten 
thaten fie den erften Schritt das Vaterlandsgefühl an das Mittel- 
alter wieder anzufnüpfen und das Nittertbum heraufzubeichwören, 
auch hierin Vorläufer der Romantiter. Ihr Iugendtreiben war 
voll adelsbewußter Ungebimvenheit; als Goethe mit ihnen in bie 
Schweiz reifte nannte fein Freund Merd das einen dummen Streich, 
und fette Hinzu: ‚Dein Beftreben, deine unablenfbare Richtung ift 
dem Wirflichen eine poetifche Seftalt zu geben, fie aber fuchen das 
fogenannte Poetifhe, das Imaginative zu verwirklichen, und bas 
gibt nichts wie dummes Zeug.” Friedrich Leopold war der Be- 
deutendere. Doch vermißte ſelbſt Lavater an ihm vie Tangfame 
Veberlegung, den feften forfchenden Tiefſinn; er fehe was er fehen 
wolle und fei wol der innige Empfinder, aber Tein Erfinder, fein 
Ausdenker. So fam es denn daß er, der fich nie zu voller Geiftes- 
freiheit durchgekämpft, einer Frömmelei verfiel, die im Proteftan- 
tismus einen zerftörungsluftigen Geift witterte, der zum Atheismus 
führen werde, deſſen gejchicdter Priefter Kant geworden fei. Der 
früher für die Griechen gefehwärmt wollte num Tieber der Gegen- 
ftanb des allgemeinen Hohnes fein als ein Lied wie Schiller zum 
Preis der griechiichen Abgötterei gepichtet haben, auch wenn es ihm 
ben Namen des großen und lieben Homer einbringen follte. Er 
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ging zum Katholicismus über, und trat in den Kreis der Fürſtin 
GSalligin, die vom Weltfimm fich zur Andacht gewandt und ihren 
Salon zum Mittelpunkt einer äfthetifirenden Keligiofität gemacht. 
So wies Stolberg auch hier den romantischen Nachkommen ven 
Weg, wie er Chateaubriand’s Märtyrer vorbereitete durch feine 
Gefchichte des Chriftenthums, die kritiklos rebfelig Glauben und 
Aberglauben, Thatjachen und Legenden füßlic; ineinander ver- 
ſchwemmte. Wie warb Fri Stolberg ein Unfreier? rief ver zür- 
nende Voß über den Jugendfreund; wir mahnen mit Herber daran 
baß auch Katholiken Chriften find, daß es jedem freiftehen muß 
dem Befenntniß und den Formen fich anzufchließen vie fein Gemüth 
am meiſten befriedigen. 

Sangen die Stolberge von dem Ritter der dem Sohne feinen 
Speer überreicht und bie abeliche Sitte überliefert, fo ließ Hölty 
ben alten Landmann fagen: 

Ueb’ immer Treu und Reblichleit bis an bein kühles Grab, 
Und weiche keinen Finger breit von Gottes Wegen ab. 

Wenn dort Agnes mit den goldnen Loden in der Väter, Hallen 
wandelt, fo läuten bier die Glocken der Dorflicde zur Trammg 
oder zum Grabe des Landmädchens; bie Myrtengebüſche ſind dem 
blühenden lieder oder Apfelbaum gewichen; noch fcheint der liebe 
Mond fo helle wie er durch Adam's Bäume ſchien, während es 
bei Schiller beißt: Und die Sonne Homer’s, fiehe, fie lächelt auch 
uns! In die fanftichwärmerifche idylliſche Naturfreude Klingt mit 
leifer Wehmuth die Ahuung des frühen Todes hinein. — Der 
Schwabe Miller vichtete feine Minnelieder mit Anklängen an bie 
mittelalterlichen Vorbilder, und gab in feinem Klofterroman Sieg- 
wart dem fſüßlich Schwächlichen weinerlicher Empfindſamkeit einen 
typiſchen Ausdruck. Die Liebenden ſchwören einander Treue auf 
Klopftock's Meſſias, aber die Verhältniffe trennen fie, er hört ale 
Mönch die Beichte der in Sehnfucht bingewelften Nonne und ver- 
fchmachtet auf ihrem Grabe. Das Feuer der Leidenſchaft Werther’s 
barf mar hier ebenfo wenig fuchen als die Fünftlerifche Darftellungs- 
fraft Goethe’, der jich über den Stoff erhebt, während Miller ganz 
in thatlofer Schönfeligfeit aufgeht; ftatt fich idealen Zwecken hinzu⸗ 
geben Tiebelt eine gegenftandlofe Gefühlsjchwelgerei mit dem eigenen 
Herzen und verbüftert fich felbft durch melancholiſche Träumerei. 
Einen fpätern Roman bat Miller einen Beitrag zur Gefchiehte ver 
Zärtlichfeit genannt, felber aber als Baftor zu Ulm pflichtgetren 
fein Amt verwaltet und ruhig feine Pfeife geraucht. 
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Nicht ver dichteriſch Begabteſte des Bundes, aber durch 
Charakterftärfe und Fleiß der Tüchtigfte war Voß (1751— 1826), 
md dadurch ift er vor den andern für unjere Bildung und Lite⸗ 
vatur der Bedeutendſte geworden. Der Sohn eines mecklenburger 
Pachters arbeitete er fich felbft aus gebrückten Verhältniſſen empor, 
und fette aller Schlaffheit over vervienftlofen Vornehmheit dies 
trogige Kraftgefühl des felbjtgemachten Mannes entgegen. Auch er 
begann in Klopſtock's Odenton, aber Herder wies ihn auf das 
naive Volkslied, fein eigener Naturſinn auf bie gegenftänbliche 
Wirklichkeit; zugleich z0g ihn die moralifirende Aufflärung feiner 
Zeit in ihre Kreife und ließ ihn eine Lehrhafte Nutzanwendung ber 
Poeſie erftreben, während er feine Schule bei den Griechen machte; 
bie Mifchung diefer Elemente gab ein eigenthümliches Metall, das 
er funftgerecht, aber handwerksmäßig hämmerte und prägte. Ge⸗ 
genüber den Hofpoeten wünſchte er fich die Anstellung eine® Land⸗ 
bichters, der das Volk bei feiner Arbeit und feinen Vergrügungen 
aufjuche, unterhaltend belehre und veredle. Aber er überfah daß 
das Volk beim Flachsbinden, Kornfchneiden, Kartoffellefen nicht von 
dieſer Beſchäftigung fingen will, ſondern bie Phantafie liebenden 
Rönigskindern zuwendet, die einander fo lieb hatten und nicht zu- 
ſammenkommen konnten, weil das Waffer gar fo tief war. Da 
muthen dem feine Lieder uns weit mehr wie die Betrachtung eines 
Dritten and nicht al8 Stinme des Volks felber an, und Voß tft 
viel vortrefflicher wenn er epifche Lebensbilder gibt und nach Art 
nieberländifcher Kleinmaler die Menfchen mit ihren Sitten und 
Gebräuchen und bie fie umgebende Natur fchildert. Er vermwerthet 
Dazu mitımter auch bie plattveutfche Mundart, und an bie Stelle 
mark⸗ und faftlofer Hirten in eimem eingebilvdeten Arkabien oder 
der zu Schäferinnen verfleideten Modedamen fett er lebenswahre 
Bauern, Dirnen und Pferbefnechte in derber Naturfrifche, wobei 
allerdings die Luft an der Abfpiegelung ver Wirklichkeit fich oft 
mit ber Abficht verbindet auch die Schäden der Gefellichaft bloß— 
zulegen, das Elend ver Leibeigenen, das Unweſen des Lottofpielens, 
Schabgrabens, Teufelsbannens und andern Aberglaubend warnend 
oder ſpottend hervorzuheben. Wo dieſe Tendenz nicht für fich her- 
vortritt, fondern durch die Wahrheit der Darftellung unmittelbar 
erreicht wird, da übt bie Poefie ihr Priefteramt ber Befreiumg und 
Erleuchtung der Menfchheit. Theokrit war fein Mufter, ben 
Griechen folgend gewann Boß einen poetifchen Kunſtſtil, ftörte 
leider aber fpäter die urjprüngliche Einfachheit durch Ueberladung 
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und regelrechtere, volltönenvere, aber auch zu ſchwerwuchtige Hexa⸗ 
meter, bie weniger die Laute aus dem Volk als ben müheſamen 
versfünftelnden Gelehrten erkennen Taffen. Statt eleganter Um⸗ 
ſchreibungen, wie fie Die Römer und nach ihnen die Franzojen übten, 
wählte er nach Hellenenart den direct bezeichnenden Ausprud, und 
aus den Ätherifchen Regionen der Seraphim führte er in die be- 
hagliche Atmoſphäre des Braten- und Kaffeebuftes, wo bie Leute 
effen und trinfen nach Herzensluft. Parodirend läßt Schlegel ihn 
fagen: „Wer Efgäften das Haus verrammelt nie ſei Leckeres dem 
befchert !” 

Die Krone der Voſſiſchen Dichtungen ift feine Luife. Hier 
führt uns der Dichter in das deutfche Pfarrhaus wie Golbfmith 
uns im englifchen heimifch machte, und wir fehen einen proteitan- 
tifchen Geiftlichen aufgeflärt und duldſam in feiner Familie und 
Gemeinde mit patriarchalifcher Würde und Milde fegensreich wal⸗ 
ten, mit ſich und mit der Welt in Trieben dem Xiebesbund ber 
Tochter die priefterliche Weihe geben. Diefer das Ganze bejeelende 
Sinn ftellt das Gedicht auf gleichen Boden mit Leffing’s Nathan; 
an den erinnert auch die Parabel von dem Katholiken, Calviniften 
und Lutheraner, die der Reihe nach auf ihre Nechtgläubigfeit und 
auf ihre allein feligmachende Confeffion pochend an bie Himmels- 
thür treten, von Petrus aber auf eine Bank neben berfelben ge- 
wiefen werden. Da fehen fie denn wie die Geftirne aus fcheinbarer 
Irre zu einträchtigem Tanz georbnet find, da hören fie die har- 
monifchen Chöre der Seligen, ihr Herz jchwillt über, und entzückt 
fingen fie einhellig: Wir glauben alle an Einen Gott. Nun öffnen 
jich die Flügel der Himmelspforte, und ber Apoftel ſpricht Tächelnd: 
„Habt ihr euch jest befonnen, ihr thörichten Kinder? So kommt 
denn!” Schiller urtheilte daß Voß mit der Luife bie deutſche Lite: 
ratur nicht blog bereichert, ſondern erweitert habe, und fo beißt es 
auch in den Xenien: 


Wahrlich es füllt mit Wonne das Herz dem Gefange zu laufchen, 
Ahmt ein Sänger wie der Töne bes Altertbums nad. 


Goethe fchrieb an Schiller: „Ich bin mir noch recht gut bes reinen 
Enthufiasmus bewußt mit welchem ich den Pfarrer von Grünau 
aufnahm, wie oft ieh ihn vorlas, ſodaß ich einen großen Theil da⸗ 
von auswendig weiß, und ich babe mich jehr gut dabei befunden, 
benn dieſe Freude ift probuetiv bei mir geworben, fie hat mich in 
biefe Gattung gelodt, den Hermann erzeugt.” Wenn wir Dies 
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auch jet das größte Verbienft der Luiſe nennen daß Goethe’s 
Dorothea durch fie hervorgerufen ward, jo können wir allerdings 
nad ber Bergleihung mit bem Meeifterwerfe des Genies fagen 
daß Voß der Handlung und des weltgefchichtlichen Hintergrundes 
ermangelt und dadurch ebenfo im Hausbadenen und Kleinbürger- 
lichen befangen bleibt, als die lehrhafte Abficht zu breiter Redſelig— 
feit ihn verleitet hat. Seine Dichtung ift ein Idyll, die Goethefche 
ein Epos. 

Den größten Dank der Nation verdiente ſich Voß als Ueber- 
ſetzer und burch feinen Antheil an der Ausgeftaltung ver Dichter- 
Iprache in Deutfchland. Leſſing und Windelmann erkannten bie 
Herrlichkeit des Hellenenthums, Herder fpürte den Unterfchied Ho— 
mer's und Vergil's; Voß führte beides in die allgemeine Bildung 
ein. Bon feinen eigenen niederdeutſch volksthümlichen Dichtungen 
ber kam er zum Berftänpniß und zur Ueberfegung ver Obhffee im 
Versmaße ver Urſchrift. An die Stelle der Profa und der Reime 
trat der rhythmiſch gegliederte Herameter und eine Treue für das 
Einzelne wie für den Ton des Ganzen, die alles Seitherige weit 
übertraf. Voß verftand e8 das Griechifche, das Lateinifche in 
Wortbildung und Wortfügung fo weit nachzuahmen als es der Ge- 
nius der beutfchen Sprache verträgt; er bereicherte biefe dadurch 
ohne ihr Gewalt anzuthun; die Bibel Luthers und bie Volfs- 
munbarten waren ihm Quellen eigenthümlicher Ausprüde Uno 
mit wifjenfchaftlichem Bewußtfein ſetzte er die beutfche Zeitmeffung 
dahin feft daß alle Silben lang oder betont find welche einen Be⸗ 
griff ausprüden over auch ein felbftändiges Wort fein können, bie 
Partikeln ausgenommen; fo gewann er Spondäen umb durch fie 
Kraft und Halt, und mit feinem Gefühl ftudirte und beherrfchte er 
die rhythmiſche Mannichfaltigkeit innerhalb des Versmaßes. Spä- 
tere Ausgaben und Arbeiten ließen das Streben nach Hangvoller 
Pracht des Ausbruds und nach einem ftrengen Anfchmiegen an das 
Einzelne vorwalten; bie urfprüngliche Odyſſee gab die homerifche 
Weife im ganzen am trefflichiten wieder und war voll naiver. An⸗ 
mutb, während bie Ilias, dann Vergil, Horaz und andere Dichter 
zwar Energie und Fülle des Ausdrucks zeigten, aber nicht ohne 
Bergröberung, nicht ohne fehwerfällige Härten und übertriebene 
Nachahmung griechifcher over lateiniſcher Eigenthümlichkeit blieben. 
Aber daß ſolche Eigenthümlichkeit der Sprache überhaupt wie ver 
einzelnen Schriftjteller int ‘Deutfchen wiedergegeben wird, daß fich 
baburch eine Ueberſetzungskunſt wie bei feinen andern Voll ent- 
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widelt, dazu hat Voß vom Altertum aus das Seinige gethan umb 
das Alterthum jelbft dadurch wirkſamer und heimiſcher in ber 
deutſchen Literatur machen helfen als es irgendwo fonft if. Die 
Verbindung frifchefter Natürlichkeit mit antiker Kunftivealitit macht 
bie Voffifche Homerüberfegung zu einer unfterblichen That. Die 
epifche Sprache in Goethe’, die pramatifche in Schiller's claſſiſchen 
" Dichtungen ift umter dieſem Einfluß zur Vollendung gereift. 

Voß felber ſah zum Doppelgeftirn von Luther und Reffing 
empor; in dieſem Lichte fchien ihm alles zu gebeihen was bem 
Leben Werth und Weiz gibt; ein Abfall von proteftantifcher Geiftes- 
freiheit und klarer Vernünftigfeit rief ihm deshalb in Waffen, und 
alle Wahnbilder, alte befchränfenden Satzungen fanden einen hef- 
tigen Gegner an ihm. So Stolberg als er Tatholifch ward, fo 
Creuzer als er orientaliſche Myſtik in Die griechifchen Mythen hin⸗ 
überleitete. Co polterte er gegen bie Romantifer und ihre Vor- 
liebe für das Mittelalter, indem er hinter all dieſen Dingen einen 
Bund bes Pfaffen- und Junkerthums witterte, ver unfere beiten 
Lebensgüter gefährdet, und er war ein Vorlämpfer gegen bie fin- 
jtern Mächte die wir heute noch als die Feinde bes neuen Reichs 
zu befiegen Haben. Er war es innerhalb ber Schranken einer 
fchroffen Eigenart ohne verftändnißvolles Eingehen auf fremde 
Standpunkte, und fein gejchmeibiger Gegner A. W. Schlegel fchrieb 
ihm die ganz eigene Gabe zu jede Sache, die er verfocht, durch 
feine Berfönlichkeit unliebenswürdig zu machen; er preife die Milde 
mit Bitterkeit, die Duldung mit Verfolgungseifer, ven Weltbürger- 
finn wie ein Kleinftäbter, die Denffreibeit wie ein Gefängnißwärter, 
die Bildung der Griechen wie ein norbifcher Barbar. Aber mı- 
ſerm geiftigen Leben bat dieſe bäuriſch handfeſte Mamuhaftigfeit 
wohlgetban, und wir fchließen mit Goethe: Soll man auch gegen 
Intoleranz tolerant fein? Keineswegs! Intoleranz ift immer hau⸗ 
delnd und wirfend, ihr kann auch nur durch intolerantes Handeln 
und Wirten gefteuert werben. 

Ya freundlicher Beziehung zu den göttinger Bundesbrüdern 
ſtand Matthias Claudius, der Wandsbecker Wote, wie er fich nach 
einem Wochenblatt nannte in das er fchrieb. Er lebte felber in 
fröhlicher Armutb ein Idyll, und wie Kinder framm und fröhlich 
fein war feine Lofung. Mit harmloſem Humor befpradı er Men⸗ 
ſchen und Dinge, und feiner ver Genoffen traf beu aniven Vollks⸗ 
ton beſſer als er in einigen Gebichten, z. B. im Rheinweinlied, 
das bis Heute mit Luft gefungen wird. Ruͤhrend Mingt nach Der 
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ſchalkhaften Zurüdweifung der andern Weingegenden der Schluß: 
Und wüßten wir wo jemand traurig läge, wir gäben ihm ven 
Wein; im Preife des rheiniſchen Rebenfaftes regt fich das Na- 
tionalgefühl: 
Ihn bringt das Baterland aus feiner Fülle; 
Wire wär’ er fonft fo gut? 
Wie wär er fonft fo edel und fo flille 
Und doch voll Kraft und Muth? 


Das Abendlied nahm Herder in die Stimmen ver Völker auf; 
wie ſtimmungsvoll Har hebt hier die Naturfchilderung an, recht 
einfach ſchön: 
Der Mond ift aufgegangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Um Himmel hell und Mar; 

Der Wald fteht ſchwarz und fchweiget, 

Und aus den Wiefen fteiget 

Der weiße Nebel wunderbar. 


Die Naturfreude ift bei Claubins religiös wie bei Brockes, aber 
nicht reflectirend breit, fondern innig empfindungspoll, im Ausprud 
ohne alle Rhetorik; in ber Natur fieht er den Tiſch den Gott für 
alle Wefen decket, im Walde fehauerts ihm vor dem der die Bäume 
wachfen macht, die Erde in ihrer Lenzgeftalt fieht Gott worüber- 
wallen, fteht am Wege in ihrem Teierfleid ımb frohlodet. Clau⸗ 
dius hält fich an das Evangelium; Chriftus mie er leibt und Tebt 
ift fein Freund und Helfer, er haft das theologische Kannegießern 
ver Parteien, und indem er fich gottinnigen Sinne in bie Myſtik 
eines Tanber, Angelus Silefins und des ihnen verwandten Fran⸗ 
zofen St. Martin vertieft, leitet er zu jener Auffaffung bin bie 
das Ewige und Zeitliche einander burchbringen läßt. Die kindliche 
Weife freilich mit der er fi in Staat und Kirche an das Ge- 
gebene hielt, brachte ihn in Widerfpruch mit den Männern wie 
Voß, vie das Vermmpftrecht durchgeführt wiſſen wollten, und feine 
urfprüngliche Darftellungsweife ift fpäter zur Manier geworben, 
wo fie nicht mehr erquicklich ift. 

Leiferwig hat dem Bunde kurze Zeit angehört und als Student 
bereits feinen Julius ven Tarent begonnen. Die ftraffe Form ber 
Tragödie zeigt die Schule Leſſing's, ver Teidenfchaftliche Inhalt, bie 
an Ronſſeau erinnernden Ausfälle gegen die focialen Uebelſtände 
gehören ber Sturm- und Drangzeit an. Zwei Brüder, ber eine 
grübleriſch enpfindſam, Der andere weltlich thätiger Art, haben eine 


272 Sturm und Drang in Deutfhland. Herder. 


und biejelbe Geliebte, von der beide nicht laſſen wollen; da ſchickt 
ber Vater die Jungfrau ins Klofter, und Yulius wird bei dem 
Verſuch fie zu entführen vom Bruder ermorbet; dieſer ftirbt den 
Tod der Sühne durch des Vaters Hand. Schiller hat in den 
Räubern und in der Braut von Meffina den Einfluß der Tragödie 
erfahren, die allerdings mehr Neflerion enthält, als das Werben 
und Wachjen ver Leidenſchaft und den Ausbruch zur That Fünft- 
leriſch entwickelt. Das Wort von der Löwin mit ihrem einen 
Jungen, das aber ein Löwe fei, warb früh auf Leifewig angewandt; 
wir müffen es bedauern daß er, der zu hohen Verwaltungsämtern 
gelangte, nicht fortbichtete, wol nıehr aus mangelndem Schaffens- 
brange denn aus Verſtimmung darüber daß in einem won Schröder 
ausgejchriebenen Wettkampfe nicht er fondern Klinger mit ben 
Zwillingen den Preis empfing. Dies führt uns denn zu dem 
anbern Kreife. 

Eine Zeit lang war Straßburg für den Südweſten was Göt- 
tingen für den Norden, als nämlich Goethe dort ftudirte, Herder 
bort lebte; dann erhielt fich ein veger Verkehr um den genialen 
Dichter in Frankfurt, bis er in Weimar fi) austobte und mäßigte. 
Klinger (1752 oder 1753—1831) war wie Goethe in Frankfurt 
geboren, aber des früh verftorbenen Conſtablers Sohn, für ben 
und die Gefchwifter die Mutter als Wäfcherin das Brot verdiente, 
fam mit dent Patricierfinde in feine Berührung, bis er fich durch 
eigene Kraft emiporgearbeitet hatte. Der bittere Kampf ums Da- 
fein ftählte früh feinen Geift und gab ihm einen Unabhängigfeits- 
finn fürs ganze Leben; wir werben Meifter des Schickſals jolange 
wir e8 von uns find, das war feine Lofung. Er mußte fich durch- 
ſtürmen, burchbrängen, er lernte die Welt von der Schattenfeite 
fennen, Rouſſeau's Lehre von dem urfprünglichen Adel der Natur, 
von ber Herftellung menfchenwürbiger einfach freier Zuftände warb 
fein Evangelium, während Shafejpeare als Dichter ihm vorleuch- 
tete. Schon auf der Univerfität zu Gießen fehrieb er Dramen, bie 
Zwillinge machten ihn fchnell berühmt, er war bald Theaterdichter 
bei wandernden Truppen, bald Lieutenant in einem öfterreichifchen 
Freicorps während des Bairifchen Erbfolgefriege. Vorher fchon 
kam er nah Weimar. Aber wenn Wieland eine Stelle aus 
Klinger’8 Dichtungen, daß er Löwenblut faufe und rohes Fleifch 
effe, auf ihn felber und fein Zollen anmanbte, fo begreifen wir 
daß Goethe fagen mochte er fei ihnen ein Splitter im Fleifch und 
werde fich herausichwären. Beide bewahrten übrigen einanver 
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Freundſchaft und Achtung bis ins Greifenalter; Goethe rief dem 
Landsmanne fpäter zu: 


Eine Schwell hieß ins Leben uns verſchiedne Wege geh; 
War e8 doch zu edlem Streben, drum auf frohes Wiederjehn! 


Klinger dachte in den Befreiungsfrieg Norbamerifas einzu- 
treten, da ward er 1780 Vorleſer beim Groffürften Baul in 
Petersburg. Er bereifte mit bemfelben Italien und Frankreich, frob 
des Schönen in der Kunſt und der gefchichtlichen Erinnerungen, und 
erbielt dann eine Stelle am Cabettencorps, warb befjen Director, 
Surator der Univerfität Dorpat und Generallieutenant. Er ftand 
feft auf dem fehlüpferigen Boden des Hofes, unbefümmert um Ca- 
balen, unter Ausjchweifungen und Verbrechen feinem Charafter 
treu; er bewahrte eine idealifche Erhebung im Heiligthum feines 
in fich abgejchloffenen Gemüths. „Ich könnte Ihnen darthun wie 
ſich erft die wirkliche Welt blos durch den dichterifchen Schleier 
meinem Geiſt barftellte, wie bie Dichterwelt bald darauf burch die 
wirfliche erfchüttert ward und dann boch den Sieg behielt, weil 
ber erwachte felbftändige moralifche Sinn Licht verbreitete”, — 
dies Wort des Dichters an den Weltmann ift ein Selbitbefenntniß. 
In den Betrachtungen, die feine fchriftftellerifche Thätigfeit ab- 
Ichließen, wirft er die Trage auf wie ein Mann ohne Intrigue und 
Schmeichelei felbft im Kampfe mit ber Schlechtigfeit wahr und frei 
durch die Welt kommen, emporkommen, fich aufrecht erhalten könne, 
felbft bei Hofe, und er antwortet unter anderm: „Vorzüglich muß 
er an das was die Menfchen Glückmachen nennen gar nicht ben- 
fen, ftreng, Träftig, auf geradem Wege rücficht8los feine Pflicht 
erfüllen, ſodaß Feine feiner Handlungen mit dem Flecken des Eigen- 
nußes beſchmuzt fei; er muß fich frei erhalten won der Sucht zu 
glänzen und zu berrichen, und auf dem Theater ber Welt nur er- 
fcheinen wo es fein Beruf erfordert, übrigens als Einfiebler in 
feiner Familie, mit wenigen Fremden, unter feinen Büchern, im 
Reich der Geifter leben; er muß nie mit Leuten bie nur Meinungen 
haben über Meinungen ftreiten und über fich felbft nur im Stillen, 
in feinem tiefften Innern reden und denken.... Ich habe was und 
wie ich bin aus mir felbft gemacht, meinen Charakter nach Kräften 
entwidelt, und ba ich dies fo ernft als ehrlich that, jo kam das 
was man Glüd nennt von felbft. Mich felbft hab’ ich fchärfer 
und ſchonungsloſer behandelt als andere. Durch Geburt und Er- 
ziehung lernte ich die niedern und mittlern Stände, ihre Noth und 
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ihr Glück, durch meine Lage die höhern und höchften Stände, ihre 
ZTäufchungen, ihre Schuld und Unschuld Tennen. Viele Gefchäfte 
find mir in einem großen Reich aufgetragen worden, die mich in 
alffeitigen Verlehr ſetzten; nach ihrer täglichen Beendigung ver- 
brachte ich die mir gewonnene Zeit in der tiefiten Cinfanfeit. 
Dies nem’ ich den Kern des Menfchen aufbewahren, und darauf 
arbeite ich, überzeugt daß der innere Menjch nie altert, wenn Ver⸗ 
ftand und Herz ſich nicht trennen.” 

Klinger hatte in der Dämmerung nach dem Tag gerungen, 
die Sonne fehien in Tranfreich aufzugeben; aber die Schredfens- 
herrichaft ımd Napoleon's Despotismus zerftörten die, Freiheit. 
Da fehrieb er in verbitterter Stimmung: „Daß etwas Teuflifches 
in der menjchlichen Natur ift und fich der Oberberrichaft bemäch- 
tigt ſobald es nur kann, haben wir Har genug gejeben; und es 
hat beinahe den Aufchein als ob mur Dies Zeuflifche den Sumpf 
bewege, in dem das Menfchengefchlecht ſich herumwälzt. Mit guten 
Abfichten wird angefangen, aber jcheußliche und wilde Leidenſchaften 
fommen hervor, und nur wenn fie ein Ungeheuer ausgebritet ha- 
ben das alle verjchlingt, blict man wieder auf den Zweck zurüd, 
den bie guten Abfichten angedeutet haben.’ Er erlebte die Er- 
broffelung Paul’, er fah ven Despotismus befchränft durch den 
Meuchelmord; die Thronbeſteigung Alexander's begrüßte er mit 
neuer freudiger Aufwallung des Dichterherzens; dann aber jchrieb 
er das erjchütternde Fragment über das zu frühe Erwachen bes 
Genius der Menfchbeit. Dieter betet vor dem Thron des Ewigen 
um Crleuchtung über die Erlebniffe jener Zeit, damit er ben em— 
pörenden Widerfpruch löſe und den Leidenden Zroft bringe; — 
aber e8 herrjcht ein tiefes ſchaudervolles zermalmendes Schweigen. 
Der Dichter hofft nicht mehr wie Schiller's muthiger Glaube auf 
ben Sieg der Idee in der Gefchichte, er hält fih nur an die um- 
verbrächliche Treue, die ihr einzelne ftarfe edle Geifter bewahren. 
„Ich ſehe täglich die moralifche Welt, die fo tief, tief auf ver phy- 
fifchen ruht daß fie kaum zu unterfcheiven find, von ber geiftigen 
an eimem einzigen bünnen Saar emporgehalten und fogar etwas 
aufwärts gezogen. Und das noch größere Wunder ift dieſes: daß 
bie ungeheuere Maſſe feit ſoviel taufend und taufend Jahren dieſes 
einzige bünne Haar nicht zerreißen kann.“ Es ift bie fittliche 
Stärke der wenigen großen ftoifchen Seelen, zu denen Klinger ſich 
jelbft zählen durfte. Die Willenskraft die das Ideal des Herzens 
feſthält trog aller Widerſprüche der Wirklichkeit und des Welt- 
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verftandes, und bie bichterifche Phantafie die es geftaltet waren für 
Klinger in der Wurzel eins; nur wer in den tramrigften Erfah⸗ 
rungen die Begeifterung für Recht und Wahrheit nicht verliert, 
fann im Innern ein Neich der Schönheit und Freiheit fich bilden 
und barin heimiſch fein. Erſt in dem Heiligthum weltübertwin- 
dender Sittlichkeit erhält ver Held, der Dichter die Weihe. 
Klinger’8 Anlage erfcheint ums als die eines Mannes von 
handelnder Natur; die Abficht zu wirken, Kraft zu wecken überwiegt 
wie bei Alfieri die reine künſtleriſche Darftellungsfreude, und als 
er zu dichten begann wandte er fich folgerichtig zur Poefie der 
hat, zum Drama. Die Nation ftand auch hier mit einer frifchen 
Luft am Schaufpiel der Dichterjugend zur Seite, Shafefpeare kam 
auf bie deutſche Bühne und mit ihm bie Sprache der Leidenfchaft 
und bes berben Spaßes fowie eine kecke realiftiiche Charafteriftif 
im Gegenfaß zur falonmäßigen abgefchliffenen Gemeffenheit ver 
Sranzofen. Ueber ver Natırkraft des Briten vergaß man zunächft 
feine Kunft, und fah in ihm das wildwachſende Genie, mit dem 
man zu wetteifern meinte, wenn man in der Weife feiner Narren 
mit Worten fpielte, oder wenn man blutige Gräuel vorführte. 
Weit mehr als an ihn erinnern uns die Jugendwerke von Klinger 
ımb Lenz an Marlowe und Greene; wie jener über biefe fo erheben 
ſich Goethe und Schiller über ihre Genoffen durch das fittliche und 
fünftlerifche Maßhalten. Der Zufammenftoß der Natur mit emer 
Givilifation die das Necht des Herzens einengte, die Sitten ver- 
borben ober verweichlicht hatte, der Kampf hochfliegender Feuer⸗ 
feelen mit ber Philifterwelt, ber erwachende Trieb nach politifcher 
Freibeit, der die Nepublifen des Altertbums den gebrüdten klein⸗ 
lichen Verhältniſſen der Zeit entgegenftellt, Die Aufflärung die fich 
gegen die berrichfüchtige Schlauheit der Priefter Fehrt, der Auffchrei 
des menschlichen Gefühls gegen fociale Misftände — all das kommt 
zur Darftellung wie e8 vie Jugend bewegt. Im Klinger’8 Zwil- 
lingen bält ber Fühne rauhe Guelfo fih um fein Erftgeburte- und _ 
Erbrecht wie um feine Braut betrogen; er wäre, meint er, ber 
Mann um Staliens gefunfene Größe wieverberzuftellen, und morbet 
den fanften Hugen Bruder, der ihm im Wege fteht. Engel und 
Teufel, Ungeheuer von Tugenden und Laftern, rauhe ftarre Stoifer 
und abgefeimt ſchurkiſche Höflinge, Weiber mit gebrochenen Herzen, 
mit heroiſchem Seelenavel, mit ruchlofer Starfgeifterei treten in 
Eontraft. Das Schaufpiel Sturm und Drang gab der ganzen 
Beriode ven Namen. Ein alter Familienhaß wuchert in den Söhnen 
. 18* 
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fort, der junge. Wild will feine Haut auf eine Trommel fpannen 
um eine neue Ausbehnung zu friegen, oder im Raum einer Piftole 
eriftiren bis eine Hand ihn in bie Luft knallt; da findet er in 
Amerika die Tochter des Yamilienfeindes und gewinnt ihr Herz; 
der gemeinfame Kampf für die Freiheit des Vaterlandes einigt bie 
Gegner. Es ift in biefen Stüden allevvings viel Ungefchlachtes, 
Uebertriebenes, und wenig piychologifche Entwidelung; aber in dem 
„wüften Durcheinander von Geift und Unſinn“ fprühen doch bie 
Funfen großer Gedanken und echter Leivenfchaft. Nachflänge an 
Shafejpeare, an Goethe's Götz treten und entgegen, und anderer: 
ſeits gefteht Schiller daß die Anregung Klinger’s für ihn von 
großem Einfluß geweſen. Dafür wirfte er dann wieder auf biefen 
ein, 3. 3. mit feinem Poſa auf veffen Rodrigo. Klinger fammelt 
fich, er wählt antife Stoffe und fchreibt eine rhythmiſche Proja 
voll Mark und Schwung. An die Stelle abgeriffener Ausbrüche 
der Leidenſchaft treten zufammenhängende Gedanfenreiben. Am 
bedeutendſten ift feine Medea. Ihre furchtbare Größe wird nicht 
blos im innern Kampf ber Liebe und des Haffes zu Korinth ge: 
ichilvert; Klinger läßt fie fih nach der Ermordung ihrer Kinder 
in den Kaufafus zurüdziehen. Dort in einfamer Selbjtbetrachtung 
reift ihr Entfchluß das Verbrechen durch hingebende Thaten zum 
Wohl der Menfchheit zu jühnen; aus der Selbftgenügfamfeit des 
Geiftes führt fie ihr Herz unter die Menfchen, und das ift ihr 
Adel und Unglüd zugleich, fie wird dem Schickſal unterworfen, in 
das Treiben der Welt bineingezogen; durch Wahrheit und Liebe 
will fie das Volf aus blutigem Brieftermahn befreien, und geht 
babdurch unter daß fie Lift und Gewalt verfcehmäht; doch ihr Opfer- 
tod hat fie mit der Gottheit verfähnt. 

Die ſpätern in Rußland gefchriebenen Dramen leiten zu den 
Werfen der männlichen Reife Klinger’8 hinüber. Er faßte aller- 
dings mehr als Denker mit bewußter Abficht des Weltbeobachters 
und Moraliften denn aus der Stimmung des Dichters und ber 
unbewußten Schöpferluft der Phantafie ven fühnen Plan zu zehn 
verfchiedenen romanartigen Werfen auf einmal, deren jedes ein 
eigenthümliches für fich fein und bie fich doch alle zu einem Haupt: 
zweck vereinigen follten. „Dieſe fo jehr verfchievenen Werke follten 
meine aus Erfahrung und Nachdenken entfprungene Denkungsart 
über bie natürlichen und verfünftelten Verhältniffe des Menſchen 
enthalten, deffen ganzes moralifches Dafein umfaſſen und alle wich— 
tigen Seiten befjelben berühren. Gefellfchaft, Regierung, Religion, 
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Wiſſenſchaft, hoher ibealifcher Sinn, die füßen Träume einer andern 
Welt, die fchimmernde Hoffnung auf reines Dafein über dieſer Erbe 
follten in ihrem Werth und Unwerth, in ihrer richtigen Anwendung 
und in ihrem Misbrauche aus den aufgeftellten Gemälden hervor- 
gehen. Wahrheit und Muth find des Mannes herrlichfter Werth, 
und darum ftellte ich den Menfchen bald in feiner glänzenoften Er- 
habenheit, in feinem ivealifchiten Schwunge, bald wieder in feiner 
tiefften Erniedrigung, feiner flachften Erbärmlichkeit auf. Hier 
leuchtet ihm die Jugend vor, das einzige wahre Bild der Gottheit, 
durch welches fie fich uns allein offenbart; dort folgt er dem trug- 
vollen täuſchenden bunten Gößen, dem Wahne, den er felbjt ge- 
ichaffen hat. Und fo findet der Xefer in dieſen Werfen ven raft- 
lofen, fühnen, oft fruchtlofen Kampf des Edlen mit den von biefem 
Götzen erzeugten Gefpenftern; bie Verzerrungen bes Herzens und 
Verftanves; die erhabenen Träume; ben thierifchen ververbten, den 
reinen und hohen Sinn; Heldenthaten und Verbrechen; Klugheit 
und Wahnſinn; Gewalt und fenfzende Unterwerfung; bie ganze 
menfchliche Sefellfchaft mit ihren Wundern und ihren Thorbeiten, 
ihren Scheußlichkeiten und Vorzügen; aber auch das Glück der na- 
türlichen Einfalt, Beſchränktheit und Genügfamkeit.” Wir können 
lagen daß Klinger erreicht hat was er wollte, daß aber auch aus 
feinen eigenen Worten hervorleuchtet wie er fich vornehmlich zwifchen 
den äußerſten Segenfäten beivegt, jedoch es an den Mitteltinten 
und ber harmonifchen Stimmung ermangeln läßt; daß er mit un 
erſchrockenem Zweifelmuth und unbeftechlichem Richterblid das Elend 
des Dafeins und die fittlichen Gebrechen ver Menjchheit bloßlegt, 
und über die leßte Trage, über das Warum, Wozu, Wohin jenes 
zermalmende Schweigen beobachtet. „Denn diefe Fragen beant- 
wortet nichts als unfere moralifche Kraft und auch fie nur ganz 
durch reines thätiges Wirken. ‘Denn nur eben dieſes Schweigen 
fonnte die moralifche Welt zu unferm erworbenen Eigenthum und 
durch das Erwerben zum verdienten Genuß ber Erfenmtniß bes 
errungenen Zweds unſers Daſeins machen.” In der That es 
frage fich ein jeder ob feine Freiheit möglich wäre, wenn ihm Gott, 
bie fittliche Weltorpnung, das ewige Leben mit mathematifcher und 
finnlicher Gewißheit im Bewußtſein ftünden, oder ob nicht Furcht 
und Hoffnung ihn gleichmäßig bewältigt halten würden. Klinger's 
Muſe fpendet uns wenig Troft und Erguidung, aber fie weckt 
unfere Kraft, fie ruft unfern Geift in Waffen, und will daß durch 
fittliche That unſer innerer Sinn und jelber offenbar werbe, und 





278 Sturm und Drang in Deutſchland. Herder. 


daß wir burch hohe Gefühle, große Gedanken, edle Thaten ums an 
bie Gottheit Tnüpfen, bie fich gerade dadurch bezeugt daß wir fo 
jelbftändig und über die Außenwelt erhaben benfen und handeln 
können. | 

Das erfte diefer Werke ift ein Fauft. Im Durft nad Wahr- 
heit und Sinnenluft beſchwört der Magier den Zeufel; ver foll 
ihm bie dunkle Dede wegreißen von ben geheimen Springfebern 
des Lebens, foll ihm fagen warum wir Turze Genüffe mit lang: 
dauernden Schmerzen erfaufen müffen, warum ber Gerechte leidet 
und der Lafterhafte glücklich if. Die Wanderung geht durch 
Europa, und Klinger zeichnet ein Nachtbild, zu dem er die Farben 
aus der Zeit vor der Reformation ninmt; wir fehen bie elenven 
dentfchen Zuftände unter der Herrfchaft ver Kleinen geiftlichen un 
weltlichen Fürften, die Tyrannei Richard's ILL. und Ludwig's XI. 
in England und Frankreich, das Wüthen und Schwelgen von PBapft 
Aerander Yorgia in Italien. Fauſt will gar manchmal voll fitt- 
liher Empörung eingreifen in ben Gang ber Dinge, muß aber 
erfahren daß er das Uebel nur. ärger gemacht bat. Seiner 
fluchenden Verzweiflung antwortet der Teufel: Die Herricher ver 
Welt und ihre Henkersknechte, Pfaffen und mwölliftige Weiber haft 
bu gefehen, nicht aber den der unter dem fchiveren Joch feufit. 
Stolz bift du an der Hütte des Armen und Befcheidenen vorüber: 
gegangen, die unbemerkt bie Tugend und die Kraft der Seele üben. 
Du baft die Maske der Gejellfchaft für die natürliche Bildung des 
Menfchen genommen, nur den Menfchen kennen gelernt ven feine 
Lage, fein Stand, feine Macht und feine Wiffenfchaften ver Ver—⸗ 
berbniß geweiht haben, ver feine Natur an eurem Gößen, bem 
Wahn zerfchlagen hat. — An ben Fauft veihen fidh die Gejchichten 
Rafael’ de Aquillas und Giafar's des Barmeciden. Dort erliegt 
ein bumaner Spanier, ber fich der verfolgten Mauren annimmt, 
den Inquiſitionsgericht, hier erduldet ein freifinniger Muham— 
mebaner die Dualen des orientalifchen ‘Despotismus. Es find 
grelle Schaudergemälde, und die Welt wird von Dichter felbft 
einem biuttriefenden, von Brüllen und Geftöhn erfchallenden 
Schlachthaus verglichen, er jagt: „Uns brüden zwei von uns 
jelbft gefchaffene und feiftgenährte Dämonen nieber: eine verzagte 
jelbjtige Bolitif unferer Herrfcher, die in dem Menſchen nichts er- 
blicken als ein Werkzeug für ihre Lüfte, und die ihm jede Gegen- 
wirkung zum Verbrechen machen; und eine Religion die ven Kräften 
des Geiftes und Berftandes offenen Krieg ankündigt, deren zer: 
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ichmetternde Keule unaufhörlich vom Blute der Erfchlagenen träu- 
felt, und die die freche Hand des Priefters unter Lobgeſang gegen 
bie Tefte des Himmels ſchwingt.“ Aber über bie beiven Helden 
ber Erzählimgen haben diefe Dämonen feine Gewalt, vernunftftarf 
und herzensrein bieten fie der Notb und dem Tode Troß und retten 
bie Würbe der Menfchbeit. 

Zwei andere Werke, die Reifen vor der Sündflut und ber 
Fauſt der Morgenländer, find in die Form ver orientalischen 
Märchen eingefleivet; ein weifer Narr erzählt fie dem Kalifen um 
ihn aufzuklären umd zu beſſern, und entpuppt fich am Ende als 
befjen verbannter Bruder; die Bahn Wieland's fcheint eingefchlagen, 
aber herber Sarkasmus erjeßt die Lächelnde Ironie. Die Uebel 
ber Eipilifation werden dem Glüd der einfachen Natur entgegen- 
gejtellt. Ebenfo in Sahir, Eva's Erfigeborenem, einer Umarbei: 
tung des ältern muthwilligen Märchens vom goldenen Hahn. 

Die dritte Gruppe wählt ihre Stoffe aus der Gegenwart, 
und die große Seele wie die Welterfahrung Klinger’s find am 
bortrefflichften in ihnen ausgeprägt. Die Gefchichte eines Deutjchen 
ber neueften Zeit erinnert an Forfter’s Geſchick. Ein durch Rouj- 
jenu für Tugend und Freiheit begeifterter Edelmann wirkt rvefor- 
matoriſch, wird aber von der Mittelmäßigleit nicht verftanden und 
reizt bie Bosheit gegen ſich auf; er wirb zum Märtyrer feines 
Strebens und muß dam in Frankreich fehen wie die Morgenröthe 
des neuen Welttages ber Wipderfchein eines Mordbrandes wird. 
Er verdüſtert fih in Menfchenhaß, als auch feine Gattin ihm bie 
Treue bricht. AU das ift meifterhaft entwidelt; mr die Art wie 
er den muthigen Glauben an das Ideal iwiebergewinnt ift etwas 
äußerlich durch eine ſymboliſche That feines Jugendlehrers herbei- 
geführt, wirkt aber dennoch verjähnenn. — Im Weltmann und 
Dichter haben wir bie Gefpräche zweier Jugendfreunde, die ſich 
wiederfinden als der eine Minifter geivorben, ber andere aber in 
ftilfer Zurückgezogenheit ſeinem Herzen und feinen Träumen lebt. 
Geiſtvoll und Kar treten die Stanppunfte bes Realismus, ber 
weltverftänvig ben eigenen und den allgemeinen Nugen im Auge 
hat, und des Idealismus, der den Eingebungen des Herzens uub 
der Vernunft folgt, bier in ihrer Berechtigung hervor; ber Dialog 
ift kunftreich geführt, die Charaktere find fcharf gezeichnet, aber iwie 
Klinger feldft fein Leben zwifchen Gefchäft und Einſauileit teilte, 
je bleibt es auch bier bei dem Gegenfage, und nur von fern bemtet 
dev Dichter auf das Höchfte und Wahre, die Jugend bed Herzens 
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im Bunde mit der Erfahrung und dem Berftande, dichteriſche Ein: 
bildungskraft, die das Ideale geftaltet, im Bunde mit Vernunft 
md Willensftärke um das Reale zu beherrichen und einem hohen 
Ziele zuzuleiten. Es ift derfelbe Stoff den Goethe dichteriſcher im 
Taſſo und Wilhelm Meifter dargeſtellt. Endlich orbnete Klinger 
ein paar Bände von Betrachtungen und Gedanken über Literatur 
und Leben zuſammen, im welchen fein männlicher Ernft, fein 
Seelenadel, feine Weltfenntniß, fein unbeftechlicher Scharfblid in 
förniger Proſa ſich ausprägen. Er reiht ſich hier Schriftftellern 
wie La Nochefoucauld und Pascal würdig an. 

Doch wir müffen uns zur Jugendzeit zurüchvenden ımb ba 
begegnet uns in Gocthe’8 ftraßburger Kreife der Livländer Rein— 
hold Lenz (1750—1792). Er befaß was Klinger entbehrte, frifchen 
Humor und Lyrif des Herzens, aber ihm fehlte die fittliche Stärfe 
des Charakters; im Leben und in ver Kunſt fich geben zu laſſen 
bünfte ihm genial, er konnte bie Luft zu tollen Streichen, bie 
Freude an wunberlichen Einfällen nirgends zügeln, er fpielte mit 
feinen Empfindungen und Einbildungen und warb felbft ihr Spiel; 
haltlos hin- und herſchwankend zwifchen Selbftverwerfung und 
eitler Weberhebung zerfiel er mit ver Welt und im eigenen Innern. 
Cr begann als Weberjeger Plautinifcher und Shafefpeare’fcher Luſt— 
jpiele, und als feine erften Werke erfchienen da hoffte man daß er 
neben Goethe, dem Meifter im Zragifchen, ver Erneuerer ber veut- 
ichen Komödie werde. Er zuerft betonte daß Shafefpeare im Unter—⸗ 
ſchied vom Schickſalsdrama der Alten der Schöpfer der Charafter- 
tragöbie fei, indem in ber Natur des Helden felbft ber Quell feiner 
Thaten und der Schlüffel feines Schickſals Tiege, und Charaltere 
zu fchaffen erklärte er für die Aufgabe des volfsthümlichen Dich- 
ters, denn das Volk wolle von der Bühne fagen können: bas find 
Kerle! Und fo find die Charaktere bei ihm das Befte, aber leider 
mehr die Nebenfiguren als die Hauptgeftalten, und es fehlt ihm 
bie folgerichtige Motivirung, er gibt ftatt ihrer ein Durcheinander 
abgeriffener padenber Scenen, mitunter von Blitzen echter Poeſie 
burchleuchtet, aber öfter noch ins Gemeine oder Seltfame aus- 
artend. Schrieb er doch felber un Merd: Seine Gemälde feien 
noch ohne Stil, wild und nachläffig aufeinander gefledft; ihm fehle 
zum Dichten Muße, warme Luft und Glückſeligkeit des Herzens, 
das tief auf ben falten Nejjeln feines Schickſals und halb im 
Schlamm verfunfen Tiege und fi nur mit Verzweiflung empor- 
arbeiten könne. Lenz greift in das gegenwärtige Leben und zeichnet 
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es mit kecken Strichen nach feinen eigenen Stimnumgen und Er- 
fahrungen. Sein Hofmeifter will die gemeinfame öffentliche Er- 
ziehung und fehildert das Bedenkliche daß Die vornehmen Häufer 
jich gelehrte Lafaien für ihre Kinder halten. Der Hofmeifter ver- 
führt die Tochter des abelichen Majors, deſſen Sohn er erziehen 
fol; ihre Vater rettet fie als fie fich ertränfen will; er entmannt 
fi, beirathet aber dann doch eine naive Bauernbirne, während 
ber erſte Geliebte von der Univerfität heimkehrt und fich darüber 
hinausfegt daß die Braut in feiner Abweſenheit Mutter geworden. 
Die Soldaten ſchildern das Garnijonleben, das Elend das durch 
leichtfinnige Offiziere in Bürgerfamilien kommt; ber Dichter er- 
innert an bie Sefchichte der Anpromeda: „Ich fehe die Solvaten 
an wie das Ungeheuer, dem fehon von Zeit zu Zeit ein unglüd- 
liches Frauenzimmer freiwillig anfgeopfert werben muß, damit bie 
übrigen Oattinnen und Töchter verfchont bleiben.” ine berartige 
Einrichtung wollte er im Ernft durch feinen Auffak über die Sol- 
datenehre einführen laffen! Einen andern Aufjaß fchrieb er da— 
mals über feine Ehe mit Goethe, und in der Skizze einer Litera- 
turfomödie Pandaemonium germanicum läßt er diefen den Gipfel 
des Barnaffes fühn emporfteigen, während er felber durch Klippen 
und Dornen fi) emporwindet. Wo kommſt du her? fragt Goethe; 
bleiben twir zufammen! Sie Beluftigen fich über die andern bie 
nicht emporfonmen und am Fuß des Berges ihr Wefen treiben. 
Am Ende fagen Klopftod und Leifing von Lenz: Der brave Junge! 
leistet er nichts, fo hat er doch groß geahnt. Goethe tritt Hinzu 
und fagt: Ich wills leiſten. Als Goethe Straßburg und feine 
Friederife in Sefenheim verlaffen hatte, fuchte Lenz einen Liebes- 
roman mit ihr zu fpielen; er fchilvert fie in dem Gebicht: Die 
Liebe auf dem Lande: 


Ein Kind, zwar ftill und bleich, 
Bon Kummer frank, doch Engeln gleich; 
Sie hielt im balberlofchnen Bid 
Noch Flammen ohne Maß zuritd, 

All' it in Andacht emgehüllt, 

Schön wie ein marmorn Heilgenbild. ... 
Denn immer immer immer doch 
Schwebt ihr das Bild an Wänden noch 
Bon einem Menſchen welcher fam 

Und ihr ale Kind das Herze nahm: 
Faft ausgelöſcht ift fein Geficht, 

Doch feiner Worte Kraft noch nicht, 


\ 
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Und jener Stunden Seligfeit, 

Ach jener Träume Wirklichkeit, 

Die, angeboren jeberinann, 

Kein Menſch fih wirklich machen kann. 


Später verliebte fich Lenz in Fräulein von Waldner; fie heirathete 
einen andern. Seine Liebesgedichte aber aus dieſer Zeit und wäh- 
rend des weimarer Aufenthalts find voll Feuer, Innigkeit und 
Wohllaut; fie dürfen fich unter allen damaligen den Goethe’fchen 
Liedern am nächften ftellen, wenn ihnen auch jene harmonifche 
Vollendung fehlt, durch welche Goethe dem Gelegenbeitlichen und 
Unmittelbaren die Weihe des Allgemeinen gab. Zu ihm leiten fie 
von Klopftod hinüber; fie fichern den Verfaffer einen Ehrenplatz 
unter unfern Lyrikern, fo wenig gefaunt fie find. Lenz kam nach 
Weimar als Goethe dort bereits in die Staatsgefchäfte eingetreten 
war und Maß Halten gelernt hatte; feine ungebundenen Launen 
ertrug man, bis er eme Impertinenz oder Eſelei beging, bie tief 
am Herzen des Freundes riß; vielleicht ein frecher Angriff auf 
Frau von Stein. Er ward aus der Stadt veriviefen. Rührend 
ſchildert ex fich felbft als den ZLantalıs, der vom Mahle ver Götter 
verftoßen wird weil ihn wie ben Irion nach dem Höchiten gelüftete; 
jo muß er den Göttern zur Farce dienen. Ein Drama „Freunde 
machen ben Philoſophen“ läßt ven Helden das Recht der Liebe im 
ganzen und ausfchlieklichen Beſitz der Geliebten behaupten. Sie 
ift dur Rang und Vermögen höher geftellt, die Standesunter- 
ſchiede ſtehen ber Ehe entgegen, aber jtatt muthigen Herzens fich 
darüber hinwegzuſetzen will fie einen vornehmen Franzoſen hei⸗ 
rathen um dann dem Xiebhaber ihre Gunft gewähren zu können. 
Sein Herz empört fid) gegen dieſe unfittliche voruehme Sitte, er 
bintertreibt die Verbindung, und erntet dafür den Dank eines edeln 
ältern Mannes, der gleichfalls um die Schöne warb, und dem fie 
fih nun verlobt. Er will in der Hochzeitsnacht fi im Braut- 
gemach todtfchießen, aber dort erklärt die Neuvermählte dem Gatten 
daß fie ihn wie einen Vater ehre, aber einen andern liebe, und wie 
biefer andere mit der Piftole am Fenfter erfcheint, überläßt ihm 
der Angetraute die Geliebte; „ich will den Namen eurer Heirath 
tragen, die Wolluft einer großen That wiegt die Wolluft eines 
großen Genufjes auf, und es wird noch die Frage fein wer von 
ung am meiften zu beneiden iſt!“ Die Doppelehe in Goethe's 
Stella und diefe Komödie von Lenz: wie ungejunb waren doch 
die fittlichen Begriffe und Zuftände geworden, wie beburfte ber 
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moralifche Dunftfreis der Reinigung durch Kant, durch die Revo— 
Iution und das Kriegswetter! 

Bergebens trachtete Lenz fich durch feine Dichterfraft empor- 
zurichten; mit feiner Familie zerfallen, fchimpflich aus Weimar 
verbannt verfanf der haltloje Geift in Wahnſinn, als auch Frau 
Schloſſer, Goethe's Schwefter Cornelia, die ihm eine treue klare 
Freundin war, einem frühen Tod erlegen. Er fehrte in die Heimat 
zurüd, er genas, aber feine Schwingen waren gelähmt; er ftarb 
arm und verfommen in Moskau. Er, Klinger und Goethe wurden 
jahrelang zuſammen genanıt. Sie alle drei fühlten den Gegen- 
jat von Herz und Welt, von Ideal und Wirklichkeit; durch Fünft- 
leriſche Darftellung überwand ihn Goethe, durch fittliche Charakter: 
jtärfe Klinger; in felbftquälerifcher Unbefriedigung ftrebte Lenz über 
bas Gemeine empor, aber fein Talent wie fein Charakter erlagen 
ihr, ohne daß er die Frucht reifer Werke wie Taſſo over Rouſſeau 
geerntet hätte. _ 

Noch meteorartiger al8 Lenz tauchte Heinrich Leopold Wagner 
am literarifchen Himmel auf. Der Gretchentragddie im Fauft, 
von welcher Goethe gejprochen, Tam er mit feiner Kindesmörderin 
zuvor, welche die Proja der Wirklichkeit derb und grell abfpiegelt. 
Zum Theil aus Scherzen Goethe's über feine Gegner namentlich 
in Bezug auf Werther ftellte er die Farce Prometheus, Deufalion, 
und die Recenfenten zufammen; bie Namen der PBerfonen oder Zeit- 
Schriften find durch Holzjchnittfigürchen vertreten, das Ganze in 
Hans Sachſiſchen Knittelverſen voll Teder Laune. 

Triedrih Müller, unter dem Namen des Malers Müller be 
fannt (1750— 1825) ward durch ben Aufenthalt in Rom un 
burch feine Bilder der Yiteratur entzogen ohne daß feine michel- 
angelesfen Zeufel oder feine Angriffe gegen Carſtens uns für 
das entſchädigten was feine ausgereifte Dichterifche Begabung hätte 
leiften können. Bibliſchen Idyllen nach Geßner gefellte er mytho— 
logiſche, in welchen aus ber Maske der Satyrn und Faune ber 
Wirthshaushumor Falſtaff's redet, und volksthümliche, welche die 
Schafſchur, das Nußkernen ebenſo naiv und friſch darſtellen als ſie 
die heimiſche Sagenwelt beleben; herzliche ſchlichte Lieder ſind ein— 
geflochten; ſtatt des helleniſch ſtiliſirenden Hexameters bei Voß 
herrſcht der Rim und die Proſa. So auch in ſeinen Dramen, 
loſe aneinandergereihten Scenen bald voll ergreifender Poeſie, bald 
voll banaler Wuth- und Kraftphraſen und renommiftiſcher Zoten, 
ohne eine organiſirende Idee, eine ſtetige Motivirung. Sein Fauſt 


284 Sturm und Drang in Deutfhland. Herder. 


blieb Fragment; der Denfer übergibt fi) dem Teufel und führt 
ein liederliches Schlemmerbafein, nachdem er mit einem Anflang an 
den Sehnfuchtsbrang nach dem Unendlichen und an die mangelnde 
Befriedigung des Meeufchengeiftes in feiner Enblichkeit trefflich be⸗ 
gonnen hatte. Es regt fid) wie Meeresfturm über feine Seele, er 
will voll ausblühen in allen Ranken; er fühlt fih von feiner Phan- ' 
tafie auf goldener Wolfe emporgetragen, er möchte ben Gott biefer 
Welt fpielen, und fieht feine Ideale wie Traumbilder zerrinnen, 
ohnmächtig fie in der ſchrankenvollen Erbenwelt zu verwirklichen. 
Wie Schwerter die in ber Scheide verroften, fo liegen die Nei- 
gungen und Strebungen ber Jugend vor ihm ba; warum fo gren= 
zenlos das Gefühl und fo eingeengt die Kraft bes Vollbringens? — 
In der Niobe erhob fich die Sprache zu rhythmiſchem Schwung, 
und der Kampf zwifchen Stolz; und Mutterlicbe, der Trotz gegen 
bie Götter erinnert an Klinger’ Medea, an Goethe's Promethens. 
Zur Genoveva gab Götz von Berlichingen die Anregung; Hettner 
nennt den Dichter um ihretwillen den Nomantifer der Sturm- und 
Drangperiode, und preift die Lebensfülle wie bie marfige Zeich- 
mung der Charaktere, den Contraft ber Tieblichen Genoveva, ent⸗ 
züdend arglos im Bewußtſein ihrer Keinheit und Treue, unge: 
brochen und voll Ergebung im Elend, mit Solo, der zuerſt wie 
Werther ſchwärmeriſch grübelnd der hoffuungslofen Liebe durch 
Selbftmord entfliehen will und dann durch die dämoniſche Ueber: 
gewalt der Leidenfchaft von Verbrechen zu Verbrechen getrieben 
wird. An die Stelle des fhafefpearifirenden Tones hat Tieck ven 
calveronifirenden gefetst; feine und Müller’8 Genoveva ftehen eigen- 
artig nebeneinander; ſchade daß beide Dichter allzu fehr vergefjen 
hatten was wir dem Kunftverftand der Franzofen verdanken. 
Derfelbe Zug nad) Unmittelbarkeit der Empfindung, nach ber 
Poeſie reiner Semüthstiefe machte fih nun auch auf religiöfem 
Gebiet geltend, und bier war zunächſt ein jugenplicher Geiftlicher 
in Zürich, Lavater (1741—1801), tonangebend, von Goethe und 
Herber als ftrahlenheiterer apoftolifch begeifterter Genoſſe bewun— 
bert. Gegen die aufflärerifche Nüchternheit wie gegen ven ortho— 
boren Formelfram eifernd bob er die perjünliche Offenbarung und 
Gegenwart Gottes im Menfchenherzen hervor und Jah im Chriften- 
thum deſſen Befreiung. Das Evangelium joll aufwecken was in 
uns ruht, Gott hat die Welt und fich felbft uns in die Bruſt ge- 
legt, jeder ift ein befonderer Spiegel der Welt und des Schöpfers, 
es gilt diefen Spiegel in feiner Eigenthümlichfeit rein zu erhalten, 
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damit Gott fich jelbft und feine taufendfach ſchöne Welt mit Luft 
in uns erblide. Jeder Sterbliche fieht einen Theil der Wahrheit 
und zwar auf feine Weile; Zeugniß zu geben wie und in unferm 
Gefichtspunfte die Dinge vorfommen heißt Töniglich venfen. Aber 
wie Lavater die lebendige Wirkung des Gebets im fich ſpürte, fo 
meinte er jchon als Schulfnabe daß Gott ihm jeine Erercitien cor- 
rigire, feine böfen Streiche vertufche und das Gute ans Kidt 
bringe, während doch ein befreundeter Lehrer oder die eigene Klug- 
heit die Hand im Spiel hatte Die Betonung ber Individualität 
machte ihn zu einem verjchrobenen Beobachter feiner jelbft, indem 
er mit diefer Rückſicht auf Selbftbejpiegelumg dachte und hanbelte, 
bie geheimen Tagebücher veröffentlichte. Der Glaube an die Macht 
des Geiſtes ward zum Aberglauben an Geſpenſter und Zeufele- 
banner und artete in kritikloſe Wunderſucht aus. Schwindler wie 
Caglioftro und Kaufmann, die damals die vornehme Welt myftifi- 
cirten, Gaßner's Krankenheilung durch vie Beſchwörung der Dä- 
monen und Mesmer’s magnetifche Euren gewanuen jeine Huldigung. 
Wenn er der Berficherung bes Prinzen Karl von Heſſen glaubte 
daß der Apoftel Johannes noch auf Erden wandle und einen 
porüberwandelnden Unbefannten darauf anfah ob er der Liebliugs⸗ 
jünger fei, fo werben wir es uatürlich finden daß Goethe und 
Herder fich zurückzogen umb über das moralifch-veligids = äfthetifche 
Serail jentimentaler Weiblein fpotteten, das den Propheten um- 
\hwärmte. Doch wie Lavater mit feinem Kampf gegen den Land⸗ 
vogt Grebel begonnen und den fchweizer Bauern Treiheitslieber 
gejungen, fo ftarb er infolge einer Wunde, die er empfangen ba 
er im Kampfe der Ruſſen und Franzofen als Nothhelfer thätig 
war, fein Wort löſend daß Menfchlichkeit, dieſe erfte und lebte 
Menſchentugend, das Ziel feines Wollens und Wirkens fei. In— 
jofern man die unmittelbarfte Aeußerung der Individualität erfaffen 
wollte und diefe in den Zügen des Angefichts fand, ift die Phy- 
fiognomit aus der damaligen Zeitftimmung erwachſen. Lavater 
wollte zudem Gottes Handjchrift in den Menfchengefichtern leſen 
und jchrieb fein Buch für die Gläubigen an die Würde und Gott- 
ähnlichkeit der Menſchematur zur Beförderung der Menſchenkenntniß 
und Menſchenliebe. Er felbit befaß einen Seherblid um aus dem 
Aeußern des Menſchen einen Schluß auf feinen Charakter zu 
machen, aber er vergaß daß die Zotalwirkung das Hauptſächlichſte 
ift, und indem er einzelne Theile des Gefichts ifolirte und fittliche 
oder geiftige Eigenjchaften an die Nafe, ven Mund, das Kinn ver- 
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theilte, verirrte er fich theoretifch nicht minder als wenn er fich 
einen großen Nutzen der vermeintlichen Wiffenfchaft für die Praris 
verfprach. Lichtenberg fpottete: man werde die Kinder aufhängen 
bevor fie die Thaten getban auf die ihr Geficht hinwiefe, und lei— 
tete in Lavater’fchen ſalbungsvollen Dithyrambenton aus einigen 
Sauſchwänzchen die Eigenfchaften ihrer Trägerinmen ab. Lavater 
hatte jich über die Schattenriffe der jumgen Freunde in lobſpru— 
delnden Ausrufungen ergoffen; Merck fcherzte über dieſe Mionu- 
mente künftiger Unfterblichkeit für noch unvollbrachte Thaten, alfein 
es läßt fich nicht Teugnen daß Lavater viel Wahres in die Gefichts- 
züge hinein, wenn nicht aus ihnen herausgelefen, und gar mancher 
bat zu feinen Andentungen im fpätern Leben den Commentar 
geliefert. 

Ein anderer Vertreter ber fentimental-religidfen Stimmung 
war unter Goethe's ſtraßburger Zifchgenoffenfchaft Heinrich Jung 
(1740— 1817) aus dem Naffan-Siegenjchen, ver ſich Stilling 
nannte, ich weiß nicht ob er fih bamit als ben Sprecher ber 
Stilfen in Lande bezeichnen wollte. In pietiftiicher Umgebung 
aufgewachlen war er Schneider, dann Dorfjchulmeifter geworben 
und wollte num Medicin ftudiren; er ift auch ein tüchtiger Augen- 
arzt geworden. Als man ihn feines unmodiſchen Anzugs und lin- 
fiichen Weſens halber foppen wollte, nahm ber Dichter fich feiner 
an. Seine LXebensgefchichte wußte er auf das anmuthigfte zu er- 
zählen, ſodaß alle Zuftände deutlich vergegenwärtigt wurden; Goethe 
veranlaßte ihn fie niederzufchreiben, und das warb fein beftes Buch, 
eine finnige Schilderung des beutfchen Kleinlebens, aufgefaßt mit 
dem feelenvollen Poetenauge, dem ans bem Herzen des Volks ein 
Born der Poeſie entgegenquillt, ein reales Idyll nach Art derer 
bie Sean Paul fpäter von der Kinderfeligfeit dichtete, eigenthümlich 
durch das fromme Gefühl Traft deſſen die Phantafie des Knaben 
ihon überall den Finger Gottes fieht und der Mann in jedem 
Ereigniß die fürforgende Vorjehung erwartet und findet. Bei dem 
Erſcheinen von Auerbach's Dorfgefchichten erinnerte Freiligrath 
an Yung: 

Als Knabe fon von Berg: und Hüttenmännern 
Hab’ ich entzüdt ein Meines Buch gelefen; 
Es führte mich zu frommen Koblenbrennern, 
Und ift ein herzig Meines Buch gemwefen, 
Ein rechter Spiegel alter Bauerntugend — 
Mit Namen bie es Heinrih Stilling’s Jugend. 
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Später hat Jung in Romanen veligiöfe Fragen behandelt unt 
ebenfo die echte Myſtik wie die Auswüchſe der Schwärmerei ge- 
fchilvert. Damm aber hielt er ſich von dieſen felber nicht frei; er 
ſah den Antichrift in den liberalen Beftrebimgen auf bem Gebiet 
bes Stants und der Kirche und führte Gefpenfter gegen den ge: 
funden Menfchenverftand ins Feld, indem er eine förmliche Theorie 
der Geiſterkunde aufftelfte. 

Der wehmuthreichen fchwermüthigen Himmelsſehnſucht wie 
ber weltverachtenden ftoifchen Geiftesjtärfe ftellte endlich Heinfe 
(1749— 1803) den Simmengenuß und die fchönheitsfreubige Welt- 
luft mit aller entzügelten Leidenfchaftlichkeit der Stürmer und 
Dränger entgegen. Er war aus Wieland bervorgewachjen, wie 
ber Göttinger Dichterbund andererfeit8 an Klopftod anfnüpfte, er 
überbot die Mufarion mit Laibion und legte der Hetäre feine Phi- 
loſophie der Genupfucht in den Mund. In diefer Hinficht die 
Natırr in ihre Rechte einzufegen war ber Gedanke ven er fich aus 
Rouſſeau berausgelefen. Dann reifte er nach Stalien, wo er 
Arioft und Taſſo überfegte, aber unter dem ſüdlichen Himmel und 
durch die Anfchauung des Alterthums kam er nicht wie Goethe zu 
maßvoller Klarheit und beiterer Seelenhoheit, ſondern fein finn- 
liches Teuer brannte für bie finnliche Schönheit und Nadtheit ver 
Antife, und fo lebhaft er in feinem Ardinghello dann die Natur 
und Kunft Italiens fchildert, fie find ihm doch nur Boden und 
Mittel fleifchlicher Lebensluft. Körner nannte diefen Roman ein 
Seitenftüd zum Werther; dort fei Geift und Kraft im Schwelgen 
wie bier im Leiden. Der Held ift ein gottbegnabeter Geniemenfch, 
jtrahlend von Aumuth und Jugendkraft, ein Künftler, ein Eroberer 
der Frauenherzen; feine Leidenſchaft kennt Fein Gefeß, in dein Ge- 
nuß aller Art von Schönheit fieht er die Erfüllung ver Beftim- 
mung des Menjchen zur Glüdfeligfeit. Anfangs ift die Führung 
des Romans von ergreifender Energie, dann aber überwuchern 
Schilderungen und Geſpräche; die Frauengeftalten entbehren ber 
Gemüthsreinheit und Holpfeligfeit, und umfchwärmen wie Bacchan- 
tinnen den Mann, ber in trunfenem Uebermuth von einer zur an- 
bern taumelt; üppiges Schlaraffenleben einer Colonie mit Weiber- 
und Gütergemeinfchaft auf einer griechifchen Infel bildet ven Schluß. 
Es hat Schiller bereitS treffend gefagt daß bei allem poetifchen 
Schwung und allem Teuer des Colorits das ſeltſame Werk doch 
eine finnliche Caricatur ohne äfthetifche Würde bleibe. Wie hier bie 
bildende Kumft jo wird die Mufik in der Hildegard von Hohenthal 
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ein Hauptthema, aber die Theorie derfelben und vie Beiprechung 
der Opern ift zu breit und bibaktifch für den Roman. Das geniale 
Mädchen bezaubert ben Liebhaber durch Törperliche Reize und durch 
Geſang und bewegt fich mehrere Bände hindurch in den verfäng- 
lichften Situationen, denen fie fi immer wieder entzieht. Wie 
bier die Lüfternheit die Maske der Tugend trägt das ift weit ver- 
werflicher als früher die offene Glut, die muthige Nadtheit. 

Bon vorzüglidem Werth ift Heine als Kunjtjchriftfteller. 
Die Muſik ver Italiener, der alten Meifter des Kirchenftils wie 
bie zeitgendffifche Oper hat er verſtändnißvoll befprochen und bie 
Würdigung Gluck's ift ein bleibendes Verdienſt. So feinfinnig 
feine Bemerkungen über plaftifche Werke find, der Blick für das 
Malerifche ift noch bewimbernswerther, und feine Briefe über bie 
büffelvorfer Galerie find wol das Vollendetfte was wir won ihm 
befigen. Er zuerjt hob’ Die Landſchaft hervor, und dem abftracten 
unmwanbelbaren Schönheitsideal ftellte er die Mannichfaltigfeit der 
Natur und die VBerfchievenheit ver Völfer entgegen, deren Eigenart 
ber Künftler ausbrüden foll; jede hat eine befondere Schönheit, 
fowie der Rüdesheimer nicht fo feuerfüß und dig wie ver Klazo— 
mener, aber an Duft und Kraft vorzüglich ift. „Das Bauptver- 
gnügen an einem Kumftwerf für einen weifen Beobachter macht 
immer am Ende Das Herz und der Geift des Künstlers ſelbſt.“ 

In Schwaben war Schubart Organift und Zeitungsjchreiber, 
Mufiker und Poet zugleih, im „Rolandsungeſtüm“ feines unge- 
zügelten dämoniſchen Gebarens zwijchen Wüftheit und Zerfnirfchung, 
Starfgeifterei ud pietiftifcher Ueberſchwenglichkeit hin- und her- 
gefchleuvert. Vergebens warf er den Hut empor um etwas freie 
englifche Luft darin zu fangen; der Herzog Karl von Würtemberg 
fette ihn auf dem Hohenasperg feit; er hatte im Gedicht von ber 
Fürftengruft zu kühn dem Despotismus ven Spiegel vorgehalten, 
und auf die päbdagogifchen Gelüfte des Herzogs das Epigramm 
gewagt: 

Als Dionys von Syrafus 
Aufbören muß 
Tyrann zu fein, 

Da ward er ein Schulmeifterlein. 


Er gedachte mit dem Ewigen Juden einen Gang durch die Welt- 
gefchichte zu machen. Seine Verſe wie fein Geſchick ftanden dem 
Genius vor Augen, der mit den Räubern, mit Kabale und Liebe 











Sturm und Drang in Deutfhland. Herder. 289 


bie Sturm- und Drangperiode abſchloß, die Goethe's Götz eröffnet 
hatte, — Friedrich Schiller. 

Ihr Philofoph war Friedrich Heinrich Jacobi (1743—1819), 
edel und vornehm für den Salon und bie feingebifvete Gefellfchaft 
geboren, wo er fich geiftreich bewegte, voll funkenſprühender Wohl- 
rebenheit; jeine philofophifchen Schriften find Herzensergüffe, feine 
Romane fcharffinnige Erörterungen über Probleme des Seelen- 
lebens und der Sittlichfeit, über die zarten Misverftänpniffe, bie 
verborgenen Leiden ımgewöhnlicher Perſönlichkeiten. Der Gefühls- 
drang und die Schönfeligleit Rouſſeau's bilden auch bei ihm ben 
Grundton; aber er beichäftigt fich eingehender mit der Wiffen- 
ichaft, doch ohne die Harmonie von Kopf und Herz zu erreichen 
bie er erfehnt und fordert. Er ſelbſt befennt: „Durchaus ein 
Heide mit dem Verſtand, mit dem ganzen Gemüth ein Chrift 
ichwimme ich zwijchen zwei Wafjern, bie fih mir nicht vereinigen 
wollen, ſodaß fie mich gemeinfchaftlich trügen, fondern wie das 
eine mich unaufhörlich hebt, fo verſenkt zugleich auch unaufhörlich 
mich das andere.“ Er ftrebt über bie ihm eingeborene Andacht zu 
Berftande zu kommen, er trägt das Ideale in feinem Herzen, aber 
verfucht e8 vergebens auch logiſch zu erweifen. Und fo ftellt er 
das ımmittelbare Wiffen oder die Vernunftanſchauung und ven 
Glauben dem vermittelten gegenüber; mit genialer Selbftgewißheit 
hält er das Ewige und Göttliche als das Urfprüngliche im eigenen 
Geifte feft, und zwar einen Liebenden wollenden Gott; aber: wenn 
er biefen dann wieder außer uns hinausfett, wenn die Natur ihn 
verbergen und die Wiljenfchaft ein Intereffe haben foll ihn zu 
leugnen, fo verfällt Iacobi dem Gegenfat dem er entriunen wollte, 
als er die Tadel der Vernimft in ben Händen ver Erfahrung 
wünfchte. Nur in der ımmittelbaren Gewißheit des Herzens, nur 
in der innern Erleuchtung des Gefühls war ihm das Wefen offen: 
bar, aller Verftandesbeweis, alles begriffsmäßige Denken follte nur 
einen Stein ftatt des Brotes geben, ftatt des lebendigen Gottes 
mr emen Naturmechanismus und feine Nothwendigkeit. Er hielt 
feit an der Ueberzeugung daß ein dummes Ungefähr nicht Weisheit 
und Orbnung, ein empfindungslojer Stoff nicht empfindende Seele, 
Liebe, Aufopferumg, überhaupt nicht das Geringere blos aus feinen 
Mitteln das Beſſere, Höhere bervorbringen könne; wie wenig ihm 
jelber ein Syſtem gelang — Hillebrand nennt feine Philofophie 
eine reine Gefühlsjache mit Gedanfenftrichen ınngeben — 3. U. 
Wirth bat doch Grund zu fagen: Jacobi ift die perfonificirte, 
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gentalfte ımb zugleich freiefte Proteftation gegen jebe ſchiefe Form 
bes Wiffens, in welcher der unendliche Inhalt des Gettesbemußt- 
ſeins untergeht. 

Im jugendlichen Goethe fah Jacobi das Urbild eines Menfchen 
wie er hätte fein mögen; aus biefer Stimmung heraus begann er 
die Brieffummlumg Allwill's, und ftellte einen glänzend begabten 
Mann, ver die Rechte des Herzens und inftinctiven Handelns ber 
Uebereinksmmlichkeit der Sitten und Moralvorſchriften entgegeufekt, 
einem Kreife von Frauen gegenüber, welche von ben Gefahren der 
umbändigen Gentefucht erſchreckt die Sitte vertheidigen. Er wollte 
wol ein Seitenftüd zum Werther geben, aber ftatt die Größe wie 
das Tragifche in ftetiger Entwickelung ber Inmerlichleit und in dem 
Fortgang einer Geſchichte zu zeichnen und ein einheitliches Kunft- 
wert zu fohaffen gab er nur empfindſame Seelemergießungen und 
ſpitzfindige Erörterungen nebeneinander in Iofer Mannichfaltigfeit ; 
bie Auflöfung des Gegenjages zur Harmonie war ihm auch bier 
verfagt. Soll der Menſch nach Grunpfäken handeln, nad) eigenen 
oder überlieferten, oder nach feinem inftinctiven Drang, nach ber 
Freude am Guten, die ja der fchönen Seele eigen iſt? Diele 
Trage zieht ſich durch das Bud, ohne daß bie naheliegende Unt- 
wort erfolgte daß tm der fittlichen Gefinnung die Grundſätze felhft 
perfönliche Geftalt gewinnen ober der freie Wille das Geſetz in fich 
aufnimmt, Das ja bie Stinmme feines eigenen Gewiſſens iſt. „Ge⸗ 
nießen und leiden ift bie Beftimmung des Menſchen. Der Feige 
nur läßt fi durch Drohungen abhalten jeine WBünfche zu verfol⸗ 
gen; ber Herzbafte ſpottet deß und weiß fein Schieffal zu tragen. 
Was ift zuverläffiger als das Herz des Evelgeboreuen? Deswegen 
überlaßt mich meiner guten Natur, welche verlangt daß ich jebe 
Fähigkeit in mir eriwachen, jebe Kraft der Menſchheit in mir rege 
werten laffe.” Das ift Allwill's Bekenntniß; Clemens nennt ih 
einen Beſeſſenen, dem es faft in keinem Fall geftattet fei willkürlich 
zu handeln, — ein Ausſpruch Jacobi's über Goethe; bie Frauen 
empfinden das Furchtbare das darin Tiegt, wenn ein jo Hochbegabter 
rückſichtslos nur fich felbft im Auge hat; denn feine Eigenſucht 
wird hart und graufam wie feme anbere; ein uubezwinglicher 
Leichtfinn, eime verruchte Achtloſigkeit Tiegt zu tief in feuer brau- 
fenden gärenden Natur; der ganze Menſch, feinem fittlichen Theil 
nach, ift Poefte geworden, und es kann mit ihm bahin kommen daß 
er alle Wahrheit verliert und einem Myſticiomus der Geſetzes 
feindſchaft anbeimfällt. — Der zweite Roman, Woldemar, erſchien 
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in Wieland’6 Mercur unter ber Ueberſchrift Freuudſchaft und 
Liebe; das Buch nannte dann Jacobi felber eine Seltenheit aus 
ber Raturgefchichte. Es find abjenderliche fchönfelige grüblerifche 
Geſchöpfe, adelih und etwas verzwidt; der Held meint feine reine 
Seelengemeinfchaft mit Henriette zu eutweihen, wenn er fie zu 
jener Frau mache; er heirathet eine anbere, und Freundſchaft und 
Liebe kommen in mancherlei Bertwidelungen, die zu philofophifchen 
Betrachtungen Anlaß bieten. Der junge W. von Humboldt fah 
bier mit pſhchologiſcher Einficht umb poetifcher Kımft das Ganze 
der Menſchheit dargeftellt; wisig bemerkte Friedrich Schlegel da- 
gegen: nicht der Menſchheit, fonbern ber riebrich - Heinrich- 
Jacobiheit. 

Schiller's und Goethe's Jugendwerle riefen eine Flut von 
Ritter⸗ und Räubergefchichten auf der Bühne und im Roman her⸗ 
vor. Torring's Agnes Bernauerin, Babo's Dtto von Wittelsbach, ‘ 
ber Rinaldo Rinaldini von Vulpius find die werthvollſten. Auch 
bier der Drang der Freiheit, der ungebundenen Natur im Kampf 
mit Civilifation und Geſetz, auch dort der politifche Eifer, der dem 
Raifer, dem Papft, den Fürften mit gewaltigen Worten entgegen- 
tritt; überall der Zug nach dem Volfsthümlichen, Volksverftändigen. 
Der große Schaufpieler Schröber war felbft ein echter Sohn ber 
Zeit und hatte fein Gefallen an der waghalfigen Dichterjugend; er 
brachte Shafefpeare auf die deutſche Bühne, und wenn bei ihm 
bie Naturwahrheit, bei led die Begeifterung und Poefie vorwog, 
fo durchdrangen fich doch bei jedem beide Elemente zu hinreißender 
Groͤße. Schröder und nah ihm Iffland fchrieb auch für bie 
Bühne; beide aber wandten ſich auf das bürgerliche Schaufpiel, 
anf treue Schilderung des gewöhnlichen Lebens; doch auch bier ift 
der Kampf des Bürgerthums um Recht und Menſchenwürde nicht 
zu verfennen; man fchont die Fürften, aber die Minifter, bie 
Kammerjunker, die Maitreffen werben fehadenfroh zu theatralifchen 
Böfewichtern gemacht und in ihrer Schurferei entlarot. Auch hier 
ber ſchneidende Gegenjak von Natur und Cultur wie bei Rouffean. 
Eduard Devrient bemerft in ber Geſchichte der deutſchen Schau: 
ipiellunft: ‚Den Hochunth, den Aberwig und die Infamie, vor 
denen man ſich am Zage büden mußte, gab man abends vor den 
Theaterlampen dem Spott ımb der Verachtung preis; ber Schau: 
ſpieler war ber Sachwalter ver Unterdrückten, ver Richter und 

er.” 

Der Kritiler der Epoche war der Darmftäpter Heinrich Merch, 
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ber in feinem Herzen mit ber Jugend fühlte und in feinem Ver⸗ 
ftand mit Leffing auf Maß und Klarheit hielt, der Freund Goethe’s, 
dem er mit Rath und That warnend, aufflärend, ermuthigend zur 
Seite ftand, durch feine vielfeitigen Kenntniffe und feinen ehren- 
haften Charakter ein Mann' dem die Weltleute wie die Dichter, die 
Schwärmer wie die Aufgeklärten ſich vertrauensvoll anjchließen 
mochten. Im fatirifchen Epifteln fprudelte feine Laune mit genialer 
Derbheit in Knittelverfen; in novelliftifchen Erzählungen ftellte er 
der Unnatur der Gelehrten und Staatsmwelt das einfache Bauern- 
thum gegenüber, wo der Menfch in feinen fehlichten Thun ficherer 
und glüclicher ift al8 in üppigem Lurus und angelerntem Schein- 
weien. Wieland äußerte einmal Merd fei unter den Recenfenten 
was Klopftod unter ben Dichtern, Herber unter ven Gelehrten, 
Lavater unter den Chriften und Goethe unter allen menfchlichen 
Menfchen. 


Die Befreiung von Nordamerika und die Sranzöfifche 
Revolution. 


Was in Deutfchland in den Gemüthern gärte und einen Um- 
ſchwung in der Sitte wie im Denken, eine humane Eultur auf ver 
Grundlage der Natur einleitete, das ward im öffentlichen Leben 
und in den Staatsverhältniffen von Nordamerifa und Frankreich 
durch weltgefchichtliche politifche Thaten verwirklicht. 

Mit Friedrich dem Großen verbündet hatte ber alte Pitt 
England durch innere Tüchtigkeit wie durch die Herrfchaft auf dem 
Meere hoch emporgehoben; zwei Könige hatte er in die Bahn bes 
Ruhmes und der Freiheit genöthigt, nun gedachte auch Georg III. 
gleich den Fürften des Continents an eine umnumfchränfte Gewalt, 
und fuchte das Parlament durch Beeinfluffung der Wahlen und 
durch Beſtechung fich dienftbar zu machen, den amerifanifchen Co⸗ 
Ionien willfürlih Steuern aufzulegen. Beidem wiberjegten fich die 
freifinnigen Stantsmänner, und große Nebner wurden wie im Alter- 
thum die Führer der Nation. Es erfchienen die Iuniusbriefe, wahr- 
ſcheinlich von Philipp Francis, Brandfchriften gegen bie Verfuche 
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bie Verfaffung Englands anzutaften, voll bitterer perjönlicher Aus- 
fälle gegen bie Freunde des Könige und den König felbft, und 
riefen das Volt wach; die Deffentlichfeit der Abſtimmungen und 
Verhandlungen, die freie Preffe, die Verfanunlungen ver Bürger 
wurden das Heilmittel, und Burke begann die Arbeit ver Parla- 
mentsreforin. Alterthünliche Naturkraft bejeelte Pitt den Vater; 
jo leidenfchaftlich fein Wefen war, fo geſchickt mußte er doch jtets 
bie Beweisgründe zu orbnen, ſodaß Bancroft feine Rebe einer 
Anferfette bei einem Gewitter vergleicht, längs deren der Blit fein 
Feuer binftrömen läßt ohne die eifernen Glieder zu fchwächen. Er 
und Burke fprachen für das Recht Amerikas, diefer und Sheridan 
gegen Warren Haftings und bie Misregierung in Oftindien, bie 
durch Erpreffung und Unterbrüdung ber Fürften und Völker den 
englifchen Namen ſchändete. Burke glänzte durch bilverreichen 
Schwung und ciceronifche Fülle, Sheridan war des Pathos wie bes 
Wites mächtig. Burke blieb fich gleich, wenn er die Verfaffung 
Englands, die ihm das Höchfte war, zuerft gegen bie Gewalt von " 
oben und dann gegen die Franzöfifche Revolution, ihre Theorien 
und Ausschreitungen vertheidigte. Hochfinnig, liebenswürbig, leicht: 
lebig vertrat For bie weltbürgerlichen Ideen und humanen Beitre- 
bungen des Jahrhunderts mit ebenfo viel logifcher Klarheit als 
Herzenswärme, währen der junge Pitt vom Standpunkt des eng- 
Iifchen Patrioten aus Europa gegen die franzöfifche Republik wie 
gegen Napoleon bewaffnete und fchon als Jüngling den Staat mit 
fefter Hand Ienfte. „Das ift fein Span vom alten Blod, das iſt 
ver alte Bloc ſelbſt“, fagte Burke bei der erjten Parlamentsrede, 
durch die der Sohn fich dem Vater fogleich ebenbiürtig erwies. 
Neben Friedrich dem Großen war dies Schaufpiel wie im englifchen 
Parlament die Sache der Menfchheit geführt, die öffentlichen An- 
gelegenheiten behandelt wurden, die Bewunderung Europas. 

Burke gehört durch feine Unterfuchungen über das Gefühl 
bes Schönen und Erhabenen zu ven Begründern der Aefthetil, und 
über Sherivan äußerte Lord Byron was er auch angegriffen bas 
habe er am beften gemacht: für bie eingeferferten beraubten Prin⸗ 
zeſſinnen von Aud habe er die fchönfte Rebe gehalten, in der Läfter- 
ſchule die vorzüglichfte Komödie gefchrieben. Sie vereinigt in der 
That die lebenswahre Charakteriftit und ben geflügelten Wi ber 
englifchen Bühne mit der verftändigen Motivirung und bem ab- 
gerimbeten Bau ber franzöfifchen. Es war fichtbar daß durch 
Garrick's meifterhaftes Spiel Shalefpeare wieder erweckt worben ; 
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man fehrte zur Natur zurüd ohne die Kunft zu opfern. Auch 
Gray und Comper ſetzten bie eigene Empfindung und ben ummittel- 
bar bezeichnenden Ausbrud an die Stelle der Berechnung und 
Phrafe. Sheridan war durch Weingenuß und Schulven berab- 
gefommen, doch hielten Herzoge und Grafen bie Zipfel des Wahr: 
tuch® als er in ber Weftminfterabtei beigefegt warb, und Lord 
Byron mahnte in der Todtenklage daß man nicht nach ben Fehlern 
fpüren möge die von der Glut feiner Seele nicht zu tremmen ge- 
wefen; Feuers Art fei es zu brennen. 


Sein Wort im Gtreit 
War Funkenſprühen ber Unfterblichkeit ! 
Ihr Dichter die des Dramas Muf’ erfor, 
Euch war er Meifter, firebt wie er empor! 
Ihr Männer groß durch Wit und feines Wort, 
Euch war er Bruder, tragt die Bahre fort! 
Solaug ein Geift faft unbegrenzier Kraft, 
Bielfadher Kunft, in jeber mufterhaft, 
Beredſamkeit, Witz, Poefie und Scherz; — 
Die milden Tröfter fir der Erde Schmerz — 
Solang fie uns erquiden, und folang 
Stolz dem Berbienft wir gönnen folgen Rang, 
So lange fhaun wir aus — und laug vergebens — 
Nah einer Wiederkehr fo reichen Lebens, 
Und feufzen daß Natur nur Einen, ad, 
Wie Sheridan erfhuf und dann bie Form zerbrach. 


Mm Schottland ſchwang fi Robert Burns (1759—96) wie 
eime Heidelerche aus bem Furchenfeld fingen zum Dimmel: empor. 
Das echte Boltslien, das in Reim und Rhyhthmus ſchon Muſik ift, 
Hang ans feinem Mund, mochte er hinter dem Pflug gehen ober 
beim Becher figen, mochte er ber Liebe Luft in nedkifcher Friſche 
und ber Liebe Leid in entſagender Wehmuth verfünden. Cr fühlte 
für die Feldmaus beren Neſt die Pflugfchar zerftörte, für das 
Blümchen das fie entwurzelte, aber ohne jene fchönfelige Selbft: 
befpiegelung der Empfindfamen; nichts Geinachtee, Anempfunbenes, 
überall Aufrichtigfeit, überall das Selbfterlebte, herzig, fchlicht, 
edel, wie es in frifcher Luft gebeiht. Steine Stubenpoefie, aber 
Aeolsharfenklänge für jede menfchliche Empfindung. Carlhle fein 
Landsmann urtheilt: „Die rauhen Scenen des fehottifchen Lebens 
fieht er nicht in arkadiſchem Licht, aber in dem Rauch und Schnur; 
einer rohen Wirklichkeit findet er noch immer was der Liebe und 
tes Lobes werth if. Armuth fürwahr ift fein Geführte, aber 
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auch Liebe und Muth; Das einfache Gefühl, der Edelſinn, die unter 
dem Strohbach wohnen, find feinem Herzen theuer un» ehrwürdig. 
Der Bauer, fein Yreund, fein nußbraunes Mädchen, find nicht 
länger gering und börfifch, fonbern Held vielmehr und Königin. 
Und fo über bie niebrigften Flächen bes Lebens ergießt er bie 
Glorie feines eigenen Gemüths, und fie fteigen, durch Schatten 
und Sonneufchein gedämpft und verherrlicht, zu einer Schönheit 
welche die Menjchen ſonſt kaum in dem Höchften erblicken.“ Wie 
prächtig ift fein Heimatsgefühl! 
Mein Herz ift im Hochland, mein Herz iſt nicht bier, 

Mein Herz ift im Hochland umb jaget Das Thier, 

Unb jaget das Wildthier und folget dem Web; 

Mein Herz ift un Hochland wohin ich auch geh. 

Leb wohl du mein Hochland, Ieb wohl bu mein Nord, 

Du Wiege der Helden, der Edelſten Hort! 

Die Irrfahrt des Lebens wohin fie mich trieb, 

Stets blieben die Berge der Heimat mir lieb. 


Und wie ermutbigend fein Auf an die Niebriggeftellten und Unter 
brädten! Ob Armuth euer 208 auch fe, hebt hoch Die Stirn 
teog alledem! Der Rang ift das Gepräge nur, der Mann bas 
Gold trog allebem! 


Ein jeder fleh' baf es gefcheh’ 
Wie es geichieht trok alledem, 
Daß Werth ımb Kern fo nah wie fern 
Den Sieg erringt trag allabem! 
Zroß alleben und ellebem, 
Es kommt bazu troß allebem 
Das rings ber Menſch bie Brnberhand 
Dem Menſchen reiht trotz alledem! 


Es kam dazu in Nordamerika. Jene engliſchen Puritaner die um 
ihrer Gewiſſensfreiheit willen über den Ocean fuhren und an Bord 
der Maiblume eine Verfaſſungsurkunde auf der Grundlage gleicher 
Pflichten und Rechte für Das allgemeine Befte entwarfen, dann 
Penn mit feinen Quäfern, die im Lichte des reinen Evangeliums 
fi durch das Band der Freundſchaft und Gleichheit umſchlungen 
fahen, und fo viele andere Einwanberer hatten in der Neuen Welt 
von Haus aus gelernt ihre Angelegenheiten felbft zu verwalten und 
in der Zucht der Sitte frei zu fein, ohne daß das Band mit dem 
Mutterlande gelöft war. Der alte Pitt Hatte vergebens gewarnt 
baß Georg II. fie willkürlich mit Steuern uud Zaren beläftigte, 





296 Die Befreiung von Nordamerika 


ihre ausgezeichnetften Männer traten zum Wiberftand zuſammen, 
fie wollten nun Handel und Gewerbe felbftändig treiben; doch als 
Englands Regierung ven Vergleich hartnädig verwarf, erklärten fie 
fih für unabhängig. General Wafbington warb der glorreiche 
Führer ihres Heldenfampfs; daß deutfche Kleinftaatsfürften ihre 
Unterthanen zum Söldnerbienft gegen fie verkauften, warb vom 
Dichter Pfeffel und fpäter noch von Schiller gebrandmarkt; edle 
Sünglinge, Deutfche und Franzofen traten dafür unter Wafhing- 
ton’8 Fahne, der fiegreiche Krieger war als Staatsmann und 
Patriot gleich groß und gründete ftatt einer Dimaftie die Bürger⸗ 
freiheit eines Bundesſtaats. Europa jauchzte Beifall als Iefferfon 
an die Spite der Verfaſſungsurkunde die Erklärung der Menfchen- 
rechte jeßte: „Wir halten für are und feines Beweiſes bebürfende 
Wahrheit daß alle Menfchen von Natur gleich und von ihrem 
Schöpfer mit gewiffen unveräußerlichen Nechten begabt find, zu 
welchen Leben, Freiheit und das Streben nach Glückſeligkeit ge- 
hören; daß um biefe Rechte zu wahren unter den Menfchen Regie 
rungen eingefegt find, beren gerechte Machtoollfommenbeiten auf ber 
Zuftimmung der Negierten beruhen; daß jeberzeit, wenn irgenbeine 
Regierungsweife in bie gedachten Endzwecke ſtörend eingreift, das 
Bolt berechtigt ift diefe Regierung zu ändern ober abzufchaffen und 
eine neue auf folhen Grunpfägen einzurichten ımb deren Boll- 
machten fo zu ordnen wie ihm zu feiner Sicherheit und Wohlfahrt 
erforberlich feheint.” — „Du bift. die Morgenröthe eines nahenden 
großen Tages, der Sahrhunderte ftrahlt; der Genius der Menfch- 
heit begeiftert dich!“ fang Klopſtock bei der Erhebung Amerikas, 
und als Wafhington den Yundesftant nun als erwählter Präfident 
mit fchlichter Geifteshoheit ein Bürger unter Bürgern leitete, da 
verkündete eine Ode in ber Berliner Monatfchrift: 
Frei bift du! — fag’s in höherem Siegeston, 
Entzüdtes Lied! — frei, frei nun, Amerika! 
Erſchöpft, gebeugt, bebedt mit Schande 
Weichet dein Feind, und bu triumphireſt. 
Der eble Kampf für Freiheit und Baterland 
Er ift gelämpft nun, rühmlich gelämpft. O nimm 
Den Kranz am Ziel! Europas Jubel 
Feiert den beiligften aller Siege... .. 


Und du, Europa, bebe das Haupt empor! 

Bald glänzt auch bir ber Tag da bie Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, beine Fürften 
Scheuchſt und ein glüdlicher Vollsſtaat grüneft. 
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Was Rouſſeau lehrte erfchien in Amerika verwirklicht; das Natür- 
liche, das Vernünftige an der Stelle religidjer und feudaler Her- 
kömmlichkeiten, nicht ein Kampf um örtliche befondere Zwecke, ſon⸗ 
bern um ein allgemein menfchliches Necht, nicht um Yreiheiten, 
fondern um Freiheit. Diefe Grundfäße, dieſe Verfaffung glaubte 
man überall anwenden, einführen zu können, und vergaß ben jung- 
fräulichen Boden und die in Sittenzucht und Selbftverwaltung 
herangewachfenen Bürger. Goethe fehrieb fpäter im Greifenalter: 


Amerika, bu Haft e8 beſſer 
Als unfer Eontinent, das alte, 
Haft Feine verfallene Schlöffer 
Und feine Bafalte. 

Dich ftört nicht im Innern 
Zu lebendiger Zeit 
Unnützes Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 


Benutzt bie Gegenwart mit Glüd! 
Und wenn nun eure Kinder dichten, 
Bewahre fie ein gut Geſchick 
Bor Ritter» Räuber» und Gejpenftergefchichten. 


Neben Wafhington war der Buchdrucker Franklin hochan⸗ 
geſehen, der einflußreichſte Schriftfteller in den Vereinigten Staaten. 
Geſunder Menjchenverftand, klarer Lebensblick, ein warmes edles 
Herz zeichneten ihn aus; die Sprichwörter des armen Heinrich, die 
Weisheit des guten Richard find Vollsbücher im beſten Sinn des 
Worts, und ſchließen ſich dem Trefflichſten an was Addiſon oder 
Juſtus Möſer geſchrieben; wie Arbeit und Genuß, wie eigenes und 
allgemeines Wohl, wie Freiheit und Sitte zu verbinden ſind hat 
niemand verſtändlicher und liebenswürdiger gelehrt als er. Als 
ber ſchlichte Mann mit den weißen Haaren und einfachen braun- 
tuchenem Rod als Gefandter der Freiftaaten am Hofe von Frank⸗ 
reich erfchien, da begann die vornehme Welt die geftickten Sammt- 
Heiber und den Galanterievegen zu befeitigen, und den Erforfcher 
ber Elektricität begrüßte d'Alembert in der Akademie mit dem 
Berfe: 

ef Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis. 
Er entriß dem Himmel ben Blit, den Tyrannen das Scepter. 


Auh in Frankreich follte nun verwirklicht werben was bie 
Literatur vorbereitet hatte. Lafahette hatte an der Seite Wafhing- 
ton's gefämpft, und wie früher die englifchen Ideen in Paris eine 
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allgemein gültige Form gewannen, fo wurben auch jekt bie poli- 
tifchen Grundſätze und Errungenfchaften Amerilas zum Gemeingut 
ber Menſchheit. Gleich anfangs meiffagte Mirabeau: vie Revo- 
Intion wird ihren Gang um die Welt machen; und nachdem fie 
durch die Neaction überwunden ſchien, war Geutz doch klug genug 
zu erfennen daß in ihr nicht örtliche oder zeitliche Zwecke angeftrebt, 
jondern Grundſätze proclamirt worden die auf alle Völker immer— 
bar anwenbbar find, und einmal im Bewußtſein lebendig ihm nicht 
wieder entriffen werben fönnen. Es lag im Geifte des Jahrhun⸗ 
derts daß man vom freien Gedanken, von ben Urrechten ver Dien- 
chen aus die Verfafjung bes Staats auf die Principien der Frei- 
heit, Gleichheit, Yrüderlichfeit begründen wollte; e8 war eine Folge 
ber verrotteten Zuftände in Franfreih und ber gegen fie an- 
kämpfenden Literatur daß bie Revolution verneinenb und zerftörend 
wirkte ſtatt das Gegebene umzugeftalten und fortzubilvden. Begon⸗ 
nen im Glauben an das Gute und in Begeifterung für das Wohl 
unfers Gefchlechts ward fie überftürzt ausgeführt und wieber auf- 
gehoben durch herzlofen Fanatismus roher Maffen, durch Schreden 
und Mord, durch die berrjchgewaltige Selbftfucht eines Einzelnen; 
aber auch Napoleon blieb der Sohn der Revolution, auch unter 
ihm blieb in Frankreich dem Talent die Bahn offen, der Boden, 
das Gewerbe frei, und wie er um bie Nation mit Ruhm zu be- 
rauſchen und fie der Freiheit vergeffen zu machen bie Waffen fieg- 
reich nach außen trug und ganz Europa erfchütterte, da zerbrach er 
bie herfömmliche Legitimität und den Feudalismus; er zerjtörte ben 
mittelalterlichen Reſt des beutfchen Reichs mit feinen Kirchenfürften 
und Stätchen, er wedte Spanien und alten aus ben Schlafe; 
nichts durch das Volt, alles für das Voll war feine Loſung, bis 
bas Volk fih erhob mm durch fich und für ſich von ihm frei zu 
werben. Ludwig XVI. büßte die Schuld feiner Väter. Philifter- 
haft gutmüthig, zu wenig Komödiant und Herrfcher für feine Fran- 
zofen wollte er ihre Laften erleichtern, bie Zuſtände verbeffern; aber 
das Staatsgebäude drohte den Cinfturz wie er daran rührte, unb 
weber er noch feine von Reiz ftrahlende, Leichtfinnige Gemahlin 
verftanden die Bewegung zu lenken oder ihr offen fich anzwer⸗ 
trauen, fie fuchten fie durch Heinliche Mittel zu hemmen und er- 
regten dadurch felber ven gewaltfamen Angriff. Adel und Geift- 
lichfett waren im ftenerfreien Befit von zwei Dritteln des Landes, 
pas ftenerzahlende Bolf war rechtlos, aber der Mittelftand im 
Beſitz der Bildung; da fragte Steyes: Was ift der dritte Stand? — 
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Alles. — Was war er bisjett im politischen Leben? — Nichte? — 
Was fordert er? — Etwas zu werden. Man wollte ihm dies 
Etwas verfümmern, da nahm er Alles. Die Vertreter des dritten 
Standes erflärten fich zur Nationalverfammlung, die beften Kräfte 
des Adels ımb der Geiftlichen fchloffen fih an, und als der Cere- 
monienmeifter fie aufforderte nach Haufe zu gehen, da bonnerte 
ihn Mirabeau entgegen: Wir find bier durch ben Willen des 
Bolls, und mir die Gewalt der Bajonnete wird ums vertreiben. 
Der Abel entfagte in der glorreichen Auguftnacht feinen Privilegien 
mb nahm die feubalen Laften hinweg, das Volk ftürmte die Ba⸗ 
ftile, feine Vertreter verkündeten die Menfchenrechte und errichteten 
einen conftitutionellen Staat. Europa jubelte; und Hegel, ber als 
Student um ben Freiheitsbaum getanzt, Iehrte auch fpäter uoch als 
Brofeffor in Berlin: „Solange die Some am Yirmament fteht, 
war das noch nicht gefehen worden daß der Menſch fich auf den 
Ropf, das ift auf den Gedanken ftellt und die Wirklichkeit nach 
biefem erbaut. Es war dies ein herrlicher Sonnenaufgang. Eine 
erhabene Rührung hat in jener Zeit geherricht, ein Enthufiasmus 
des Geiftes hat die Welt purchichanert, als fei es zur wirklichen 
Berföhunng des Göttlichen mit der Welt nun erft gekommen.” 
Indeß die religiöfen und fittlihen Grundlagen der Gefellfchaft 
waren in Frankreich morſch, die Verwaltung, die Gerichte Täuflich, 
. bie Kirche an Formeln hangend, ver Glaube buch ben Zweifel 
zerfetzt, dabei aber Die ganze Staatsmafchine centralifirt, und nad) 
dem Hof von Verfailles bald der Pöbel von Paris oder die Dic- 
tatur der Jakobiner, bald Bonaparte der tonangebende Mittelpunkt. 
Daher dieſe befchleunigte Bewegung, zumal ber rvomanifche Sinn 
alle formalen Confequenzen der neuen Ideen' rückſichtslos zog. Es 
fommt dazu die Natur ber Franzoſen, dies Volt wie e8 Tocqueville 
gezeichnet hat, „ſo leicht von einem Ertrem ins andere geivorfen, fo 
häufig durch die Einprüde des Augenblids, fo felten durch fefte 
Srunvfäte beftimmt; ein Volk bald unter dem allgemeinen Niveau 
der Menfchheit, bald hoch darüber; fo umveränberlich in feinen 
Grundzügen daß Schilderungen vor 2000 Jahren von ihm ent- 
worfen noch heute auf daſſelbe paffen, und doch zugleich fo be- 
weglich in feinem Fühlen und Denken daß es zuweilen fich ſelbſt 
zu einem unerwarteten Schaufpiel wird; ein Voll welches feinem 
Temperament nach widerwillig gehorcht, aber ber wilffürlichen Ge- 
walt ſich Tieber fügt als ber georpneten Regierung feiner beften 
Bürger, niemals frei in dem Maße daß man feine Knechtung 
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unterlaffen müßte, und niemals fo gefnechtet daß es feine Feſſeln 
nicht plößlich fprengte; ein Volk den Zufall, ver Gewalt, dem Er- 
folg, dem Glanz und Geräufch mehr als dem wahren und echten 
Ruhme zugethan, mehr mit Heroismus als mit Tugend, mehr mit 
Genie als mit gefundem Menfchenverftand ausgeftattet.’ 

Um die verrotteten Zuftände, ven Moder und Schutt ber 
Vergangenheit binmwegzuräumen, um Luft und Licht und freien 
Raum für die Zukunft zu gewinnen mußte bie Revolution negativ 
verfahren; aber leider war bie literarifche Bildung, wie wir fahen, 
mehr auflöfend als aufbauend geweſen. Das Scheidewaſſer des 
Spottes hatte aus Voltaire’ Feder ven Aberglauben und bie Un- 
duldſamkeit zerftört, aber nicht blos die Abbes, auch die Friſeure 
wollten num Atheiften fein, nicht bios die Marguifen, auch bie 
Tifchweiber wollten num der Sinnenluft ungebunden fröhnen; Dir- 
nen fpielten vie Göttinnen der Vernunft, und wenn Robespierre 
Sott durch ein Decret wieder einfeßte, war dus nicht blos ber 
Frivolität eine Thorheit. Cine zweite Generation pflegt Ernft mit 
bem Materialismus zu machen, beffen Urheber gewöhnlich noch den 
fittlichen Grundſätzen befferer Erziehung huldigen; die Nachfolger 
aber ſetzen fich über die Moral und das Gewilfen hinweg, wenn 
alles doch nur Stoffwechjel und das Ideale eine Illuſion ift, und 
folgen ihrer Selbſtſucht. Ohne zu ahnen auf welchem Vulkan fie 
tanzten führten die Herren und Damen des Hofes Figaro’8 Hoch- 
zeit auf, jenes kecke Luftfpiel von Beaumarchais, dem veriwegenen 
Abenteurer, der aus Händeln aller Art bald mit Schmach und bald 
mit Glanz hervorging. Im liederlichen Grafen und in ber Gräfin 
bie für den Pagen fchwärmt, in dieſem Paare das fich nur wieber- 
findet wenn die Gattin ftatt der Kammerzofe in deren Kleid zum 
nächtlichen Stellpichein kommt, beflatfcehte die vornehme Geſellſchaft 
ihr eigenes Bild, und merkte nicht, wie ber fchlaue Bediente, ber 
auch in der fpanifchen Komödie fchon oft für den Gebieter denken 
mußte, bier venfelben überliftet, wie in ihm ber britte Stand ſich 
Genugthuung nimmt. „Wenn man ben Geift nicht erniebrigen 
fann, rächt man fi durch Mishanplungen an ihm!” ruft er den 
Berfolgern der Fortfchrittstiteratur zu. — ‚Freilich bin ich Richter, 
wofür hätt’ ich meine Stelle gekauft?“ — „Mit Geift und Ge- 
ichiet eine Carriere machen? Mittelmäßigfeit und Sriecherei ge— 
langen ans Ziel. Sich ftellen als wiffe man was man nicht weiß 
und wiffe nicht was man weiß, tief fcheinen wern man nur hohl 
ift, Spione halten, Briefe unterfchlagen, mit einen Mitteln bie 
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größten Zwecke verfolgen das ift meiner Treu eure ganze Staats- 
kunſt! ... Weil Sie ein vornehmer Herr find, bilden Sie fich ein 
daß fie ein großer Geift wären. Adel, Reichtum, Stand und 
Rang macht fo ftolz. Was thaten Sie denn, mein Graf, um 
folche Vorzüge zu verdienen? Sie haben fih die Mühe gegeben 
auf die Welt zu kommen, nichts weiter; übrigens ein ganz ordi— 
närer Menfch; während ich, das Kind des Volks, um nur leben zu 
fönnen oft an einem Tag mehr Wiffen und Wit aufbieten mußte 
als man feit hundert Jahren verbrauchte um das Land zu re- 
gieren!“ Diefe geflügelten Worte waren ein luftiges Vorfpiel der 
Revolutionstragödie. Denn dem Volfsfinde, dem Figaro fehlte 
ber Ernft der Gefinnung, die Tiefe der Bildung, die fittliche 
Selbftjucht um den freien Staat auszubauen. Es machte die rothe 
Mütze der Galerenfträflinge zum Symbol der Freiheit. Nach uns 
die Sünbflut Hatte die Bompabour fchon gefugt. Seitdem Hatte 
micht blos der Faublas gefchilvdert wie die feine Geſellſchaft in un- 
gebundener Wolluft fchwelgt, Retif de la Bretonne war zum An- 
griff gegen bie Sittengefee vorgegangen, Laclos hatte feinen Hel- 
ben in frivoler Eitelleit mit Schanbthaten fich brüften laſſen um 
die bodenloſe Gemeinheit der vornehmen Welt zu zeichnen, ber 
Marquis de Sade verhöhnte mit fatanifcher Verruchtheit die Tu⸗ 
gend und lehrte das Naffinement des Lajters, und jo war bie 
Phantaſie Frankreichs vergiftet, fo war das furchtbare die Welt 
reinigende Gewitter nothwenbig, fo ift der Bund von Wolluft und 
Grauſamkeit erflärlih in der fehmuzigen Hefe des Pöbels wie bei 
feinen Führern. Reine Lichtgeftalten wie die Roland und Char- 
(otte Corday Tünnen nur Märtprerinnen werben, bie begeifterten 
Redner der Gironde können die NRepublif verherrlichen, aber aus 
feither gegängelten Unterthanen feine felbftverwaltenden Repub— 
likaner fchaffen, nur die Sklavenfetten brechen, aber der Wuth der 
Entfeffelten nicht wehren. Ein Danton, ein Camille Desmoulins 
gebrauchen diefe Wuth um bie Feinde zu fehreden, um mit Kühn 
heit und abermals Kühnheit die Freiheit innen und außen zu ret- 
ten, aber wie fie des Mordens mübe werben fallen fie ſelbſt ver 
Buillotine anheim, der liebenswürdige Pamphletift wie der bonner- 
gewaltige Führer der Clubs. „Ich bin befannt genug in der Revo⸗ 
Iution, meine Wohnung ift bald das Nichts, und mein Name lebt 
im Pantheon der Gefchichte” fagt Danton vor dem Ylutrichter; 
bie tönende Phrafe des Schaufpiels behält ihr Recht. Robespierre 
und St.⸗Juſt wollen aus Frankreich einen fpartanifchen Bauern- 
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ftaat machen, aber fie haben jelber bie beften Kräfte der Revo⸗ 
Iution bingewärgt, und fo folgt auf den rothen Schreden ber 
faum minder blutige weiße durch die Reaction der goldenen Ju—⸗ 
gend, bis endlich Napoleon die Anarchie durch den Militärbespotis- 
mus endet. 

Der Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts machte es mög- 
lich daß in Deutjchland, wo das Volk Tein Vaterland batte, ſondern 
das Land in mehr als 300 Herrfchaften zerftüdelt war, Georg 
Torfter zum Sturz der weltlichen Gewalt des mainzer Biſchofs 
bie Franzoſen begrüßen, den Anfchluß der Stadt an die Frunzöfifche 
Republik betreiben konnte. Wie büßte er feinen Irrthum, ale er 
bie Dinge in ber Nähe ſah: „Blinde Wuth und rajenden Partei- 
geift, die nie zu vernünftigen Reſultaten gelangen; Cinficht umb 
Zalente ohne Muth und Kraft, phyſiſche Energie voll Unwiffen- 
beit! Seit ich weiß daß feine Zugend in der Revolution ift, efelt 
fie mih an. Ich konnte fern von allen ivealifchen Träumereien 
mit unvollfommenen Menfchen zum Ziel geben, unterwegs fallen 
und wieder aufftehen und weitergeben; aber mit Teufeln, mit berz- 
Iofen Zeufeln, wie fie hier find, ift e8 mir eine Sünde an ber 
Menfchheit, an ber heiligen Mutter Erde und an bem Licht ber 
Sonne.” Das bradh fein Herz. Nur der Gebaufe gab ihm lei- 
bigen Zroft daß man die Revolution nicht in Beziehung auf 
Menſchenglück und Unglüd betrachten müſſe, fondern als eins ber 
großen Mittel des Schickſals um das Menfchengefchlecht voran zu 
bringen. Und fo wird fie zu den epochemachenvden Thaten der 
Weltgefchichte immer zählen. Wir mögen den Bauch Gottes in 
ber allgemeinen Begeifterung für Freiheit und Menfchenglüd ſpüren, 
womit die Revolution begann und begrüßt wurde, und ebenjo bie 
fittliche Weltorpnung in dem furchtbaren Gericht erkennen das fie 
über eine verlotterte und verrottete Gefelljchaft hielt, wobei bie 
ſelbſtſüchtigen oder unreinen Werkzeuge fich felber zerbrachen. Neben 
den Spöttern wie Boltaive und den Materialiften wie Holbach 
hatte in Frankreich ganz im ftillen der fanfte frauenhafte St.- 
Martin auf tie Sehnfucht des Geiftes nach dem Ueberirdiſchen 
hingewieſen und ſchöne Seelen um fich verfammelnd ihnen von den 
Geheimniſſen der Gottheit in den tieffinnigen Bildern beutfcher 
Myſtik geredet. Ohne wiffenjchaftlichen Zufammenhaug find feine 
Schriften voll felbjtempfimdener Wahrheiten in originalen Wen- 
dungen. Er jah mitten in ben Greueln der Revolution die Hand 
ber Vorſehung wie fie das wuchernde Unkraut ausreißt, wie fie die 
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Zwingburgen ver Gewalt zerftört, wie fie im allgemeinen Umfturz 
der Aufendinge den Menſchen auf das allein Umnerjchütterliche, auf 
bie Gefinnmg des Guten und auf Gott hinweilt. Betrachtet man 
mit Sybel die Revolution in der Nähe, faßt man mit der Schärfe 
bes Berftandes die Perjönlichleiten und ihre Zwecke ins Auge, löſt 
man den Nimbns ver Legende kritiſch auf, fo erjcheint außer 
Mirabeau und Napoleon das Meifte widerwärtig ober gemein, un- 
zulänglich oder fcheuklich; fteilt man fich mit Mignet in bie Ferne 
und betrachtet die großen Wellenzüge der Creigniffe, jo jteht das 
Ganze wie ein gewaltiger Naturproceß mit logiſcher Folgerichtigkeit 
in imponirender Größe da. Der räthfelhafte Widerſpruch Tichtet 
fich dem welcher erfennt wie ver Wille ber Geſchichte die indivi⸗ 
duellen Triebfräfte zu Mitteln für feine Zwede macht, wie alige- 
meine Bildungsgeſetze alles Beſondere beherrichend durchwalten, 
wie über das Beſtreben und BVerftehen ber Einzelnen hinaus ber 
Weltgeift fich verwirklicht. Die damaligen Franzofen waren Mär- 
tprer für das Wohl kommender Gefchlechter, fie waren es ihnen 
jelbft zur Strafe. Der Mann ver es Hätte ändern können und 
ber e8 ändern wollte, war längft tobt, Mirabeau, welcher bie zer- 
malmendften Schläge gegen die Zwingburgen alten Unxechts geführt, 
Die flammendften Worte zur Befreiung ber Unterdrückten gerebet, 
welcher ber Flut der Revolution die Schleußen geöffnet, und dann 
einſah daß zur Freiheit Die Ordnung Tommen, das Wolf, noch der 
Lenkimg bebürftig, mit ftarfer Hand nun innerhalb der neuen Ord⸗ 
nung der Dinge regiert werben müfje, bis es fich felbft leiten 
fönne, und ber dazu dem fehiffbrüdhigen Königthum die Hand bot. 
Aber diefe Hand nahm Selb, viel Geld um die Schulden zu be- 
zahlen, welche bie nächtlichen Orgien des Verſchwenders FTofteten, 
und wie auch auf ber Bühne des üffentlichen Lebens der Genius 
in ihm über ven Wüſtling triumphirte, die wilde Leidenſchaft in 
den Dienft großer Zwede und erhabener Ideen ftellte, e8 war das 
Verhängniß für ihn und für Frankreich daß es nicht auf eine fitt- 
liche ſelbſtbeherrſchende Stärke in ihm vertrauen konnte, daß feine 
ungehenere Naturkraft ſich maßlos in Ausfchwweifungen zerftörte; er 
der in fchwärmerifchen Sugenbbriefen aus dem Gefängniß an feine 
geliebte Sophie in -ihr das Univerfum geſehen hatte, Tonnte doch 
von den Operntänzerinnen nicht laſſen, und Half durch fchlüpfrige 
Romane die Sitten verderben, während er die Geifter durch poli- 
tifche Schriften erleuchtete und entzündet. Er ließ fich nicht be- 
ſtechen und erlaufen, aber er mußte ſchnöden Lohn bebingen um 





304 Die Befreiung von Nordamerila 


das zu thun was er für das Rechte hielt und was bie Forderung 
ber Weligefchichte war. Und fo mußte fein Volt durch ein rothes 
Meer des Blutes wandeln und fieht das Land ver Verbeißung 
nach fo vielen Ummwandlungen und Stürmen immer noch in ber 
Ferne, während Mirabenu feine Sendung und die neue Zeit alfo 
verfündigt hatte: „Unfere Schlachten find die Worte der Wahrheit, 
unfere Feinde find verzeihliche Vorurtbeile, unfere Siege werben 
nicht graufam fein, unfere Triumphe von denen ſelbſt gefegnet 
werden bie ihnen folgen müſſen. Die Gefchichte hat nur zu oft 
nichts erzählt als Thaten wilder Thiere, unter denen man in 
weiten Zwiſchenräumen einige Helden unterjcheibet, es ift uns ver- 
gönnt zu hoffen daß wir die Gefchichte der Menfchen anfangen, 
bie Gejchichte von Brüdern, die, geboren um fich wechjelsweife 
glüdli zu machen, fogar in Widerſpruch noch übereinftimmen, 
weil ihr Ziel dafjelbe und nur ihr Mittel verjchieden ift. Wehe 
dem ber eine reine Entwidelung ftört und dem traurigen Zufall 
ungewiffer Creigniffe pas Schidfal der Welt überliefert, das nicht 
mehr zweifelhaft fein kann, wenn wir alle alles von der Gerechtig- 
feit und der Vernunft erivarten wollen.“ Mirabeau hätte feiner 
Begabung nach das Ideal eines ftaatsmännifchen Helden im Ro— 
manenthum verwirklichen Tönnen, wie Cromwell und Waſhington 
im Germanenthbum; aber es bevarf eines reinen Charakters um 
dem Volk ein Zuchtmeifter zur Freiheit und dadurch der wahre 
Befreier zu fein; fo ward Mirabeau nur der geniale Typus feiner 
Nation und feiner Zeit, und ging tragifch unter in ihr ftatt fie 
fiegbaft emporzuheben. 

Als Manon Roland, die Jüngeriu Rouſſeau's, die Alutzeugin 
gegen die Pöbelherrfchaft, im Kerker ihre Denkwürdigkeiten, ihre 
Bertheidigung fehrieb, da ſprach fie feheriih wahr: „Die Freiheit! 
Sie ift für ftolze Seelen, welche den Tod verachten. Sie ift nicht 
für Schwächliuge die mit dem Verbrechen pactiren, indem fie ihre 
Selbftfucht und Feigheit für Klugheit ausgeben. Sie ift auch nicht 
für verdorbene Leute welche fich vom Lotterbett der Ausjchweifung 
oder ans dem Kothe des Elends erheben, um fi in dem Blute 
zu baden das von Schaffoten ſtrömt. Sie ift für ein bejonnenes 
Volk, welches die Menſchlichkeit Liebt, die Gerechtigkeit pflegt, feine 
Schmeichler verachtet, feine wahren Freunde fennt und die Wahr- 
beit hochhält. Solange ihr nicht ein folches Wolf fein werdet, o 
meine Mitbürger, werdet ihr vergebens von Tsreiheit reden! Ihr 
werbet bios die Frechheit haben, vie Willfür, welcher ihr jeder zu 
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feiner Zeit zum Opfer fallen werdet. Ihr werdet Brot verlangen, - 
aber man wirb euch Leichen geben, und ſchließlich werdet ihr immer 
wieber Sklaven fein!” j 

Chamfort hatte vor der Revolution gemeint man müfje mehr 
handeln und weniger benfen; das fei die erbärmliche Lage ver 
Menfchen daß fie in der Gefellfchaft Troft für die Leiden der Natur 
ſuchen müffen, in der Natur für die Leiden der Gefellichaft; nur 
durch den Sarkasmus rette man fich vor der Gemeinheit. Dann 
in der Revolution rief er: Friede ven Hütten, Krieg den Paläften! 
Wollt ihr daß eine Revolution mit Rofenwaffer gemacht werben 
fol? Auch er ward fchmerzlih inne: Wenn man das Joch ber 
öffentlichen Meinung, ver Sitte bricht, ift es nur felten um fich 
über fie zu erheben, faft immer um tiefer herabzufommen. “Die 
Idealiſten der Revolution, die fihb um Manon Roland huldigend 
gefchart, der Redner Vergniaub an der Spike, haben ihrem Glau- 
ben die Treue bewahrt und ihn nicht verleugnet; aber fie haben 
mit ihrem Blute gefühnt daß fie glänzend fprachen ftatt tapfer und 
Hug zu handeln, daß fie zerftörten ftatt zu organifiren. Es ift 
rührend und erhebend zu fehen wie ein Eondorcet, ver fein mathe- 
matifches Talent der Volfswirthichaft und dem Volkswohl zuge- 
wandt, geächtet, im Verfte bei einem Freunde vor feinem Tode 
eine Schrift Über den Fortfchritt der Menſchheit verfaßte, fich und 
den Zeitgenoffen zum Troſte. Er hob hervor wie bie Cultur ge- 
wachfen und immer allgemeiner geworben; er ſah bie Zeit kommen 
wo fie gleichmäßig über die Erbe verbreitet ift, wo die Menfchen 
aufgeflärt Teben, wo Roheit ımb Elend nur noch vereinzelt vor- 
fommen; er fehloß: „Welch ein Schaufpiel bietet dem Philofophen - 
diefes Bild des menfchlichen Gefchlechts, das befreit von allen fei- 
nen Ketten und ber Herrfchaft des Zufall wie ben Feinden feines 
Tortfchritts entriffen auf dem Wege der Wahrheit, der Tugend und 
des Glücks einhergeht! Wie fehr tröftet e8 ihm über bie Irr- 
thümer, Verbrechen und Ungerechtigleiten, mit denen die Erbe noch 
befudelt ift und denen er fo oft zum Opfer füllt. In der Betrach⸗ 
tung diefes Bildes findet er den Lohn feiner Bemühungen für den 
Fortſchritt der Vernunft, für die Vertheibigung ber Freiheit. Diefe 
Betrachtung iſt für ihn ein Afyl, wohin ihn bie Erinnerung an 
feine Feinde nicht verfolgen kann, wo er im Geift mit ber in ihre 
Rechte, ihre Würde wieder eingefegten Menfchheit Iebt, und wo er 
bie vergißt welche von Habgier, Furcht oder Neid gequält und 
verberbt werben; dort lebt er in Wahrheit mit feinesgleichen in 
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einem Clyfium, das feine Vernunft fich ſchafft, das fich bei feiner 
Liebe zur Menfchheit zum reinften Genuß verfchönt.” Das ift der 
echte, ringende, leidende und leivend ſich bewährende Optimismus 
bes GSeelenadels, den Goethe an unferm Schiller gepriefen bat: 


Es glühte feine Wange roth und röther 
Bon jener Jugend bie uns nie entfliegt, 
Bon jenem Muth der früher ober fpäter 
Den Widerſtand der ftumpfen Welt befiegt, 
Bon jenem Glauben ber fich ſtets erhöhter 
Bald kühn hervorbrängt, bald geduldig fehmiegt, 
Damit das Gute wirfe wachſe fromme, 
Damit der Tag dem Eblen endlich komme. 


Dean bat oft die geiftige Bewegung ‘Deutfchlands im Wende- 
pımft zweier Jahrhunderte mit der politifchen in Frankreich ver- 
glicden; nimmt man beide zuſammen, fo ift nie ein größerer Kampf 
um die böchften Beſitzthümer der Menfchheit gefämpft worden; 
was uns zum Heil gereicht hat das ift der Fategorifche Imperativ 
Immanuel Kant’s. 


Die deutſche Dhilofophie. Bant. 


Während die mittelalterliche Scholaftil in der Theologie fich 

forterhielt, in ven philoſophiſchen Schulen aus Vorausſetzungen vie 
Sätze über Gott und Welt abgeleitet wurden, daneben aber bie 
beobachtende Naturforſchung voranfchritt und die Freidenker fich 
ausbreiteten, kam allmählich ein Fönigsberger Privatdocent, Imma⸗ 
nuel Kant (1724—1804) durch mancherlei Abhandlungen zur Gel- 
tung und zur Profeffur. Cr fuchte bildend auf das Voll zu wir- 
fen, die Aufflärung über fich felbjt aufzuflären, die Grenzen unfers 
Erkennens zu bejtimmen und der Vernunft wie ber fittlichen Frei- 
heit ihr Recht zu behaupten. Schon als zweiundzwanzigjähriger 
Süngling zeichnete er die Bahn fich vor welche er halten wollte, 
und im reifen Alter gelangte er an das Ziel das er fich geftedt 
hatte. Neben fcharffinnigen Unterfuchungen über metapbpfifche und 
logiſche Probleme ftanden früh ſchon Abhandlungen über das 
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Schöne und Erhabene, oder die Träume cines Geifterfehers erläu- 
tert durch Träume der Metaphyſik, welche Schwedenborg's Vifionen 
mit den Ammenmärchen und Klofterwundern wie mit ben Ideen⸗ 
dichtungen der Philofophen, den Luftbauten der Gedanfenwelt in 
eine Parallele brachten und durch geniale Ironie neben über- 
rajchendem Tiefſinn jich auszeichmeten. Das Gemüthliche, Naive, 
bie Freude an beiterer Gejelligkeit muß man in Erinnerung haben 
bei dem Manne der ftrengen Pflichterfüllung, der Aufrichtigfeit 
und des wiſſenſchaftlichen Sinnes, der die Tugend auf das Gefühl 
von ber Würde der menfchlichen Natur gründet, der die Grenzen 
zwifchen Phantafie und Erkenntniß zieht, wenn man in ihm eine 
ber großen Berfönlichkeiten. anfchauen will, in welchen ber deutſche 
Geift ſich in feiner Totalität offenbart. Er fah im Schmerz ven 
Stachel mit welchem die Natur uns zur Thätigfeit treibt, und fand 
ben Werth des Lebens nicht im Genuß, fondern im Gebrauch für 
bohe fittliche Zwede; ein planmäßig fortfchreitendes Wirken für 
fie war ihm das einzige fichere Mittel feines Lebens froh und da⸗ 
bei doch Tebensjatt zu werben, ja felbjt in guter Laune zu fterben. 
Beveutfam war feine Freude an der Erfahrung, feine frühe Hin- 
wendung zu Newton. Kant fchrieb über den geftirnten Himmel, 
und fuchte Geftalt, Ordnung und Umſchwung des Somenſyſtems 
ähnlich wie der Aftronom Laplace und umabhängig von ihm aus 
bem fich ballenden und um einen Mittelpunkt ſchwingenden -Aether- 
bunft zu erflären. Er ging dazu fort in der Materie felber pas 
Ergebniß jener beiden Kräfte der Anftogung und Abftoßung zu er- 
faffen, und damit lebendige Thätigfeit an bie Stelle todten Stoffes 
zu feßen; nicht blos die ehemalige Naturphiloſophie, auch die heu- 
tige denfende Naturforfchung hat ſich daraus entwidelt. Wie er 
als Uniwerfitätslehrer wirkte bat ums Herder gejchilvert, welcher 
1762 fein Zuhörer war. ®,,&xr hatte die fröhliche Munterfeit eines 
Jünglings. Seine offne zum Denken gebaute Stirn war ein Sig 
unzerftörbarer Heiterkeit; Scherz, Wi und Laune ftanden ihm zu 
Gebot. Mit vemfelben Geift mit welchem er Leibniz, Wolff, Hume 
prüfte und die Naturgefege Newton's, Kepler’s, der Phyſiker ver- 
folgte, nahm er auch Die damals erfcheinenden Schriften Rouffeau’s, 
feinen Emil und feine Heloife, fowie jebe ihm befannt geiworbene 
Naturentvedung auf, würbigte fie, und kam immer zurüd auf un- 
befangene Kenntniß der Natur und auf den moraliichen Werth bes 
Menſchen. Meenfchen-, VBölfer-, Naturgejchichte, Naturlehre, Mathe⸗ 
matik und Erfahrung waren die Quellen aus. denen er feinen Vor⸗ 
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trag und Umgang belebte; nichts Wifjenswürbiges war ihm gleich⸗ 
gültig; feine Cabale, Feine Sekte, Fein Vortheil, fein Namensehrgeiz 
hatte je für ihn dem minbeften Neiz gegen die Erweiterung und Auf- 
hellung ver Wahrheit. - Er munterte auf und zwang angenehm zum 
Selbſtdenken; Despotismus war feinem Gemüth fremd. Das Salz 
womit er unfern Verſtand und unfere Vernunft abreibend gejchärft 
und geläutert hat, die Macht mit der er das moralifche Geſetz ber 
Freiheit in uns aufruft, können nicht anders als gute Früchte 
erzeugen.” 

Die Revolution welche Kant feit 1781, feit dem Erjcheinen 
feiner Kritilen der reinen, der praftifchen Vernunft ımb ber Ur- 
theilöfraft vollzog, geſchah dadurch daß er dem theologifchen und 
dem philofophifchen wie dem empirischen Dogmatismus in gleicher 
Weiſe entgegentrat; daß er nicht mehr geftattete aus einigen Vor- 
ausfegungen Syſteme über Gott und Welt herauszufpinnen ohne 
fie an der Erfahrung zu prüfen, oder Behauptungen über Dinge 
aufzuftellen von welchen wir feine Erfahrung haben; er z0g bie 
Grenze zwifchen wiffenfchaftlicher Erfenntniß und zwifchen ven bie 
Wirklichkeit überfliegenden Ahnungen und Ideendichtungen; aber 
ebenfo fehr zeigte er daß die gegebene Erfcheinungswelt nicht bie 
wirkliche ift, fondern das Bild welches unfer Selbft, unfere Vorſtel⸗ 
lung aus den Empfindungen oder Eindrüden unjerer Sinnlichkeit 
entwirft. Wejfen wir unmittelbar inne werden das find die Ver- 
änderungen unſers eigenen Zuftandes; nach dem in ums liegenden 
Geſetz der Caufalität juchen wir Urfachen für dieſe Wirkungen, 
und finden fie für das was wir nicht felbft hervorrufen in Kräften 
außer uns; wir ftellen uns unfere Empfindungen vor, und erzeugen 
uns auf biefe Weife die Erjcheinungswelt als das Ergebniß un- 
jerer eigenen auffafjenden Wejenbeit im Zujammentreffen mit ven 
auf fie einwirkenden Anregungen. So Mt all unfer Erkennen we- 
jentlich Selbſterkennen, und damit ftellte Kant die Subjectivität in 
ben Mittelpuuft; es gilt den Antheil zu beftimmen ven wir felbit, 
unfer Empfinden und Denken, an dem Bilde einer Welt haben, 
bie in unferm Bewußtfein vorhanden und durch uns als ein Ob- 
ject außer uns vorgeftellt und angejchaut wird. Kant felbft ver- 
glich dieſe jeine That mit ver des Kopernifus; wie diefer die Sonne 
zum Gentrum des Planetenfpftens gemacht, jo er das Ich, ven 
jelbjtbewußten Geift im Univerfum. Unfere Welt ift unfer Er- 
fenntnißvermögen; eine anders organifirte Subjectivität würde auch 
bie Objectivität anders vorftellen. Was man gewöhnlich als 
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Beichaffenheit der Dinge wahrzunehmen glaubt das ift vielmehr 
bie Form unter welcher wir die Welt anſchauen. Nach eigenen 
Gefegen geftaltet die Selbftthätigfeit des Geiftes das Bild ver 
Welt, und beftimmt fih und fie nach eigenen Principien im fitt- 
lichen Handeln. 

Mit Lode betont Kant das Recht der Beobachtung und Er- 
fahrung; fie müfjen uns ven Inhalt unſerer Erkenntniß bieten, 
aber die Formen und Geſetze des Erfennens, durch welche die Er- 
fahrung felbft erft möglich wird, ftammen nicht aus ihr, fonbern 
liegen in uns unabhängig und vor aller Erfahrung; jo hielt er ein 
Apriorifches „mit Leibniz fell. Das Erkennen vollzieht fih ihm in 
Sinnlichkeit, Verftand und Vernunft; die Kritif der reinen Ver⸗ 
nunft befchäftigt fich mit der grümblichen Unterfuchung jener drei, 
indem Kant fie allerdings fchärfer unterfcheibet, als ihre urfprüng- 
liche Einheit im Geiſte ans Licht ftellt. 

Raum und Zeit, lehrt Kant, find die Formen des äußern und 
innern Sinnes, in welche wir unfere Empfindimgen nebeneinander 
oder nacheinander verfeßen; fie find uns urjprünglich eigen, wir 
abftrabiren fie nicht von der Wirflichfeit; daß fie aber nur unfere 
Anſchauugen und nicht zugleich auch Formen alles Nealen find, 
bat Kant angenommen, jeboch nicht erwiefen, und dadurch ift fein 
Idealismus fubjectiv geblieben. Ebenfo hat er wieder recht, wenn 
er barftellt daß nun unfer Verftand nach feinen eigenen Kategorien 
oder Gefichtspunften und Unterfcheidingsnormen, wie bes Allge- 
meinen und Beſondern, ver Einheit und Vielheit, Allheit, ver Ur⸗ 
fache und Wirkung, der Nothmwenbigfeit oder Möglichkeit, des Sub- 
ftanziellen over Accivenziellen, pie VBorftellungen ordnet und betrachtet; 
aber er hat auch hier der Nachwelt den mweitern Schritt überlaffen, 
daß bie Wirklichkeit jelbft nach diefen Kategorien unterfchieden und 
fo durch den ihr einwohnenben Verſtand beftimmt if. Mit Recht 
lehrt er daß dieſe logifchen Gefege uns erſt durch ihre Uebung in 
der Erfahrung zum Bewußtſein kommen, aber zugleich daß fie alle 
Erfahrung bedingen. Im Zuſammenwirken der Sinnlichkeit und 
des PVerftandes entſteht die Wiffenfchaft; das Nothwendige, Das 
Allgemeingültige liegt in unferm ‘Denken, den mannichfaltigen In- 
halt bietet die Beobachtung; Anſchauungen ohne Begriffe find blind, 
Begriffe ohne Anfchauımgen find leer. Die Empfänglichleit un- 
ferer Sinne, die. Freithätigfeit unjers Denkens zufammen machen 
die Erfenntniß möglih. Da wir aber in unſern Anſchauungen 
und Vorftellungen die Wirklichkeit num haben wie fie nach Maßgabe 
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unferer Sinne ſich ausgeprägt, fo erfennen wir bie Dinge wie fie 
uns erfcheinen, wie fie unſere Vorftellungen find, ihr an fich feien- 
des Wefen aber bleibt uns verborgen. Daß das Univerfum in 
ung empfunden und gewußt wird, baß bie Farben, die Töne nicht 
außer uns vorhanden, fondern unfere Empfindungen find, bie wir 
auf die Dinge außer uns übertragen, das ift auch Hier das Uns 
vergängliche; das Mangelhafte war daB das Ding an fi ein 
Senfeitiges und Beftimmungslofes bleibt, das nur den Anftoß zu 
unſerer Erfenntniß geben, aber nicht in fie eingehen fol, während 
Doch die, Naturlehre bereits in der Bewegung der Atome, ben 
Schwingungen ber Luft und des Aethers die objectiven Bedingungen 
des Schalles und Lichtes, der Wärme und Eleftricität ergrünbet 
und deren Geſetze felbft entwidelt hat. Inſofern die Dinge das 
Ergebniß unferer Weltanfchauung find, ift das Ding an fich eigent- 
ih ein Widerſpruch; ftatt feiner haben wir bie realen Kräfte zu 
jegen, die im Zufammenwirken mit uns das Weltbild erzeugen, 
aber auh an fih in Raum und Zeit nach ben Kategorien bes 
Verſtandes georbnet find und wirten. 

Indem Kant die Stammbegriffe des Verftandes und die mit 
ihnen zufammenbängenben Urxtheilsformen ausführlich darlegt, be- 
hauptet er zugleich daß fie und bie Sinnenempfänglichkeit für ein» 
ander da find, und daß die Kategorien nur für die Thatfachen ver 
Wahrnehmung Geltung haben; Teineswegs aber können wir über 
die gegebene Wirklichkeit hinaus durch fie unſere Erkenntniß erwei⸗ 
tern; wir wiffen nichts ohne Erfahrung, uber wir erfahren auch 
nichts ohne die aprioriſchen Denkformen in uns ſelbſt. Nur zu: 
ſammen mit bem denkenden Verftand und feinen allgemeingültigen 
Gefegen bringt e8 die Sinnlichkeit zum Erkennen, nur an ben ein- 
zelnen Empfindungen und Anfchauungen entwideln ſich bie allge- 
meinen Begriffe und kommen fie zum Bewußtfein. Alle Erfenntnif 
von Dingen aus bloßem reinen Verftand ift nichts ale Schein, 
nur in ber Erfahrung ift Wahrheit. Damit hatte Kant dem ‘Dog: 
matismus der Theologen wie den Geipinften ber Schulphiloſophen 
ben Krieg erklärt, damit wie Sokrates die Philofophie vom Himmel 
auf die Erde geführt, -oder, wie Schiller fügte, aus ber philojo- 
pbirenden Vernunft die gefunde Vernunft wieberhergejtellt. Und 
boch find wir nicht auf das Gegebene bejchränft, doch waltet neben 
Sinnenempfänglichkeit und Verſtandesthätigkeit ein Dritte in ung, 
bie Bernunft, das Vermögen der Principien und Ideen, das über 
das Bebingte. fich zum Unbedingten erhebt und das Eine, das in 
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ſich Vollendete unferer Erkenntniß als Zweck und Zielpunft auf: 
ſtellt. Das Bewußtſein daß wir denken begleitet und trägt alle 
unjere Vorftellungen, und fo fordert die Vernunft die lebendige 
Einheit berfelben in unferer Subjectivität oder in der Innenwelt, 
und bezeichnet fie als Seele. Aber es ift ein Weberfchreiten ver 
Grenze, wenn man nun die Seele wie ein Ding, einen Gegenstand 
ber Wahrnehmung behandelt, wenn man vergißt daß fie eine Ver- 
nımftidee ift, und von ihr etwas dadurch zu erfennen meint daß 
man die Kategorien der Einfachheit, der Ungerftörbarfeit, Immate- 
rialität und vergleichen auf fie anwendet. Die Vernunft bildet vie 
Idee eines Kosmos, eines wohlgegliederten und in fich zuſammen⸗ 
hängenden Weltganzen, und ftellt fie der Forfchung zum Ziel auf; 
aber wenn man nun vom ibealiftifchen Standpunkt aus behauptet 
bie Welt fei in ber Zeit erfchaffen, im Raume begrenzt, von einem 
Wefen außer ihr bebingt, und neben der Naturnothwendigkeit gebe 
e8 auch Freiheit in ihr, fo leugnet der Materialismus ein Wefen 
außer der Welt, behauptet ihre Ewigkeit und Unendlichleit und läßt 
der Freiheit feine Stätte. Kant fucht mım zu zeigen daß Gründe 
und Gegengründe gleich unwiderleglich einander entgegentreten, wenn 
man auf diefe Weife über das Univerſum fpeculirt. Unſere Ver⸗ 
nunft verwickelt fich in Wiberjprüche, wenn fie die Idee der Welt 
auf folche Art von ſich aus beftinnmen will, ftatt biefelbe als Re⸗ 
gulativ und Zweck der Einzelforfchung aufzuftellen. Endlich Tiegt 
es in ber Natur der Vernunft ein erftes und gemeinjames Princip 
für die Seele wie für die Welt, Grund und Ziel alles Lebens zu 
fuchen; fie befriedigt ficd nur in dieſer höchften Einheit, und injo- 
fern fie dieſelbe als für fich feiende Wefenheit beftinmt, und Gott 
nennt, ift diefer für Kant das nothwendige Ideal der Vernunft. 
Um fi und die Welt zu begreifen bedarf fie der Gottesidee; dieſe 
ift Feine wilffürliche Erfindung, die wir auch unterlaffen könnten, 
fonvern im Weſen der Vernunft begründet. Aber ob.fle auch außer 
der Vernunft thatjächlich vorhanden ift, darüber kann bie reine 
Bernumft nichts ausfagen, fie kann aus dem Begriff bie Exriftenz 
nicht herausflauben, wie in dem ontologifchen Beweis für das 
Dafein Gottes gejchieht, welcher behauptet daß das Vollkommene 
auch eriftiren müffe, weil es nicht volllommen fei, wenn ihm 
das Dafein mangle; das beweift nur baß wir Gott feinem Be⸗ 
griffe nach als feiend denken müffen; ob er wirklich ift bas Tann 
nur die Erfahrung lehren. Ideen aber find fein Gegenftanb ber. 
Simmeswahrnehmung. Kant zerftört die herlönnnlichen Schulbemeife 
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für das Dafein Gottes; aber er erkemt doch an daß die Schön- 
heit, Ordnung, Zweckmäßigkeit der Welt auf einen Bilpnergeift bin- 
weife; jedoch einen mathematisch zwingenden Beweis fir Gott gibt 
es jo wenig als eine Sinnesanſchauung von ihm, vielleicht zum 
Süd für die praftiiche Beſtimmung des Menjchen, wie Kant 
jelbft andeutet; wir können in feinem Geift hinzufügen, daß mit 
ber Gewißheit Gotte8 unfere Freiheit und ver höchfte Preis ber 
jelbfterrungenen Wahrheit jchwerlih möglich wäre. Das Gute 
das aus Furcht vor ihm, nicht aus Achtung vor dem Sittengejeß 
geſchähe, verlöre jeinen Werth. Und würden wir dad gegenwär- 
tige Leben ertragen, würden wir nicht Augenblide genug haben wo 
wir den Geliebten ins Jenſeits nacheilen oder vie Ruhe des Grabes 
juchen möchten, wenn und eins oder das andere finnlich oder mathe- 
matifch gewiß wäre? In der That ift auch ein theoretiicher Be⸗ 
weis für das Dafein Gottes nur jo zu führen daß wir darthun 
wie unjere Erkenntniß und Erflärung ver Wirklichkeit überall auf 
ein Unbelanntes hindrängt und wie wir die Natur und Gefchichte 
nur unter der Vorausſetzuug veffelben als des in ſich Vollendeten, 
als des Principe und Zieles aller Dinge begreifen innen. Das 
heißt wie Kant felber lehrt: Gott ift eine nothwendige Idee der 
Bernunft. Daß dieſe Ipee fein Selbftzeugniß in unferer Seele 
jei, ift der weitere pofitive Schritt, auf den ſchon Carteſius hin⸗ 
deutete. Goethe jchrieb 1784 in das Brockenbuch: 


Quis coelum posset nisi coeli munere nosse, 
Et reperire Deum, nisi qui pars ipse Deorum est? 


Wär’ nicht Das Auge fonnenhaft, 
Wie könnten wir zur Sonne bliden? 
Lebt’ nicht in uns bes Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ uns Göttliches entzücken?) 


Daß aber all jene vernunftwidrigen bogmatifchen Lehren, um 
welche vie Theologen ftreiten und fich und andere verketzern, fortan 
für die Geiftesbildimg einer neuen Zeit befeitigt und in das Reich 
ver Träume verwiefen waren, das ift das Ergebniß von Kant’s 
„des Alleszermalmenden“ verneinender Kritik. Abgethan find alle 
falfchen leeren Klügeleien, die nicht auf Erfahrung beruben; wir 
follen uns bewußt bleiben daß wir mit unſern Vernunftjchlüffen 
über das Gegebene hinausgehen, daß fie nicht Gegenftände, jonbern 
Ideen berporbringen. Im Sinne Kant’s bekennt wiederum Goethe: 
„Das fchönfte Glück des denkenden Menſchen ift das Erforſch⸗ 
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liche exforfcht zu Haben und das Unerforjchliche ruhig zu ver: 
ehren.‘ 

Doch gibt es ein Gebiet wo wir von biefen Ideen auch eine innere 
Erfahrung haben, wo fie aus Muthmaßungen ber reinen Vernunft 
zu Forderungen ber praftifchen werben, wo ber Vernunftglaube. fie 
erfaßt und behauptet; dies Gebiet ift das fittliche. Die Kritik ver 
praftifchen Vernunft ift Fein Abfall von der reinen, jondern die 
Fortentwidelung derſelben. Indem Kant ven Primat der praftifchen 
Vernunft betont, ftellt er Freiheit und GSittlichleit obenan, wird 
für ihn wie für Sokrates und Platon das Gute zum Zweck der 
Welt, werben bie Ideen maßgebend. Nach ihnen, nicht nach ben 
gewöhnlichen Handlungen ver Menſchen beftimmen wir das Wefen 
ver Tugend; wiberftreitende Erfahrungen mögen beweifen daß wir 
ein Naturgeſetz falfch aufgeftellt, aber gegen das Sittengejeb haben 
fie feine Bedeutung, da jagen wir vielmehr daß fie nicht fein fol- 
len, da verlangen wir baß .die Ordnungen des gemeinfamen Lebens 
nach ber Idee getroffen werden, und tie pöbelhafte Berufung auf 
ihr wiberftreitende Einrichtungen und Vorkommniſſe ift des Philo- 
fophen unwürdig. In Betracht der Natur gibt und Erfahrung die 
Regel an die Hand und ift der Duell der Wahrheit; in Anfehung 
der fittlichen Gejege aber ift Erfahrung die Mutter des Scheins, 
und es ift höchſt verwerflich die Gefege über das was wir thun 
follen von demjenigen herzunehmen oder baranf einzufchränfen was 
gethan wird. — Im Sittlichen Liegt der Schwerpunft des Kanti⸗ 
chen Geiftes, und e8 heißt ihn verläftern, wenn Schopenhauer und 
andere meinen er habe fih hier nur dem Beftehenden und ven 
Borurtheilen der Menge anbequemt. Vielmehr hat er ver viel- 
verbreiteten Meinung derer welche das Gute, die Sitten und 
Rechte nur zum wechjelnden Ausdruck übereinfömmlicher willfür- 
licher Satzungen machten, das Bewußtſein ver Pflicht entgegen- 
geftellt, das wenn es fich auch nicht überall in Handlungen be- 
thätige, doch im Urtheil aller als das allein und unbebingt Löbliche 
und Seinfollende anerfannt werde. Um biefer ımbebingten Allge- 
meinheit willen: Tann e8 nicht empirifcher Abkunft, nichts Conven- 
tionelles fein, fondern ift ein Urjprüngliches; es ift das Wefen 
des Geiftes jelber daß er zwifchen Gut und Böſe unterfcheidet, 
und im Willen felber liegt das Princip und Geſetz des Handelns; 
die Gefinnung ift das allein Werthgebende. Hier erjcheint bie 
Subjectivität in ihrer Selbftmacht; erhaben über die Erjcheinungs- 
welt beſtimmt der Wille fich ſelbſt. Er ift unfrei, wenn finnliche 
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eigenfüchtige Gründe ihn beeinfluffen, ex ift fittlich und frei, wenn 
er fich felbft pas Vernunftgefe gibt: Handle fo daß die Marime 
beines Willens zugleich als Princip einer allgemeinen Gefeßgebung 
gelten könne. Weil wir zugleich finnliche Wefen find, trägt das 
Sittengefeß die Form eines Gebotes, aber es gilt unbedingt und 
rückſichtslos; es ift der Fategorifche Imperativ, der uns gebietet 
unfere Pflicht zu thun, und das Rechthandeln aus Pflichtgefühl um 
‚des fittlichen Geſetzes willen ift der Charakter des Moralifchen, 
bes Guten, es ift Das Siegel unferer Geifteswürbe. Das Sollen 
bes Sinnenweſens ift zugleih das Wollen bes Vernunftweſens. 
Der Wille ift fein eigener Gefehgeber, er bethätigt unb genießt 
barin, in feiner Autonomie, feine Freiheit, indem er ven Geboten 
ber Vernunft folgt, geborcht er fich felbft, werwirklicht ev fein 
eigenes Wefen. Zwei Dinge erfüllen das Gemüth mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und 
anhaltender ſich das Nachdenken damit bejchäftigt: der geftirnte 
Himmel über mir und das moralifche Gefeß in mir, fagt Kant, 
und aus biefer Vernimftthatfache folgert er bie Nothwendigkeit um- 
jerer inmerlichen Unabhängigkeit vom Naturmechanisums; ein Ge- 
bot der Pflicht wäre undenkbar ohne das Vermögen ber Freibeit. 
Sie ift Feine Thatjache der äußern Erfahrung; in der Einnenwelt 
herrſcht die Verfettung von Urfache und Wirkung und ift alles be- 
dingt; bie Freiheit ift eine Vernunftidee, durch fie öffnet fich ung 
die intelligible Welt, denn fie ift die Voransfekung des Sitten- 
gejetes, bejfen wir in unferm Gewiffen innerlich gewiß find. Als 
uns felbitbeftimmende Vernunftweſen gehören wir einer höbern 
Ordnung der Dinge an; im Reich der Sittlichkeit Kommt es nicht 
auf die äußere Handlung, fondern auf bie Gefinnung, auf die Güte 
des Willens an, bie Reinheit ver Triebfeder bedingt den Werth 
ver That. ‚Pflicht, du erhabener großer Name, ver du nichts 
Beliebtes, was Einfchmeichelung bei fich führt, in bir faſſeſt, fon- 
bern Unterwerfung verlangft, doch auch nichts broheft, was natür- 
liche Abneigung im Gemüth erregte und fehredte, um den Willen 
zu bewegen, ſondern blos ein Geſetz aufftellft, welches won ſelbſt 
im Gemüth Eingang findet, und doch fich felbft wider Willen Ver⸗ 
ehrung (wenngleich nicht immer Befolgung) erwirbt, vor dem alle 
Neigungen verftummen, wenn fie gleich im geheimen ihm entgegen- 
wirfen, welches ift ber beiner würbige Urfprung, und wo findet 
man bie Wurzel deiner edeln Abkunft, welche alle Verwandtſchaft 
mit Neigungen ftolz ausjchlägt, und von welcher Wurzel abzuftam- 
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nen bie unnachlaßliche Bedingung desjenigen Werthes ift den fich 
Menſchen allein geben können?“ Cs Tann nichts Minderes fein 
als was den Menſchen über fich ſelbſt als einen Theil der Sinnen- 
welt erhebt, was ihn an eine Orbnung ber Dinge knüpft bie nur 
der Verftand denken kann, und die zugleich die ganze Sinnenwelt 
inter fich bat und zum Mittel herabfeßt für vie fittlichen Zwecke, 
es iſt die Perjönlichkeit; ihr Wefen ift Vernunft und Selbtbeftin- 
mung; baburch gehört fie der intelligibeln Welt an, baburdh ift 
fie Zwed an fich ſelbſt. Sittlich ift das Handeln aus reiner Ueber⸗ 
zeugung das zu thun was das echte und der Menfchheit Ange- 
mefjene ift; damit hat Kant im Begriff der Pflicht die wilfen- 
ſchaftliche Grundlage der Ethik gewonnen, damit ift er zugleich der 
Gefetgeber und Wohlthäter feines Volks, ja der Menfchheit gewor- 
ben, indem er aus Selbitfucht, Sinnlichkeit, Schlaffheit den Geift 
durch das Bewußtfein feiner Würde aufrichtete und auf das 
Ewige ftellte, - 

Und fo bürgt ihm die Pflicht auch für Gott und Unfterblich- 
fett. Wenn bie reine Vernunft dargethan hatte daß beide theo- 
vetijch weder zu eriweifen noch zu veriwerfen feien, jo werben fie 
ſammt der Freiheit von der praktiſchen Vernunft gefordert, fie find 
beren Boftulate, mit dem Sittengejeß untrennbar verbundene Vor- 
ausfegungen, welche ven Ideen ber Vernunft in Bezug aufs Han- 
bein Realität geben. Das moralifche Geſetz verlangt daß unfer 
Wille ihn völlig angemeffen werde; in der Sinnenwelt aber liegen 
Pflicht und Neigung im Kampf, bleibt unſere Zugend ſchwach und 
wird unlauterer Beimifchungen nicht ledig; die ſittliche Vollendung 
als die Erfüllung des Geſetzes müſſen wir darum in einem höhern 
Leben hoffen. Das Gewiffen ferner läßt uns die höhere Macht 
erkennen, die in uns über uns ſelbſt Gericht hält, und unfer Be— 
wußtjein fordert Glückſeligkeit für den welcher fich ihrer würbig 
macht. Das Ideal des höchften Gutes ift die Einheit des reinen 
Willens mit der vollen Seligfeit; das ift die Idee eines Gottes, 
welcher die Natur und vie fittlide Weltz als deren gemeinfame 
Urſache für einander beftimmt, ſodaß wer das Gute um bes Guten 
willen thut gerade dadurch zum Heil kommt. 

Es gilt eine Brücke zu fchlagen zwifchen dem Naturbegriff als 
dem Sinnlichen und dent TFreiheitsbegriff als dem Weberfinnlichen; 
benn in ber Natur follen ſich Zwecke des Geiftes verwirklichen. 
Unfere Urtheilstraft bezieht das Beſondere der Auſchauumg un 
das Allgemeine des Gedanfens aufeinander, fei e8 daß fie vom 
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Princip aus das Beſondere beftimmt oder vom Beſondern aus das 
Allgemeine ſucht. Die Einheit im Mannichfaltigen ift diefe Durch- 
bringung von Begriff und Erfcheinung, die wir als has Zweck⸗ 
mäßige betrachten, benn bier ift der Gedanke in den Dingen ver- 
wirklicht. Das gewährt uns Luft, das Gegentheil Unluft. Kant 
unterſcheidet die äfthetifche und die teleologifche Urtheilskraft; erftere 
bezieht fich auf die Form, letztere auf bie materiale Zweckmäßigkeit. 
Das Schöne erwedt burch feine mit unferm Erkenntnißvermögen 
harmonirende Form ein unintereffirtes allgemein gültiges und noth- 
wenbiges Wohlgefallen. Dadurch erhebt es fich über das An- 
genehme, welches den Einzelnen finnlich vergnügt; und indem wir 
unfer perjönliches Gefchmadsurtheil jedem anfinnen, deuten wir 
barauf hin daß in uns allen ein gemeinfamer Beurtheilungsgrund 
liegt, etwas das als das überfinnliche Subftrat der Menfchheit 
angefeben werden kann. Das Schöne gefällt als Symbol bes 
Guten, als Verfinnlihung fittlicher Ideen, und die Kunft bringt 
es durch ihre Werke hervor, welche als Erzeugniffe ver {Freiheit 
boh wie Naturproducte erfcheinen. Wir betrachten die Natur 
teleologifch, wenn wir einen Gedanken vorausfegen der burch die 
wirkenden Urfachen und ihren Mechanismus ausgeführt wird, ſodaß 
er der Zwed ift, den fie als die Mittel verwirklichen. Dinge als 
Naturzwecke find organifirte Wefen, in welchen alle Theile um des 
Ganzen willen da find und ein jeder durch alle andern bebingt ift, 
indem er fie zugleich bebingt, ſodaß hier alles zugleich Zweck und 
Mittel heißen Tann; fie find nicht von außen gemachte und getrie- 
bene Mafchinen, ſondern fich jelbft bilvende und fortpflanzende 
lebendige Kräfte. Die Gefegmäßigfeit der Natur und die mittels 
berfelben realifirten Ideen fordern einen anfchauenden, intuitiven 
Verſtand, der nicht wie ber unfere vom Bejondern zum Allgemeinen 
auffteigt, jondern im Einen zugleich das Mannichfaltige erblidt und 
geftaltet. Die Zwede in der Natur laffen auf den zweckſetzenden 
organifirenden Geift Gottes fchliefen, wenn wir uns nur bewußt 
bleiben daß der Zweck überhaupt nicht jowol von uns in ber Wirf- 
lichkeit gefunden wird, als vielmehr zu den Normen und Gefichts- 
punften gehört, nach denen wir bie Dinge beurtheifen. So ber 
porfichtige Kant; doch zieht H. 3. Fichte mit Fug die Folgerung: 
wir Tönnen aus den Anſchauungen Begriffe zufammenlefen, weil 
ein urſprünglicher Verſtand fchöpferifch denkend das Anfchaubare 
ineinanbeg geordnet und nach Begriffen beftimmt Habe. 

Kant entwidelte felber bie Ergebniffe feiner Philofophie für 
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das religidfe und politifche Leben und erhöhte dadurch feinen Einfluß 
auf die Vollshildung und Gefittung. Die Verwirklichung des reinen 
freien Menſchenthums war das Ziel das er in einfamer ‘Denfer- 
arbeit gleichzeitig mit den beften Kräften der Franzöſiſchen Revo⸗ 
Iution erftrebte; und wie dieſelbe mit Elend und Greueln erfüllt 
ward, Kant hielt an dem Enthuſiasmus für ihre Zwecke feſt; follte 
ber erſte Verſuch auch feheitern, fo vergißt fich doch ein folches 
Phänomen in der Meenfchengefchichte nicht wieder, weil es Anlagen 
md Bermögen der Menjchennatur aufgevedt hat, vergleichen kein 
Bolitiler aus dem bisherigen Lauf der Dinge herausgeflügelt hätte. 
Er jelbft ftellte vor allem neben die Forderung ber Rechte das 
Gebot der Pflicht in den Vordergrund; oder mit Schiller zu reden; 
aus dem Sanctuarium ber reinen Vernunft brachte er das fremde 
und doch wieder jo befannte Moralgeſetz, ftellt es in feiner ganzen 
Heiligfeit aus vor dem entwürbigten Jahrhundert, und fragte wenig 
danach ob es Augen gibt die feinen Glanz nicht ertragen. ‘Dadurch 
hat er für die fittliche Erziehung des Volks fegensreich gewirft bis 
auf unfere Tage; der ftrenge Dienſt der Pflicht wie ihn Friedrich 
ber Große für Staat und Heer übte und verlangte, warb durch 
Kant Grundfag für das ganze Leben, und die großen Siege, in 
welchen wir bei deutfchen Staat erfochten, hat er mit errungen. 
Raftlos an der eigenen Vollfommenbeit ımd fremden Glück— 
jeligfeit zu arbeiten, die Menſchheit in fi und andern niemals 
zum bloßen Mittel herabzufegen, fondern ftets als Selbſtzweck zu 
achten und zu behandeln, das waren Kant’3 Principien. Freiheit 
ift Selbftbeftimmung, darum foll das Volk ſich die Geſetze feines 
gemeinfamen Lebens jelber geben, dann bleibt jeber frei inden er 
ihnen gehorcht. Ein jeder foll feine Glücfeligfeit auf dem Wege 
fuchen dürfen der ihm gut bünft, fofern er ber Freiheit anderer in 
dem gleichen Beftreben feinen Abbruch thut. Gegen den Mishrauch 
ber Freiheit werden die Geſetze, welche die Nechte der Menſchen 
feftftellen und aus der Idee des Rechts den Staat als Rechtsge— 
ſellſchaft ordnen, mit zwingender Gewalt begleitet um die Ueber- 
tretumgen zu verbüten oder den Schaden zu vergüten. Die Gleich- 
heit ver Menfchen verlangt daß jedem jede Stelle im Staat offen 
ftehe, zu welcher ihn Talent und Fleiß befähigen. Die Aufklärung 
wird den politifchen und Tirchlichen Despotismus überwinden; Dazu 
wird nichts erfordert als die Freiheit von unferer Vernunft in 
alfen Stüden öffentlichen Gebrauch zu machen. Die richtige Einficht 
foll durch die Freiheit der Feder verbreitet, die Staaten jollen zu 
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repräjentativen oder parlamentarifchen Regierungen geführt werben, 
in welchen da8 Gemeinwohl durch das Gemeinwejen gefichert ift. 
Dann werben bie Völker fich auch als eigenthümliche Glieder ber 
Menfchheit erkennen und im friedlichen Verkehr vie zerftörerifche 
Gewaltthätigfeit des Kriegs verhindern, ihre Angelegenheiten burch 
Staatencongrefje vermitteln lernen. Die Menſchheit als freier 
Bund freier Völker das ift das Ziel der Gefchichte. 

Möge man die Philofophie immerhin die Magd der Theologie 
heißen; e8 komme darauf an ob fie ber guädigen rau die Schleppe 
nachtrage oder die Yadel vortrage, äußerte Kant im Streit der 
Facultäten; diefe Schrift befchloß neben bem Büchlein zum ewigen 
Frieden und neben dem Tractat von ber Religion innerhalb der 
Grenzen der Vernunft fein reformatorifches Wirken. Religion und 
Pfaffenthum ſchied er auf das ſtrengſte. Was der Menſch außer 
dem guten Lebenswandel zu thun vermeint um Gott wohlgefällig 
zu werden ift Wahn und Afterdienft. Ob der Andächtler feinen 
berfönmlichen Gang zur Kirche oder eine Wallfahrt nach Loretto 
anftelit, ob er feine Gebetsformeln mit den Lippen oder durch das 
tibetanifehe Gebetsrad an die bimmlifche Behörde bringt, das ift 
einerlei. Der Aberglaube, der darauf Werth legt, treibt zum 
Pfaffenthum, welches allemal da anzutreffen ift wo nicht Principien 
der Sittlichkeit, ſondern ftatutarifche Gebote, Glaubensregeln und 
Dbfervanzen das Wefentliche ausmachen. Da beherricht pie Kirche 
den Staat, inden fie die Dogmen auslegt, ben Cultus leitet, wo⸗ 
bei aber unvermerft die Gewöhnung an Heuchelei die Neblichkeit 
untergräbt und das Voll zum Scheindienft auch in bürgerlichen 
Pflichten abwitzigt. Es ift Zeit die Religion von allen empirischen 
Beftimmungen und hiftorifchen Sabtungen loszumachen; das Xeit- 
band ber heiligen Weberlieferung, das zu feiner Zeit gute Dienfte 
that, ift entbehrlich, ja zur Feſſel geworben; es ift ‚Zeit Die reine 
Bernunftreligion zu erfaffen, dieſe an alle Menfchen beftändig ge- 
ſchehende göttliche Offenbarung! Die Wahrheit des Chriftenthums 
hat in der innern moralifchen Gejchichte des Menſchen, im Bro- 
cejfe feiner fittlihen Selbfterhebung ihre Begründung; durch feine 
Uebereinftunmung mit dem fittlichen Urbilde, das wir in ums 
tragen, bewährt ſich uns Chriftus als der Zweckgedanke des hei⸗ 
ligen Willens und der Weisheit Gottes, der menfchgeworbene 
Sottesfohn. Wer diefem Vorbild nachlebt, dies Ideal in fich ver- 
wirflicht, dem wird Chriftus der Erlöfer und Verföhner, der wird 
burch ihm eins mit Gott. 


Die dentfhe Philofophie Kant. 319 


Kant ftellte fich mit Luther ganz auf den fittlichen Standpunkt; 
Sünde und Erlöſung waren auch für ihn die Grundthatjachen, die 
er ind Reich ver Ideen einführte; vie Wahrheit fchied er von ber 
bogmatifchen Verhüllung ftatt mit dieſer auch jene zu verwerfen, 
Er vollendete wifjenfchaftlih was die Gemüthstraft des Neforma- 
tor8 im Glauben begonnen hatte. Ganz im Gegenfa zum Vor⸗ 
urtbeil feiner Zeit erfannte er ein radicales Böſes im Menſchen, 
nit blos in den finnlich tbierifchen Antrieben, ſondern in ber 
Seldftjucht, die ſtets erwacht wo ein Weſen fich als Selbft erfaßt 
und von allem andern unterfcheidet; fie fteigert fich zur Bosheit, 
wie die Sinnlichkeit zum Lafter; Roheit, Graufamteit walten in 
bem gepriejenen Naturzuftande, wie Taljchheit, Schadenfreude in 
der Cinilifation; Sünbhaftigleit und Abfall vom Sittengejeß find 
bie Signatur des natürlichen Menſchen, darum bebarf es einer 
Erneuerung im tiefften Grunde, einer Wiedergeburt, welche bie 
Schuld durch Leiden fühnt, die Liebe an die Stelle der Selbftfucht 
ſetzt. Das hat Chriftus in fich vollzogen, in feinem Leben bethä⸗ 
tigt, in feiner Lehre offenbart; feine Gefchichte ift die des fittlichen 
Geiſtes, der mit den Sittengefeg ſich einigt, mit Gott fich verſöhnt; 
indem wir an ihn glauben, empfängt unfer Wille die Schwung- 
feaft ſich auf das höchfte Ziel zu richten, durch Verwirklichung des 
Guten im Reich Gottes zu leben und feiner Befeligung theilhaftig 
zu fein. 

An Kant entwicelte fich durch Gefenius, Wegſcheider, Paulus, 
Röhr, Bretfchneider ver Nationalismus in der deutfchen Theologie; 
an Kant hielten fich Suriften wie Feuerbach und Zachariä. Den 
gemeinfamen Stamm für die Sinnlichkeit und den Verftand in un- 
jerm Bewußtfein fuchte Reinhold im Vorftellungsvermögen aufzu- 
weifen, während Fries eine Brüde zwiſchen Kant und Jacobi 
Ihlug, und neben der Strenge der Wiffenfchaft in der Erfenntniß 
ber Erfcheinungen auch dem Glauben und der Ahnung für bie 
Erfaſſung des ewigen Weſens und Zwedes ber Welt ihr Necht 
wahrte. Und wie die Philofophie über Kant hinausging wurde 
fie immer wieder genöthigt fih an ihm zu orientiren, zu ihm 
zurüczufehren und von ibm aus fich weiterzubilden. ' 
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Es ift ein befonderer Werth und eine Ehre für bie zweite 
Blüte unferer deutfchen Literatur daß fie nicht wie die erfte in ber 
Hobenftaufenzeit von einem mächtigen glänzenden Volfsleben getra⸗ 
gen war, fondern vielmehr jelber die Nation aus Verkümmerung 
und Zerrüttung zu einem neuen Selbftbewußtjein brachte, durch 
Erhebung des Gemüths und Aufklärung des Geifte® ben Empor- 
gang zu neuer nationaler Größe leitete. Sie fpiegelte nicht blos 
bie Eultur, fie ftand an der. Spite derſelben als beiwegende Kraft. 
Sie gab den Ideen des Iahrhunderts den Tünftlerifch wollendeten 
Ausorud, und in der Vermählung von Poefie und Wiffenjchaft 
wie wir fie in früherer Zeit wol bei dem einen ‘Dante, feit Leffing 
aber bei jeden genialen Dichter finden, bezeichnet fie den Anbruch 
von Reich des Geiftes. Jetzt wo endlich im freien beutjchen 
Bımdesftaat ein Ziel erreicht ift welchem feit hundert Jahren bie 
Edelſten und Beſten zugeftrebt, Tönen wir es ermeſſen daß jene 
eigentbümliche Größe zugleich auch eime Grenze für die Häupter 
der Literatur war. Der Abel und das Recht eines vollen und 
Schönen Menfchentbums nach feinem Inhalt wie in feinem bie 
ganze Gattung in fich begreifenden Umfange, die Humanität, dies 
Menfchheitsivenl, war für ven Einzelnen wie für die Gefchichte 
aufgeftelit, aber e8 war in begeifterter Seele angefchaut und von 
der Phantafie gejchaffen, nicht die Verklärung ver realen Gegen: 
wart, nicht von anmuthig gebiegener Sitte, nicht von befriedigend 
firchlichem Leben, nicht von der großartigen Oeffentlichkeit ftaatlicher 
Zuftände getragen; es ftand vielmehr innerhalb einer philiftröfen 
Kleinftäbterei und jchwächlichen Kleinftanterei, innerhalb eines Ge- 
genfages von verrotteter Dogmenberrichaft und des fie mit Ernft 
und Spott zerfeßenden Zweifels, und follte erft zu einer Verjüngung 
und Veredlung der Wirklichkeit Leiten. So kam e8 daß die Dichter 
den volfsthümlichen Boden nicht fo feſt behaupteten wie ein Shafe- 
jpeare ober Cervantes, und fich nicht blos am Griechenthum ſchul⸗ 
ten, fondern ohne die Sicherheit eines nationalen Stils bald mit 
tajtenden Verfuchen in einer Nachahmung der Antike fich gefielen, 
bie dem Volfe fremd blieb, bald große Kraft an Kleine Stoffe ver: 
ſchwendeten, bald den Sehnjuchtstraum ihres Gemüths in humo- 
riftifchen Contraſt mit den DVerfehrtheiten und Lächerlichkeiten ver 
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Wirklichkeit jeßten. Es fehlte der Mittelpunkt einer tonangebenden 
Hauptftabt, und fo konnten das Publikum, die Schaufpieler und 
bie Dichter einander nicht erziehen, fo Tonnte ſich feine Tradition 
ber Technif und des Geſchmacks bilden, durch welche in Athen wie 
in London, in Madrid wie in Paris das nationale Drama orga- 
nisch erwuche. Der Werke find nicht viele in welchen es unfern 
Dichtern gelang Stoff und Form zu verfühnen und den Nachhall 
des Alterthums nur zum Zeugniß zu machen daß die Germanen 
feine Erben geworben find. “Die fubjective Freiheit äußerte fich 
auch in Ueberſchreitungen der Sitten welche vor dem Richterftuhl 
der Sittlichfeit nicht beftehen. Um der Menjchheit willen trat das 
eigene Volk mitunter in den Hintergrund; „zur Nation euch zu 
bilden ihr hofft es, Deutſche, vergebens; bilbet, ihr Fünnt es, dafür 
freier zu Menſchen euch aus.” Aber wer wollte vergefjen wie ge- 
rade zur Erhebung des beutfchen Nationalgefühls Goethe jo herrlich 
beigetragen, wie Schiller aus dem Kosmopolitismus fih zur Ein- 
ficht emporgerungen daß eine Nation alles an ihre Ehre feßen 
müffe, daß die Bewahrung ihrer Eigenthümlichkeit eine gottgewollte 
That fei, ja daß er vor andern den beutfchen Befreiungsfriegen 
pen Ton feiner Begeifterung verliehen und bis auf den heutigen 
Tag ein gewaltiger Helfer in Streit um das gemeinfame Vater- 
fand gewefen ift? Seid einig! einig! einig! war fein Ruf. Ans 
Vaterland ans theure fchließ dich an, das halte feit mit deinem 
ganzen Herzen, da find bie ftarken Wurzeln deiner Kraft! An- 
dererſeits kam es wieder ber Literatur zugute daß ihr bie ganze 
Theilnahme des Volks gewidmet war, daß das Erfcheinen bes 
Werther, ver Räuber biftorifche Ereigniffe waren, indem feine 
großen Thaten in Staat und Kirche Sinn und Arme in Anfprud) 
nahmen, und bie Gebilveten nicht vor der Tribüne des Redners, 
fondern vor der Schaubühne des Dichters ſaßen. So Tonnte Leſ— 
fing feine theologifche Fehde in Nathan dem Weifen auf dem 
Theater entjcheiden, jo Klopftod und Herder mit priefterlicher 
Weihe walten, fo Schiller e8 zur Aufgabe feines Don Carlos 
machen bie heiligften Wahrheiten, die bisjegt nur Das Eigenthunt 
der Wiffenfchaften waren, in das Gebiet der fchönen Künfte 
berüberzuziehen, mit Licht und Wärme zu bejeelen, und als lebendig 
wirkende Motive in das Menfchenherz gepflanzt in einem Traft- 
vollen Kampfe mit ver Leidenfchaft zu zeigen. Deshalb Hat ſchon 
Novalis ihn ven Erzieher feiner Nation geheißen. Und fo wollte 
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auch Goethe am Abend feines Lebens ſich von der Tugend am 
Tiebften als geiftiger Befreier angejehen wiſſen. 

Goethe und Schilfer bezeichnen ven Doppelgipfel des deutſchen 
Parnaſſes; daß fie das als zuſammenwirkende Freunde thun gereicht 
ihnen und der Nation zur Ehre. Von Haus aus verſchiedene Na⸗ 
turen wie Voltaire und Rouſſeau ſtießen ſie gleich dieſen nur darum 
einander nicht feindlich ab weil fie größere, vollere, wahrhaftere 
Menfchen waren, edel genug um zu erfennen daß fie einander zur 
Darftellung der Humanität ergänzen mußten. Das war eine fitt- 
liche That. Schreibt doch Schiller an Körner daß ihm Goethe im 
Wege fei, daß er demſelben mit einer feltfamen Mifchung von Haß 
und Verehrung gegenüberjtehe, dem Gefühl nicht unähnlich das 
Brutus gegen Cäfar gehabt haben möge; aber bald eroberte er fich 
die Freundſchaft deffen ver ihm jenen herben Ausfall (in einer An- 
merfung zu Anmutb und Würde) gegen die Unarten und Aus- 
fchweifungen der Günftlinge der Natur mit großmüthiger Selbſt⸗ 
überwindung verzieb; und bald ſchrieb Schiller an Goethe: wie er 
num einjehe daß das Vortreffliche eine Macht fei und auf felbft- 
füchtige Gemüther auch nur al8 Macht wirken könne, daß e8 aber 
für edle Gemüther dem VBortrefflichen gegenüber eine Freiheit gebe 
in der Liebe, Goethe war Realiſt, er ging vom Beſondern aus, 
er verftand, wie Schiller jo fchön jagt, die Blume des Dichterifchen 
von einen Gegenftand rein und glüdlich abzupflüden, aber er vief 
das Gelegenheitliche, das Perfünliche zur allgemeinen Weihe; 
Schiller war Idealiſt, er fuchte nach Trägern und Stoffen für bie 
ihn befeelenden philojophifchen Gedauken, aber er lernte fie mit 
Realität fättigen und in lebensfähigen Charakteren ausprägen. 
Immer wird der erfte Brief maßgebend fein, den er an Goethe 
ſchrieb: „Sie fuchen das Nothwendige, aber auf dem jchwerften 
Wege, Sie nehmen die ganze Natur zufammen um über das Ein: 
zelne Licht zu befommen; in der Allheit der Erfcheinungsarten 
ſuchen Sie den Erflärungsgrund für das Einzelne auf; — eine 
wahrhaft heldenmäßige Ipee. Wären Sie als ein Grieche, ja nur 
als Italiener geboren worden, und bätte ſchon von der Wiege an 
eine auserlefene Natur und eine idealifirende Kunft Sie umgeben, 
fo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt worden. Schon in ver erften 
Anfchauung der Dinge hätten Sie dann die Form des Nothwen⸗ 
digen aufgenommen, und mit Ihren erften Erfahrungen hätte fich 
der große Stil in Ihnen entwidelt. Nun da Sie ein Deutjcher 
geboren find, da Ihr griechifcher Geift in diefe nordiſche Schöpfung 
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geworfen wurbe, fo blieb Ihnen Teine andere Wahl als entweder 
jelbft zum nordiſchen Künftler zu werben, ober Ihrer Imagination 
das was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, purch-Nachhülfe ver Denk— 
fraft zu erjegen und fo gleichfan von innen, heraus und auf einem 
rationalen Wege in Griechenland zu gebären.; Was Sie fehwerlich 
wiffen können (weil das Genie fich felbft immer das größte Ge- 
heimmiß bleibt) ift die ſchöne Uebereinftimmung Ihres philofophifchen 
Inftinets mit den reinften Refultaten der fpeculirenden Vernunft. 
Beim erjten Anblid zwar fcheint es als. könnte es feine größern 
Dppofita geben al8 den fpeculativen Geift, der von der Einheit, 
und den intuiven, ber von ber Mannichfaltigfeit ausgeht. Sucht 
aber ber erfte mit keuſchem und trenem Sinn die Erfahrung, und 
jucht der legte mit felbftthätiger freier Denffraft das Gefeß, fo 
fann es gar nicht fehlen daß nicht beide auf halbem Wege einander 
begegnen werben. Zwar hat ber intuitive Geift nur mit Indivi⸗ 
duen und ber fpeculative nur mit Gattungen zu thun. Iſt aber 
ber intuitive genialifch, und fucht er in dem Empiriſchen den Cha- 
vafter der Nothwendigfeit auf, fo wird er zwar immer Inbividuen, 
aber mit dem Charakter der Gattung erzeugen; und ift der fpecu- 
lative Geift genialifch, und verliert er, indem er fich darüber er- 
hebt, die Erfahrung nicht, jo wird er zwar immer. nur Gattungen, 
aber mit der Möglichkeit des Lebens und mit gegründeter Beziehung 
auf wirkliche Objecte erzeugen.” 

Man pflegt Schiller ven fubjectiven, Goethe den objectiven 
Dichter zu nennen; Das ift richtig in Bezug auf die Form, aber 
in Bezug auf den Inhalt tritt das ummgefehrte Verhältniß ein. 
Goethe war auf Anfchanung gejtellt, er Hat wiederholt geſchwankt 
ob er nicht zum bildenden Künftler berufen fei und hat in Die Ge- 
ftaltungswelt der Natur bewundernswürdige Blicke gethan; fo weiß 
er auch die Bilder der Phantafie rein und Far aus dem Innern 
abzulöfen, zu voller Selbftändigfeit zu entlafjen, fie mit finnlicher 
Deutlichleit und Wärme auszuſtatten. Jeder Charakter fpricht 
feine eigene Sprache, jedes Werk hat feine eigene Stimmung, ſei⸗ 
nen eigenen Ton, das ift das mufilalifche Princip bei ihm, deſſen 
ich auch bei Shafejpeare gedachte, ja Goethe. ift bier noch von 
größerer Mannichfaltigkeit. Wie anders ift der Stil des Götz und 
der Iphigenie, des Taſſo und der erften Fauftfragmente, des 
Werther und Wilhelm Meifter, Hermann und Dorothea's und ber 
Wahlverwandtfchaften; wie verfchieven find die Melodien feiner 
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Lieder; und wie hat er in der Sicherheit des Genies, dem ‘Drang 
des eigenen Gemüths folgend, jedesmal bier das dem Stoff Ge- 
mäße in Form und Sprache getroffen und babei doch ſtets bie 
eigene Art und Weife ausgebrüdt! Schiller’8 Seele war nicht 
diefer are Spiegel der Welt; e8 lag in ihm ein Uebergemwicht 
fubjectiver Energie und führte zu einem Weberfchuß von Selbit- 
thätigfeit; Wilhelm von Humboldt machte es ihm fehon bemerklich 
daß er der Natur eigenmächtig entgegemeile ehe fie noch vollfommen 
auf ihn wirken könne, daß er ihr Bild nicht fo ſehr aus ihr 
ihöpfe als aus eigener Kraft ſchaffe; er felbft nannte Die Ge- 
ihichte ein Magazin für feine Phantafie, die Gegenftände müſſen 
ſich gefallen laſſen was fie unter feinen Händen werben. 


Wiffet, ein erhabner Sinn 
Legt das Große in das Leben, 
Aber ſucht es nicht darin! 


Dies fein Wort in der Huldigung der Künfte bezeichnet auch feine 
bichterifche Weile. Seine Ideale bleiben getragen von feinem Ge- 
müth, feine Charaktere find oft nur das Organ burch welches er 
jeine Gedanken ausfpricht, fein eigenes Pathos will er wie ein 
Redner durch die Gewalt und den rbetorifchen Schmud feiner 
Darftellung auf uns überftrömen Taffen, wir hören im Karl Mioor 
wie im Melchthal, im Wallenftein wie im Max Piccolomini und 
Poſa ven Bruftton der Schiller’fchen Stimme, und hören ihn gern 
um feines edeln Metallflangs willen, denn es find Offenbarungen 
ſeines großen Geiftes die er ihnen in ven Mund legt. 

Wie bezeichnen für die Form von Goethe's Werfen ift jenes 
förmliche Gelübde das er vor einem Rafael'ſchen Gemälde that: 
Seine Iphigenie folle nichts aussprechen was die Heilige in ihrer 
ftrengen Iungfräulichkeit nicht auch fagen könne! So gibt er uns 
auch über ven Inhalt feiner Werfe vie bejte Auskunft, wenn er fie 
bie aufbewahrten Freuden und Schmerzen feines eigenen Gemüths 
nennt, wenn er feine Selbftbiographie ausbrüdlich zur Ergänzung 
ber Belenntniffe fchreibt die er in feinen andern Werfen feinem 
Voll gemacht habe. Da erzählt er denn wie ed von Jugend auf 
feine Art geweſen alles was ihn quälte oder ergötzte in ein Gedicht 
zu verwandeln und barüber mit fich abzufchließen. Cr dichtete was 
er erlebte; mitten im Wellenfchlag der Gefühle ftand die Freiheit 
feines Geiſtes als der Entfchluß der Befreiung feft, und er voll- 
308 biefe indem er barftellte was ihn bewegte, und dies dadurch 
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zur Harmonie ber Schönheit Täuterte. Zeitgenoffen haben gefagt 
was Goethe ſpreche fei noch beffer als was er fohreibe, und was 
er lebe noch größer als was er rede; fein Leben ift damit auch 
wie bei feinem andern ein Gegenftand allgemeiner Theilnahme ge- 
worden und mehr als bei andern bietet e8 ben Schlüffel zum Ver- 
ſtändniß feiner Werke. Dem Stoffe fuchte er nicht deſſen Eigen- 
art abzugewwinnen und ihn nach feinem felbftändigen Gehalt darzu- 
jtellen, fondern er galt ihm infofern er fein eigenes Fühlen und 
Wollen darin ausprüden, ihn danach umbilden Tonnte; fo Egmont 
und Zaffo wie Fauft und Iphigenie. Aber fein Genius war fo 
reich und harmonisch, daß man die Welt zu fchauen meint während 
bie große Seele des Dichters fich Fundgibt. Mit der Weihe diefes 
Genius ftand Goethe unter den Stürmern und Drängern als die 
ſchöne Subjectivität, ver Erguß feiner Gefühle war melobifch, ver 
Ausprud feiner Gedanken claffifh; was er in fich aufgenommen 
und aus fich wiebergeboren das ift Gemeingut unferer Bildung 
geworden. Wenn im 18. Jahrhundert in Tagebüchern und Briefen 
bie Perjönlichfeiten fich mit fich ſelbſt befchäftigten, während uns 
die Angelegenheit von Staat und Kirche weit mehr in Anfpruch 
nehmen, jo gaben Fauſt und Werther jener Richtung den Stempel 
ber Kunft. Goethe's Perfönlichkeit war größer als die Geftalten 
in denen er fie auseinanberlegte, er war ber weltmännifch verftän- 
dige Antonio neben dem dichteriſch ſchwärmenden Taſſo, der fcharfe 
Carlos neben dem weichen Clavigo, ber felbftthätige Fauft neben dem 
empfänglichen beftimmbaren Wilhelm Meifter; darum fonnte er das 
Einfeitige wie das Ueberſchwängliche ins Gericht führen und fich dar- 
über erheben, indem er die ftreitenden Kräfte ausglich und fich als 
lebendiges Ganzes behauptete. Shafefpeare war noch Dichter des 
Gemüthsdrangs, Goethe und Schiller ſchwangen fich darüber in 
bie Freiheit des Geiftes empor und fchilverten feinen Befreiumgs- 
und Läuterungsprocet. Das Naturell des Menfchen mit dem dun⸗ 
feln Wogen und Drängen der Begierden und Neigungen, ben 
Affecten und abftoßenden Regungen bat Spinoza die Knechtichaft 
bes Geiftes genannt; denkend erhebt er fich darüber im Selbft- 
bewußtfein, macht die blinden unmotivirten Antriebe zu Beweg⸗ 
gründen feines Handelns, und gelangt zur Selbftbeftimmung, zur 
Selbftbeherrfchung; jet erjt ift er wahrhaft Er Selbft. Spinoza’s 
Ethit war Goethes Afyl, in das er fich aus der eigenen Leiben- 
ichaftlichkeit rettete; Schiller rang ſich unter Kant’s Führung zu 
gleicher Höhe empor. Von fich aus Fonnten fie nun biefen Ent- 
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wickelungsproceß bes Geiftes "auch bichterifch darftellen. Sie gaben 
fich dabei Rechenschaft von ihrem fünftlerifchen Thun, das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Urtheil ging mit der ſchöpferiſchen Leiſtung Hand in 
and. 

v Schiller war dem Stoffe nach der objective Dichter; er ſang 
„wie um der Menſchheit große Gegenſtände, um Freiheit und um 
Herrſchaft wird gerungen“, der Kampf der Weltgeſchichte, die 
Zwecke des Jahrhunderts begeiſterten ihn, und wie ſein Poſa zu 
Carlos ſagt: 

Denn jetzt ſteh' ich als Roderich nicht hier, 

Nicht als des Knaben Carlos Spielgeſelle, — 

Ein Abgeordneter der ganzen Menſchheit 

Umarm' ich Sie, — 


fo iſt er überall herrlich und gewaltig wo er die Sache des Volks 
führt, wo er Schmerz und Luft des ganzen Gefchlechts, die allge- 
meinen Geſetze, die weltbewegenden Ideen verfündet, während er 
die zarte Sicherheit in der Darftellung des Individuellen, Dies 
Erbtheil Goethe's, nicht befigt; wenn fein Herz voll Luft und Liebe 
überfchwellt, dann ruft er: Diefen Kuß der ganzen Welt! Seine 
Mufe ſoll nicht blos das Dafein ſchmücken und erheitern, fie ſoll 
die Menjchheit zum Kampf begeiftern und dann das Wort ber 
Berföhnung fprechen, fie foll vie Vertreterin der ewigen Rechte 
fein, die unverbrüchlicd und unveräußerli wie bie Sterne am 
Himmel leuchten, fie fol die erhabenen Ziele ver Zukunft der Ge⸗ 
genwart vors Auge ftellen; oder wie er felber äußert: Die Poeſie 
fann dem Menfchen werden was dem Helden bie Liebe ift, fie Tann 
ihn zum Helden erziehen, ihn zu Thaten rufen, und zu allem was 
er fein foll mit Stärke ausrüften. Das Gewiffen hat darum 
Frau von Stael Schillers Muſe genannt, und das Herz bes 
Volks hat er dadurch geivonnen, auf das Volk dadurch bildend ge- 
wirft; er war nicht umfonft mit Luther und Scharnhorft am 
gleichen Tage geboren. 

„Schiller predigte das Evangelium der Freiheit, ich wollte die 
Rechte der Natur nicht verkürzt wiffen“, bat Goethe maßgebend 
gefagt, er ein Günftling der Natur, gefund und reich begabt an 
Seele und Leib, unter günftigen Sternen in glüdlicher Lage geboren 
und erzogen, emporgetragen von der Woge bes Geſchicks zu den 
Höhen bes Lebens, wo ber Dichter mit dem Fürften geht, während 
Schiller von Jugend auf mit dem Drud äußerer Verhäftniffe zu 
ringen und bald auch Körperfich zu leiden hatte, bis bie Flamme 
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bes Geiftes feine Lebenskraft verzehrte. Neben Goethe dem Grie- 
chen, der fich naturharmonifch in heiterer Anmuth entfaltete, war 
er der Römer, ber fich das Heiligthum der Poefie mit aufopfern- 
dem Ringen erobern mußte. Schiller war ber Dichter der Idee 
burch die Macht des Willene. Die Idee war ihm das Erfte, die 
Seele Bewegende; aber er jah fie nicht verwirklicht in den Dingen, 
jondern fie waltete in feinem Gemüth als ber höchſte Zweck ver 
Wirklichkeit, erhaben über berfelben, ihr Vor- und Mufterbild. In 
ber berühmten Recenfion von Bürger's Gedichten fehrieb Schiller: 
„Eine nothiwendige Operation bes Dichters ift Spealifirung feines 
Gegenftandes, ohne welche er aufhört feinen Namen zu verbienen, 
Ihm kommt es zu das Vortreffliche feines Gegenftandes von grö- 
bern, wenigftens frembartigen Beimifchungen zu befreien, bie in 
mehrern Gegenftänven zerjtreuten Strahlen von Bollfommenheit 
in einem einzigen zn jammeln, einzelne das Ebenmaß ftörende Züge 
der Harmonie des Ganzen zu unterwerfen, das Individuelle und 
Zocale zum Allgemeinen zu erheben. Alle Ideale, die er auf dieſe 
Art im Einzelnen bilvet, find gleichlam nur Ausflüffe eines innern 
Ideals von Vollkommenheit, was in der Seele des Dichters wohnt, 
Alles was der Dichter uns geben Tann ift feine Individualität. 
Diefe muß es alfo werth fein vor Mit- und Nachwelt ausgeftellt 
zu werben. “Diefe feine Individualität fo fehr als möglich zu ver- 
ebeln, zur reinften herrlichjten Meenfchheit hinaufzuläntern ift fein 
erftes und wichtigftes Gejchäft, ehe er es unternehmen darf die 
Bortrefflihen zu rühren.“ Daß er für fich dies erreichte, hat 
Goethe beftätigt. „Schiller war immer im abſoluten Beſitz feiner 
großen Natur; er ift groß am Theetiſch wie er im Staatsrath 
geweſen ſein würde. Nichts genirt ihn, nichts engt ihn ein, nichts 
zieht den Flug ſeiner Gedanken herab; was in ihm von großen 
Anſichten lebt geht immer frei heraus ohne Rückſichten und Be— 
denken. Das war ein rechter Menſch, ſo ſollte man auch ſein! 
Ihm war eben dieſe Chriſtustendenz eingeboren: er berührte nichts 
Gemeines ohne e8 zu veredeln.“ Das ift Schiller’ Größe daß er 
überall zur Anſchauung des Heiligen und Höchften aufruft. Seine 


Mufe läßt uns die Angft des Irvifchen von und werfen, aus der _ 


Endlichkeit in das Unendliche und Ewige uns emporſchwingen; 
ſie will uns nicht blos in einen Traum von Freiheit verſetzen, 
ſondern uns die Freiheit des Gemüths in dem lebendigen Spiel 
feiner Kräfte dauernd als höchſten Genuß verliehen. Sein Volt 
fonnte von ihm wiederholen was Wallenftein von Mar fagt: 
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Er ſtand neben mir wie meine Jugend, 
Er machte mir das Wirklihe zum Traum, 
Um bie gemeine Deutlichleit der Dinge 

Den goldnen Duft der Morgenröthe webend; 
Am Feuer feines liebenden Gemüths 
Erhoben fi) mir felber zum Erftaunen 

Des Lebens fladh alltägliche Geſtalten. 


Aber das ift feine Grenze daß feine Muſe ber Realität der Welt 
minder gerecht wird, daß die Idee über den Erfcheinungen ſchwebt 
ftatt völlig ihnen einzumwohnen, daß in ben Abern feiner Geftalten 
gar oft der Ichor der Götter ftatt des warmen Blutes der Men- 
ſchen fließt, daß er den Verkörperungen feiner Gedanken gar 
manchmal weber für das Auge bie fefte Umrißlinie und bie Narbe 
der Natur, noch für das Gefühl den PBulsfchlag und die Wärme 
bes individuellen Lebens verleiht. Daher zugleich die Erhabenheit 
und der elegifche Ton feiner Poeſie; die Erhabenheit, indem er 
uns beftändig in das Reich der Gedanken und feine Freiheit 
hineinführt, und der elegifche Ton, weil er felber fpürt daß er 
eine andere Welt in feinem Herzen trägt als bie wirkliche ift, weil 
er ſich ahmmgsvoll fehnt nach dem Paradies, wo das Irdiſche 
himmliſch unvergänglich fein wird und feine Thräne mehr fließt; 
und er feufzet: 
In des Herzens heilig ftille Räume 

Mußt du fliehen aus bes Lebens Drang; 

Freiheit wohnt nur in dem eich ber Träume, 

Und das Schöne blüht nur im Geſang. 


Doch er rafft fih auf; er nimmt die Gottheit auf in feinen Willen 
und fie fteigt von ihrem Weltenthron, fie wohnt in feiner Seele, 
er lebt in ihr und verfündet als ein Seher ihre Offenbarungen; 
von ihm gilt was er in den vier Weltaltern vom Sänger rühmt: 


Ihm gaben bie Götter das reine Gemüth, 
Wo die Welt fich, Die ewige, fpiegelt; 
Er bat alles gejehn was auf Erben gefchieht, 
Und was nody die Zukunft verfiegelt; 
Er faß in der Götter urälteftem Rath 
Und behorchte der Dinge geheimfte Saat. 


Und wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Schildes einfahen Runde 
Die Erde, das Meer und den Sternenfreis 
Gebilbet mit göttlicher Kunde, 
So drüdt er ein Bilb des unendlichen AU 
In des Augenblids flüchtig verraufhenden Schall. 
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Wie Goethe mit Ariftoteles fo vergleicht man Schiller paffend 
mit Platon. Aber weil er vom Allgemeinen ausging und das Be⸗ 
ſondere fuchte, weil er die Gegenftände zur Idee erft heranzubilven 
trachtete, deshalb ift er nicht fofort der fertige Dichter in dem 
Maße wie Goethe im Werther, Shalefpeare in Romeo und Yulie, 
fondern er beburfte eines längern Weges, er ift der werbende Dich- 
ter, bei dem uns oft das Ringen mehr anzieht als das Errungene, 
er ift nicht blo8 Dichter von Natur, fondern auch durch die Macht 
des Willens. „Der Gefchlechtscharafter des Menſchen ift ver freie 
Wille. Eben das macht den Menſchen zum. Menfchen daß er bei 
dem nicht ftillfteht was Die bloße Natur aus ihm machte, fondern 
bie Fähigkeit befitt die phufifche Nothwendigfeit zu einer moralifchen 
zu erheben, das Werf der Noth in ein Werk feiner Wahl umzu« 
Ichaffen.” Der Dichter und Menfch find in Schiller eins, fein 
Dichterruhm ruht auf feiner Menſchenwürde; ja er äußerte einmal: 
den Schriftfteller überhüpfe die Nachwelt der nicht größer wäre 
als feine Werfe. Er ift ausgezeichnet wo er die Kraft des Willens, 
den Triumph bes Geiftes über die Natur feiert, in feinen Tragö— 
bien wie in feinen Balladen; aber den unbewußt melodifchen Aus- 
hauch ver Seele im fchlanfen Teichten jangbaren Liebe ober bie 
muntere Grazie, das Holpfelige unbefangener Weiblichkeit vermiffen 
wir ebenfo fehr in feinen Werfen als wir es bei Goethe bewun- 
dern. Ja wir Fönnen es Hillebrand zugeben daß uns bei Schiller 
häufig ber Kampf mit der Form und bie Anftrengung fichtbar 
werde, daß feine Werke deshalb auch mehr oder minder das Ge- 
präge bes Errungenen und Zufammengepreßten tragen, während 
die Goethe's in unnachahmlicher Gefälligfeit fich vor unferm Blick 
auseinanderlegen unb mit ver heitern frifchen Miene der Naivetät 
por und bintreten. Aber wir müſſen fefthalten daß Schiller jene 
lebendige Duelle mit den reichen vollen Strahlen in fich fühlt, von 
welcher Leſſing jo fchön geredet; doch fein Geift muß die Stunden 
ver Fünftlerifchen Thätigfeit einem Franken Frampfgequälten Körper 
abringen, und dem Dichter ift feine Kunft Fein Spiel, fonvern eine _ 
ernfte Lebensaufgabe, kein ſybaritiſcher Selbitgenuß, ſondern eine 
Arbeit im Dienfte Gottes und der Menfchen, und wenn nun die 
Noth des Leibes den Duell des Geiftes hemmt, dann ift er ber 
Dichter, durch die Macht des Willens, dann fett er jene Leffing’- 
ſchen Drudwerfe und Röhren an, und gibt fein beſtes Herzblut 
willig Hin. Ehre ihm! 

Da ijt Goethe's Dichten freilich viel läßlicher und leichter, er 
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finge wie der Vogel fingt der in den Zweigen wohnet, oder er 
laffe die Lieder hervorfeimen wie der Baum die Blüten, der 
Sonne wartend die fie zu goldenen Früchten reift; aber da bie 
Stimmungen wechfelten, ift auch vieles Bruchjtüd geblieben oder 
Mannichfaltiges nur oder und lofe zum Ganzen verbunden. Ein 
weltliches Evangelium nannte Goethe die Kunft, die uns durch ihre 
Heiterkeit von der Laft des Irdifchen zu befreien wife, darum füh- 
len wir uns fo beimifch bei ihm; er mahnt nicht wie Schiller: 
„Flüchtet aus der Sinne Schranken in die Freiheit der Gedanken, 
aus dem dumpfen Erbenleben in des Ideales Reich”; er beginnt 
lieber: 

. Mid ergreift ich weiß nicht wie bimmlifches Behagen; 

Will mich's etwa gar hinauf zu den Sternen tragen? 

Doc ich bleibe Lieber bier, kann ich redlich fagen, 

Beim Gefang und Glafe Wein auf ven Tifch zur fehlagen. 


Er lädt uns zu Genoffen ein, das Aechzen und Krächzen wirb 
abgethan, wir lernen uns vom Halben zu entwöhnen und im Gan- 
zen, Guten, Schönen refolut zu leben. Ja, gevenfe zu leben! ift 
bie troftreich holde Mahnung welche der Dichter ftatt des büftern 
memento mori uns gibt, wie auch Spinoza fagt daß die Betradh- 
tung bes Weifen nicht die bes Todes, fondern des Lebens fei. 
Doch Tautet auch bei ihm das Wort der Wanberjahre auf Erben: 
Arbeit und Entfagung! Er Hat es fich nach eigenem Belenntniß 
fauer werden laffen all feine Zage lang, und nur dadurch gelang 
e8 ihm bie Pyramide feines Dafeins und Wirkens jo breit und 
hoch zu bauen, ohne Haft und ohne Raſt, weil er im ununter⸗ 
brochener Thätigleit allein fein Glüd fand, weil er Denken und 
Thun für die Summe aller Weisheit hielt und zu lernen immer 
jung genug blieb. Es war das Princip der Subjectivität das in 
der Empfinbungsfülle des Herzens und in ber Starfgeifterei des 
auf fich ſelbſt geftellten Denkens und Wollens zu Goethe’ Jugend⸗ 
zeit die Welt beivegte; aber während von ven Genoffen der eine 
bie ungebänbigte Kraft vertobte, der andere fein Leben und Dichten 
haltlo8 zerrinnen ſah, fand Goethe Maß und Klarheit für fein 
Weſen und Wirken, weil er fich fo ernft um fittliche Selbitbeherr- 
(chung bemühte, und fo gelang es ihm das zu erfüllen was bie 
Nation verlangte und anftrebte: bie fchöne Subjectivität. in ber 
Berfönlichkeit wie in der Poefie zur Darftellung zu bringen. Aber 
dies Gut wollte fchwer errungen fein. Singt doch Goethe felbit 
in den Geheimniffen: | 
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Wenn einen Menfchen bie Natur erhoben, 
Iſt es kein Wunder wenn ibm viel gelingt; 
Man muß in ihm bie Macht des Schöpfers loben, 
Die ſchwachen Thon zu folder Ehre bringt; 
Doch wenn ein Menſch von allen Lebensproben 
Die ſauerſte befteht, ſich felbft bezwingt, 
Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen, 
Dann fagen: Da ift Er, das ift fein eigen! 
Denn alle Kraft dringt vorwärts in bie Weite 
Zu leben und zu wirken hier und bort; 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom ber Welt und reißt uns mit ſich fort; 
Bei diefem innern Sturm und äußern Streite 
Bernimmt der Geift ein ſchwer verſtandnes Wort: 
Bon ber Gewalt die alle Wefen bindet 
Bereit der Menfch ſich der fich überwindet. 


So war auch das Goethe's Ueberzeugung baß alles ververblich fei 
was unfern Geiſt befreie ohne uns bie Herrjchaft über uns felbft 
zu geben, und fo lautet auch fein fünftlerifches Bekenntniß: 


Bergebens werben ungebundne Geifter 
Nach der Bollendung reiner Höhe ftreben. 
Wer Großes will muß ſich zufammenraffen, 
In der Beſchränkung zeigt fich erft der Meifter, 
Und das Gefe nur fann Die Freiheit gebe. 


In einer humanen Bildung Natur und Cultur zu verfühnen 
Das war die Aufgabe der Menfchheit geworben; Goethe und 
Schiller haben fie lebend und dichtend gelöſt. Sie ftanden inner- 
halb des Stromes der wifjenfchaftliden Bewegung, und felbft ohne 
Dichter zu fein würde der für die Anfchauung organifirte Goethe 
als Naturforfcher, der iveenreiche Schiller als Philofoph, beide als 
Sefchichtfchreiber einen Namen von gutem Klang haben. Vor- 
nehmlich unter ihrem wie unter Herder's und Leffing’s Einfluß hat 
bie wiffenfchaftliche Literatur in Deutfchland eine geift- und ge- 
ſchmackvolle Behandlung gewonnen. In der Dichtkunft führten fie 
zur VBerföhnung der Naturgewalt und bes Neichthums der Phan- 
tafie bei den Engländern, namentlich bei Shalefpeare, mit der for- 
malen regelbeivußten Kunft bei den Franzofen, namentlich Corneille 
und Racine; die Verſtandesklarheit Voltaire's und ber Gemüths- 
drang Rouſſeau's Tamen zur Ausgleichung. Leffing hatte von der 
franzöfifchen Schablone das beutfche Drama befreit, aber auf bie 
Geſetze des Ariftoteles, auf das Studium der Griechen hingewieſen. 
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Nach den erjten Ansbrüchen ftürmifcher Jugend lenkten unfere Dichter 
auf biefe Bahn ein, fie gingen in die Echule des Hellenenthumsg, 
fie befchränften die epifche Fülle und den Geftaltenreichthum der 
englifchen und ſpaniſchen Volfsbühne, aber fie gaben mehr Ent- 
widelung der werdenden That, mehr individuelle Charakterzüge als 
bie Franzoſen, von denen fie in ftrafferem Bau die Hauptjache 
Har hervorheben lernten. Auch im Stil der Sprache gejellte fich 
dem Naturlaute der Leidenfchaft und der realiftifchen Beſtimmtheit 
ein Streben nah Wohllaut und Ebenmaß, nach Adel und weihe- 
vollem Ton; das zeigte fich deutlich, wenn fie die Iphigenie, Die 
erften Acte Wallenfteins aus profaifchem Entwurf in die metrifche 
Form brachten, werm fie die forgfamfte Teile anwandten, ja mit 
mancher zierlichen Rebeblume die Darftellung ſchmückten oder fie 
zu gemeffener Förmlichkeit abfühlten, bis auch Schiller ven Schwung 
und die Schnellfraft, das Feuer und die Fülle einer binreißenven 
und zugleich in fich gehaltenen Diction in feinem Wallenftein fand 
und dabei die Solvatenfprache des Dreißigjährigen Kriegs im 
Munde der Generale edel ftilifirte, wie er in feinem Zell mit 
biblifchen, mit homerifchen Anflängen das volksthümlich Anheimelnde 
ebenfo glüclich verjchmolz. Weberhaupt war Schiller der Drama- 
tifer, während bei Goethe das Inrifche Element vorwog, das Epifche 
ſich gejellte, indem er ebenfo das eigene Fühlen und Denken aus- 
ſprach als rubig klar die Welt fpiegelte und veranfchaulichte; er 
löfte gern das Dramatifche, die Poefie der Handlung in ihre Ele- 
mente wieder auf, in lyriſche Stimmungsergüffe und epifche Zus 
ſtandsbilder; er fuchte die Gegenfäße Lieber auszugleichen, als fich 
rückſichtslos durchjegen und untergehen zu laſſen, während Schiller 
buch die Willensmacht der eigenen Seele wie durch die eigene 
Richtung auf die Idee und ihre Vermittelung mit der Wirklichkeit 
zum Dramatifer geboren war; für das Epos hätte ihm bie milde 
Ruhe, die Objectivität der Auffaffung und Darftellung gefehlt, er 
hätte nicht vermocht hinter dem Werk zu verſchwinden; aber er 
verftand die Energie des Geiftes und Charakters bis zur höchften 
Kraft zu fteigern, er verftand durch Anfpannung diefer Kraft ung 
in Spannung zu verfegen, er war von Hans aus auf das Erha- 
bene, auf das Rührende gewandt, und befeelte ven Stoff mit ber 
Wärme feines Herzens, wie er dem Helden nach feinem Verhältniß 
zu den ewigen Ideen das Verhängniß bereitete; jo fühlte er fich 
hingezogen zu dem „großen gigantifhen Schidfal, welches ven 
Menfchen erhebt, wenn es den Menjchen zermalmt.‘ 
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Goethe der Lyriker hat fich Homer dem Epifer, Shafefpeare 
dem Dramatiker al8 der Dritte in der Weltliteratur gefellt. Er 
hat Die Geheinmiffe des Herzens und die Tiefen der Seele, 
bie Befreiung des Geiſtes in feinen Wehen und Wonnen lyriſch 
mit vollendeter Meeifterfchaft offenbart, al8 er dem dunkeln Ge: 
fühl und der gewaltigen Leidenfchaft des Nordens die formen- 
beftimmte Klarheit des Südens und das fehöne Maß des Alter- 
thums verband, als er in bem Neich des Gedankens und Ge- 
müths das Erbtheil der Deutfchen ergriff und in deſſen Harmoni- 
firung feine eigenthümliche That erkannte So warb er unfer 
größter und beutfchefter Dichter. Er trat wie ein wiedergeborener 
Bollsfänger unter uns auf; alle Zauber des Volfsliedes ftanden 
ihm zu Gebot, und das Ahnımgsvolle defjelben ward zugleich Tichte 
Erfüllung durch die Vollendung der Kımjt. Er erflärte mit Klop- 
ftof den Dichter made ein volles, ganz von einer Empfindung 
volles Herz; aber der Geift fchwebte über der branbenden Woge 
ber Gefühle, ordnete fie zu melodifcher Folge, und indem die eigene 
Luſt der befreiten harmonifchen Seele aus dem Bild ihrer Empfin- 
dungen widerftrahlt, einpfing es den herzgewinnenden Glanz der 
Anmuth, Er wußte das Gelegenbeitliche fo zu geftalten daß feine 
ewige Bedeutung darin aufleuchtet, daß jedes Herz die eigene Liebe 
wieberfindet, werm SKlärchens Stimme freudvoll und leidvoll er- 
flingt, daß wenn feine Mignon von Italien, der Heimat ihrer 
Kindheit fingt, darin die Paradiefesjehnfucht der Menfchheit wider- 
tönt, daß fein Lied an den Mond auch uns die Seele löſt, und 
wir mit ihm genießen 


Was von Menjchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht 

Durch das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nacht. 


Er ift gleich groß ob er im Hymnenſchwunge des felbftbewußten 
Geiftes Götterworte zur Löſung ber verworrenften Lebensräthfel 
verkündigt, oder ob er bie gepreßte Seele nur in einzelnen äußern 
Zügen ahnen läßt, im Strauß den er gepflücdt und ans Herz ge- 
brüdt, ober im Becher ber dem König von Thule das Symbol 
aller genofjenen Luft, ver Träger aller fchmerzlich ſüßen Erinne- 
rumgen geworden ift, den er nur mit dem Leben lafjen kann. Er 
verjchwebt nirgends in blos mufifalifcher Unbeftimmtheit, aber vie 
Bilder, die aus feiner Empfindung herportauchen, veranfchaulichen 
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biefelbe auf eine ganz entſprechende Weife. Es kommt nirgends zu 
blos äußerlicher Beſchreibung, vielmehr wird die innere Seele der 
Dinge, die Melodie des Gegenftandes entfaltet, mag nun in ven 
Römischen Elegien der gegenwärtige Lebensgenuß fich wie grünender 
Ephen um die Trümmer der Vorwelt ranfen und die ewige Stadt 
mit ihrem fonnigen Tag und ihrer Tieverburchflungenen Sternen- 
nacht, mit ihren Götterbildern und mit der Erinnerung an bie 
großen Menfchen des Altertbums der Hintergrund für die Liebes- 
freude des Dichters fein, oder mag er auf die Wand des Förfter- 
haujes im Thüringerwald die Verſe fehreiben: 


Meber allen Gipfeln 
If Rub; 
In allen Wipfeln 
Spüreft du 
Kaum einen Haud. 
Die Böglein ſchweigen im Walde; 
Warte nur, balbe 
Ruheſt du au! 


So wird das Gleichniß von der Poefie und dem Weine auf Feine 
Dichtung pafjender anzuwenden fein ale es von Vilmar in Bezug 
auf Goethe's Lieder gefchehen ift. „Die Gaͤrung hat ſich abgeflärt 
zu dem goldenen buftenden Wein, dem man feine Heimat, fein 
Gewächs, feinen Iahrgang, feine Erde und Traube noch nach- 
fchmedt, der aber von allem dieſen nur bie feinsten Tieblichften 
Arome behalten und fie in die köſtlichſte Weinblume vergeiftigt 
zufammengefaßt hat; das Gefühl der Leidenfchaft und der Herzens- 
unruhe ift noch vorhanden, aber mir das leife Beben verfelben 
zittert noch, in die reinfte Harmonie verfchinolzen, durch die Töne 
des Gebichts, fie begleitend hindurch; Unruhe und Leidenfchaft ha- 
ben feinen Theil an dem Gefange, bürfen nicht mit ihren fehnei- 
benden Lauten eingreifen in die melopifchen Klänge, welche wie 
jelige Geifter Leicht und heiter dahinſchweben über dem Aufruhr, 
ver Plage und Pein viefes Lebens.” Wie blumenumgaufelude 
Schmetterlinge jo frei, zart und hold bewegen fich dieſe Lieder, 
und dennoch find fie des tieffinnigften Gehalts voll, und, wie jeder 
mit ihnen Vertraute immer mehr erlebt, menfchengejchiefbezwingend; 
ſchlank und leicht wie aus dem Nichts gefprungen, aber die Sieges- 
laute eines kämpfenden Geiftes, der Die Noth der Erbe überwunden; 
ſtets prunflos und fchlicht, doch ftets in Tünftlerifcher Verklärung, 
voll bunter Formenfülle, wie der mannichfache Inhalt es forbert, 
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boch dem Genius der Mutterfprache immer getreu, ja feine wohl- 
lautendfte Offenbarung. Das Iyrifche Element, die Entfaltung des 
Gemüths herrfcht auch in vielen andern Werfen Goethe’s, im 
Werther wie im Fauft; er ift Seelenmaler, die Zuſtände des Her- 
zens intereffiren ihn mehr wie die Begebenheiten der Welt, der 
Kampf der Helden ift bei ihm nicht nach außen gerichtet, im In⸗ 
nern werden die Schlachten gefchlagen, wird der Friede ge: 
wonnen. 

Hiermit hängt zufammen daß Goethe beſonders groß und nur 
mit Shakeſpeare zu vergleichen ift in der Darftellung der Weiblich» 
feit, während Schiller in Männercharafteren feine Stärfe hat. 
Jenem ſchienen die Frauen das einzige Gefäß das den Neuern ge- 
blieben fei um eine Idealität bineinzugießen, und wie er einzelne. 
Seiten feiner Natır durch feine Männergeftalten in ftreitendem 
Sontraft darftellte, fprach er die reine Free ver Menfchbeit in den 
Frauen aus; in ihnen erjcheint der Kern feines eigenen Weſens, 
bie Höhe und der Frieden feiner Weltanfchauung, ver fittliche Adel 
feiner Poeſie. Tas Ideal der Weiblichkeit bat ſich mit Goethe 
jelber ausgebildet; in der Jugendzeit ift es bie’ naive Kinplichfeit 
bes Herzens, die ihrer .felbft unbewußte Holpfeligfeit, in den ſpä— 
tern Dichtungen ift es bie geiftige Hoheit, die Anmuth der Bil- 
bung, der felbfterrungene Glanz einer fittlichen Schönheit. Wenn 
ihm Schiller in der individuellen Charafterzeichnung nicht gleich- 
fam, fo fprach er im allgemeinen dichterifch aus in der Frauen⸗ 
würde daß in dem weiblichen Gemüth die Gegenſätze und Wiber- 
fprüche, welche die Männerwelt beherrjchen und in Streit verfeßen, 
in wrfprünglicher Harmonie verföhnt find. Durch die fittliche 
Grazie, die ihm eignet, ift er beſonders der Dichter für die Frauen 
geworden, während wir Goethe den Dichter der Frauen nennen 
können. Die germanifche Wertbichätung ber Frauen, fo verfchieden 
von dem finnlich phantaftifchen Minnedienſt wie von ber Galanterie 
der Romanen, die Schonung und Achtung mit welcher die Dichter 
fie behandeln, hat von der Literatur aus auf das Leben eingewirkt, 
bie Sitte zu freier Anmuth veredelt, die fociale Stellung des weib- 
lichen Gejchlechts in das rechte Verhältniß gebracht. Es ift befannt 
wie jehr die harmonische Bildung Schiller’8 und Goethe's durch 
Frauen bedingt und: gefördert ward; Friederike Brion, Charlotte 
Buff, Frau von Stein haben in Bezug auf Goethe, Karoline von 
Wolzogen, die Dichterin der Agnes von Lilien, und ihre Schweiter 
Charlotte von Lengefeld, feine Gattin, haben auf Schiller fegens- 
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reichen Einfluß geübt; Frau von Kalb hat diefen und Jean Paul 
begeifternd angeregt. Die Herzogin Amalie war bie erfte Begrün- 
berin bed Weimarer Mufenhofes, neben der Dichterin Amalie 
Imhof ftrahlte die Schaufpielerin Corona Schröter in Jugend⸗ 
Ihöne, neben Karoline Herder bewegte fich Die emancipirte roman- 
tiſche Carolina, die A. W. Schlegel's, dann Schelling’s Gattin 
ward, von Berlin aus erjchien Dorothea Beit, die Tochter Mofes 
Mendelsſohn's, mit Friedrich Schlegel, ein Modell zu deſſen Lu— 
einde und ſelbſt Dichterin des Romans Florentin; in Berlin ftand 
neben Fran Herk, der Freundin Schleiermacher’s, die feinfinnige 
tiefdenfende Rahel, fpäter die Gattin Varnhagen’s, die einfichtige 
DBerehrerin Goethe's, und dann Bettina von Arnim, bie größte 
Dichterin unter ihnen. Sie und fo viele ambere brachten ben 
Poeten und Weifen eine verftänpnißinnige Empfänglichkeit für ihre 
Werfe entgegen, fie wurden felbft die Trägerinnen der neuen Zeit, 
und wenn auch hier die Befreiung des Gemüths, das Recht des 
Herzens nicht ohne manche Verirrung gewonnen ward, zulekt hat 
die Verſöhnung ven Sittlichkeit und Sitte das Feld behauptet. 


Bom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernftes Führen, 
Vom Mütterhen die Frobnatur, 
Die Luft zu fabuliren! 


So fagt Goethe (1749— 1832) in einem fcherzhaften Gedicht; 
in ernfter Profa hat er feine Fugenpgefchichte im Zufammenbange 
mit der deutſchen Eulturentwidelung erzählt, und bemerkt daß wenn 
er alles erwähnen könnte was er andern verdankte, wenig für ihn 
übrigbliebe; und Doch war er der fchöpferifche Geift und Banner- 
träger feiner Zeit; allfeitig bildfam nahm er in fich auf was fie 
bot um es künſtleriſch geläutert ans Licht zu ftellen; indem er bie 
Liebesiwärme feines Gemüths in alles ergoß was er berührte, riß 
er die Nation mit fih Hin und erfchloß ihr das Auge für ven 
Wertb und die Schönheit des Lebenbigen, für das Göttliche in 
allem. Dur Möärchenerzählen und Buppenfpiele erwachte die 
Phantafie des frühreifen Knaben, dem eine erfte Liebe zu Gretchen, 
dem Bürgermäbchen, Glück und Leid brachte. Auf der Univerfität 
zu Leipzig begann er neben dem Studium ber Iurisprudenz und 
Literatur bie bichterifchen Schwingen zu regen; naturwahre Empfin- 
dungslaute in Liedern begleiten das in franzöfifchem Geſchmack bin- 
tändelnde Schäferfpiel: Die Laune der Verliebten, das bereits ein 
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Widerfchein eigener Erlebnifje war, und die Miitfchuldigen, die an 
bie ernfte Sittenkomödie Moliere’8 gemahnen und dadurch bie 
Sicherheit ver Behandlung erflärlich machen. Des veutfchen We- 
ſens ward er fih im Eljaß bewußt, dort fand er den deutſchen 
Stil der Kunft, als er in Straßburg ftudirte, ſchon die Natur: 
wiffenfchaften Tiebgewann, ſchon Gott und Welt jo wenig trennen 
wollte wie Leib und Seele, vor Erwin’s Münfterbau bewundernd 
ftand, das Tiebliche Idyll mit Frieverife, der Pfarrerstochter von 
Seſenheim erlebte, und in einem Kreis aufftrebender Genofjen Her- 
der's anregenden Umgang erfuhr, ver ihm über das Ungenügen 
ber frangöfifchen Bildung wie der feitherigen deutſchen Literatur 
die Augen öffnete und auf Shafefpeare binwies. Er kehrte nach 
Frankfurt beim, und ber Vater Tieß allmählich „ven fingulären 
Menfchen” gewähren, ver in feiner genialen Yugendfrifche einen 
bezaubernden Eindruck machte. Im Verkehr mit Frauen, wie 
Fräulein von Klettenberg, und einem verjtandesflaren Freunde wie 
Merd, erfcheint er bei allen ver Höhere, der Größere. ALS einen 
Teuergeift mit Aolerflügeln, ein Genie vom Wirbel bis zur Zehe 
begrüßt ihn Heinfe, der ‘Dichter der Sinnlichkeit; ein Genie, deſſen 
Grundzug Liebe fei, nennt ihn der chriftlich ſchwärmeriſche Lavater, 
und ber finnige Jung-Stilling bedauert daß fo wenige dieſen treff- 
lichen Menſchen mit den großen hellen Augen, ver prachtvollen 
Stimm und dem ftattlihen Wuchſe feinem Herzen nach kennen; bie 
Nachwelt werde ftaunen daß je jo ein Menſch war, fchreibt der 
kraftvolle Klinger, und der Dichterphilofoph Jacobi hält es für 
unmöglich dem der Goethe nicht gejehen noch gehört habe etwas 
Begreifliches über dieſes außerordentliche Geſchöpf Gottes zu jagen; 
es fei lächerlich zu begehren daß er anders denken und handeln 
folle al8 er thue; das folle nicht beißen daß Feine‘ Veränderung 
zum Schönern und Beſſern in ihm möglich fei, aber nicht anders 
fei fie möglich al8 fo wie die Blume fich entfaltet, wie die Saat 
reift, wie der Baum in die Höhe wächft und ſich Frönt. Wenn er 
zwifchen Lavater und Baſedow den Rhein hinabfährt, „Prophete 
rechts, Prophete links, das Weltfind in der Mitten‘, fo fehen wir 
wie er jeden verjteht und jedem etwas bietet, weil er eben auf 
Altfeitigfeit angelegt ift, auf das volle freie Menfchenthum, und 
Wieland befennt daß nie in Gottes Welt ſich ein Menjchenjohn 
gezeigt der alle Güte und alle Gewalt der Menfchheit jo in fi 
vereinige, fo mächtig alle Natur umfaffe, jo tief ſich in jedes Weſen 
grabe und doch fo innig im Ganzen lebe. 
Carriere. V. 2 
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Schon in Straßburg hatte Goethe fich mit Götz mb Fauſt 
beichäftigt, das Leben des Sokrates, des Cäſar zu bramatifiren 
gedacht; der Aufenthalt am Neichsfannmergericht zu Wetzlar läßt 
Ditbyramben pindarifirender Art wie Wanderers Sturmlied neben 
ſanften Gefängen an ſchöne Seelen erflingen, läßt den Dichter aus 
dent Dunkeln YBrüten und Wühlen im eigenen Herzen und aus bem 
Liebestramm zur Braut feines Freundes Keftner bereits zu weifer 
Seldftbeherrfchung erwachen. Nun begiunt in Frankfurt (1772—75) 
ein Fugenbfrühling der Poefie, welcher die überfhänmende Gärung 
des Iebendigen Dranges bereits zu Fünftlerifcher Herrlichkeit Härt 
und Goethe zum Keigenführer der Mufenföhne Deutfchlands macht. 
In den erjten Bruchftücen des Fauft, im Götz und im Werther 
zeigt Goethe wie eine gefunde männliche Jugend beides erlebt, das 
Vollgefühl eigener Kraft, ven Drang felbftherrlich fich zu geftalten, 
mit der Weberlieferung zu brechen und nach ureigenem Sim bie 
Welt zu formen, und bann wieder die traumfelige Hingebung bes 
Herzens an ein anderes, die ſchwärmeriſche Sentimentalität, bie 
während ber goldenen Zage ber erften Liebe in der Stille des 
Gemüths fi eine fchönere Welt erbaut. Und tie jchnell ber 
Künftler in Goethe reifte das zeigt ein Vergleich der Leberarbei- 
tung bes Götz, wie fie damals im Druck erfchien, mit dem nach 
des Dichter Heimgang veröffentlichten erften Entwurf. Die Ge- 
jtalt der Adelheid, bei deren Schöpfung Gott und ber Teufel um 
das Meiſterſtück gewvettet, war aus dem Nahmen herausgewachſen; 
die Scenen ihrer Xiebesluft mit Sieingen, mit Franz, ihr Ber- 
führungsverfuch am Femrichter wurden wie allzu üppige Auswüchſe 
beichränft oder befeitigt, ebenfo die Prachtbilder aus dem Bauern⸗ 
frieg und Zigeimerthum und viele Derbheiten im einzelnen; alles 
ward einheitlicher, ftraffer. Ein kunſtgerechtes Drama ift e8 immer 
noch nicht geworben, dazu fehlt dem Helden der beſtimmte Zived, 
dazu ermangelt e8 der fich fteigernden Haupthandlung; es ift eine 
bramatifirte Xebensgefchichte, aber epochemachend in ber natur- 
frifhen Schilderung von beutfcher Art umd Sitte ımb in der 
meifterlichen Charafterzeichnung. ‚Das find Kerlel” ruft man 
jeßt, wie Lenz e8 verlangt hatte, und denft an Juſtus Möſer's 
Abhandlung vom Fauftrecht, welche e8 als die Zeit deutſcher ſelbſt⸗ 
fräftiger Männlichkeit und Nitterlichleit gepriefen im Verfall ber 
Herrlichfeit des Reiche, gegenüber dem aufklärenden Schreiberregi- 
ment des Corpus iuris, dem Untergang des Ritterthbums in Yeig- 
heit, Schwäche, Hofvienft. So jchildert Goethe den Mann der 
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ſich auf ſich felber fteilt und eigenmächtig ven Bedrängten hilft, 
und die höhere Ordnung und Berechtigung der Neuzeit außer Acht 
Tafjend begleitet er den Untergang des Helden mit rührend elegifcher 
Klage, ftatt daß er uns tragifch erfchütterte und erhöbe. Aber wie 
prächtig contraftiren in biefem bumten Scenenwechfel der biedere 
Götz, der edle Siefingen, der brave Georg mit dem fchwächlichen 
Weislingen, dem finnlich treuloſen Franz, Eliſabeth, die Hausfrau 
bie in Glück und Noth die Treue bewahrt, mit der buhlerifchen 
Adelheid, die Nitterburg mit dem bifchöflichen Hofe! Das Hoch 
das die Belagerten mit dem letzten Becher Weins ver Freiheit 
bringen, der lebte Seufzer bes fterbenden Götz nach Himmelsluft 
und Freiheit, das war der Kampfruf der Yugenb gegen alle Un- 
natur ımb allen Zwang. Schade daß nicht die Ternhafte Tüchtig- 
feit, ſondern bie lodere Form im Aufbau, das Uebergewicht bes 
Mannichfaltigen über die Einheit, nun auf die Nachſtrebenden 
wirkte und zu Leſſing's Schmerz an die Stelle des falfchen For⸗ 
malismus eine wüſte Formlofigleit zu fegen drohte Im Lebens: 
reichthum Shakefpeare's hatte man das Kımftgefe noch nicht er- 
fannt. Was Goethe ihm verbankte das hat er England heim- 
gezahlt als Walter Scott's Dichtergeift ſich am Götz ent- 
zündete. 

In ſtreng künſtleriſcher Hinſicht iſt Clavigo ein Fortſchritt, fo 
ſehr er dem Götz an ſtofflicher Größe und Erquicklichkeit wie an 
nationaler Bedeutung nachſteht; hat ihn doch Merck einen Quark 
genannt wie Goethe keinen wieder machen ſolle! Aber die Compo⸗ 
ſition ſowol wie die Entwidelmg des Schickſals aus den Perfön- 
lichkeiten, der Kampf zwifchen Pflicht und Treue mit dem Streben 
nach Selbjtförberung, der Kampf des Herzens mit dem Verſtand, 
und der Tod als Sühne der verlegten fittlichen Weltordnung ft 
preiswertb; Goethe hat fich näher zu Leffing geftellt, in feinem 
Sarlos dem Marinelli einen bei aller Verfchiebenheit ebenbürtigen 
Genoffen gegeben; das Werk war zugleich Beichte und Buße fir 
bie Art wie er feinem Dichterberuf und Ruhm, feiner freien Welt- 
ſtellung zu genügen ein reines Herz, das fich ihm ergeben, fo tief 
verwundet hatte. 

Die hinreißende ummittelbare Lebensgewalt des Götz und bie 
künſtlerifche Rundung des Clavigo zeigt Werther nicht blos im 
Berein, jondern in gefteigerter Vollendung. Es ift ein Roma, 
aber die Darlegung einer Gefchichte des Gemüths, und mit glüd- 
lichem Griff läßt darum ber Dichter den Helden fih in Briefen 
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felber ausſprechen; fo Tann er das leidenjchaftlich auflodernde, dann 
in fich verglübende Herz in lyriſchen Ergüffen unmittelbar veran- 
ſchaulichen. Wir fehen ven Streit des Herzens mit der Welt und 
ihrer Profa, wir ſehen die Emancipation der Gefühle, für welche 
Rouſſeau in Frankreich litt und ftritt, hier mit Begeiſterung ver: 
fochten, jehen vie ſchwärmeriſche Empfindung Sterne’s, das dunkle 
Brüten Macpberfon’s und Young's dichteriſch durchgebildet, und jo 
zum Abſchluß gebracht und abgeklärt was ein Stunnumgsprang 
des Jahrhunderts war. Eine dumpfe Schwüle, tie bald des rei- 
nigenden Gewitter® der Revolution bedurfte, eine Unbefriedigung über 
die Gegenwart lag damals fchwer auf der Jugend; fie gefiel fich 
in fchönfeliger Zräumerei, in hinbrütender Melancholie, in Hamlet’s 
Selbſtmordgedanken. Goethe rettete fich aus dieſer Trübung ba- 
durch daß er fie darftellte, daß er feine eigenen Empfindungen und 
Erfahrungen, feine eigene Liebe zu der Braut eines Freundes mit 
den Geſchick des jungen Jeruſalem verſchmolz; jo fand er den Ty- 
pus für die ganze weltfchmerzliche Zeitftunmung nach ihren Recht 
wie nach ihrem felbitzerjtörerifchen Uebermaß, den echten Gehalt 
bes Idealismus in der phantaftiichen Ueberfpannung unverkümmert 
offenbarend. Der allmähliche Uebergang Werther’s von ber heitern 
homerifchen Welt zu Offian’s düſtern Nebelgeftalten, die jich ftei- 
gernde Neizbarfeit feines Herzens gegenüber ber mit ficherer Hand 
gezeichneten Realität der Dinge, das von Goethe jpäter eingefügte 
Gegenbild des wahlheimer Knechtes, der nicht fich, ſondern ben 
Nebenbubler erfchlägt, die Natur, die bald die Seelenſtimmung 
widerjtrahlt, bald in die Handlung mit begleitenden Accorden ein- 
greift, dies alles zeigt mit der wohllautenden Sprache, bie fich dem 
Reichthum der Anfchauungen, der Glut der Empfindungen wunder⸗ 
bar anfchmiegt, eine unübertreffliche Meifterfchaft. Bekanutlich hat 
Napoleon, als er auf dem Erfurter Fürftentage über den Dichter 
den Ausſpruch that: Voila un homme! auch über ven Werther 
ſich mit ihm unterhalten und es getadelt daß neben ver unglücklichen 
Liebe noch gefränfter Ehrgeiz ald das Motiv zu Werther’s Selbft- 
mord angewandt fei; aber Goethe hat ja im Werther den ganzen 
Idealismus des Gefühle ſchildern wollen, das überall fich von 
Unnatur, finnlofen Regeln und Uebereinkömmlichkeiten beengt und 
zurücgeftoßen ſieht, und tragiich an der Wirklichkeit zerſchellt, ftatt 
das Begründete und Unbegründete zu unterfcheiven, dies zu über- 
winden und jenes fortzubilden. Was in Albert und Werther ge- 
jondert erjcheint das ift in Lotte's harmonisch klarer thätiger Seele 
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eins, wie in dem Dichter felbft, der dazu hinführen wollte, während 
das Krankhafte, Ueberſchwängliche nun vielfältig in der Jugend erjt 
recht zum Ausbruch fam und dem Nonan feine zündende Wirkung 
verlieh, ſodaß nicht blos Nicolai's aufgeflärte Nüchternheit meinte 
burch Die Freuden des jungen Werther einen Dämpfer auffegen zu 
müffen, daß auch Leffing ein kyniſches Schlußfapitel zur Abkühlung 
begehrte, was freilich für eine ruhig und verftändig gewordene Zeit 
nicht mehr nöthig ift, und den Organismus des MWerfes zerrüttet 
hätte. Auch der hamburger Hauptpaftor Goeze glaubte Löfchen zu 
jollen und rief die Polizei zu Hülfe, zugleich gegen die Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen, die Goethe mit feinen Freunden fchrieb. Goethe 
jelber Tieß in einem Gedicht feinen Werther mahnen: Sei ein Mann 
und folge mir nicht nah. Bald darauf fpottete er im Triumph 
der Empfindfamfeit derer die fich mit dem brüfteten was er felber 
abgethun, freilich noch nicht als er die Stella fchrieb, die wie ein 
weiblicher Werther für Fernando fehwärmt, einen Mann ber fich 
gehen und Tieben läßt, folange es fentimentale Mäpchen gibt, und 
zwifchen ihr und feiner Gattin Hin- und herſchwankt, bis er wie 
der Graf von Gleichen beide zufammen ans Herz brüdt, in ber 
erften Ausgabe nämlich, fpäter ſah Goethe das Bedenkliche ein, 
und ließ ihn fich erfchießen. Das gleichfalls ſehr Bedenkliche einer 
finnlichen Gejchwifterliebe Löft er in einem- andern Heinen Drama 
dadurch daß Wilhelm und Marianne thatfächlich Feine Geſchwiſter 
find. ‘Derartige Probleme Liegen in der Luft von Uebergangszeiten. 
Die Doppelehe, die Bürger finnlich führte, war ale Seelenbund 
mit zwei Schweftern auch ein Entwidelungstraum Schiller’s. Goethe 
rettete fich aus folchem Schwanfen und Irren durch den gefunden 
und frifchen Humor, mit welchem er das franzöſelnde Griechenthum 
in Götter, Helden und Wieland, Leuchfenring’s Sicheinprängen in 
Familiengeheimniffe und Herzensangelegenheiten im Pater Dreh, 
die Verwäfferung der Bibel im Prolog zu Bahrdt's Neueſten 
Dffenbarungen Gottes, die naturaliftifche Derbheit und Gemeinheit 
im Satyros ober dem PVergötterten Waldteufel verfpottete: „Der 
Baum wird zum Zelte, zum Teppich das Gras, rohe Kaftanien 
ein herrlicher Fraß! ... Habt eures Urfprungs vergeffen, euch zu 
Sklaven verfeffen, euch in Häufer gemanert, euch in Sitten ver- 
trauert, fennt die goldenen Zeiten nur als Märchen, von weiten!” 
Mit diefen Fasnachtſchwänken erinnert das Puppenſpiel des Jahr⸗ 
marftsfeftes von Plunbersweilern gar auheimelnd an die Form 
und Sprache von Hans Sachs, und wenn wir im erften Theil des 
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Fauſt den volksthümlich deutſchen Stil in herrlichiter Tünftlerifcher 
Durchbildung genießen, jo erfreuen wir uns gern auch der komiſchen 
Derbheit mit welcher Goethe ihn handhabte, e8 bebauernd daß er 
für größere Luftipielcompofitionen ihn nicht anwandte. 

Goethe war Advocat in Frankfurt ohne fich viel um Gefchäfte 
zu kümmern; die Mutter freute fich des ruhmgefrönten Sohnes wie 
er in genialer Jugendlichkeit mit den Freunden fjcherzte und tolite. 
Er follte in feinem vielbetwegten Leben damals auch ven Brautftand 
kennen lernen mit Lili Schönemann in Offenbach; die Beziehungen, 
etwas abfichtlich mit ihm angefnüpft, trennten fich ohne tieferes Leib; 
er fchrieb an die Gräfin Augufte von Stolberg: daß unter all dem 
Nichts ſich fo viele Häute von feinem Herzen löſen, fein Bli in 
bie Welt heiter, fein Umgang mit Menfchen weiter und fejter wird, 
und dabei fein Innerſtes immer ewig allein der heiligen Liebe ge- 
wibmet bleibt, und durch den Geift ver Reinheit, der fie felbft ift, 
enblich Tauter wird wie gejponnen Gold. Ihn bewegten bie größten 
bichterifchen Stoffe, neben dem Fauft, ven er fchon begonnen, Mu- 
hammeb, der ewige Jude, Prometheus. Der arabiſche Prophet 
jollte zeigen wie das Göttliche und Ideale, das ein vorzüglicher 
Menfch ergreift, wenn er es auch äußerlich verbreiten will, im 
Zufammenftoß mit der gemeinen Welt veräußerlicht und für irdiſche 
Zwecke misbraucht wird. Der ewige Jude follte nicht blos mit 
Spinoza zuſammenkommen, auch dem wiederkehrenden Chriftus feine 
Wanderungen berichten; der Heiland felber kommt in Tatholijche 
Länder, „wo man jo viel Kreuze hat, daß man vor lauter Kreuz 
und Chrijt ihn felber und fein Kreuz vergißt”, während auch ver 
Proteftantismus feine Pfaffen hat, „die nur in allem Grund ber 
Sachen mehr ſchwätzen, weniger Grimaffen machen” Im Prome- 
thens fprach fich der Titanentrog des Menſchengeiſtes aus, ber fich 
auf ſich felber ftellt, und allein in feiner Thätigkeit fein Glück 
findet. Das Dramatifche fehlt der Anlage, e8 waren von Anfang 
an mehr Stimmungsergüffe, und fo Tonnte Goethe fpäter aus zer- 
jtreuten Lauten eins der gewaltigjten Gedichte aller Zeiten zufam- 
menballen, beffen Donnerton das Freiheitsbewußtfein ber neuern 
Philofophie in unvergänglicher Größe verfündigt. Auch ver Egmont 
war im Vollgenuß des Nuhmes und ber Liebe ſchon in Angriff 
genommen, ber hochherzig Leichtlebige, der neben dem ungeheuern 
Ringen auch das Glück des Dichters fpiegelt. Da fam die Ein- 
lodung zu dem jungen Fürften Karl Auguft nach Weimar, und 
mit den Worten Egmont's entſchied fich Goethe: „Wie von unficht- 





Goethe und Sdiller. 343 


baren Geiftern gepeitfcht gehen die Sonneupferde ber Zeit mit 
unfers Schidfals leichtem Wagen durch; und uns bleibt nichts als 
muthig gefaßt Die Zügel feftzubalten und bald rechts bald Links, 
vom Steine bier, vom Sturze bg, Die Räder wegzulenken. Wohin 
e8 geht, mer weiß es? Erinnert er ſich doch kaum woher 
er kom.” 

Hatte Goethe in Frankfurt die überfchwellende Macht der Ge⸗ 
fühle und die trogige Selbftkraft der Iugenb aus bein eigenen 
Herzen in feine Dichtungen übertragen, jo fand er zunächit auch 
ig Weimay bie Genialität des Lebens in einem kecken frifchen 
Wildfangshumor, und fuchte mit feinen Gefellen, Karl Auguft 
voran, durch bie Tiebe zu Wein, Weib und Gejang zu beweifen 
daß fie feine Narren feien, was bei ihrem tollen Treiben nicht 
leicht wor; aber fie vertraten auch die Geſundheit der Natur ge- 
genäber Dem abgezirkelten Ceremoniell des Hofes. Ein Getümmel 
von Jagden, Ausflügen, Feſten, Masferaden, Theatervorſtellungen 
hatte Goethe poetifch zu würzen; fein Kopf war wie ein praffelndes 
Feuerwerk. Bedachtſam mahnte ver alte Klopftod daß fie in einem 
leichtfinnigen wüften Treiben nicht zu Grunde gehen möchten, be= 
dachtſam der feharffichtige Mer daß Goethe's dichteriſches Ver⸗ 
mögen nicht gleich Raketen und Schwärmern verpuffe, ftatt Werte 
zu fchaffen die ald ewige Sterne am vaterländiſchen Himmel leuch- 
ten, Ich Heiße Legion! ruft Goethe. Alle ftreitenden Kräfte find 
in ihm rege. Er will ſehen wie ihm die Weltrolfe zu Geficht ftebt. 
Auf Spaziergängen wird ihm ein Stüd Neid, ein Amt und Ge- 
ſchäft nach dem andern übertragen. Cinmal eingefchifft auf ber 
Woge der Zeit will er verfuchen ob er entbeden ımb gewinnen, 
oder ob er fcheitern, ob er mit aller Ladung fih in bie Luft 
jprengen wird. Aber er felbft war der Erſte der ſich ſammelte. 
Sobald er ins Minifterium eingetreten vühmt Wieland den Geift 
der Mäßigung dey über biefen herrlichen Gottesmenfchen gefommen 
jei; ja Goethe zog den Herzog auf einige Zeit aus dem meimarer 
Kreife Heraus; eine winterliche Schweizerreife war wie ein ftäh- 
lendes kaltes Bad; und auf ben Heimkehrenden läßt fich fein 
Dichterwort anwenben: 

Er ſteht männlih an bem Steuer; 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Welle, 
Wind und Wehe nieht mit feinem Herzen; 
Herrſchend blidt er in bie grimme Xiefe, 
Und vertrauet feheiternb ober landend 
Seinen Göttern, 
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‚ . In Weimar fahb man die Fremden, die fpäter der Stolz ber 
Stadt geworden, anfangs ungünftig an. Als Goethe Herder be- 
rufen wollte, follte viefer fchleunigft won irgendeinem Profeffor ein 
Zeugniß unbeanftandeter Nechtgläubigfeit einjenden, font würde es 
fchwer halten ihn durchzufegen, und auf eine fürmliche Eingabe 
gegen Goethe's Anftellung antivortete ver Herzog eigenhändig: 
„Einfichtsoolle wünfchen mir Glück diefen Mann zu befigen. Sein 
Kopf, fein Genie ift befannt. Einen Mann von Genie an einem 
andern Orte gebrauchen als wo er felbft feine außerorbentlichen 
Gaben gebrauchen Tann, Heißt ihn misbrauden. Das Urtheil ber 
Welt, welches vielleicht misbilfigt daß ich ven Dr. Goethe in mein 
wichtigftes Collegium fee ehe er Amtmann, Profeſſor, Kammerrath 
oder Negierungsrath war, ändert gar nichts. Die Welt urtheilt 
nach Vorurtheilen, ich aber forge und arbeite, wie jeder‘ andere ber 
feine Pflicht thun will, nicht um des Beifall der Welt willen, 
jondern mich vor Gott und meinem eigenen Gewiffen rechtfertigen 
zu können.“ 


„Edel jei der Menfch, hülfreih und gut!” dies bewährte 
Goethe im öffentlichen Leben. Ueberall felbft zu jehen, felbft zu 
wirken war fein Ziel. Es galt die gebrüdten Volksklaſſen zu er- 
feichtern, „die man bie niebern nennt, die aber gewiß vor Gott 
die höchiten find”. „Du weißt”, fchrieb er an Knebel, „wenn bie 
Blattläuſe auf den Roſenzweigen fiten und ſich hübſch did und 
grün gejogen baben, dann lommen die Ameifen und fangen ihnen 
ben filtrirten Saft aus den Leibern; wir haben’s fo weit gebracht 
daß oben immer an einem Tage mehr verzehrt wird als unten 
beigefchafft werben kann.” „Und num foll Thoas in der Iphigenia 
reden als ob Fein Strumpfiweber in Apolda hungere!“ fchreibt er 
jeufzend auf einer Gefchäftsreife an Frau von Stein. Was er 
für Forfts, Feld-, Bergbau zu thun hatte das führte ihn zum 
Studium der Naturwiffenfchaften. Jede Creatur war ihm Ton 
und Schattirung in einer allumfafjenden Harmonie; Spinoza’s 
Ethik war fein Afyl in der Unruhe des Augenblids, und feine 
Ergebung in das Unenbliche bezeichnet er felbft mit den Worten: 


- Wenn ber uralte heilige Vater 
Mit gelaffener Hand aus vollenden Wolken 
Segnende Blitze ber die Lande fireut, 
Küſſ' ich den Ietkten Saum feines Kleides, 
Kindlihe Schauer treu in der Bruſt. 
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Man hat fälfchlich gemeint jene erften zehn Jahre Goethe’s in 
Weimar jeien für feine Poefie verloren gewefen, und mit Niebuhr 
das Hofleben die Delila genannt, welche dieſem Simfon die Locken 
abgefchnitten. Aber einmal hat boch der Spruch des Dichters 
jeine Geltung: 


Sag’ ih wie ich es bente, fo feheint burchaus mir es bilde 
Nur das Leben den Dann, und wenig bedeuten bie Worte. 


In der Schule des Lebens gewann er den Stoff für feine Dich- 
tungen, die er bald vollenden follte; Iphigenie, Taffo, Wilhelm 
Meifter waren begommen; bie ebelften Perlen der Lyrik, Balladen 
wie Erlkönig und Fiſcher tragen das Siegel der Vollendung und 
Unfterblichkeit. Der Jüngling war zu männlicher Klarheit gereift; 
er empfing „aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit ver Dich: 
tung Schleier aus der Hand der Wahrheit”, und ftatt des tita- 
nifchen Uebermuthes war ihm der Gebanfe ber fittlichen Selbft- 
beſchränkung, der Verföhnung des Herzens mit der Welt in 
harmonifcher Bildung zum Bewußtſein geflommen. In ven Ge- 
heimniſſen bachte er zu ſchildern wie die Idee der Humanität bie 
innere Triebkraft aller Religionen bilvet. Und nicht umſonſt hatte 
er gefeufzt: 
Der du von bem Himmel bift, 

Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 

Den ber boppelt elend ift 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ach ich bin des Treibens müde! 

Was fol all der Schmerz und Luft? 

Süßer Friebe, 

Komm, ah fomm in meine Bruft! 


Seit der Briefwechjel mit Frau von Stein erfchienen ift wiſſen 
wir was er meinte als er an Lavater fchrieb: „Mein Gott, dem 
ih immer treu geblieben, hat mich wohl gefegnet im geheimen; 
mein Schickſal ift den Menfchen ganz verborgen”, ober an feine 
Mutter: „Das Beſte ift die tiefe Stille in der ich gegen die Welt 
lebe, wachje und gewinne was fie mir mit Feuer und Schwert 
nicht nehmen Können.” Frau von Stein war die Zierbe des wei⸗ 
marer Hofes; dem Dichter, der feither anmuthige Mädchen geliebt, 
trat bier eine edle Weiblichkeit in Bildung und Sitte entgegen; fie 
erbte feine Mutter, Schwefter, Geliebte; daß fie Älter als er, ver- 
heirathet war und fieben Kinder hatte, daß fie nicht feine Gattin 
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werden lonnte iſt einer der tiefften Schatten in feinem Leben. Sie 
warb feine Seelenführerin; „gute Nacht, Tanteres Gold!” ift einmal 
fein Abendgruß; „ich möcht’ in dreifachen Feuer geläntert werben 


um beiner Liebe werth zu fein. Führe bein gutes Werk aus und 


erhalte mich im Guten und im Genuß des Guten.” Und ein au⸗ 
bermal: „Es ift mir in deiner Liebe als wenn ich nicht mehr in 
Zelten und Hütten wohnte, fondern ein wohlgegründetes Haus zum 
Geſchenk erhalten hätte, darin zu Teben und zu fterben und all 
meine Beſitzthiimer zu beivahren. — Ich fage dir nicht wie du in 
jeven meiner Gedanken verwebt bift, du weißt ed. Wie eine ſüße 
Melodie uns in die Höhe hebt, unjern Schmerzen. und Sorgen 
eine weiche Wolfe unterbaut, fo ift mir bein Wehen und deine 
Liebe.’ Diefe innere Erfahrung durch Aufnahme eines rein har⸗ 
monifchen Gemüths in das eigene Herz jelber Frieden und Läu⸗ 
terung zu finden, bat je in der Iphigente ihre Darftellung erhalten. 
Mir aber erfecheint vie fittliche Lebensführung wiederum bewunderns⸗ 
wertb, wern Goethe nun rechtzeitig erfannte daß ibm für ven künſt⸗ 
lerifchen Abjchluß feiner langſam gezeitigten Werke eine völlige 
Künftlerrube, für die rechte Klärung feines Geiftes der lichte Him⸗ 
mel Italiens und der Berfehr ‚mit den Bildwerken des Altertbiuns 
nothwendig fei. Wie ein Zug nach dem Süden das deutſche Ge- 
müth von jeher bewegt, wie die Weltgefchichte zum Beſten der 
Cultur der Menſchheit Deutſchland und Italien im Wechjelbeziehung 
geftellt hat, wie dem deutſchen Geift ein Höchftes gelingt, wenn er 
das Griechenthum in ſich wiedergebiert, das follte Goethe als Re⸗ 
präfentant feines Volks nun an fich jelbft inne werben. “Die 
Sehnfucht nach Italien war ihm ein wahrer Schmerz geworben, 
feine Abreife glich einer Flucht, und als ein hellerer Tag ihm mit 
Farben und Formen den fröhlichen Süden ſchmückte, brad er in 
ven Ausruf aus: num Tönme man boch wieber eimmal an einen 
Gott glauben! Der Gedanke der Solibität, bes ftrengen und 
ernften Arbeitens für einen großen Zweck ging ihm auf in ber 
ewigen Stadt, er feierte in Rom einen neuen Geburtstag, fein 
Geift warb zur Tüchtigkeit geftempelt, „zu einem Ernſt ohne 
Trodenbeit, zu einem gefetten Weſen mit Freude”. Wie er in 
Italien fich felbft als Dichter wieberfand, fo fchilverte er im Taſſo 
den Dichter ber auch im Schiffbruch des Lebens an feinen Talent 
ſich aufrichtet; wie er fich felbft in der Anfchauung des Alterthums 
Tänterte, fo begmm ver antife Marmor unter feiner Hand durch 
bie Wärme des Gefühle in der Iphigenie fi neu zu beichen. 
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Natur und Kunft, gleichmäßig der Gegenftand feines unabläffigen 
Studiums, find jetzt im feiner Poeſie aufs innigſte verfchmolzen. 
Wie in fittlicher fo herrſcht auch in äfthetifcher Beziehung bie Idee 
des Maßes in ihm, und die erhabene Anmuth im Stil der Meifter 
bellenifcher Blaftif wird fein eigen. ‘Denn ber Bildhauer fcheivet 
mehr als jever andere Künftler den fremden, gleichgültigen Stoff, 
das unnöthige Beiwerk aus, er wirkt nur buch bie Form, burch 
bie reine Geftalt; und folch eine Mare Gefchloffenheit, folch eine 
gediegene Durchbildung fand jekt Goethe für feine feelenvollen 
Dichtungen. Einem Plaftifer gleich umfchrieb er, wie Gervinus 
jo bezeichnend fagt, die Geftalten feiner Gedichte gleichfam mit 
törperlichen Linien, fodaß wir uns unter ihnen wie in einem Ab- 
gußfaale bewegen. Kein Genius feit Luther hat in der beutfchen 
Sprache gewaltet wie Goethe; aber wenn bie Naturfrifche ber 
Jugend im überwallenden Gemüthsbrang fich noch ftopweife und 
gärenb äußerte, und wenn bie befchauliche Ruhe des Alters in be- 
haglicher Breite auch zu fteifer Förmlichkeit kam, fo Hat er auf 
jener Sonnenhöhe reifer Männlichkeit für Geſtaltenbildung und 
Gedanfenausprud in Vers und Proſa die claffiiche Form ver 
deutſchen Kunſt gefunden. 

Zunächſt ward die Iphigenie zum Zeugniß und Symbol der 
Vermählung des germaniſchen und helleniſchen Geiſtes, indem Goethe 
zur antiken Müthe die chriſtliche Idee der Gnade, der Verſöhnung 
des Gemüths in der ſittlichen Gefinnung ber Liebe heranbrachte. 
Das Wort der Götter |pricht durch unfer Herz zu uns, das dunkle 
Schickſal ift zur Vorſehung gelichte. Im rhythmiſchen Wohllaut 
tönt das Preis- und Ehrenlied der Weiblichkeit zugleich als ein 
Triumphgeſang der Wahrheit, der Wahrhaftigkeit. In Agamem— 
non's Haufe bat ſich Recht und Unrecht zu einem wirren Knäuel 
verjchlungen. Um ber Bolitit willen, dem Heer günftigen Yahr- 
wind zu erlangen, hat der König die eigene Tochter zum Opfer: 
altar geführt und dadurch in ber Seele feines Weibes den Schmerz; 
ber Mutterliebe, die Rache geweckt; heimkehrend fällt er durch Kly- 
tämneftra’8 Hand. Oreftes rächt ven Vater und König, aber es 
ift Die eigene Mutter gegen bie er das Schwert ver Vergeltung 
züdt, und fo fteigen aus dem vergoffenen Blut die Dualen des 
Gewiſſens auf. Heilung ift ihm im Hain der Artemis bei ben 
Zaurern verheißen. Dorthin bat die Göttin Iphigenien entrüdt; 
aber da foll fie als Priejterin die Ankömmlinge, ven eigenen Bru⸗ 
ber und feinen Freund Phlades opfern. Sie erfennen einander. 
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Und fol num nicht das Furchtbarfte gefchehen, fo muß fie, fcheint 
es, mit dem Götterbilde, mit den Ihrigen fliehen, alfo den Thoas, 
ber fie wie ein Vater gaftlich aufgenommen, belügen, täufchen und 
berauben, umb das Gute, das Heil für die Ihrigen fo erwerben 
daß fie zugleich Schuld auf fich ladet. So fteht auch fie im tra- 
gifchen Conflict, im Widerſtreit der Pflichten; aber fie betet zu ben 
Göttern: „Rettet mich und rettet euer Bild in meiner Seele!” 
Sie vertraut der Macht der Wahrheit und ver Menfchlichkeit, fie 
gefteht den Anjchlag an Thoas, fie bewahrt ihre Seele vor Ber: 
rath, und bewegt ihn durch die überzeugende Innigfeit ihrer ebel- 
Haren Rede daß er fie ziehen laſſe. Dreft bewährt zugleich feine 
Heilung, das Licht des freien Selbftbewußtfeins, Das er unter dem 
Einfluß der mildharmoniſchen Seelenflarheit Iphigenia's wieder⸗ 
gewonnen bat, durch die wunderſchöne Deutung des Orafels; er 
erzählt wie Apollon in Delphi verfüntet: 


Bringft du die Schwefter, die an Tauris Ufer 
Im Heiligthbume wiber Willen weilt, 
Nah Griechenland, fo löſet fih der Fluch. 


Sie legten e8 von Apollon’8 Schwefter aus, vom Bilde der Ar- 
temis; es war aber die Schwefter Dreft’8 gemeint. ‘Diejer 
fährt fort: " 
Die ftrengen Banbe 
Sind nun gelöft; du bift ben Deinen wieber, 
. Du Heilige geſchenkt. Bon bir berührt 
Ward ich geheilt... und neu 
Genieß’ ich nun Durch dich das meite Ficht 
Des Tages. Schön und herrlich zeigt fih mir 
Der Göttin Rath. Gleich einem beil’gen Bilde, 
Daran ber Stadt unwandelbar Gefchid 
Durch ein geheimes Götterwort gebannt ift, 
Nahın fie Dich meg, bie Schügerin bes Haufes, 
Bewahrte dich in einer heil’gen Stille 
Zum Segen beines Bruders und der Deinen. 
Da alle Rettung auf ber weiten Erbe 
Berloren jchien, gibft du uns alles wieber..... 
Gewalt und Liſt, der Männer höchſter Ruhm, 
Wird durch die Wahrheit diefer hohen Seele 
Beihämt, und reines kindliches Bertraun 
Zu einem edlen Manne wirb belohnt. 


So bedarf es nicht wie bei Euripides der Erfcheinung einer Göttin 
und ihres Machtgebotes an Thoas, die aufgeregten Gemüther haben 
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ſich ſelbſt verſöhnt, und alles verflingt im herrlichen Schlußaccord : 
Lebt wohl! — Als die Dichtung in ihrer ausgefeilten Vollendung 
erſchien, da kounte man meinen Goethe habe den Stoff gewählt 
um mit den griechifchen Tragikern einen Wettlampf zu wagen, ein 
Werf in den claffifchen Formen nes Alterthums zu dichten; jett 
wiſſen wir daß fich der Bildungstrieb des poetifchen Gehalts in 
ver Schöpferthätigleit bes Dichters felbft aus dem Entwurf im 
rhythmiſcher Proja zu diefem Ebenmaß der Form verflärte, Das 
Werk fih von innen heraus organisch geftaltete. Goethe felber 
batte wie Dreft nach dem Götterbilde der wahren Schönheit, ber 
ſchönen Wahrheit geftrebt, und e8 gefunden als er ſelbſt im Seelen- 
bunde mit Frau von Stein die frieveverleihende Macht edler Weib- 
lichkeit erlebt hatte. Goethe jelber hat auf feine jugendliche Be⸗ 
Ihäftigung mit der Titanenfabel hingewiefen, wo ihm namentlich 
Prometheus das Symbol der eigenen fchöpferifchen Naturfraft war, 
bie den berfömmlichen Kunftregeln und Lebensfatungen trogte wie 
bie Zitanen den Olympiern; aber wie er die fittliche Weltordnung 
anerkennen lernte, da wurden feine titanijchen Ideen „zu Luft 
geftalten, die einer ernftern Epoche vorjpuften”; der gigantijch 
himmelſtürmiſche Sinn verjöhnte ſich mit den Göttern, er verzich- 
tete auf ein felbftändiges Wert über die titanifchen Mächte, „fie 
wurden nun als Glieder einer ungeheuern Oppofition der Hinter: 
grumd der Iphigenie, und ihnen ift dies Stüd wol einen heil 
der Wirkung fchuldig, Die e8 bervorzubringen das Glück hatte“. 
Weiße but dies betont: wie zuvor Prometheus und Tantalus, jo 
ijt nun der von Iphigenien geheilte Dreft ein Symbol von bes 
Dichters eigener Gemüthslage, und die Darftellung der Leiden wie - 
der erlöjenden fittlichen Kräfte ift von Gedanken und Anſchauuugen 
erfüllt welche die Tiefe und Gewalt des Ausdrucks aus der eigenen 
Xebenserfahrung Goethe's fchöpfen. Wie Oreſt fo fühlte au er 
fih zu einer fohweren und großen That berufen, zur Entfündigung 
und Befreiung ber Poefie von jener vworherrjchenden Stimmung 
trüber Leidenjchaftlichleit und frevelhaft genialen Webermuthes, bie 
auch er genährt und gefteigert hatte, durch bie neue Dichtung jelbft, 
in welcher jene Bilder der nächtlichen Zitanenwelt der aufgehenben 
Sonne eines heitern, fittlich reinen Kunſtideals weichen. 

Wenn Schiller e8 am liebſten Seele nennen mochte was ben 
eigenthümlichen Vorzug der Iphigenie ausmache, fo gilt dies in 
gleicher Weife von Taſſo. Hier ftehen wir in ber Glanzzeit ber 
italienifchen Renaiſſance ſelbſt, deren ſchönheitfreudiges Wefen nun 
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von ber Malerei auf die Poefie überging. Im melodifcher Weife 
enthüllt Hier der Dichter die Geheimniffe des Dichtergemüths; das 
Werk ift die Tragödie der Phantafie, welche dem von ihr Begna⸗ 
beten ziwar die Welt verflärt, ihn aber auch einfpimt in ihre 
Träume, fobaß er in den Bildern feiner Innenwelt, in feinen Ein⸗ 
bildungen lebt ftatt in der Wirklichkeit, und an deren rauher Außen- 
feite fcheiternd wieder auf fich felbft, auf das künſtleriſche Geftalten 
bes Ideals bingewiefen wird. Rahel bezeichnete Taſſo als bie 
vorzüglich zu beachtende Dichterthat Goethe’s, weil man hier er- 
fennen möge wie er alles andere habe machen können. Aber mit 
welchen Schmerzen war das erfauft! Der wehenolle Zug einer 
leidenfchaftlichen Seele, die unwiderſtehlich zu einer umviderruflichen 
Verbannung hingezogen wirb, gehe durch das ganze Stüd, bemerft 
Goethe felbft und erinnert wie er auf der Heimreiſe aus Italien 
daran gearbeitet, mit feinem Herzblute ſchreibend: 


Und wenn der Menſch in feiner Qual verftummt, 
Gab mir ein Gott zu fagen wa8 ich leide, 


Aber das verallgemeinert ſich zu jenen Sprüchen: 


Es Tiegt um uns herum 
Bar mander Abgrund den das Schickſal grub, 
Doch bier in unferm Herzen ift ber tieffte, 
Und reigend ift es fih hinabzuftürzen. 


Wohl ift fie Schön die Welt! Im ihrer Weite 
Bewegt fi jo viel Gutes Bin und ber. 
Ad daß es immer nur um einen Schritt 
Bon uns fih zu entfernen fcheint, 
Und unfre bange Sehnſucht Durch das Leben 
Auch Schritt vor Schritt bie nach bem Grabe lodt! 
So felten ift es daß die Menſchen finden 
Was Ihnen doch beftimmt geweſen ſchien, 
So jelten daß fie das erhalten was 
Auch einmal die beglückte Hand ergriff! 
Es veißt fih los was erft fih uns ergab, 
Wir laffen los was mir begierig faßten; 
Es gibt ein Glück, allein wir fennens nicht, 
Wir fennens wol und wiffens nicht zu ſchätzen! 


Wie bitter dann ift jener Ausbruch des geängfteten und verlegten 
Gemuͤths: 
Die Menſchen kennen ſich einander nicht; 
Nur die Galerenſklaven kennen ſich, 
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Die eng an Eine Bank gefchmiedet kenchen, 
Wo feiner was zu forbern bat und feiner 
Mas zu verlieren bat, bie keunen fich! 

Wo jeder fich für einen Schelmen gibt, 

Und feinesgleichen auch fir Schelmen nimmt. 
Doch wir verfennen nur bie Andern höflich, 
Damit fie wieder uns verlennen follen. 


Wohl hat Julian Schnubt recht: um feiner pischologifchen 
Tiefe willen gehört der Taſſo mehr als manches berühmtere Stück 
in ber Weltliteratur neben Hamlet und Moliere's Mifanthropen. 
Hier ift Goethe ganz Seelenmaler; bier zeigt fich feine Kumft darin 
wie er einmal dem Leben und Dichten Taſſo's eine große Menge 
von Zügen entlehnt, eben die welche das einfeitige Walten ber 
Phantafie mit ihren Wonnen und Qualen befunden, wie er damit 
aber die eigenen Erfahrungen fowol in den Verhältniffen zu Wei- 
mar als un Inmerften feines Gemüths verwebt und auf dieſe Art 
die reinen Typen bes Dichters, des Weltmanns, des Fürften auf 
ganz realer Grundlage fchafft, oder die Ideale fein und anfchaulich 
inbivibualifirt, wobei er das Leben Taſſo's durch Vor- und Rüd- 
blicke in der Gefchichte eines vorbilblichen Tages concentrirt. Un⸗ 
genügend ift nur Die Kataſtrophe, weil Taſſo durch bie entgegen⸗ 
kommende Liebe der Prinzeſſin befugt iſt das Mecht des Genius 
gegen die höfiſche Derfünnnlichleit der Sitte geltend zu machen. 
Sonſt entwideln ſich Ereigaiffe und Geſchicke aus den Charalteren; 
zugleich aber wird ſtets die Empfindung, das Erlebniß durch den 
betrachtenden Geift zum Gedanken, zur allgemeinen Lebenswahrbeit 
ausgebildet. So fpiegelt das Werk die von ber Philofophie ge- 
leitete Eultur, und fo jpricht der Dichter auch feinen Begriff des 
Tragiſchen aus; 


Zu fürchten ift das Schöne, das BVortreffliche, 
Wie eine Flamme, die jo herrlich nutzt, 
Solang ſie dir auf deinem Herde brennt, 
Solang fie dir von einer Fackel leuchtet; 
Wie hold! wer mag, wer kaun fie da entbehren? 
Doc greift fie ungehütet um fich ber, 
Wie elend kann fie machen! 


Oder an einer andern Stelle: 


Berbiete du dem Seibenwurm zu fpinnen, 
Wenn er fih ſchon dem Tode näher fpinnt! 
Das Töftliche Geweb' entwidelt er 
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Aus feinem Innerſten, und läßt nicht ab 
Bis er in feinen Sarg fih eingefchloffen. 
D geb’ ein güt’ger Gott auch uns bereinft 
Das Schidfal des beneidenswertben Wurms 
Im neuen Sonnentbal die Flügel raſch 
Und freudig zu entfalten! 


Auh int Egmont haben wir die Tragödie eines idealen Ge⸗ 
müths, aber eines folchen welches die Welt im rofigen Lichte fieht 
und frohmüthig durch fie hinfchreitet. Er ift der jugendliche Help, 
der feiner guten Natım gemäß ven Augenblick rückhaltslos genießt, 
und auch dann Feine Runzeln des Nachdenkens auf der Teuchtenven 
Stirn will, wann der Eruft der Zeit furchtbar mahnend berantritt. 
Scheint mir die Somme heut um das zu überlegen was gejtern 
war? In diefen Worten Tiegt fein Sinn und fein Gefchid. Im 
der Arglofigfeit feiner Natur bleibt er als Oranien geht, und er- 
öffnet vie Falten feines Herzens vor Alba, ver fich plöglich mit 
feftem Tritt in das muntere bewegte Treiben bineinftelit und ein 
ehernes umentrinnbares Ne über bie Häupter der Nieberländer 
auswirft. Wie Goethe bier in den Geſprächen Egmont’s mit 
Dranien, Alba, dem Secretär, in den Unterbaltungen der Regentin 
mit Machiavelli die Charaktere und Principien gegenüberftellt, vie 
Weltlage fehilvert, das zeigt von einem reifen Verſtändniß des po- 
Litifchen Gefchebens im Zufammenwirken ver Umſtände und Ber- 
fönlichkeiten, und bildet zugleich einen anziebenden Contraft mit ven 
genrehaften Volksfcenen voll frifehen Humors, mit der rührenden 
Herzensgefchichte von Klärchen und Brackenburg. Alles ift einbeit- 
li ineinander verwoben, doch ift Das Ganze mehr eine romanbafte 
Darlegung von Ereignijfen, Gemüthszuftänden und Gefinmungen 
als eine dramatiſch fpannende Handlung, bie auf das jelbftgeftedte 
Ziel von Anfang an gerichtet ift. Sehr gut Hat Hillebrand be- 
tont daß auch Egmont's Clement die Phantafie ift, und darum vor 
feinen Tode ihr Licht noch einmal hell aufftrahlt, ihm die Freibeit 
in der Geftalt der Geliebten erfcheinen und den Traum des Lebens 
von Freiheit und Xiebe ihn noch einmal träumen läßt. Das 
möcht’ ich drum nicht opernhaft nennen, wie Schiller getban, aber 
daran erinnern wie Beethoven mit herrlichen Zongebilden das 
Drama umwoben bat. 

Goethe brachte diefe Dichtungen feinem Volf aus Italien mit. 
Aber es hatte anderes von ihm erwartet, wildgeniale Leidenschaft: 
liche Werke wie Götz und Werther. Er hatte in Rom fich jelbft 
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gefunden und ftand heimgekehrt (1788) den andern fremb und un— 
verftanden gegenüber. Schiller’8 Räuber und Heinje’s Ardinghello, 
biefe Ausläufer der Sturm- und Drangzeit, beberrichten das Publi- 
fum, Werke mit deren roher Naturkraft und verwegener Sinnlich- 
feit er es nicht aufnehmen konnte noch wollte, die der idealen Weihe 
und bimchgebilveten Schönheit feiner neuen Schöpfungen wiber- 
ſprachen, ja das von ihm Angeftrebte in Trage ftellten. War er 
in fich gerundeter und fertiger geworben, fo fchloß er fich mehr in 
fih und für fich ab, hielt alles Störende fern, und Tebte feinen 
Erinnerimgen, Studien und Ideen. Von beftimmten Staatsgefchäften 
frei blieb er des Herzogs Berather und Freund; die Univerfität 
Jena, das weimarer Theater waren befonders Gegenſtände feiner 
leitenden Zheilnahme. Der Zauber mit welchem Frau von Stein 
früher befehwichtigend und milderud auf ihn gewirkt, hatte durch 
das Ende der Gärung und der Lehrjahre fein Ziel gefunden, 
Goethe war ihm entwachfen, und daß doch etwas Ungefundes in 
dem Verhältniß lag, zeigt die Verſtimmung und der Bruch. 
Goethe's Zurückgezogenbeit auf fich ſelbſt warb vermehrt als er 
Chriftiane Vulpius, ein naiv freundliches Mädchen, in fein Haus 
nabm und eine Gewiſſensehe mit ihr führte, Er fühlte fich ver- 
gnüglich und verforgt daheim, er fang feine Römifchen Clegien, 
aber es gelang ihm nicht die Genoffin feines Lagers zur Vertrauten 
feines Geiftes und feiner Bildung zu machen. Er troßte ver Ge- 
ringihägung die fie in Weimar und vielfach aus Eiferfucht und 
Misgunft erfuhr; aber niemand mag ungeftraft die Sitte verlegen; 
Schiller hat fpäter „vie elenden häuslichen Verhältniſſe“ des 
Freundes beflagt, wenn auch die Mutter den Bettſchatz des Sohnes 
grüßen Tieß und ur Humoriftifch bevauerte daß fie die Geburt 
ihrer Enkelchen nicht ins Frankfurter Wochenblatt ſetzen Konnte. 
Und ale Goethe 1806 fich hatte trauen laffen, begegnete ihm bald 
darauf Minna Herzlieb, die er im feinen Sonetten feierte, und 
wenn wir weiter erfahren baß fie die Grundlage für das Bild 
Ditiliend in den Wahlverwandtichaften war, fo verftehen wir wie 
ihm auch nun wieder Schmerz und Entfagung bevorftand, und er 
felbft hat bemerkt: niemand verfenne in diefen Roman eine tief 
leidenfchaftliche Wunde bie im Heilen ſich zu ſchließen ſcheuet, ein 
Herz das zu genefen fürchtet. 

So vergingen die erften ſechs Jahre feit ver Heimkunft ohne 
größere poetifche Schöpfungen, indem auch noch bie furchtbare 
Wendung der Franzöfifchen Revolution den Dichter erjchütterte; 
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und wie er durch den Großfophta, den Bürgergeneral und ähnliche 
Farcen fich von dem Eindruck zu befreien fuchte, ift recht uner- 
quicklich; beſſer geſchah es durch die Bearbeitung des Reinecke 
Fuchs. Mehrere Reiſen, die Theilnahme am Feldzug in der Cham- 
pagne, naturwiffenfchaftliche Arbeiten jchienen ihn der Dichtlunft zu 
entziehen. Da kam ihm ein neuer Geiftesfrühling im Bunde mit 
Schiller, gerade al8 auch dieſer von feinen Durchgang durch Phi⸗ 
lofophie und Gefchichte fich wieder zur Poefie wandte. Sie be- 
Ichloffen ihr Streben und Wirken fortan als ein gemeinfames zu 
betrachten; der Mufenalmanach, die Zeitfehrift Horen, welche Schiller 
rebigirte, boten einen Vereinigungspunkt und drängten zu Arbeiten. 
Die Schwärmer der XZenien flogen hinaus, und beide Dichter übten 
ein literarifches Fauftrecht als fie von der Höhe des Parnaffes 
Beſitz ergriffen, der anmaßlichen Mittelmäßigfeit, dem abgeftandenen 
Alter und der dreiften grünen Jugend den Krieg erflärten. So- 
gleich aber dachten fie an pofitive Leiftungen, und es erfchienen 
Balladen, die Schilfer’fchen dramatiſch bewegt, in anfchaulicher 
Schilderung den Kampf und Sieg ber Idee verberrlichend, bie 
Goethe'ſchen lyriſche Stimmungsbilder oder plaftifche Kunſtwerke 
wie die Braut von Korinth. Dann fchuf Schiller den Wallenftein 
und jebes Jahr eine große Tragödie bis zum frühen Tod; Goethe 
errang im Epos ben Kranz, er vollendete den Wilhelm Meiſter, 
bichtete Hermann und Dorothea und jene wunberlieblichen Idyllen 
Aleris und Dora, der neue Pauſias. 

Hatte Werther ven Kampf des Herzens mit der Welt gejchil- 
vert, jo führen Wilhelm Meiſter's Lehrjahre durch die Schule des 
Lebens zur Verſöhnung des Realen und Idealen, „eine Odyſſee der 
Bildung“ wie Hettner treffend fagt, eine abenteuerliche Irrfahrt 
die glücklich ihr Ziel erreicht, follte fie e8 auch erlangen wie Saul, 
welcher nach des Vaters Efelinnen auszog und ein Königreich fand. 
Ohne daß ber Held einen Zweck hätte hat das Ganze eine ſchöne 
Zweckmäßigkeit, es ift die Bildungsgefchichte eines Menſchen der 
von einen leeren unbeftinunten Ideal in ein beftimmtes werfthätiges 
Leben tritt ohme Die ibealifirende Kraft dabei einzubüßen, fo hat 
noch während der abfchließenden Thätigfeit des ‘Dichters Schiller 
geurtheilt. Wie leicht umd einfach beginnt das Wert um uns in 
immer weitere Kreife einzuführen, immer tiefere Fragen aufzumwerfen 
und darftellend zu löͤſen! Won den Bretern bie die Welt beveuten 
gelangen wir auf die Dühne der Welt felbft, Delononie und 
Handel, Kunft und Lebensweisheit finden alle die Have Veranſchau⸗ 
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lihung und das rechte Wort; auch die Religion ſpricht in den Be⸗ 
fenntniffen einer jchönen Seele, nur vom Staat ift blos die Rebe, 
wern Abgaben und Zölle bezahlt werben; es fehlte in Deutfchland 
die Theilnahme des Volks am öffentlichen Leben, und ven ver- 
wüftenden Schreden der Tranzöfifchen Revolution ftellte Schiller in 
ben Briefen über äfthetifche Erziehung ausdrücklich und Goethe 
jchweigend hier den Grundſatz gegenüber daß ber freie fchöne Staat 
erft aus freien ſchönen Menſchen entfteben könne, erſt in der Ver- 
Ihmelzung von Natur und Cultur zu einer humanen Bildung, 
welche die Individualität harmonifch entfaltet, die Unterfchieve der 
Stände ausgleicht und -zu einer menfchenwürbigen Geftaltung ver 
Geſellſchaft führt. Die Einheit des Romans ift nicht ftraff ange ° 
zogen, die Sompofition vielmehr locker, ver Dichter ift mit dem 
Werke gewachfen, die Fülle des Mannichfaltigen aber ift entzückend, 
neben lachender Weltluft die wehevollſten Geheimniffe, neben dem 
Bagabımbenthum von Friedrich und Philine die ganz einzige tra- 
gifche Romantik des Harfners und Mignons; aber die Farben 
ftimmen in fanft verfließenden Tönen, in leiſen Webergängen zu— 
ſammen, und der gute Humor des Dichters, der über allem fchwebt, 
verleiht jedem fein Maß und feine Melodie, alle Erdenſchwere ift 
anfgelöft, und wir freuen und bes fchönen Scheine einer Erfchei- 
nungswelt, die als das freie einklangreiche Spiel feelenhafter Kräfte 
fich vor uns ausbreitet, während aus ber Tiefe des Gemüths jene 
zaubervollen Lieberflänge hervorquellen, die wiederum den Dichter 
als größten Lyriker befunden und für die Poeſie des Schmerzes und 
der Sehnfucht claffifch find. — Goethe hat vollbracht was er vom 
Dichter forbert; feine Worte, welche die äfthetifche Weltanfchauung 
überhaupt anmuthig ausfprechen, Tauten alfo: „Sieh die Menfchen 
an wie fie nach Glück und Vergnügen vennen! Ihre Wünfche, 
ihre Mühe und ihr Geld jagen raftlos, und wonah? Nach dem 
was der Dichter von der Natur erhalten Bat, nach dem Genuß ver 
Welt, nach dem Mitgefühl feiner jelbft in andern, nach einem Bar- 
monifchen Zufammenfein mit vielen oft unvereinbaren Dingen. 
Was beimruhigt die Menfchen als daß fie ihre Begriffe mit den 
Sachen nicht verbinden können, daß der Genuß fich ihnen unter 
den Händen wegftiehlt, daß das Gewünſchte zu fpät kommt, daß 
alles Erreichte und Erlangte auf ihr Herz nicht die Wirkung thut 
- welche die Begierde uns in der Ferne ahnen läßt? Gleichfam wie 
einen Gott hat das Schickſal den Dichter über dies alles hinüber- 
geſetzt. Er fieht. das Gewirr der Leidenfchaften, Familien und 
23* 
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Neiche fich zwecklos bewegen, er fieht die unauflöslichen Räthſel 
ber Misverftändniffe, denen oft nur ein einfilbiges Wort zur Ent- 
widelung fehlt, unfäglich verderbliche Verwirrungen verurjachen. 
Er fühlt das Traurige und das Freudige jedes Menſchenſchickſals 
mit. Wenn der Weltmenfch in abzehrender Melancholie über großen 
Berluft feine Tage binfchleicht, oder in ausgelaffener Freude feinem 
Schickſal entgegengeht, fo jchreitet die empfängliche Teichtbewegliche 
Seele des Dichters wie die wandelnde Sonne von Nacht zu Tag 
fort, und mit leifen Uebergängen ftimmt feine Harfe zu Freude 
und Leid. Cingeboren auf dem Grunde feines Herzens wächft Die 
ichöne Blume der Weisheit hervor, und wenn die Andern wachend 
- träumen und von ungeheuern Vorftellungen aus allen ihren Sinnen 
geängftigt werben, fo lebt er den Traum feines Lebens als ein 
Wachender, und das Seltenfte was gefchieht ift ihm zugleich Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft. Und fo iſt der Dichter zugleich Lehrer, 
Wahrjager, Freund der Götter und der Menfchen. Der Held 
laufcht feinen Gefängen und ver Weberwinder ver Welt huldigt 
einem Dichter, weil er fühlt daß ohne dieſen fein ungeheueres Da⸗ 
fein nur wie ein Sturmwind vworüberfahren würde; ver Liebende 
wünfcht fein Verlangen und jeinen Genuß jo taufenpfach und jo 
harmoniſch zu fühlen ale ihn die befeelte Lippe zu ſchildern ver- 
ſtand.“ 

Von Wilhelm Meiſter's Lehrjahren hat Hillebrand treffend 
bemerkt daß ſie die Summe der Strebungen und Richtungen der 
menſchlichen Geſellſchaft während des 18. Jahrhunderts in poetiſchen 
Ziffern darſtellen, daß hier der Menſch lerne Menſch zu werden. 
Friedrich Schlegel, der den Roman eingehend würdigte, that in 
paradoxer Form den Ausſpruch: Fichte's Wiſſenſchaftolehre, die 
Franzöſiſche Revolution und Goethe's Wilhelm Meiſter ſeien die 
drei größten Tendenzen des Jahrhunderts; — ſind dieſe Tendenzen 
doch die Selbſtherrlichkeit des denkenden Geiſtes, die ſtaatsbürger⸗ 
liche Freiheit, die harmoniſche Bildung der Perſönlichkeit und ber 
GSefellichaft in der Einigung von Leben amd Kunſt. Nicolai nannte 
Dagegen auch nicht übel Friedrich den Großen, die Kartoffeln, vie 
nordamerilanifchen Freiftanten, alſo Aufklärung, Volkswohl, Frei: 
heit; nur daß da die Poefie zu furz kommt. 

In Hermann und Dorothea follte die idpllifche Anlage ein 
Creigniß, das fih zu Altmühl im Dettingifchen mit auswandernden 
falzburger Broteftanten begeben, zu einem Seitenftüd der Luiſe von 
Voß machen; aber e8 erwuchs daraus ein echte Epos, der berr- 
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lichfte Nachklang den die homerifche Poefie jemals gewonnen hat, 
eine Perle aller Literatur. Goethe felbft fchreibt an Meyer: ver 
Gegenftand ſei äußerſt glücklich, ein Sujet wie man es in feinem 
Leben vielleicht nicht zweimal findet. Aber er rückte ven Stoff aus der 
Vergangenheit in die Gegenwart, und fo konnte er unbefangen und 
ganz fich felber ausjprechen. Er fährt fort: „Ich habe das Rein- 
menfchliche der Eriftenz einer Heinen beutfchen Stabt in dem epifchen 
Tiegel von feinen Echladen abzufcheiven gefucht und zugleich bie 
großen Bewegungen und Veränderungen des Welttheaters aus einem 
Heinen Spiegel zurüdzuwerfen getrachtet.” Das eine wie das an- 
bere gelang, und durch ben Hintergrund ber Franzöfifchen Revo⸗ 
Iution warb das Bürgerliche in das Weltgefchichtliche emporgerückt. 
Der nationale Stoff aus dem unmittelbaren Leben gewann bie ftil- 
volle clafjifche Kunftform nicht durch Nachahmung Homer’s, nur 
im Hinblid auf ihn in organifcher Triebkraft wie von felbft; Hett⸗ 
ner wendet auf Goethe au was biefer von Rafael bemerkt: er prä- 
cifire nirgends, aber er fühle, denke und handle wie ein Grieche. 
Schiller hat das Werk fogleih den Gipfel der neuern Kunſt ge- 
nannt, Goethe bat e8 vor all feinen Schöpfungen geliebt und konnte 
es niemals ohne Rührung lefen, wie er ſchon beim erften Vortrag 
im Freundeskreiſe in Thränen ausbrach und lächeln fagte: So 
fchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen. Die echte Rührung er- 
greift und ja wo wir inne werden daß bas Schöne ein Glück ift 
in welchem bie Wiberfprüche der Welt fich aufheben, wo wir durch 
das Gewöhnliche und Alltägliche in den gemeinfamen göttlichen 
Lebensgrund aller Dinge bliden und dadurch ihres Werthes uns 
bewußt werben. In Hermann und Dorothea erfennen wir ben 
Umſchwung der Zeit in einem Seelengemälve, die Wandlung ber 
Welt im häuslichen Kreife; alles unmittelbar Gegebene ift zugleich 
jo urfprünglich, fo Ternhaft, fo echt menjchlih. Deutfcher Sinn 
und deutſche Sitte, der Geiſt ber Dauer ber ſelbſtbewußt am be⸗ 
ftehenden Guten fefthält und in der Familie feinen Halt hat, und 
ber Geift der Bewegung ber dem Alten das Nee ficher verknüpft 
und die Culturgejchichte weiterführt, fie find bier fo fehlicht, edel 
und Far mit folcher Imnigfeit der Empfindung, in jo naturfrifchen 
Charakteren, mit ſolcher Anſchaulichkeit plaftifcher Geftaltung im 
ftetigen Gange der Handlung bargeftellt, daß Wilhelm von Hum⸗ 
boldt in einem eigenen Buche die Gefete be8 Epos an Hermann 
und Dorothea entwidelt und dargethan Hat wie durch Tiefe des 
Gehalts und Reichthum der Gedanken erfett werde was dem Gedicht 
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im Vergleich mit Homer an äußerm Glanz und umfafjender Größe 
bes Stoffes abgehe. Alles ift wirklich und ideal zugleih; der Duft 
patriarchalifcher Urzeit webt fich um das gegenwärtige bürgerliche 
Leben. Die wichtigften Fragen werden durch das ganze Gedicht 
hin angeregt und gelöft. Tortfchrittsprang und Zufriedenheit be- 
ftehen nebeneinander; Bewegung ift das Gefeg der Welt, “Dauer 
im Wechjel unfere Aufgabe. Das Heil liegt in dem gefunden und 
geraden Sinn, der jede Verwirrung und Unruhe zurüdweiit, am 
Recht unerjchütterlich Fefthält, aber jedem höhern und beffern Ein- 
druck offen bleibt. So bewahren wir unfere Natur und bilden fie 
aus, und was außerhalb der Grenzen unjerer Macht mit uns 
vorgeht, was das Schidfal uns bietet das gibt und neuen Stoff 
zum Handeln, das hält umjere Thätigleit rege, und wer feft auf 
dem Sinne beharrt ver bildet die Welt fich. 
Ä Bon dieſem Höhenpunfte neigte fich Goethe's künſtleriſche 
Schöpferkraft allmählich abwärts. Hatte er in feiner Jugend von 
einem dunkeln Drang aus barftellend nach Klarheit gerungen, fo 
führte ihn die Reife des Alters zum Bewußtſein der Idee in ver 
Form des Gedankens; aber die Phantafie Hatte ihre Morgenfrifche 
verloren und die Geftalten wurden zu Symbolen von Begriffen; 
ja e8 machte die Luft fich geltend in die Poefie allerhand Hinein- - 
zugeheimniffen und ſich an ven Näthjeln allegoriicher Mastenfpiele 
zu ergögen. Die finnliche Saftfülle begann zu vertrodnen, ber 
Stil ward mitunter zur Manier vornehmer Künftlichkeit. 

Während franzöfifche Maler und Boeten in ver Revolution 
den Römern nacheiferten, wiejen Goethe und Schiller immer aus- 
jchlieglicher auf die Griechen hin, beſonders in der Zeitjchrift die Pro- 
puläen. Voltaire's Muhammed und Tankred wurden von Goethe, 
Racine's Phädra von Schiller überſetzt und nebft Schlegel’s Ion 
auf die Bühne gebracht. Im der Achilleis begab ſich Goethe vom 
baterländifchen Boden hinweg in die homerifche Welt; das mußte 
eine Kunftftubie bleiben. Im der Pandora und andern Dramen 
machte er bie Geftalten der Mythologie zu Trägern feiner Ein- 
fälle, in der Helena verfuchte er die Formen ber antiken Tragödie 
heraufzubefchwören. Dadurch daß fie dem Fauft einverleibt warb 
erfchien als Glied eines organifchen Ganzen vollberechtigt was für 
fih nur eine Nachahmung geweſen wäre; wie bie griechifchen 
Rhythmen ven deutfchen Reimen gegenüberftehen und dann in fie 
binüberflingen das verfinnlicht uns die Vermählung des griechifchen 
und beutfchen Geiftes in unferer Bildung. 
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In der Natürlichen Tochter wollte Goethe die Gefchichte der 
Sranzöfifchen Revolution jelbft nach ihrer allgemeinen Bedeutung 
barftellen, das ariftofratifche Parteitreiben, die Wirren der Volfs- 
bewegung, und die Verſöhnung dann in Eugenie, die aus dem 
Hoffreife in das Bürgerthum hinabgebrängt zulett als Netterin und 
Bermittlerin erfcheint. Alles Dertliche, Zeitliche ward zum Rein- 
menjchlichen abgeklärt, aber dies ſelbſt dadurch zu ſchemenhaft ideal 
behandelt. Huber’s Ausſpruch: ‚„marmorglatt und marmorkalt“ 
möcht’ ich indeß nicht umbebingt wiederholen; das Schmerzgefühl 
bes Herzogs über den Verluſt ver Tochter, die Bedrängniß biefer 
bei ver drohenden Auswanderung aus dem Vaterland wird höchft 
ergreifend bargeftellt; dabei werben Empfindungen und Gebanfen 
in jo klarer Plaftil, in jo maßvoll großer Form ausgefprochen, 
daß ein Denker wie Fichte das Werf für die reiffte Frucht der 
neuern Poefie halten Konnte. Aber wie nur Eugenie mit ihren 
Namen auftritt, die andern Perfonen jeboch al8 Herzog, Hofmei- 
fterin, Mönch, Gerichtsrath bezeichnet werben, fo fehlt das Indivi⸗ 
buelle ver Charaktere, fo find fie zu ſehr nur Typen von Lebens- 
freifen und Lebenslagen; und das Wert Tann auch darum nicht 
befriedigen, weil es fein abgefchloffenes Ganzes, ſondern nur ber 
erfte Theil einer Trilogie ift, nur erponirt, nur die Anlage gibt, 
aus welcher der Conflict und die Löfung fich entbinden follte, 

Die Wahlverwandtfchaften erfchienen nach Schiller’s Tod; fie 
zeigen wie Goethe's Stärke weit mehr im Roman ald im Drama 
lag; fie find ein Meifterwerf, in welchem noch bie Wärme des 
Gefühle die Betrachtung durchglüht; Die befonnene Erwägung bes 
geftaltenven Geiftes waltet ordnend über dem Stoffe, und bie Kunjt 
erreicht in ftetiger Motivirung, in feinfinniger Entfaltung der Cha- 
raftere wie in der Durchführung des Grundgedankens eine feltene 
Herrlichkeit. Die Idee der Ehe in ihrer unantaftbaren Heiligkeit 
ift Die Seele des Werkes; fie offenbart ſich als Schickſalsmacht in 
bem Gericht über die welche fich tragifch vergangen haben. “Die 
wahre Ehe foll auf der perſönlichen Liebe beruhen, foll wahlver- 
wandte Naturen unauflöslich aneinander binden. Eduard und Ehar- 
lotte aber, die man in blühender Jugend fich gern als ein Paar 
bachte, haben an dem Wefen ver Ehe gefünbigt als fie beide um 
äußerer Zwecke willen Convenienzheirathen fehloffen, ımb dann wie- 
ber ledig geworben fich nicht aus Herzensbrang, ſondern in ber 
Erinnerung an frühere Tage miteinander verbanden. Nun kommen 
ihnen die Perfönlichkeiten entgegen durch welche fie erſt in ihrem 
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innerften Sein barmonifch befriedigt werden, — aber num zu |pät. 
Das verftandesflare Paar, der Hauptmann und Charlotte, wird 
nicht fo tief berührt und überwindet entjagend, das empfindungs⸗ 
volle Baar aber, Eduard und Ottilie, genießt die Wonne des 
Liebeszaubers, der es umftriet, muß jedoch das irdifche Dafein 
hingeben um geläutert bei einem feligen Erwachen in höherer ‘Da- 
feinsfphäre fich anzugehören. 

Goethe war von num an hauptfächlich wiljenfchaftlicher For⸗ 
hung zugethban; Tieck fragt ob je ein großer Mann ſich in 
gleihem Grade die Gefammtbildung der Menfchheit aneignen 
fonnte und wollte. Sein fünftlerifcher Genius bethätigte fich in 
ber Darftellung feiner Erfenntniffe aus dem Gebiet der Natur wie 
der Runft und Literatur. Viele jeiner Ticht- und maßgebenden 
Urtheile ziehen fich ja durch mein ganzes Werk, das ihm num fei- 
nen Dank dafür jagt. Seine ganze Art wies ihn mehr auf die 
Natur, ihr ftill organisches Walten und Weben, ihre deutlich aus- 
geprägten Formen, als auf die Gefchichte und die im Verborgenen 
wirkenden Kräfte der Bewegung. Das Reich der Yormen und ber 
Farben z0g den Künftler an; die Morphologie, die Geftaltungslehre 
ber Thiere und Pflanzen, verdankt ihm viel; er folgte der gefeg- 
lichen Entwidelung aus dem Keim, er jab in den Gebilden ver 
Pflanze Dietamorphofen des Blattes, er fah in den Verſchieden⸗ 
heiten im anatomifchen Bau ber Thiere nur Abänderungen eines 
gemeinfamen Grundplanes nach Wohnort und LXebensweife. ‘Der 
Streit welcher zwiſchen Cuvier und Geoffroy St.-Hilaire in Paris 
ausgebrochen über das Feftftehen oder die Umbildung der Gattungen 
und Arten, fehien ihm wichtiger al8 die Julirevolution, fein wiffen- 
ihaftliher Schwanengefang galt dem großen Gedanken dieſer na- 
turgefeglichen Entwidelung der Formen auseinander in auffteigender 
Reihe, die durch Darwin gegenwärtig in das allgemeine Bewußt⸗ 
fein und in den Mittelpunkt der Forſchung geftellt iſt. Helmhole, 
ber berufenfte Richter in ber Naturkunde, beftätigt daß Goethe ber 
Ruhm gebührt die leitenden Ideen zuerſt vorgefchaut zu haben, zu 
welchen ber Entwidelungsgang der Zoologie und Botanik hindrängte 
und burch welche ihre jeige Geftalt beftinmt wirt. Anders war 
es mit der Zarbenlehre und der Polemik gegen Newton. Auch bier 
meinte er daß die Natur das innere Weſen in ver Erfcheinung 
unmittelbar offenbare, e8 war ihm wiberwärtig daß die Sinnee- 
empfindungen nur Symbole für die Gegenftänpe fein follten wie bie 
Schriftzüge und Wortlaute für bie Dinge, daß Ton und Farbe nur 
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unferm Ohr und Auge angehören und außer und nur bunfle Taut- 
loſe Atome und Bewegungen vorhanden feien. ‘Der Verfuch mußte 
mislingen die Wahrheit des Sinnenfcheind gegen die Wiſſenſchaft zu 
retten die ihn erflärt. Aber das bat einen Alerander von Hum⸗ 
boldt doch nicht verhindert das Gefühl für die Natur zu bewun- 
bern das alle Werke Goethe's durchdringt, in den Liedern wie in 
ber Metamorphofe der Gewächfe, im Werther wie in den Erinne- 
rungen an Italien, und e8 anzuerkennen: Niemand habe die Zeit- 
genofjen berebter angeregt das Bündniß zu erneuern welches im 
Sugendalter der Menſchheit Philofophie, Phyſik und Dichtung mit 
einem Bande umfchlang. 

In ver. Gefchichte der Farbenlehre gab Goethe ein bis heute 
umübertroffenes Muſter wie etwas Specielles im Zufammenhang 
mit der allgemeinen Sulturentwidelung dargeftellt werben kann und 
fol; wir machen einen Gang durch die Weltgefchichte, indem wir 
bie Warbentheorie in ihren Werfen kennen lernen. Die gleiche 
hiftorifche Meeifterfchaft zeigt Goethe’s Selbftbiographie; fie war 
das erfte Beilpiel echter Literaturgefchichte. Er nannte fie Wahr- 
heit und Dichtung, nicht in dem Sinne daß er durch allerhand 
Erfindungen aus feinem Leben einen Roman machen wollte, ſondern 
weil er wußte daß jeder doch das Erlebte und Vergangene in der 
Erinnerung fich zurechtlegt, deutet und umgeftaltet, daß nur vie 
Kunft des Dichters im Stande ift ein inneres Leben in feinem Zu- 
ſammenhang mit der Außenwelt zu veranfchaulichen, Allerdings 
jind im Einzelnen Irrthümer nachgewwiefen worben, und bie Stint- 
mung wie den Ton ber Jugendjahre müffen uns die damaligen 
Briefe vernehmlich machen; Gödecke hat in feiner vortrefflichen 
Biographie Goethe's aus zeitgendffifchen Quellen die Berichtigumgen 
gegeben, dabei aber ſelbſt Hinzugefügt:, „Wer aus Wahrheit und 
Dichtung Goethe's Lebensbefchreibung ausziehen wollte, würbe fich 
nur allzu häufig in unentwirrbare Verwidelungen verjtriden und 
den Faden in der Hand reißen jehen; aber wer den ftrengen Faden 
nicht fucht, und aus der ‘Durcharbeitung des von außen gebotenen 
Materials, der gleichzeitigen Literatur, der Briefe, ver Denkwürdig⸗ 
fetten an Wahrheit und Dichtung berantritt, muß ber alles -über- 
flügelnden Vollendung dieſes lebendig gewordenen Lebens den Preis 
abtreten und mit Jacobi geftehen daß die Wahrheit biefer Dichtung 
oft wahrhafter ift als die Wahrheit ſelbſt.“ 

Goethe Hatte als Jüngling begeiftert vor bem ftraßburger 
Münſter geftanden, er war als Mann in Italien vom Alterthum 
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und der Renaiffance erfüllt ımb zu ihrem Sprecher geweiht worden. 
Der Sinn und Trieb fich über antife und moberne Kımft, über 
bie Häupter dieſer lektern, Nafael und Michel Angelo zu verftän- 
digen, war um ihn unter Männern wie Fernow, Morik, Meyer 
lebendig; und wie der Dichter hier feine Sehnfucht nach dem Voll: 
endeten in ber Anfchauung geftilit ſah, fo wollte er daß die Gegen- 
wart an viefen Höhepunkt anfnüpfe, und er erflärte fich gegen bie 
romantifhe Malerjugend, wenn dieſe zu den Anfängen ver alt- 
beutjchen, altitalienifchen Kunft zurückkehrte und eine frömmelnd 
ſchwächliche Richtung einfchlug. Er fette Windelmann und feinem 
Jahrhundert ein fchriftftellerifches Denkmal, und die Propyläen, bie 
Hefte über Kunft und Altertum, die er herausgab, wirkten in 
biefem Geifte weiter. Aber wie Boifferre ihm bie Liebe zu ben 
Werfen der heimifchen Kunft aus der Schule van Eyd’s einflößte, 
fo freute er ſich der Kraft eines Cornelius, und wies fie auf 
ben Weg der Schönheit. Auch für das Kunfturtheil in Deutjch- 
land ift Goethe maßgebend gewejen, und fein Sinn ftrahlt Heute 
wieder nach den romantischen Kinfeitigfeiten und Ueberfchwänglich- 
feiten wie ein klarer Stern, zu dem der neue Realismus empor⸗ 
ſchauen möge! 

Soethe’8 Sinnen und Denken fand zwar nicht in bemonftra- 
tiven philofophifchen Werfen, wohl aber in einer Fülle von Maximen 
und Reflexionen feinen Auserud, deren hoher Werth Immer mehr 
wird gewürdigt werben je mehr man bie Philofophie in dem Be- 
greifen der Wirklichkeit nach ihrem Grumb, Zufammenbang und 
Zwed ftatt in dem Herausfpinnen eines Shitems aus einzelnen 
Säten und fubjectiven Annahmen fieht. Solchen Gedanken gab 
er gern auch bichterifche Form, und das Leben des Greifes legte 
fich auf diefe Art dar in ben Weisheitfprüchen bie er als zahme 
Xenien zufammenftellte. 


Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, 
Stets geforfcht und ftets gegründet, 
Nie gejchloffen, oft gerlindet, 
Aclteftes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 
Heitern Sinn und reine Zwecke: 
Nun man fommt wol eine Strede. 


Mit fich ſelbſt ins Reine zu kommen ift ihm bie eigentliche Lebens⸗ 
aufgabe. 
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Liegt dir Geflern Har und offen, 
Wirkſt du heute kräftig frei, 
Kaunft auch auf ein Morgen hoffen 
Das nicht minder glüdlich fei. 


Seiner fortfchreitenden Bildung ficher ſah er in ber raftlojen Ent- 
widelung das Geheimniß ewiger Jugend, und fonnte er fagen: 


Die Feinde die bedrohen bidh, 
Das mehret alle Tage fidh, 
Wie dir nur gar nicht graut! 
Das alles läßt mich unbewegt; 
Sie zerren an der Schlangenhaut 
Die jüngft ich abgelegt. 
Und ift die nächfte reif genung, 
Abſtreif' ich die fogleich, 
Und wanble neubelebt und jung 
Im frifhen Götterreich. 


Wie die Lyrik der Grundton feines Dichtens war, fo hielt fie 
am längften und reinſten aus; wie am früheften, fo gelang ihm 
auch bier noch am fpäteften Vorzügliches. Aus dem Unbehagen 
der europäiſchen Verbältniffe wandte er fich gern nach dem Orient, 
auch hier ein Pfadfinder für die Nachkommen, dort im reinen Often 
Patriarchenluft zu Toften, wo die Menjchen noch empfingen Himmels- 
Lehr’ in Erbenfprachen und fich nicht den Kopf zerbrachen. Er fieht 
mit den perfifchen Dichteru in allen Dingen die Offenbarung des 
Eiwigeinen, und das verleiht ihm jene kummerloſe Heiterkeit und 
Gemüthsruhe; eines enblichen Sieges des Guten gewiß fingt er 
gegenüber dem Widerwärtigen und Niederträchtigen: Wirbelwind 
und trodner Koth, Laß fie drehn und ftäuben! Wunderholde 
Liebesflänge tönen bazwifchen; manche angeregt durch Frau Wille- 
mer in Frankfurt, der das Lied an den Weftwind angehört. Goethe 
vergleicht fich der Kerze: fie leuchtet indem fie vergeht; er preift vie 
felige Sehnfucht des Lebendigen nach dem Flammentod, nach Ver- 
Härung und geiftiger Auferjtehung: 


Und fo lang bu das nicht haft, diefes: Stirb und werde! 
Biſt bu nur ein rüber Saft auf der dunleln Erbe. 


Ja er ftimmt den eigenen Himmelfahrtögejang an, Einlaß begeb- 
rend bei der wachehaltenden Paradiejesjungfrau: 
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Ih bin ein Menſch gewefen, und das heißt ein Kämpfer fein! 
Schärfe deine Fräft'gen Blicke, dann durchſpähe biefe Bruft, 
Sieh der Lebenswunden Tide, ſieh ber Liebesmunden Luft. 
Und doch fang ich gläubiger Weiſe daß mir die Geliebte treu, 
Daß die Welt wie fie auch kreife liebevoll und dankbar fei. 
Mit ben Trefflichften zufammen wirft’ ich bis ich mir erlangt 
Daß mein Nam’ in Liebesflammen von ben fchönften Herzen prangt. 


Er fonnte das Wort von einer anbebenvden Weltliteratur ge- 
brauchen, wenn er fah wie bie Einwirfungen die wir von England, 
Tranfreih, Italien empfangen hatten, nun burch die Verbreitung 
feiner Werfe und bes beutfchen Geiftes dort zurücdgezahlt wurden, 
wie Byron und Manzoni ihm huldigten, wie die geiftwolle Jugend 
Frankreichs, die in der Zeitfchrift Globe ihr Organ batte, an ihm 
ſich bildete, ihn feierte, wie er als der Dichterfürft in Europa an 
erfannt war; er freute fich daß ber Deutfche in dieſer Ideenwan⸗ 
berung fortan mehr der Gebende als der Empfangenbe jei. 

Endlich fuchte Goethe auch die beiden Werke abzufchließen bie ihn 
durch fein Leben begleitet hatten, ven Meifter umd ven Kauft. Den 
Lehrjahren folgten die Wanderjahre. Sie führen den Nebentitel: bie 
Entfagenden, und wir müffen uns allerdings auch in deren Bund auf- 
nehmen Taffen, wenn wir den rein poetifchen Genuß des frühern 
Romans erwarten. Eine Reihe von Novellen, mitunter Töftlicher 
Art, werben loſe aneinanbergefügt, wie früher ſchon in ben Unter- 
haltungen der Ausgewanberten; den Faden bildet eine firmige Be⸗ 
trachtung, welche Vergangenheit und Zukunft des gefellfchaftlichen 
Lebens umfpannt. ‘Die Idee bat wie im zweiten Theile des Fauft 
das Webergewicht über die Erfcheinung, aber fie ift bier wie bort 
tief und herrlich. Die harmonisch gebildeten Menſchen follen nun 
in praftifchem Lebensberuf Kraft und Talent zum Wohl des Gan- 
zen üben, in ihrem Bunde den neuen freien Staat hervorbringen. 
Wilhelm wird Wundarzt, und Philine fchneidet das Zeug für 
Frauenkleider; denn nur Arbeit adelt, und ber Menfch ift nicht 
eher glücklich als bis fein unbeftimmtes Streben fich felbft eine 
Begrenzung beftimmt. Beſitz und Gemeingut! Der Einzelne joll 
Eigenthum haben und erwerben um zum Beften der Andern wirken 
zu können. 

Auch im Fauſt haben wir kein geſchloſſenes Kunſtganzes, das 
von der Einheit der Stimmung getragen durch Gleichmäßigkeit der 
Behandlung und Ausführung befriedigt, vielmehr das poetiſche 
Tagebuch ſeines Lebens, in welches Goethe niederlegte was er 
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Süßeſtes gefühlt und Tiefſtes gedacht, die einjchneidende Schärfe 
bes Negativen und ben überwältigenden Ausbruch der Begeiſterung. 
Dadurch ift das Werk eine weltliche Bibel geworden; vie bruch- 
ftüdartige Entftehung gibt dem Einzelnen feine Kraft und Herrlich- 
feit, läßt e8 aber auch häufig neben dem andern ftehen, ftatt daß 
eins fich aus dem andern und alles aus einem Grundton entfaltete. 
Goethe hat jpäter mit Recht das Urfprüngliche nicht umfchmelzei 
wollen, es war zu gewaltig, zu bold; er hätte bie fchönften Natur- 
laute feiner Jugendpoeſie verftinnmen müffen; er veihte lieber daran 
bie männliche Reife der Gedanken in kunſtvollendetem Ausbrud, bis 
fein Stil im Alter der finnlichen Friſche ermangelte und durch felt- 
ſame fuperlative Steigerungen und Verſchnörkelungen das ZTrodene 
wol äußerlich aufpuste, aber nicht aufgrünen ließ. Im erjten Theil 
arbeitet der Dichter fich felbft zu reiner und heller Erkenntniß em⸗ 
por, im zweiten ſchwebt das Bewußtſein der gefundenen Wahrheit 
über den Geftalten; der erfte ift gewachfen, ber zweite mehr mit 
Reflexion gemacht; daher dort mehr Unmittelbarkeit, Leidenſchaft 
und Poefie der Empfindung, während hier die Perfonen weniger 
individuell als ſymboliſch, Nepräfentanten von Begriffen, Rich⸗ 
tungen, ja Weltaltern find und die Ruhe der Betrachtung ich 
ausſpricht. Der erfte Theil verdankt feine Herzensgewalt dem 
Umftande daß hier das individuelle Geiftes- und Gemüthsleben in 
jeinem Ringen um die höchften Fragen, in feiner Befeligung durch 
bie Liebe und im tiefften Seelenfchmerz vargeftellt wird, während 
ber zweite bie objectiven Verhältniſſe und Zuftände barlegt, in. 
denen bie Menſchheit fich bewegt, in bie der Einzelne fich hinein- 
geftellt findet; da ſucht dann der Dichter die Fülle und Schwere 
des Stoff in Masfenfpielen zu vergeiftigen oder feine Gedanken 
finnbildlich zu veranfchaulichen, wobei doch immer noch eine Fülle 
bichterifcher Schönheiten in der großartigen Compofition und Idee 
des Ganzen ausgegojjen ift. 

Goethes Fauſt fteht ebenbürtig und eigenthümlich in ber 
Reihe der größten Gebankendichtungen, des Hiob und Prometheus, 
der Göttlichen Komödie, des Wunderthätigen Magus; wie fie recht- 
fertigt er die Vorfehung, die fittliche Weltordnung, und führt aus 
Nacht, Zweifel und Schuld zum Licht, zum Frieden, zur Verſöh— 
nung. Sch babe darum auch dort feiner jchon gedacht und na- 
mentlich bei Dante und Calveron erwähnt wie Goethe, der Sohn 
des 18. Jahrhunderts, nicht auf einer feiten religiöſen Volksanſicht 
unbefangen ruht, ſondern fich auf die Freiheit des perjönlichen 
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Geiftes ftellt, der alle Wahrheit aus fich hervorbilden will. In 
einer Ausgabe des Fauſt habe ich die Gejchichte des Werkes im 
einzelnen, den Sinn des Befondern, die Bedeutung bes Ganzen 
dargelegt; ich darf darauf verweifen. Das Werk ift fo aus dem 
Innerjten des deutfchen Weſens herausgeboren, daß Yauft und 
Mephiftopheles felbft wie ein Nachhall der mythologiſchen Geftalten 
von Odin und Loke, dem Gott ver ftürmifchen Bewegung, der 
Begeifterung und des Wiffens neben dem ironifch verneinenden und 
verzehrenden Dämon betrachtet werben Tönen. 

Wie Goethe ſtets das Selbfterlebte dichterifch behandelte fo 
ward ihm bie Sage das Gefäß um feine Erfahrung von dem 
idealen Trieb und der Sehnfucht der Menſchheit nach dem Unend⸗ 
lichen mitten in den Schranken der Endlichkeit bineinzugießen, ven 
Widerfpruch des Lebens, wie er ihn bald fchmerzlich empfand, bald 
humoriftifch überwand, mit dem Teidenfchaftlichen Ringen nach Lö⸗ 
fung und Klarheit zu ſchildern und fich felbft zu dieſer aus dunkeln 
Zuftänden emporzuarbeiten. Der alte Zauberer mit feinen Schwän- 
fen adelt fich ihm zum Träger der Zauberfraft der Phantafie, ver 
Macht des Genius, der einzig dem eigenen Herzenshrange folgen 
will. Goethe kannte die Gefahren der Einbildungskraft, aber wie 
er im fittlichen Willen das Bewußtfein des Sieges über ihre Ver- 
lockungen trug, fo ftand es ihm auch feft daß Fauft gerettet werben 
müffe. Gleich Dante’s Göttlicher Komödie ift ver Fauft eine bich- 
terifche Selbftbiographie und ein univerfales Werl, Wie dort 
Tante ver ganz perfönliche Poet mit feiner Yenerjeele, feinen po- 
litiſchen und religtöfen Erfahrungen und Tendenzen ven Mittelpunkt 
bildet und doch zugleich die Menfchheit vertritt, die aus ber Hölle 
der Gottesferne und Sünde den Berg der Reinigung bmanfteigt 
und fich zur Wahrheit und Seligfeit in Gott erhebt, fo ift auch 
Fauſt, der gemüthvolle Denker mit feinen Leiden, Kämpfen und 
Freuden zugleich ein Symbol von Goethe’8 Entwidelung und das 
Drama des innern Menjchen, den feine Freiheit zwar in Schuld 
verftrictt, der fich aber im Ningen nach Wahrheit durch das Glück 
und Maß der Schönheit zum ſelbſtbewußten VBollbringer des Guten, 
zum Wirken fürs Gemeinwohl läutert, mit der fittlichen Weltord⸗ 
nımg verföhnt und daburch in das Gottesreich der Liebe aufgenom- 
men wird. Die dee, welche ver Dichter während fechzig Jahren 
mit fich berumgetragen und gejftaltet bat, ift bie Freiheit Des 
Geistes, welcher mit der äußern Autorität brechen und fich auf fich 
jelbft ftellen kann, ohne aus der Gnade Gottes zu fallen, welcher 
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Weisheit und Genuß vermählen und aus Irrthum und Schuld zur 
Erlöfung gelangen Tann. Selbſtbeſtimmung ift feine Gottesehre. 
Damit er dad Rechte mit eigenem Willen vollbringe und fich jelbft 
fein Schickſal bereite, ift ihm die Möglichkeit des Höfen gegeben 
als Widerfpruch und Lockung die er überwinden foll. Aus ber 
Einſamkeit der Stubirftube tritt Fauſt in die Kreiſe des häuslichen 
Lebens, aus den Privatverbältniffen in die Sphäre bes ftaatlichen 
Wirkens; nirgends läßt feine ideale Natur von ihrem hoben Ziele 
nach alljeitiger Lebensvollendung fich abziehen, aber überall ift fie 
unbefriedigt geblieben, weil ihre Kraft Freiheit und Schranfenlofig- 
feit verwechjelt und das Maß noch nicht gefimden hat. Dies ge- 
ſchieht durch Fauſt's Vermählung mit Helena, dem Ideal ber 
Schönheit, die uns das Symbol der Aufnahme des Alterthums in 
unfere Bildung gibt. Wie diefe Scenen Goethes eigene Entwide- 
lung durch die italienifche Reife und das Studium der Antife fpie- 
geln, jo weifen fie zugleich auf den Weg Hin welchen unfer Volk 
durch die äſthetiſche Erziehung zur ftantlichen Freiheit und Größe 
geht. Von nun an verſchmäht Fauſt das ziellofe ſtürmiſche Stre- 
ben und findet Ruhe und Glück in einer zweckoollen Arbeit für 
das Wohl der Menfchheit. Er erkennt: 

Das ift der Weisheit letter Schluß: 

Nur der verdient bie Freiheit und das Leben 

Der täglich fie erobern muß. 


m dem Bewußtſein für Mit- und Nachwelt Gutes geftiftet zu 
haben, auf freiem Grund mit freiem Volk zu ftehen, hat er fich 
von der Gewalt des verneinenden Geiftes losgerungen, ber fittlichen 
Weltordnung fich angeſchloſſen, ſodaß die Aufnahme unter die Se- 
ligen, dem Prolog im Himmel entfprechend, das Siegel ver gött- 
lichen Gnade auf fein Thun und Denken drüdt. Wie ber Herr 
gefagt Hat daß ein guter Menſch im dunkeln Drange ben rechten 
Weg finde, fo fingen jegt bie Engelchöre: 

Gerettet ift das edle Glied der Geifterwelt vom Böſen! 

Wer immer firebend fi bemüht den können wir erlöjen. 


Und hat an ihm bie Liebe gar von oben Theil genonmen, 
Begegnet ihm die felige Schar mit berzlihem Willlommen. 


Goethe hatte von Anfang an den Naturgeift an bie Stelle bes 
Tenfels gefett und jenen bem Fauft ben Mephiftopheles zum Ge- 
noffen geben Lafjen; folche Stellen blieben bejtehen auch als er um 
ums einen Schlüffel für das Ganze zu bieten den Prolog im Himmel 
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dichtete und Gott jelber nach dem Vorbild bes biblifchen Hiob ein- 
führte. Nun ift es Gottes Wille daß um der Freiheit, des Guten, 
der Liebe willen aud das Negative, die Verſuchung zum Böfen, 
das Irren im Streben möglich fe. In Bezug auf die Compo⸗ 
fition des Ganzen aber beachte man daß zumächft ver Herr und 
Mephiftopheles wetten ob es dieſem gelingen werde den Fauſt von 
feinem Urquell abzuziehen. Später folgt die zweite Wette zwiſchen 
Fauſt und Mephiftopheles, und fie hat zwei Momente. Tauft ver- 
fchreibt feine Seele nicht unbedingt: wenn fie fich brüben wieber- 
finden, jo gehört er dem Dienfte des Mephijtopheles; ob fie fich 
wieberfinden das wird davon abhängen inwieweit Fauſt fein ideales 
Streben verläßt und dem Gemeinen, Widergöttlichen verfällt. So 
wird erſt das Ganze echt pramatifch. Hierbei jagt Fauſt daß bie 
Stimde in welcher er fich befrievigt fühlen, befriedigt erklären 
werbe, feine Zobesftunde jein jolle; Leben und Streben iſt ihm 
eins. Goethe bat dies feitgehalten. Aber nicht im Sinnentaumel, 
nicht einmal in der Freude an der Schönheit oder im Anblid ver 
ewigen Wefenheiten aller Dinge, nicht in den Armen Gretchen’s 
ober Helena’8 noch im Reich der Mütter, erjt in ber Vollbringung 
bes Guten, erft in einem liebevollen Wirken für das Gemeinwohl, 
für die Menfchheit fagt er zum Augenblick: Verweile doch, du bift 
jo ſchön! Es ift fein letter; die Uhr fteht ftil, Der eine Sat 
bes Pactes ift erfüllt. Aber es ift dem verneinenden Geifte nicht 
gelungen ven Helden berabzuziehen, vielmehr hat dieſer fich immer 
mehr ins Freie gefämpft, den Mepbiftopheles feinem edeln Zwecke 
bienftbar gemacht, und gerade in feiner Todesſtunde Hatte er ja 
fein Wollen und Wirken der fittlichen Weltordnung angefchloffen, 
ift er ein ſelbſtbewußtes Glied des Gottesreich8 geworben. ‘Das 
wird durch feine an Dante anklingende Aufnahme unter die Se— 
ligen befräftigt. Den infernalen Tönen und Gelüften des Böſen 
treten die reinen himmlischen Genien mit ihren lieblichen Gefüngen 
gegenüber, und Gretchen, die Yugendgeliebte, ift zur verklärten 
Beatrice geworben, die ihn emporzieht. Der Herr hat bie Wette 
gewonnen, das Problem ift barftellend geldft, Fauſt im Drang 
nach Wahrheit und Freiheit kühn und groß hat fich in Irrthum 
und Schuld verftridt, durch die Anfchauung der Schönheit Maß 
und Klarheit auch für fein Handeln gefunden, und bat in der Voll⸗ 
bringung des Guten den Himmel, die Verföhnung mit Gott ge- 
wonnen. Der Einklang freier Geifter im Gottesreich der Liebe ift 
bes Lebens Princip und Ziel. 
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Goethe Hat hier nicht blos das befte Wiffen des Jahrhunderts 
zufammengebichtet, der erjte Theil gehört auch äfthetifch zum Herr- 
lichften im Bereich der Kunft. Der Gegenfat von Fauſt's genialer 
Urfprünglichkeit mit der trodenen Gelehrſamkeit Wagner’s, feines 
idealen Gemüths mit der ſchneidenden Verftandesironie des Mephi- 
ftopheles, die ganze Geftaltung dieſes Schals unter den vernei- 
nenben Geiftern, dann bie Liebesfcenen mit Gretchen, ihre Herzens- 
gefchichte al8 Gegenbild zur Geiftesgefchichte Fauſt's, ihre Seelen- 
ſchönheit in naiver Unbefangenheit, in Liebeswonne, im tiefften 
Leid, ja mitten im Wahnfinn ver unfreiwilligen Mutter- und 
Kindesmörberin, ſodaß ber fittliche Apel ihrer Natur die Stimme 
von oben, fie fei gerettet, auch aus unferer Bruft hervortönen 
läßt, das ift eine bichterifche That vie fich Shafefpeare auch an 
bramatifcher Energie gleichjtellt; aber in diefer Vermählung ebelfter 
Empfindungsiyrif mit reifftem Ideengehalt über ihn hinausgeht 
und einzig daſteht. Das iſt bisjeßt der Höhenpunkt deutſcher 
Poefie. Erſt im Weltalter des Geiftes konnte der Fauft gedichte 
werben, bisjeßt feine genialfte Schöpfung. 

An Wilhelm Meeifter und Fauſt knüpft fih am füglichften ein 
Wort über Goethe's politifche und religiöfe Weltanfchauung. Frei⸗ 
heit und Ordnung wollte er in rubiger Bildung vereint wiffen, 
darum ftörte ihn der gewaltfame Ausbruch der Franzöfifchen Re— 
volution. Aber im Kampf gegen fie in der Champagne hatte er 
die deutſche Schwäche mit eigenen Augen gejehen, und als das 
beutfche Reich in Trümmer ging, ba imponirte ihm Napoleon’s 
bämonifche Größe, und er dachte an einen Völkerbund unter feiner 
Führung. Er ftand an der Schwelle des Greijenalters als ber 
Befreiungstrieg ausbrach. „Wie hätt’ ich die Waffen ergreifen 
jollen ohne Haß, wie hafjen ohne Jugend? Kriegsliever fchreiben 
und im Zimmer fiten? Aus dem Bivuak heraus, wo man 
nachts die Pferde der feindlichen Vorpoften wiehern hört, da hätt’ 
ich mir's gefallen laſſen!“ So äußerte er ſelbſt. Allein er ſah 
nur die Haltlofigfeit der Cabinete, nicht die Begeiſterung des 
Dolls, und er fürchtete daß Deutfchland nur den Herrn wechfeln 
werde, wenn es mit Baſchkiren und Kroaten verbindet den Sieg 
über Frankreich davontrage; und. er hat da leider recht gehabt. 
Doch als er ein Siegesfeftipiel zu bichten aufgefordert warb, ba 
mochte er in des Epimenides Erwachen ihn für fich felber jagen 
laſſen: 
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Doch ſchäm' ich mich der Ruheſtunden, 
Mit euch zu leiden war Gewinn; 
Denn für den Schmerz ben ihr empfunden 
Seid ihr auch größer als ich bin, 


Später dann hatte er am bem conftitutionellen Treiben ber 
Kleinftaaten kein Wohlgefallen, hoffte aber auf eine Cinigung 
Deutichlands durch Heer und Verkehr. Varnhagen ſchrieb nad) 
einem Beſuch bei Goethe im Jahre 1817: „Er fieht nur früh und 
fchnell die ‘Dinge fo wie bie meiften erjt ſpät fie fehen. Er bat 
vieles Schon burchgearbeitet und beſeitigt womit wir uns plagen. 
Goethe Fein deutfcher Patriot? Ein echter und wahrbafter wie es 
jemals einen gegeben bat! Im feiner Bruft war alle Freiheit 
Germaniens früh verfanmnelt und wurde bier zu unfer aller nie 
genug anerkannten Frommen das Mufter, das Beifpiel, der Stamm 
unferer Bildung. Im dem Schatten dieſes Baumes wandeln wir 
alle. Fefter und tiefer drangen nie Wurzeln in unfern vaterlän- 
bifchen Boden, mächtiger und emfiger fogen nie Adern an feinem 
markigen Innern.“ Wir Tönnen im Bilde bleiben und Heinrich 
Heine weiter reden laffen: „Die Altgläubigen, die Orthodoxen 
freilich ärgerten fih daß in dem Stamm bes großen Baumes Feine 
Nijche mit einem Heiligenbildchen befinplich war, und hätten gern 
mit geweihter Art die alte Zaubereiche gefällt; die Neugläubigen, 
bie Liberalen ärgerten fich im Gegentheil daß man diefen Baum 
nicht zu einer Barrikade benußen, noch auf feinen Wipfel eine 
rothe Mütze ſtecken konnte; die Verftändigen aber verehrten ihn, 
weil er fo felbftändig herrlich war, weil er fo lieblich bie ganze 
Welt mit feinem Wohlpuft erfüllte, daß es ausjah als wären bie 
Sterne nur die Früchte des großen Wunderbaumes.“ 

Wie tief Goethe, mehr um das Weſen als um Formen und 
Formeln bekümmert, gerade die fociale Frage nach Freiheit, Wohl- 
ftand und Bildung der Menfchen im Herzen gehegt und fie bar- 
jtellend zu löſen getrachtet, daran hat Nahel zuerft gemahnt, das 
hat Barnhagen „im Sinne der Wanderer” erörtert, das baben 
Karl Grün und Mlerander Yung in eigenen Schriften ausführlich 
bargelegt. In den Lehrjahren fchon ift der alten Barbara ber 
Schmerzensruf der Armen und Verwahrloften in den Mund ge- 
legt, und wird es ſchon beflagt daß uns fo vieles Mögliche dennoch 
verjagt bleibe, daß jeder Neugeborene in eine Welt trete die fchon 
in Befig genommen fei, die ihn durch Anhäufung tobter Stoffe 
und übereinkömmlicher Schranken bemme, Aber nicht durch Ge- 
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waltthat und Greuel der Revolution, fondern durch Einficht und 
Wohlwollen jollen die befrievigenden Zuftände herbeigeführt werben; 
bie Veredlung und Erhebung des Beftehenden, die Reinigung und 
Harmonifirung der Welt, das Fortfchreiten in naturwüchfiger Ent- 
wickelung ift des Dichters Grundſatz, und fein Ziel: im Irdifchen 
jedem einen richtigen Antheil an Beſitz umnd Genuß der vorhandenen 
Güter zu gewähren, im Geiftes- und Gemüthsleben aber bei fo 
vielem Unmöglichen, welches verfagt bleiben muß, das verfagte 
Mögliche aus den zerbrechlichen Feſſeln zu befreien. Beruf und 
Fähigkeit beftimmen und adeln jede Verrichtung; die Erziehung ent- - 
widelt die Anlagen, die Gefellichaft läßt fie fich bethätigen jede 
nach ihrer Art; jede Arbeit hat ihre Ehre, Handwerk und Kımft 
rüden nahe aneinander; in richtigen Ehebünbniffen löſen fich die 
Standesunterſchiede durch die Liebe und ſchwindet das Misverhält- 
niß der Frauen, deren Erfcheinen fogar zum freien priefterlichen 
Segenswirfen gefteigert wird; eine neue Würdigung der Dinge und 
Thätigteiten, ein frifcher Sinn des Schönen und Guten eröffnen 
durch eine große wohlgeordnete Affociation, durch den Bund ein- 
ander ergänzenber Perfönlicheiten, die reiche Ausficht einer in Ar- 
beit, Bildung und Gefittung fortfchreitenden Menfchheit. Wer das 
erwägt ber wird verftehen wie Carlhle fagen Tann: „Eine Fran- 
zöfifche Nevolution ift ein Ereigniß von Bebeutung, aber als Er- 
gänzung und geiftiger Erponent berfelben ift der Dichter Goethe 
und die beutfche Literatur für mich auch eins. Wenn das alte 
weltliche Leben in Feuer aufgegangen ift, haben wir nicht hier bie 
Prophezeihung und die Morgenröthe eines edlen, freiern neuen 
Lebens? Die Frage: kann der Menſch noch in Frömmigkeit und 
doch ohne Blindheit oder Engherzigfeit, in unüberwindlicher Stand⸗ 
haftigkeit für das Recht und dennoch ohne ftürmifche Erbitterung 
gegen das Unrecht, wie ein antiker Held und dennoch mit der Viel- 
feitigfeit und vermehrten Begabung eines modernen leben? — ift 
jett nicht mehr eine Frage, ſondern eine Gewißheit geworden, eine 
Thatſache fichtbar mit Leiblichen Augen.” 

In veligiöfer Beziehung nannte fich Goethe den confefftonellen 
Dogmen gegenüber einen becibirten Nichtchriften; aber das Evan- 
gelium hielt er hoch, und die wahre Religiofität trug er in feiner 
Seele. Er fang: 


In unſres Bufens Reine wogt ein Streben 
Sich einem Höheren, Keinen, Unbelannten 
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Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthfelnd fih den ewig Ungenannten; 
Wir heifen’s: fromm fein. 


Iſt das Gedicht nom Gott ımb ber Bajadere nicht nach den 
Worten Jeſu gedichtet? 


Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder, 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


Goethe ſtand in der Erkenntniß des lebendigen Gottes, der in 
Natur und Geſchichte ſich offenbart, in dem wir weben und ſind. 
Danach hat man ihn in dem gewöhnlichen Sinne zum Pantheiſten 
machen wollen, als ob die Welt ſein Gott ſei. Man vergaß daß 
er ſchon im Werther von der Seligkeit des Weſens geredet das 
alles in ſich und durch ſich hervorbringt, wogegen ihm jenes Meer 
des Lebens, in welchem die Dinge wie Wellen zwecklos auf- und 
abwogen nach einem bewußtlofen Tieblojen Geſetz, ein Gegenftand 
ber Angit, ja des Grauens wär, ein ewig verjchlingendes, ewig 
wiederfäuendes Ungeheuer. reilich wollte er Gott und Welt nicht 
fcheiven wie der gewöhnliche Deismus. 


Was wär’ ein Gott ber nur von außen ftieße, 
Im Kreis das Al am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt’s die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fich, fih in Natur zu begen, 

Auf daß was in ihm lebt und webt und ift 

Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 


Der Allumfafjer, der Allerhalter faßt und erhält er nicht Dich, 
mich, ſich felbft? Ja auch fich felbft, fo beißt es in Fauſt's 
Glaubensbekenntniß; er ift in allem und über allem bei fich felbft, 
das Herz des Univerjums, bie allvollendende Liebe. 

Auch in unferm Geift erkannte Goethe ein unzerftörbares 
Wejen, ein immerbar fortwirkendes, ber Sonne ähnlich die blos 
unfern irbifchen Augen üuntergeht, aber unaufbörlich fortleuchtet. 
Die Ueberzeugung unferer Fortdauer entjprang aus dem Begriff 
der Zhätigleit; „denn wenn ich bis an mein Ende raftlos wire, fo 
ift die Natur verpflichtet mir eine andere Form des Daſeins an- 
zuweifen, wenn die jeßige meinen Geift nicht ferner auszuhalten 
vermag.” Und als ihm die nım hochbetagte Freundin ber Jugend, 
Augufte von Stolberg, brieflid anmahnte Herz und Blick Dem 
zuzuwenden ber fich fo gern finden laſſe, da dankte er von ſchwerer 
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Krankheit genefen dem Allwaltenden und fchrieb weiter: „Bleibt 
und das Ewige jeden Augenblid gegenwärtig, fo leiden wir nicht 
an der vergänglichen Zeit. Redlich habe ich es mein Lebenlang 
mit mir und andern gemeint und bei allem irpifchen Treiben immer 
aufs Höchſte bingeblict; Sie und die Ihrigen haben es auch ge- 
than. Wirken wir alfo immerfort jo lange es Tag fir uns ift; 
für andere wird auch eine Sonne fcheinen, fie werben ſich an ihr 
hervorthun, und uns indeffen ein helferes Licht erleuchten. In un- 
fer8 Vaters Reiche find viele Provinzen, und da er uns bier zu 
Lande ein fo fröhliches Anfieveln bereitete, fo wird brüben gewiß 
auch für beide geforgt fein; vielleicht gelingt uns alsdann mas uns 
bisjeßt abging, uns angefichtlich Tennen zu lernen und uns befto 
grünblicher zu lieben. Gedenken Sie mein in berubigter Treue. 
Möge fih in den Armen des allliebenven Vaters alle wieber 
zuſammenfinden!“ 

Und ſo ſchließen wir mit dem myſtiſchen Chorgeſang am Erde 
des Fauſt: 

Alles Bergängliche ift nur ein Gleichniß. 


Die irdifchen zeitlichen ‘Dinge find nur die äußere Entfaltung und 
Geftaltung ewiger unfichtbarer Wefenheit; fie find ein Stückwerk 
das feine Vollendung fordert und finden wird in einer höhern 
Sphäre: 

Das Unzulängliche hier wird’s Ereigniß. 


Da wird vollbracht fein was wir jet nur ahnen, was uns jekt 
noch nicht darftellbar ift, zu dem uns aber felber die ewige Liebe, 
die Harmonie des Seins emporführt, wie fie in ber Zotalität des 
Gemüths fich offenbart: 


Das Unbefchreibliche hier ift es getban, 
Das Ewigweibliche zieht uns binan. 


Schiller (1759— 1805) erfuhr den Gegenfaß bes innern und 
äußern Lebens, den Drud ber auf der Menfchheit Laftete, an fich 
jelbft auf ber Karlsfchule. Er hatte Geiftlicher werben wollen, 
über Hohes und Heiliges zum Voll zu reden war früh fein Ge- 
danke, aber der Herzog Karl von Würtemberg verlangte das talent: 
volle Soldatenkind filr feine Afademie, wo feine Theologie getrieben 
warb und Schiller Mebicin ftubirte; er follte als Regiments⸗ 
chirurgus die Soldaten curiren, während er die Schönpfläfterchen 
wegreißen und mit dem Achilleusfpeer des Wortes Seelentwunden 
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fchlagen und heilen wollte. Er hatte bei Ritter- und Räuberjpielen 
ver Knaben den Anführer gemacht, und wurde auf der Schule 
durch Commando und Trommelſchlag zum Eſſen, Schlafen, Arbeiten 
getrieben; fein Lodenhaar warb zum Zopf gebunden. Schöne Lite⸗ 
ratur war verpönt, er brachte nachts mit Stampfen und Schnau- 
ben feine Gedichte zu Papier. Die Räuber nannte er felbft eine 
Geburt die der naturwidrige Beiſchlaf des Genius und der Subor- 
bination in bie Welt gefeßt. In tyrannos! ftand neben dem auf- 
gerichteten Löwen des Titelblattes. Rouſſeau war auch Schiller’8 
Führer. Die Natur erhob ſich revolutionär gegen die beftehenben 
Zuftände. Franz Moor ift ein Heiner Tyrann mit dem frivolen 
Materialismus der vornehmen Gefellichaft. Karl fteht der Welt 
wie ein Danton gegenüber, Freiheit und Zugend follen durch 
Schreden herrichen, was Arznei nicht heilt foll Feuer und Schwert 
heilen. Der franzöſiſche Nationalconvent ernannte Schiller mit 
Klopftod, Wafhington und Wilberforce zum Ehrenbürger der Re- 
publif; ein beutfcher Duodezfürft äußerte: Wär’ ich Gott geivejen 
und hätt’ ich willen Lönnen daß einft die Räuber gefchrieben wür- 
ben, ich hätte die Welt ungefchaffen gelaffen. — Der Räuber ftellt 
fih außerhalb ver bürgerlichen Ordnung auf fich felbft, er ſteht 
auf der Spite des Abenteuers, Wagemuth und Gefahr werfen 
einen romantifchen Schimmer über fein Treiben, ımb im Munde 
ber Räuber find die Gedanken der Stürmer und ‘Dränger fammt 
ihren Kraftphrafen an der rechten Stelle. Der ‘Dichter aber er- 
hebt fich über feinen Helden und läßt fich biefen ber fittlichen 
Weltortnung zum Sühnopfer bieten. Das Nachejchwert ver Ne- 
meſis Tehrt fich gegen ben ber e8 in frevelhaft gefegwidrigem Trotze 
fih angemaßt, während ber ffeptifch verftändige Böſewicht Franz 
fih in feinen eigenen Sopbismen erbroffelt, wie fein Materialis- 
mus fchon ein Selbftmorb des Geiftes war. Die Räuber waren 
in biefer Conception ein Wurf des Genied. Das Tumultuarifche, 
Rohe fteigert fich für ums zur Selbitparodie, wem kaum jemand 
abgeht, jondern immer fortrennt, wenn Karl jeinen Kopf wiber 
eine Eiche ftößt; aber wie er beim Sonnenuntergang nach ber 
‚Schlacht wehmüthig fich felbft wieberfindet, wie Franz feinen Traum 
im Propbetenftil erzählt und dem Gewiſſen erliegt das er geleugnet, 
das ift wunderbar groß, unb überall ift in ben Jugendwerken 
Schiller's das Echtoramatifche im vorantreibenden Gang ber Hand⸗ 
lung, in ber Steigerung der Affecte von ergreifender Wirkſamlkeit, 
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wenn er auch die Intrigue burch Schurken, bie an bie Garicatur 
ftreifen, zu fehr zum Hebel der Action macht. 

Schiller flüchtete vor dem brohenden Kerfer, ver einen Moſer 
und Schubert eingefchloffen, aus Stuttgart nah Manheim. Er 
eröffnete mit Fiesco feine Richtung auf das Gefchichtliche. Der 
ftarre Republifaner Verrina will lieber daß man feine Gebeine vom 
Rade zufammenlefe als in einem Herzogtum begrabe, aber ver- 
gift Daß man zur Republik fittenfirenge Männer braucht; er er- 
morbet den Fremd, der nach ber Krone greift, und geht wieder zu 
Andreas Doria, gegen deſſen Familie bie Verſchwörung gerichtet 
war. In einer Umarbeitung fürs Theater aber entjagt Fiesco dem 
Thron und wird Genua’s glüdlichjter Bürger. Die Frauencharak- 
teriftif ift verfehlt, die Luft am Grauſamen ift noch fo ftarf daß 
Tiesco nicht blos die buhleriſche Imperiali offen entlarut, daß er 
unbewußt feine liebende Gattin töbtet. Aber im Mohren Haffan 
ift ein fpigbübifch humoriſtiſches Gegenbild zu Fiesco im Entwurf 
und in der Ausführung Shafefpeare’s würdig; mit der Rapuziner- 
predigt im Wallenftein, mit dem Pegafus im Joch und fo mancher 
Xenie bezeugend daß Schiller eine reiche Ader des Tomifchen Ta- 
lentes hatte und fie nur aus Rückſicht für den idealen Stil ver 
hohen Tragödie in dieſer nicht ſtrömen ließ. 

Befriedigender als Fiesco ift Cabale und Liebe. Das Motto 
bes Stüds könnten die Worte Ferdinand's fein: Laß doch fehen ob 
mein Adelsbrief älter ift als ber Riß zum unendlichen Weltall, 
oder mein Wappen gültiger als bie Handfchrift des Himmels in 
Luiſens Augen: dies Weib ift für diefen Mann! Aber es bleibt 
bei ber hochtönenden Phrafe daß bie Inſeltenſeelen mit ihren 
Standesporurtheilen an ber Macht feiner Gefühle hinaufſchwindeln 
folfen; ohne alle männliche Bejonnenbeit vergiftet er fi) und die 
Geliebte, die, wenn fie wirklich die Buhlerin eines Kalb war, dann 
wahrlich nur bemitleivende Verachtung, nicht aber das Opfer eines 
edeln Jugendlebens verdiente Das ift die fchivache Seite des 
Werkes, feine ftarke ift der Schluß des zweiten Acts am Bürger: 
banfe, ift die Köftliche Geftalt des alten Geigers, realiſtiſch indivi⸗ 
puell, eine ferngefunde Natur vom Hauch der Poefie umfloffen, ver 
Mufilus der wenn auch handwerklich doch im Neich der Kunft lebt 
und burch feine Gefinmung geabelt ift. Dabei bat Schiller ven 
Unterthanenverkauf veutjcher Herricher gebrandmarkt ſammt ber 
Berfaille nachäffennen Maitreffenherrichaft. 

Kein großer Geift bleibt bei der Verneinung ftehen; fo rüftete 
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ſich Schiller in bejahender Weife das Wahre und Rechte aufbauend 
barzuftellen, follte e8 auch zunächft nur das Traumbild, nur ber 
GSefinnungsinhalt begeifterter Iugenpphantafie fein. Er jchrieb jei- 
nen Don Carlos, eine hiftorifche Tragödie wie Fiesco, in Die Pe— 
riode bes erften Kampfes von religiöfer und bürgerlicher Freiheit 
mit dem Despotismus hineingepflangt; eine Wiederholung der Con⸗ 
flicte des Herzens von Cabale und Liebe, da dem Sohn die Braut 
burch den Vater entriffen ift; und enplich in Pofa ber wiedergebo- 
rene Karl Moor, der nicht mehr mit Dolch und Branpfadel, fon- 
bern mit dem Licht der Vernunft und dem Schwert des Wortes 
bie Welt ınngeftalten will. An die Stelle der Revolution tritt die 
Reform. Der Don Carlos ift das Denkmal diefer Täuterung des 
Schiller'ſchen Geiftes, das Abbild feines Neinigungsproceffes, nicht 
das vollendete Werf ver befreiten harmonischen Seele, fondern das 
Symbol ihrer Selbſterhebung. Schon Gervinus hat betont daß 
Schiller’ 8 Seele fi unter den Wiverwärtigfeiten des Geſchicks 
läuterte wie Goethe in Italien unter dem Lächeln des Glüds. Er 
fand einen Zufluchtsort bei Frau von Wolzogen in Bauerbach, und 
biefe Freundin, dann Frau von Kalb, vor allen Körner mit feiner 
Familie in Drespen wirkten fittigend, veredelnd, beruhigend auf fein 
Gemüth. Gute Menjchen kamen ihm rvettend entgegen, in Rubol- 
ftadt fand er die Geliebte, die feine Gattin werben follte; er nannte 
in einem Briefe an die Schwägerin jene Gegend den Hain ber 
Diana, wo ihn die beiden Schweftern vor den böfen Geiftern be- 
ſchirmten und zur Darmonie ver Seele führten wie Iphigenie ben 
Oreſt. Es wandelte ihn etwas Großes an bei ber Vorftellung 
feine andern Feſſeln zu tragen als den Ausſpruch des Volks, am 
feinen andern Thron zu appelliren als an die menfchliche Seele. 
Gemeinfam mit Goethe war ihm die Lektüre des Voffifchen Homer; 
er überfeßte aus Vergil und Euripides und läuterte feinen &e- 
Ihmad indem er den hohen Begriff von dem Künftler gewann daß 
ihm bie Würbe ber Menfchheit in die Hand gegeben fei; er gelobte 
fie zu bewahren und als Priefter des Schönen die Wahrheit zu 
verfündigen, zur Freiheit zu erziehen. Das Gedicht Die Künftler 
bezeugt dieſe Erfenntniß und biefen Entſchluß. Die Sinnenglut 
und die weltumſpannenden Gedanken, die in ſeinen Jugendgedichten 
durcheinander gärten, kamen zur Einigung, durch die Reſignation 
ſchwang er ſich zur Freude empor, die trotz Thrannenketten und 
Sterbebetten, trotz Noth und Tod dennoch Grund und Ziel des 
Daſeins iſt, wenn wir mit dem Dichter geſinnt ſind: 
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Heften Muth in ſchweren Leiden, Hüffe mo die Unfchulb meint, 
Heiligkeit geſchwornen Eiden, Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerftolz vor Königsthronen, Brüder, gält e8 Gut und Blut, 
Dem Berdienfte feine Kronen, Untergang ber Lügenbrut! 


Der Don Carlos war in ber pathologifchen oppofitionelfen 
Stimmung entworfen wie die frühern Stüde, eine Familientragödie 
im Haufe bed Tyrannen; ber Dolch ver Tragödie follte dabei bie 
Inquifition ins Herz treffen. Aber wie Schiller felber reifte, wie 
er von der Profa zum Vers überging, jo genügte ihm fein Carlos 
nicht mehr um feine Ideen auszufprechen und Pofa wuchs zum 
Herold der Humanität und Freiheit empor. Der Dichter pflanzte 
bie Tragödie Pofa auf die Tragödie Don Carlos, indem er bie 
erften Acte zufammenzog und die Wurzeln ver folgenden in fie 
hineinſenkte. Das Recht der Perfönlichkeit ſpricht dort als Stimme 
bes Herzens, bier der Vernunft; es zerfchellt an ven Verhältniffen, 
aber um in fie überzuftrömen und in ihnen feine Auferftehung zu 
feiern. Poſa's letztes Wort: Königin! das Leben ift doch ſchön! 
gewinnt dadurch feine wahre Bedeutung baß er das Bekenntniß 
ihrer Liebe verftanden bat und erwiebert, aber dennoch feiner Idee 
treu bleibt. Wahrhaft tragifch ift e8 wie der Alleinherrſcher Phi- 
lipp fich jchredlich allein fühlt, zur Vorſehung betet daß fie ihm 


. einen Menjchen gebe; er findet ihn in Poſa, und die Unterredung 


beider ift ver Mittelpunkt des Werkes; es wird zum bramatifchen 
Hymnus auf die im wohlgeordneten Staat glücliche Menfchheit, 
auf die Gedankenfreiheit; ber Dichter verfünbigt was ihn befeelt, 
Poja wird zur Offenbarung feines poetifchen Genius. Zwifchen 
-dven Freund und ben König geftellt bleibt er jenem getreu, aber 
als Idealiſt Handelt er felber heimlich und gewaltfam nach feinen 
Vernunftzweden, nicht offen und die Individualitäten achtend nach 
ben Umftänden, und jo verftrictt er fich felber in ein Netz, aus 
dem er feinen andern Ausweg fieht als fich heldenmüthig zu opfern, 
durch feinen Tod bie tobüberwindende Macht feiner Ideale zu be- 
weifen und dadurch den Tugendgenoffen zu entflanmen und zu 
waffnen daß er fie verwirfliche. So fteht Pofa vor der Seele bes 
Dichters, aber es ift ihm nicht gelungen dies auch dem Zufchauer 
klar zu machen, wir glauben eher daß Poja um Bewunderung 
buhlend aus Luft am Erhabenen ven Tod gefucht, wir haben weder 
bie Kataftrophe noch den Untergang des Helden vorausgefühlt. 
Philipp hatte in die Liebe zwifchen Carlos und Elifabeth tyrannijch 
eingegriffen, als er die Braut des Sohnes ihm zur Stiefmutter 
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machte; Carlos erhebt ſich aus der Leibenjchaft durch Freundſchaft 
und Zreibeitsbegeifterung zu weihenoller Entfagung im ‘Dienft ber 
Menfchheit. Aber es fehlt die gerade fortfchreitende Handlung. 
Das liegt an der urfprünglichen Zwiefpältigfeit des Ganzen, einem 
Werke des Uebergangs, deſſen einzelne Stellen Tauſende ſittlich 
erhoben, politiſch erleuchtet und begeiftert haben. 

Im Verbrecher aus verlorener Ehre haben wir eine Erzäh- 
fung die noch mit den Jugenddramen zufammenhängt; im Geifter- 
jeher den Anfang eines Romans gegen bie fchlauen Verführungs- 
fünfte und vwerbrecherifchen Herrfchergelüfte des Jeſuitenthums, reich 
an fpannenden Scenen und piychologifcher Charalteriftif; der Dichter 
ließ das Werk fallen, das ihm für feine eigenen Kunftforderungen 
nicht mehr genügen wollte. Er fah ein daß er für feine Indivi⸗ 
bualität einer Vertiefung in die Gedankenwelt ver Philofophie, einer 
Erfüllung mit dem realen Gehalt der Gefchichte bepurfte. 

Schon feine medicinifche Differtation hatte vom Zufammen- 
hang der geiftigen Natur des Menfchen mit feiner thierifchen ge- 
handelt; die Gegenſätze zur Einheit zufammenzufaffen trieb ihn ber 
bichterifche Zug feiner Geiftesart. Die philofophifchen Briefe von 
Julius und Rafael aus ver Zeit des Don Carlos gehen von dem 
Gedanken aus daß die Vernunft ihre Epochen, ihr Schidfal bat 
wie das Herz; der Menſch lebt im Stande ber Unſchuld, bes 
Glaubens, aber zur Freiheit berufen muß er mit einen Riefen- 
ichritt aus dieſem Paradies heraustreten, um ſich zum Gehorfam 
des Sittengefeßes in der eigenen Bruft, um fich zur Selbfterfenntniß 
zu erheben. Von feiner eigenen Vernunft aus entwirft Julius eine 
Theofophie: Das Univerfum ift ein verwirklichter Gedanke Gottes, 
ber als organifirende Seele e8 durchdringt; in ber Welt ift aus⸗ 
einanbergelegt was in Gott eins war, bie Liebesanziehung ber 
Geifter wie der Dinge ftellt die urfprüngliche Einheit her. Siebe 
rettet das Ewige im Vergänglichen; laßt ums vertraut werben mit 
ber Einheit alles Lebens in Gott, fo werden wir uns brüberlich 
aneinanberfchließen. 


Freundlos war ber große Weltenmeifter, 
Fühlte Mangel, darum ſchuf er Geifter, 
Selige Spiegel feiner Seligfeit. 

Fand das höchſte Wefen ſchon fein gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Wefenreiches 
Schäumt ihm die Unendlichkeit. 
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Nafael, d. h. Schillers Freund Körner, mahnt an die Grenzen 
ber Erkenntniß; e8 gelte dieſe Anſchauungen ber Phantafie zu prü- 
fen, die Tragweite der eigenen Kraft zu unterfuchen. Mit dem 
Ausspruch daß Leben und Freiheit das Gepräge der Schöpfung jei, 
entlaffen uns die Briefe an der Schwelle von Kant’s Kritik. 
Schiller pries ſich am Abend feiner Tage glücklich, weil fie in das 
Zeitalter ver Ipealphilofophie gefallen: fein fittliher Enthuſiasmus 
fanb ſich durch Kant beftätigt, fein Gedankenſchwung über fich felbft 
aufgelärt. Aber wir müfjen jene urjprüngliche Anfchauung in ver 
Theoſophie fefthalten als den Hintergrund feiner Betrachtungen ; 
fie ließ ihn überall für die gegenjäglichen Elemente, welche Kant 
unterfchieden Hatte, das Einbeitsband behaupten. Wir ordnen ben 
Erfahrungsftoff der Sinneseindrüde allerdings nach unfern Kate- 
gorien, aber die Formen unjers Denkens find zugleich Gefete ber 
Welt. Hatte Kant den Gegenfat des Geiftes und des Tleifches, 
bes allgemeinen Vernunftwillene und ber Ichheit betont, fo hielt 
Schiller mit ihm an dem kategoriſchen Imperativ, an ber pflicht« 
mäßigen Gefinnung als dem Princip des Moralifchen feit; wenn 
aber Kant diefes vornehmlich in ven fiegbaften Kampf der Vernunft 
mit der felbftfüchtigen Sinnlichkeit feste, fo forderte Schiller daß 
auf ben Streit der Friede folge, daß der Einklang von Pflicht und 
Neigung, von Naturtrieb und Gefeß bie Vollendung der Sittlichfeit 
wie ber Perfönlichkeit fei, denn fonft müßte man am Ende mit 
Abſcheu thun was die Pflicht gebeut, wenn bie Freude am Guten 
uns nicht beglüden folltee Die Harmonie fand er in der fchönen 
Seele. So fchloß er das Bündniß von Ethik und Aefthetif in der 
Abhandlung über Anmuth und Würde, die ber königsberger Weife 
felbft eine meifterhafte nannte. Den Einklang von Sinnlichkeit und 
Vernunft ſah Schiller als einen naturwüchfigen im Griechentbum; 
ihn im bewußten Willen wieverherzuftellen, ein geiftig wiebergebo- 
renes Griechenthinn fchien ibm von da an unfere Aufgabe. Dem 
harmoniſch freien Spiel der Seelenfräfte, in welchem Kant das 
Gefühl des Schönen gefunden, gefellte Schiller das Schöne ſelbſt 
als die Ineinsbildung des Idealen und Realen, ven Einklang ber 
Innen⸗ und Außenwelt. Jeder individuelle Menjch trägt ber An- 
lage nach den reinen ibealifchen Menſchen in fich, mit befjen uns 
veränderlicher Einheit in allem Wechfel des Denkens und Thuns 
übereinzuftunmen feine Aufgabe ift. Als Geift find wir Vernunft 
und Wille, felbftthätig, beftimmend, formgebend, als Sinnenwefen 
beſtimmbar, empfänglich, auf den Stoff gerichtet; der Gegenjtand 
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des ſinnlichen Triebes heißt Leben, der des Formtriebes Geſtalt; 
indem das Leben im Verſtand ſich formt und die Form in der 
Empfindung lebt, gewinnt das Leben Geſtalt und die Geſtalt Le⸗ 
ben; nur fo entfteht die Schönkeit. Sie erhebt ſich von der Em- 
pfindung zum Gebanfen, fie rüftet das Geiftige mit finnlicher Kraft 
aus, fie führt das Geſetz zum Gefühl, ven Begriff zur Anfchauung; 
fo zeigt fie Geift und Materie in Einheit; wir treten mit ihr in 
das Reich der Idee ohne die finnliche Erfcheinung zu verlaffen. 
Die Schönheit ift zugleich Gegenftand unferer Betrachtung und 
Zuftand unfers Gefühle. Sie dient zum Beweis daß Leiden und 
Thätigkeit, Beſchränkung und Unendlichkeit, Natur und Freiheit 
einander nicht ausfchließen, daß Form und Materie einander for- 
dern, Vernunft und Sinnlichkeit zufammen beftehen. So vollendet 
fih der Menſch in ihr. Und ſobald es ‘Licht wirb im Menfchen, 
legt fih au der Sturm im Weltall, und die ftreitenden Kräfte 
ver Natur finden Ruhe zwifchen bleibenden Grenzen. Die Wahr- 
heit muß die Kraft eines bewegenden Triebes geiwinnen, wenn fie 
fiegen foll; dies gefchieht durch die Schduheit, die fie liebenswürdig 
erfcheinen läßt. Durch das Morgenthor der Schönheit geben wir 
in das Land der Erfenntniß, der Sittlichkeit. Durch die Darftel- 
fung der Wahrheit in der Kunſt fällt das Gebäude des Wahns, 
und das Gute wird auch das finnlich Wohlgefällige, Das die Herzen 
erobert. 

Schiller entwicelte diefe für die Aefthetif grundlegenden Ge- 
danken in den Föftlichen Briefen über äfthetifche Erziehung. Sie 
find an den Herzog von Auguftenburg gerichtet, welcher ihm für 
brei Jahre einen Gehalt von 1000 Thalern ausgefeßt um ibm, ber 
unbefolveter Profeffor in Iena geworben, Erholung und Muße nad 
lebensgefährlicher Krankheit zu gewähren. Die Kımbe feines Tores 
hatte fich verbreitet, der bänifche Dichter Baggeſen im Freundes⸗ 


freis eine Todtenfeier am Meere für ihn veranftaltet: Schiller und - 


Mirabeau, mit ihnen feien zwei Sterne der Menfchheit unterges 
gangen. Schiller genas, aber warb nie wieder recht gefund. 

In der Abhandlung über naive und fentimentale Poefie geht 
Schiller von der Vermittelung der Natur und Eultur aus; er ent- 
widelt das antife und das moderne Weltbewußtfein und die aus 
beiden entfpringende Kunft; die Kategorie des Claſſiſchen und Ro⸗ 
mantifchen, welche durch die Schlegel eingeführt ward, ift hier dem 
Weſen nach gefunden, der Begriff des Realismus und Idealismus, 
der in unferer ganzen Betrachtungsweife herrfcht, bier Har erörtert. 
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Wir lieben in der Natur das ftill fchaffende Leben und Wirken 
aus fich jelbft, wir waren Natur und unfere Cultur foll auf dem 
Wege der Vernunft und Freiheit zu ihr zurüdführen, naturgemäß 
fein. So wird jegt Rouſſeau's Cinfeiligfeit überwunden, fein 
Wahrheitögehalt geborgen. Nur wenn beides fich frei verbindet, 
wenn ber Wille das Gejeß ber Nothwendigkeit befolgt und bei 
allem Wechfel der Phantafie die Vernunft ihre Negel behauptet, 
geht das Göttliche oder das Ideale hervor. In ber Sehnfucht 
ber Neuern nach der Natur, nad) der verlorenen Kindheit liegt ber 
Grund unferer Sentimentalität; die Griechen empfanven natürlich, 
wir empfinden das Natürliche. ‘Die Dichter find die Bewahrer 
ber Natur, fie werden entweder Natur fein oder fie juchen. Die 
Poefie foll der Meenfchheit ihren möglichft vollftändigen Ausdruck 
geben, das Individuelle ivealifiren, das Ideale indivibualifiren; die 
Natur in ihrer Harmonie und Fülle ift der Ausgang des naiven, 
der Gedanke im feiner Freiheit und Unenblichkeit der Ausgang des 
jentimentalen Dichters; jener ift mächtig Durch die Kunſt ver Be— 
grenzung, dieſer durch die des Unenplichen. Weil ein Wert für 
das Auge nur burch die Begrenzung feine Vollkommenheit findet, 
find die Alten in ber Plaftit unübertrefflih, in Werfen für bie 
Einbildungskraft, in der Poefie können wir durch Geift wie durch 
Fülle des Stoffs fiegen. Dem naiven Dichter hat die Natur die 
Gunſt erwiefen immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, in 
jedem Moment ein Ganzes zu fein, in der Wirflichfeit den vollen 
Gehalt der Menfchheit anzufchauen und auszuprägen; dem jenti- 
mentalifchen bat fie Trieb und Macht verliehen die verlorene Har- 
monie und Einheit aus fich ſelbſt wieberherzuftellen, die Menſchheit 
in fich vollftändig zu machen und aus dem eigenen Innern das 
Unendliche in der finnlichen Begrenzung barzuftellen. Wie bier 
Schiller auf das Bild Goethes und auf das eigene hinfah, jo Hat 
er zugleich eine Fülle von Beifpielen aus ver Literatur zur Erläu- 
terımg herangezogen, und fein Urtbeil ift für bie Gejchichte verfel- 
ben maßgebend geworben. Sein Kunftiveal vereint den anjchau- 
lichen Realismus, den Formenfinn ber Antife mit dem Gebanfen- 
veichthum und dem Idealismus ber Neuzeit. 


Iſt das Auge gefund, fo begegnet es außen dem Schöpfer, 
Iſt es das Herz, dann gewiß fpiegelt e8 innen bie Welt. 


Wie in der Philofophie, jo ift auch in der Gefchichte Schiller 
fraft jenes Ueberſchuſſes von Selbjtthätigfeit nicht beim Stubium 
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ftehen geblieben, ſondern zu fehrifttellerifcher Arbeit vorgegangen. 
Cinzelne Abhandlungen tragen noch den Stempel der Verſtandes⸗ 
anfflärung, die einem Mofes und Solon die eigenen Reflexionen 
unterfchiebt, in andern aber, wie in dem Auffa über Völferwan- 
berung, Kreuzzüge und Mittelalter, erfaßte er die Bedeutung von 
Recht und Sitte, von den Ueberzeugungen und Intereſſen der 
Mafjen neben dem Denken und Wollen ver Einzelnen, und brach 
mit Herder einer richtigen Werthichätung jener Tage bie Bahn. 
Durch künftlerifche Compofition und Charakterzeichnung wie durch 
bie glänzende Darftellung find auch ver Abfall der Niederlande wie 
ber Dreißigjährige Krieg ſchätzenswerthe Gefchichtswerfe, die ımter 
den Gebilveten ven Biftorifchen Sinn wedten und ven gelehrten 
Fachmämern eine geſchmackvolle Behandlungsweiſe zeigten, wenn 
auch dem Dichter weder die Fülle des Materials zu Gebote ftand, 
noch die Kritif der Quellen eigen war, woburch feitvem unfere 
Gefchichtfchreibung einen großen Fortjchritt gemacht hat. Er blieb 
mehr rhetorifch, aber er pflanzte bie Fahne ber Freiheit auf und 
erhob ficb über den confeffionellen Parteihader zu den politifchen 
und fittlichen Gefichtspunften Kant's, won welchen aus er das Welt- 
getriebe ſchilderte. 

Wilhelm von Humboldt verlebte feine ideenreichften Tage mit 
Schiller als diefer fich anſchickte von ber Wiffenfchaft durch fie ge- 
reift zur Dichtung zurüdzufehren; e8 war, fagt er, eine Kriſe, ein 
Wendepunkt, aber vielleicht der feltenfte den je ein Menſch in fei- 
nem geiftigen Leben erfahren hat. Kein Geringerer als Fichte hatte 
über Schiller’8 philofophifche Beitrebungen geäußert: Das Einzige 
was ihm noch mangelt ift Einheit; fie ift zwar in feinem Gefühl, 
aber nicht in feinem Syitem; kommt e8 dahin, und dies hängt 
allein von ihm ab, fo ift von feinem andern Kopf fo viel, es ift 
Schlechterbings eine neue Epoche zu erwarten. In der That wie 
Schiller im Schönen die Harmonie von Geift und Natur, wie er 
überall die Zotalität des Menſchen, die Durchdringung des Inbi- 
viduellen und ver Idee betonte, hat er die mit Schelling anhebenbe 
nene Richtung der Philofopbie eingeleitet. Aber er war wejentlich 
Dichter, und fo wandte er fi) nicht zur Shitematifirung feiner 
Gedanfen, fondern zu ihrer Tünftlerifchen Veranichaulihung; aus 
den Stimmungen bes ringenden Geiftes wuchfen die tiefen Wahr⸗ 
heiten hervor und gewannen in Fühnen Bildern Geftalt; mehr als 
andern Dichtern war der Gedanke ihm Xebenselement, darum er- 
zeugt er bie Idee ımb fieht fie, offenbart fie in der finnlichen 
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Erſcheinung. Seine Gedankenlyrik, feine culturbiftorifchen Gedichte 
find die künſtleriſche Frucht feiner philofophifchen und hiſtoriſchen 
Studien, find die vollfte und klarſte Entfaltimg feiner Perfönlich- 
feit; bie Einheit in welcher bei ihm Vernunft und Phantafie ftehen, 
deutet auf die urfprüngliche Wefengemeinichaft von Kunft und 
Weisheit, die vollgültige That des Genius ift von dem Abel fitt- 
licher Gefinnung getragen. „Wenn Sie dieſen Brief erhalten, fo 
entfernen Sie alles was profan ift, und leſen in geweihter Stille 
dieſes Gebicht”, jchrieb Schiller an Humbolbt, als er ihm das 
Ideal und das Leben fandte. Es gilt die Noth und den Schmerz 
des Irdiſchen durch das Ewige zu überwinden, e8 gilt Sinnenglüd 
und Seelenfrieven, deren vermählter Strahl auf der Stirn der 
Götter leuchtet, auch für den Menſchen zu verfchmelzen, das Leben 
burch die Kunft zu geftalten und fo das Ideal zu verwirklichen. 
Schiller jtellt in einer Reihe von Yildern, in welchen der finnvolle 
Gehalt mit der glüclichen Veranſchaulichung wetteifert, das Leben 
mit feinem Streben, mit feinem ernjten Wahrheitsforichen, mit 
feinem fittlichen Kampf um Tugend und Ehre, mit feinen tragifchen 
Leiden und finnlichen Schranken dem Ideal reiner Schönheit in 
feiner wanbellofen Ruhe und milden Verklärung gegenüber, um 
ſtufenweiſe beide Welten auszuföhnen, eine in der andern anzıt- 
ichauen, indem bie Gottheit von ihrem Throne nieberfteigt, wenn 
der Menfch fie in feinen Willen aufnimmt, indem Sinnentrieb und 
Vernunft der Anmuth freien Bund fchließen und im Gleich— 
gewicht ber Kräfte wir eine felige Ruhe ber Freiheit finden. 
Die Mythe vom Herakles faßt zum Schluſſe ganz plaftifch dies 
Aufftreben aus allem Streit ımb Wiberfpruh zur Harmonie 
und Seligfeit zufammen. Er Tämpfte ven Kampf und trägt bie 
Laft der Erbe mit himmelan gewandtem Blick, bis Hebe ihm ven 
Becher der Unfterblichfeit reicht. ,‚Diefer Kauf war auch die Bahn 
Schiller's; nie hat er feine Eutwidelung treuer und großartiger 
gezeichnet, fein berrlichftes Gedankenlied ift zugleich feine fchönfte 
Apotheofe.” (Karl Grün.) Doc fteht das Glüd dem Ideal und 
Leben ebenbürtig zur Seite. Wie das Glück im Zufammentreffen 
und Zufammenftimmen der Außenwelt und ihres Laufes mit ber 
Smmerlichkeit der Seele und ihrem Sehnen und Wirken befteht, fo 
weift biefe Harmonie auf eine urfprüngliche Einheit alles Seins, 
auf die ewige Liebe, bie den Guten alles zum Beſten dienen läßt. 
In Bildern aus der griechifchen Mythe entwidelt der ‘Dichter bie 
chriftliche Idee daß das Höchjte nicht im Ertroßen, fondern im 
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Empfangen freier Gaben befteht, daß nicht das ftrenge Recht, fon- 
bern die Huld der Gnabe ber Quell des Dafeins ift, daß verbienjt- 
[08 wie ber Yilie Kelch die Schönheit blüht, daß alles Höchite als 
ein Gefchent wie die Liebe ber Geliebten, wie die Gabe des Ge- 
fange von Gott verliehen wird, daß nur der Blinde, der nicht das 
Seine fucht, nicht nach feinem Sinn die Dinge fehen will, nur 
ber dem Göttlichen fich Hingebende den Himmel fchaut, daß das 
Ewige nur von dem reinen Herzen, dem kindlichen Gemüth gefaßt 
werde. Das in fi) Vollendete ift das Schöne; daß wir e8 ſchauen, 
genießen, barftellen ift das Werk ber Liebe, ift das Glüd. 

Der Spaziergang zeigt die Wechjelbezüge der Natur und Eultur 
und ihren Einflang in der wahren Bildung. Die Naturjchilde- 
rungen find jo mufterhaft, weil der lebendige Menfch den Mittel- 
punkt und Spiegel der Welt bildet, weil feine Bruſt nach der 
Natur fich jehnt und in ihrem Thau fich gefund babet, weil der 
Dichter nad) Leſſing's Rath fich durch die Landſchaft bewegt und 
Schritt für Schritt die Eindrüde empfängt deren Bilder er ent⸗ 
wirft, weil er in ben ‘Dingen bie innern jeelenbaft wirkenden Kräfte 
erbliden läßt. Wie er nom umwaldeten Berg die Stabt gewahrt, 
jtellt er nun ber Natur die Betrachtung des Bürgerthums, der 
Gewerbe, der Kunft und Wiffenfchaft gegenüber; während jene 
beharrt, herrſcht im Neich der Freiheit die Veränderung, ift auch 
eine Entartung möglich, die gerade durch das Strafgericht das fie 
mit fich führt uns wieder auf die Natur zurüdweift. In ben 
Göttern Griechenlands hatte Schiller e8 beklagt daß ftatt der Per- 
fonification ber einzelnen Naturfräfte, ftatt bes Eingreifens der 
himmlifchen Mächte in das Weltgetriebe unfere Zeit vielmehr das 
ımverbrüchliche Walten nothwendiger Geſetze im Mechanismus des 
Univerfums erkenne; jett ahnt er daß dies die Bafis für das fitt- 
lich freie ideale Streben bildet, „und die Sonne Homer’s fiehe fie 
lächelt auch uns”! Das Lieb von der Glocke warb erft nach elf 
Jahren abgefchloffen; auch bier zeigt uns der ‘Dichter den Gloden- 
guß in feinem Werben, und indem er die Bilder bes Lebens, das 
die Glode won der Wiege bis zum Grabe begleitet, an die Schil- 
derung der Arbeit anveiht, gelingt e8 ihm in engjtem Raum ben 
weiteften Kreis zu umfchreiben und die Zonleiter aller menjchlichen 
Empfindungen burchzugehen, an bie Familie den Staat und das 
GSottesreich der Liebe anzureihben. Daneben enthalten dann feine 
Botivtafeln in einzelnen Sprüchen was ein Gott ihm gelehrt und 
was ihm durchs Leben geholfen, und laſſen “andere Gedichte 
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bie in jenen großen Schöpfungen angefchlagenen Klänge weiter- 
halfen. 

Die Verbindung von Philofophie und Gefchichte in feinen 
Studien, der Zug feiner Seele zum ſittlich Erhabenen wiefen 
Schiffer auf die Tragödie, im Wallenftein veifte die glänzende 
Frucht feines Verkehrs mit Goethe, deſſen Perfönlichkeit felbft ihm 
bei der Schilderung und Idealiſirung bes realiftifchen Helden vor- 
ſchwebte. Die Wahl des Gegenftandes war ber glüdliche Griff 
bes Genies: ein Held ans ber vaterländifchen Gefchichte im Neli- 
gionsfrieg, ein Helv deſſen fich felbft überhebende Größe an fich 
ſchon tragifh war. Wie Schiller die Sache faßte berichtet Hum- 
boldt: „Alles einzelne in der großen, fo unendlich vieles umfaffen- 
ben Begebenheit follte der Wirklichkeit entriffen und durch dichterifche 
Nothwendigkeit verbunden erfcheinen; alle Grundlagen auf welche 
der kühne Held fein gefahrvolles Unternehmen ftügen wollte, alle 
Klippen an welchen es fcheiterte, die politifche Lage der Fürften, 
der Gang des Kriegs, der Zuftand Deutſchlands, die Stimmung 
bes Heeres follte vor den Augen des Zufchauers vichterifch und 
anſchaulich bargeftellt werben.” Und wie meifterlich ift dies ge- 
ſchehen, von dem Lager an, das mit bem wirren wilden Treiben 
ber Zeit zugleich die Poefie des Kriegs in volksthümlich frifcher 
und heiterer Darftellung uns erleben läßt, zu ben Generalen und 
Diplomaten, die ganz im Geiſte des Jahrhunderts gehalten find, 
und zum Führer hin, in welchem ber Dichter zugleich dem auf- 
flammenden Geftirn Napoleon’8 einen mahnenden Spiegel vorbielt. 
Wallenjtein ift Realift, ein praktiſcher Dann, ber die Umſtände 
für fi) benugt; aber während der Dichter aus feiner Selbftjucht 
feinen Untergang ableitet, Teiht er ihm zugleich die Größe des 
jelbftbewußten Herrfchergeiftes, ven das Reich als feinen Schirmer 
ehren foll, der die Fremden vertreiben und den Frieden ftiften will. 
Er läßt ihm ben aftrologifchen Aberglauben, aber ibealifirt ihn 
durch den Gedanken des organifchen Zuſammenhaugs aller Dinge 
im Univerfum, kraft deffen wir nur das vollführen können was 
mit dem Naturverlauf übereinftimmt. Er motivirt das ſchwebende 
Urteil der Gefchichte durch das Schwanfen Wallenftein’s, und 
entwicelt daraus einen hamletartigen Zug: der Held fpielt mit 
Gedanken une Entwürfen ohne daß e8 ſchon ernfter Entfchluß wäre 
fie auszuführen; fie ftehen als bloße Möglichkeiten vor feiner Seele, 
aber gerade dadurch daß er fich mit ihnen bejchäftigt gewinnen fie 
Macht über ihn, und auf einmal kann er nicht mehr wie er will, 
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bie Fäden die er da und bort angeknüpft und allein in der Hand 
zu haben meinte, werden ihm ale Schidjalsneg ums Haupt ge- 
worfen. Und bier ift ein Ring der das Werf an bie Griechen 
reiht, während die nahe Verwandtſchaft mit Shafefpeare für Goethe 
zum vollen Bewußtfein kam als er e8 in Walter Scott's englijcher 
Ueberſetzung las, und dann befannte daß das 18. Jahrhundert Fein 
größeres Drama habe. Die verfehievenen Stufen der Schidfale- 
anficht bei ven Griechen treten in einzelnen Berfonen und Sprüchen 
hervor, die Klage über das Los des Schönen auf der Erbe und 
über die Eiferfucht der verborgenen Mächte, aber dabei fogleich 
die Erkenutniß daß alle Größe mit der Gefahr der Ueberhebung, 
der Vermefjenheit verknüpft ift und dadurch die Nemefis hervorruft. 
In deiner Bruſt find deines Schiefals Sterne; der Zug des Her- 
zens ift des Schickſals Stimme, es ift feine Äußere fremde Gewalt, 
e8 liegt in dem Charakter ſelbſt und folgt aus feinen Thaten. Wer 
des Drachen Zähne ſäet der erntet Krieg, jede Miffethat trägt 
ſchon im Gewiſſen den Racheengel unter ihrem Herzen. So ift 
der Menſch feines Schickſals Schmied, wie bei Shafejpeare; und 
zugleich zeigt der Dichter wie nicht alles in unferm Willen ftebt, 
wie wir die gegebenen Verhältniffe hinnehmen’ mäffen um fie zu 
bearbeiten, wie die einmal in die Außenwelt getretene That unab- 
änberlich tft, wie dem Thäter aus dem Werk der Wahl die furdht- 
bare Nothwendigkeit bereitet wird. Wallenſtein's Plane treiben 
feine Gegner zu Gegenanftalten, und drängen ihn dadurch zur That, 
mit der er in Gebanfen fich getragen. Im Getriebe ver Welt vea- 
fifiren fih die Zwede Gottes über das Wollen und Verftehen ber 
Einzelnen hinaus zum Heil des Ganzen. Schiller's Wallenftein 
ift die Tragödie des Realismus, der auf Zotalität angelegt fich 
zur höchften Höhe erhebt und bie Selbftherrlichkeit des Genius 
verfiindet, aber ven Bund mit dem Idealismus bricht, feldftfüchtig 
und eigenmächtig auch fehlechte Mittel nicht fehent und dadurch fich 
das Todeslos bereitet. So ift er das Gegenftüd zu Goethe's 
Tragödien des Idealismus, zu Zaffo und Egmont. Der Welt ber 
planejchmiebenden Nealiften fteht das Gebiet des in fich befeligten 
Herzens, des Gemüthsidealismus gegenüber, und darum find Dar 
und Thekla feine Epifobe, die man hinauswerfen könnte, „damit 
bas Stüd nach Pulver rieche”, fondern fie gehören nothwenbig 
zu feinem Organismus; fie gehen unter weil fie die Wirklichkeit zu 
wenig beachten, aber fie bringen fich der Reinheit ihres Lebens und 
Liebeng zum Opfer und verherrlichen dieſe durch ihren Tod. Das 
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ganze volle Menſchenthum in wechfelfeitiger Ergänzung war Schil: 
ler's Ziel im Freuudſchaftsbund mit Goethe; es ift die Idee un- 
jers Werks, die fich tragifch offenbart, indem Wallenftein und 
Mar nicht einander feitzuhalten und einer. des andern Gabe fich 
anzneignen verftehen, ja der Held felber die in feiner Natur lie- 
genden ibealiftiihen Züge nicht bewahrt. Wallenftein fucht im 
Wirken fürs Ganze zuerft feine eigene Größe und verleugnet bie 
Wahrhaftigkeit; er will für fich das Necht der freien Individua⸗ 
lität, und will e8 in ben Herzen von Mar und Thekla doch nicht 
anerfennen. Als er zum Verräther wird um fich zum Friedens⸗ 
fürften des Reichs zu machen, da fagt-Mar ſich von ihm los, da 
verfinftert fich fein guter Stern. Buttler, den er durch Hinterlift 
und Züge an fich fetten will, wird dadurch zum Vollftreder ber 
rächenden Gerechtigkeit. Octavio vertritt das Princip der Ord⸗ 
nung, aber er wählt Schlangenmwege, ‚und fucht im Untergang bes 
Freundes feine Standeserhöhung; dadurch treibt er felbft ven Sohn 
in ben Schlachtentod, ſodaß fein Fürftentitel werthlos erfcheint. 
Die Compofition ift breiter und reicher als im griechifchen und 
franzöfifchen, enger als im englifchen Drama; wir ftehen vor der 
Rataftrophe, die Vergangenheit wirkt herein, der Ausgang in feiner 
Entwidelung wird zum Gottesurtheil. Ebenſo ift die Charalter- 
zeichnung typiſch idealer als bei Shafefpeare, inbivibueller als bei 
Corneille; die Sprache minder conventionell al8 auf der franzd- 
ſiſchen Bühne, bei vollsthümlichem Hauch voll Adel und Schwung. 
Die mittlere Stellung zwifchen Shalefpeare und Sophofles hat 
Schiller foweit fie ihm erreichbar war hier errungen und im Zell 
behauptet; aber er kommt Shafefpeare nicht gleich an ummittel- 
barer Naturmacht. und Lebenswirklichleit der Darftellung, Sophofles 
nicht in ebenmäßiger mild-harmouiſcher Kunftvollendung. 

Schiller fehnte fich nun nach einem gemüthlichen Stoff, und 
fah daher in der Maria Stuart zunächft das leivende Weib; er 
fchüverte die Läuterung einer fündigen Seele durch Buße und 
Schmerz und führte durch die ganze Tonreihe der Empfindungen 
das Herz bis zu religiöjer Erhebung. Er ftellte uns auch bier nach 
antiler Art vor die Kataftrophe; wir finden Maria bereits im 
Kerker, während Shalefpeare uns ihre finnenüppige Jugend, ihre 
Mitwiffenfchaft bei Darnley’8 Mord veranfchaulicht hätte; aber 
Schiller verftand e8 vortrefflich noch einmal Leidenfchaft und Hoff- 
nung in der Dulderin aufflammen zu laffen: Mortimer will fie 
befreien und befiten, fie wendet ihren Blick auf Xeicefter bin, und 
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bas Drama gipfelt in ihrer Begegnung mit Clifabeth; was ihr 
Befreiung bringen follte führt fie zum Untergang, aber wir haben 
mehr freubige Bewunderung als wehmüthiges Meitgefühl mit ihr, 
wenn fie nach vergeblicher Demüthigung ſich in Töniglichem Zorn 
erhebt und glorreich Die gepreßte Bruft in jenem kühnen Worten 
entlabet, die nun die Gegnerin zur Unterzeichnung des Todes: 
urtheil® treiben. Wie dann Maria den Frieden gewinnt und in 
jenen ruhig milden Mollaccorden von ihren Lieben und vom Leben 
ſcheidet das ift gleich bewunbernswerth; zu -tadeln aber ift baß 
Schiller in Elifabeth neben dem unliebenswürdigen Weibe zu wenig 
die wirkliche Herrfchergröße hervorgehoben, daß er fie zur Heud- 
lerin macht ftatt fie einen Kampf des Herzens und der Staate- 
„intereffen beftehen zu laffen, wo dann immer bie gefränfte Eitelfeit 
den Ausfchlag geben konnte. Allerdings ift über der Poefie der 
Leidenſchaft in Mortimer der jefuitifche Fanatismus fo wenig ver- 
geffen als bei Yurleigh die Einficht daß Elifabeth dem Vaterland 
vor allem die Erhaltung des Proteftantismus, ver religidfen Frei— 
heit ſchuldet. „Des Staates Wohlfahrt ift die höchſte Pflicht.” 
Aber das jteht nicht im Vordergrund, und dadurch ift die Dich- 
tung nicht zur Höhe einer hiſtoriſchen Principientragäpie empor- 
gefommen. 

In der Iungfrau von Orleans erfcheint vie Befreiung des 
Baterlandes als eine religidfe That; Schiller ftellte die Heldin dem 
Jugendwerk Shakeſpeare's und der Pucelle Voltaire’ gegenüber 
wie ihr Bild verherrlicht im Volksbewußtſein fteht: „Dich fchuf 
das Herz, du wirft unfterblich leben!” Er verjöhnte die Verlaffene 
wieder mit ihrem Volk, fodaß fie fiegreich ftirbt ſtatt als Here ver- 
brannt zu werben, d. h. er nahm die nach ihrem Tod erfolgte 
Reviſion ihres Proceffes vichterifch in feine Tragödie auf, und ließ 
bie Zeit der Verfenmmg verfchwindend klein erfcheinen gegen des 
Ruhmes hohes Gut: „Kurz ift der Schmerz und ewig ift bie 
Freude!” Kine gottbegeifterte Heldin, die ihr Volk errettet, wäre 
epifh, das hat Schiller richtig geſehen, fie konnte nur dadurch 
bramatifch werden daß ihre Menfchlichkeit in Conflict mit ihrer 
Sendung Tam; fie, die aus der Sphäre der Weiblichkeit heraus in 
Krieg und Politik eingreift, muß ungetheilt und vein biefer Miffion 
fih widmen; wenn fie der Stimme bes Herzens, des Gefchlechts 
Gehör gibt, wird ein Zwieſpalt bereitet. Nur fteht bei Schiller 
bie mönchifche Anficht voran als ob überhaupt die Jungfrau durch 
die Liebe zum Manne verumreinigt werbe, während dann Doch es 
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die Liebe zum engliſchen Feldherrn iſt welche den Widerſtreit mit 
ver Pflicht fürs Vaterland herbeiführt, ſodaß Johanna ſchweigen 
muß als ihr Vater ſie fragt: ob nicht der Feind in ihrem Herzen 
wohne? Und dieſe Liebe tritt plötzlich unmotivirt wie ein Ver- 
hängniß herein, wirb aber dann zum Motiv eines erjchütternden 
Seelenkampfes voll veicher- Inrifcher Schönheit, wenn Johanna nım 
bie Fahne beim Einzug in Orleans tragen muß, und wenn fie 
dann in Selbftüberwinbung die Sühne gewinnt. Höchft preiswerth 
hat Schiller ibre Empfänglichfeit für die göttliche Offenbarung 
vorbereitet. Er ſchildert fie naturgläubig und chriftlich fromm, fie 
Ihlummert im Schatten des Druidenbaumes, und hat weiſſagende 
Zräume, aber fie blidt zum Muttergottesbild empor; die Hirtin 
lebt in der Erinnerung wie Gott Hirten zu Propheten und Königen 
berufen bat; bie Liebe zum Vaterland vwerjchmilzt mit der Treue 
für den König. Prächtig contraftirt mit dem Idyll ihres Land⸗ 
lebens die Ratblofigfeit am Königshofe, in die fie eintritt, fogleich 
burch den Erfolg beglaubigt, in gottgeweihter Hoheit. Der Gang 
der Handlung ift heldenhaft, der Glanz der Diction, die Anklänge 
an bie biblifche Sprache dem Stoff angemeffen, das Ganze vor 
großer theatraliicher Wirkſamkeit. 

In der Braut von Meffina fuchte Schiller, der moderne 
Dichter, mit der Antike zu wetteifern; er brachte ben Chor auf 
unfere Bühne; aber er vergaß daß wir im vollen Gedankenleben 
ber Helden, im Hintergrund ber mitfpielenden Nebenperfonen und 
im Humor feinen Erfat haben, und er verwirrte den Begriff des 
idealen Zufchaners, des Trägers ber religiös fittlichen Ideen da⸗ 
burch daß er ihn in zwei feindliche Parteien theilte und in ven 
Streit hineinzog. Der König Debipus von Sophofles war zu⸗ 
nächſt das Vorbild ver Compofition. Die Handlung ift fehon ge- 


: fchehen, und kommt nur den Handelnden felbjt zum Bewußtſein; 


alles ift ſchon da und wird nur herausgewidelt; und dieſe Ent- 
widelung vielverfchlungener Fäden ift funftvoll angelegt und durch⸗ 
geführt, Schiller's Erfindungstraft und orbnender Geift haben fich 
bewährt. Auch kann was bie Poefie der Situation und die Pracht 
der Sprache bei tieffinnigen Gedanken betrifft das Werf jeden Ver⸗ 
gleich aushalten. Ich erinnere nur wie Sfabella einer Niobe gleich 
fich ihres Mutterglücks rühmt unmittelbar ehe die verhängnißpolfe 
fung der Räthſel und in einem die Erfüllung ber fcheinbar 
widerjprechenden Drafel erfolgt; ich erinnere an die Erzählungen 
beider Brüder wie fie die Geliebte gefunden; ich erinnere an 
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Cäſar's Worte über der Liebe Göttermacht. und über die Weihe 
des Todes; ich erinnere an fo viele Perlen in den Chorgefängen. 
Galvderon warb damals in Deutfchland befannt, und fein Einfluß 
auf Schiller feheint mir unverkennbar; auch mit ihm ift er eben: 
bürtig in die Schranken getreten. Aber er leidet auch am dem 
Mangel einer individuellen Charakterzeichumg, an dem Mangel 
ber rechten Idee des Schickſals, das bier nicht als göttliche Ge- 
rechtigfeit im Zuſammenhang mit dem menfchlichen Willen erfcheint, 
ver durch bewußte That fich fein Los bereitet; es ift ihm vielmehr 
äußerlich, für fich fertig, e8 lauert im Hintergrumb und feheint ein 
Liebesband nur zu Tnüpfen um es hohnlachend zu zerreißen; die 
Brüder wiffen ja weder daß fie eine Schweſter haben noch baf 
ihnen bevorftehe diefe wie eine Braut zu lieben und dadurch zu 
Grunde zu gehen, und wir gewinnen nicht viel, wenn auch ber 
Dichter darauf hinweiſt daß die Verbrechen der Ahnen an ben 
Nachkommen geftraft werben. Daburch hat das Werk bei ftümper- 
haften Nachahmern ven bombaftifchen Unfinn der fogenannten Schid- 
ſalstragödien hervorgerufen, die wie ein Fluch fich an feine Ferſe 
befteten. Bedeutungsvoll fagt Hillebrand: „Der Menſch ver fich 
an bie blinde Macht des Aberglaubens ergibt ift mit Recht ihr 
Sklave und Opfer; feine Schuld ift die Vernimftveräußerung. 
Iſt diefe einmal gefchehen burch ein folches Hingeben an bie 
Aenßerlichkeit des Traumes, des Orakel, hat der Menſch ben 
innern ſokratiſchen Dämon, den wahren Geiftesrather in feiner 
eigenen Bruſt verlaffen, jo geräthb er mit Necht in die Gewalt 
des unvernünftigen Naturbänons und des Zufalls, feines Beglei— 
ters. Rathlos und unfrei wird er von biefem dem Verderben zu- 
geführt, daS er verdient durch den Verrath an der Freiheit, an 
ber Vernunft, des Menfchen Höchiter Kraft. Diefer Gedanke ift 
an fih echt tragifcher Behandlung fähig; nur hat ihn Schiller 
eben nicht von feiner rechten Seite gefaßt, nicht in feiner pſyhcho— 
Logifch ethiſchen Bedeutung entwidelt, nicht mit den Motiven aus- 
geführt welche in feinem eigenthümlichen innern Gehalt Liegen.“ 

Im Tell fang Schiller fein Schwanenlied. Die Freiheit, bie 
ber Räuber Moor vergebens im revolutionären Kampf gegen die 
Ordnung der Gefellfchaft fuchte, für die Poſa reformatorifch ſprach 
und ftarb, hier foll fie nicht exft wirklich werben, hier beſteht fie 
in einem naturwüchfigen fittlichen Volksleben, das ein drohendes 
Joch abwirft und im Siege ſich mäßigt. 
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Denn eine Grenze bat Tyrannenmacht. 
Wenn der Gebrüdte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird bie Laft, greift er 
Hinauf getroften Muthes in ben Himmel 
Und holt herunter feine eiw’gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie bie Sterne jelbft; 

Der alte Urftanb ber Natur kehrt wieder, 

Wo Menih dem Menſchen gegenüberfteht; 
Zum legten Mittel, wenn fein anbres mehr 
Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. 


Das Gedicht ift darum Teine Tragödie, ſondern ein epifches Schau- 
ipiel, und epifch hatte Goethe den Stoff behandeln wollen. Das. 
ganze Volk ift der Held, und wenn Shalefpeare e8 als die halt- 
loſe vielföpfige Menge behandelte, Goethe durch die individuellen 
Züge der Vollöfcenen im Egmont ergößte, aber bie Philifter vor 
Klärchens Flammenworten fich ſcheu zurückziehen ließ, fo war 
Schiller der erfte welcher das Volk als organifches Ganzes in 
feiner Tüchtigfeit al8 den würdigen Zräger feiner hervorragenden 
Führer ſchilderte. Inſtinctiv ergreift Tell das Nechte und rettet 
ben Staat vor dem gefährlichiten Feinde, indem er zur Nothwehr 
gedrängt die Familie rächend vertheibigt; jo überwindet auch das 
Gefühl fürs Vaterland die Lockungen der Fremde bei Rudenz durch 
bie Liebe zu Bertha; bier wie dort waltet der Einklang von Fa- 
milie und Staat im freien gefunden Volksleben. Und es ift dem 
Dichter gelungen echte Fernhafte Naturmenfchen zu ſchildern, ähnlich 
wie Goethe in Hermann und Dorothea gethan; für bie patriardha- 
Lifche Zeit war feine. typiſche Behandlungsweiſe die rechte; der treu- 
berzige beroboteifche Ton in Tſchudi's Chronit mit Luther’s Bibel 
und der Voſſiſchen Odyſſee klingt in der gemüthlich anheimelnven 
Sprache wieder, die boch echt fchillerifch bleibt. Ein zu Herz und 
Sinnen jprechendes Volksſtück wollte er fchreiben, und wie ein fol- 
ches der Genius vollendet, wenn er den Stoff erfaßt ven ihm bie 
Volksſeele im Lauf der Jahrhunderte allmählich in ihrer Phantafie 
bereitet hat, indem bie Sage für ben Geift der Gefchichte einen 
ivealen Leib fchafft, das habe ich in meiner Ausgabe des Tell au 
feinem Beijpiel dargethban. Und wie zwilchen hohen Bergen eine 
Durchſicht in die Ferne fich öffnet, fo zeigt uns Schiller im Atting- 
haufen und Melchthal den Uebergang des mittelalterlichen Ritter- 
thbums und feiner Eultur in das Bürgerthum der Neuzeit: 
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Das Alte ftürzt, es ändert ſich bie Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 


„Das ift denn freilich Tein erfter Act, fondern ein ganzes 
Stüd, und zwar ein fürtreffliches”, gab Goethe zur Antwort, ale 
er die Erpofitionsfcenen gelefen. In ver That wie anmuthig 
idylliſch beginnt das Schaufpiel mit Tieblichen Liedern und dem 
Seläute der Heerbegloden! Da bricht die Noth der Zeit, ber 
Frevel der Tyrannei gewaltfam in den Frieden des Volks; aber 
immer ift auch ber Retter fchon da, fei es Tell’8 That für Baum⸗ 
garten, fei e8 Gertrud's Rath an Stauffacher, bis der Bund ber 
brei Männer befchworen wird, ein Vorbild des Tagens ber drei 
Lande auf dem Nütli, die Bürgſchaft für die gute Sade. Die 
nächtliche Tagſatzung ift ein Meifterftüct wie ber Neichstag im 
Demetrius; bier bewährt ſich Schiller’8 Genius in der Beherr- 
hung der Maffen, in feiner Beſtimmung für die Poeſie der Ge- 
fchichte, für der Menſchheit große Gegenftände im öffentlichen Leben. 
Alles ift Handlung. Die Form des Zufammenfeins wird beftimmt 
und vollzogen, bie gefchichtlichen Erinnerungen werden eingeführt 
wo e8 gilt das Recht ver Gegenwart zu begründen; über vie zu— 
fünftige Wahrung dieſer Nechte, über des Vaterlandes Befreiung 
wird berathen, der Bund wird befchiworen, über dem Freiheits⸗ 
morgen des Volks leuchtet der Sonnenaufgang. Tell’8 ward ge- 
bacht, über Geßler fam man zu feinem Plan; das deutete auf beide 
hin, die nun in den Vordergrund treten. Beim Apfelſchuß öffnet 
uns ber Dichter den Blid in das Herz ber handelnden und zu— 
fchauenden Perfonen. Da mögen wir Tell’s erjchütterndes Seelen- 
leid num auch als die tragifche Sühne nehmen dafür daß er, ver 
Starfe, am Tiebften allein fein wollte: jo muß er die Noth des 
Ganzen denn am härteften fpüren. Das feit ihn zur rettenden 
That für alle. Daß er dieſe nicht ummittelbar beim Sprung aus 
dem Kahn vollzieht, daß fie die Sage non der Platte in die hohle 
Gaſſe verlegt Hatte, erfehwerte die Sache, da Tell nun nicht über- 
wältigt vom Drang ber Umftände handelt, fondern zur Betrachtung 
über die That geführt wirb, die er wie ein Gottesgericht vollſtreckt. 
Um dies ganz beſonders Mar zu machen warb Schiller zu dem 
Misgriff der moralifchen Parallele mit Johannes Parricida ver: 
leitet; die nachträgliche fittliche Erwägung weckt ven Zweifel, ben 
fie löſen follte; ımfer Gefühl hatte ja auf Tell's Seite ge- 
ftanden, 
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Wer mit Schiller’8 Tell in ber Erinnerung die Schweiz be- 
reift dem ift zu Muthe als ob er alles ſchon einmal in einem 
hellen Zraum gejehen habe; er findet dann daß faft alles was er 
erfährt auch in dem Gebicht fteht, und daß Fein falfcher Zug darin- 
nen ift. Goethe’8 Erzählungen, die Chroniken, die Natur- und 
Sittenfhilderumgen von Ebel und Scheuchzer ließen ihn das Man- 
nichfaltige und Beſondere gewinnen, aber er ſchmolz es nun im 
Teuer feiner großen Dichterfeele, und dann wuchs e8 wie bon felbft 
aus der Sefammtanfchauung feiner Phantafie zum organijchen Gan- 
zen hervor. So hatte er dem Columbus zugerufen: die Küfte, die 
ſchimmernd vor feinen Verftand Liege, würde jegt aus den Fluten 
emporjteigen, wenn fie nicht jchon da wäre: 


Mit dem Genius ftebt bie Natur im ewigen Bunde, 
Was der eine verfpricht leiftet die andre gewiß! 


Der Dichter hatte im Vaterland, er hatte in Italien, Franf- 
veih, England, Spanien feine Fahne aufgepflanzt; nun wollte er 
mit bem Demetrius den Boden Polens und Rußlands betreten. 
Die erhaltenen Bruchftüde, ver Plan des Ganzen laffen ihn in 
auffteigender Kraft erkennen. Demetrius, fiegreich fo lange er an 
fein Recht glaubt, hört vor dem Einzug in Mosfau daß er unter- 
gefehoben ijt; er ftößt ven Mörder des echten nieder, bejchließt fich 
zu behaupten, überjtürzt fich aber nun in thrannifchem Mistrauen 
wie im YBuhlen un vie Vollsgunft, und erfährt den Fluch mit 
Hülfe der Fremden in fein Neich eingezogen zu fein; jener Um— 
ſchwung ift unnachahmlich groß, das Ganze wäre dem Wallenftein 
ebenbürtig geworben. 

Schiller's Iugendfreund der General Scharffenftein bat be- 
fanntlich geäußert: Wäre Schiller Tein großer Dichter geworben, 
jo war für ihn feine Alternative als ein großer Menſch im activen 
öffentlichen Leben zu werben; aber leicht hätte vie Feſtung fein 
unglückliches, doch gewiß ehrenvolles Los werben Können.” Aber 
er hat dennoch kraft feiner Heldennatur in das active öffentliche 
Leben eingegriffen,; fein hundertfter Geburtstag ift gefeiert worden 
fo weit Deutjche wohnen bis nach Amerika und Neuholland Hin, 
wie nie ein Volk feinem Sänger gehulpigt hat, und das war ein 
Schritt zu Deutjchlands Einheit. Carlyle konnte in Bezug auf 
Schiller’s frühen Tod die Frage Karl’s XI. über Aleranver 
wiederholen: Hat er nicht lang genug gelebt, wenn er Königreiche 
erobert bat? „Dieſe Königreiche wurden von Schiller nicht für 
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eine Nation auf Koften der andern erobert, fie waren nicht be- 
fudelt nit dem Blut der Patrioten, mit ven Thränen der Witwen 
und Waifen; fie wurden abgerungen dem dden Reich der Finſterniß 
zur Erhöhung des Glücks, ver Macht, der Würde aller Menfchen: 
neue Yormen der Wahrheit, neue Sprüche der Weisheit, neıte 
Bilder und Scenen der Schönheit gewonnen aus bem formlos 
Leeren, beftinmumgslos Unendlichen, ein Beſitzthum fir immer, für . 
alle Gefchlechter der Erde!“ Wie Schiller unter dem Drud ber 
Berhältniffe zum Höchſten hinanftrebte, wie er unermüdlich an fei- 
ner Selbftbildung und an der Bildung der Menfchheit im Dienfte 
ber Ideen arbeitete, fo ift er feinen Volk Vorbild und Symbol 
feiner gefchichtlichen Beſtimmung geworben, ein Prophet ver felber 
verwirklichen half was er verfündete. Den Weg durch bie äfthe- 
tiſche Bildung zur politischen, durch die Schönheit zur Wahrheit 
und Freibeit, ift unfer Volk gegangen wie er ihn gewieſen und 
borangefchritten. 


Zeitgenoffen der Llaffiker. Jean Paul. Humboldt. 


Wie anfangs Goethe unter den Stürmern und Drängern und 
den Vertretern älterer Gefchmadsregeln, fo ragte er fpäter mit 
Schiller ımter einer doppelten Schicht von Kunftgenoffen hervor; 
bie eine beftand aus Männern bie ven Claſſikern fich anfchloffen, 
bie andern vertraten bie orbinäre Art des Zeitalter mit ihren 
Schwächen in einer Unterhaltungsliteratur der Mittelmäßigleit ge- 
genüber dem hochgefteigerten Idealismus, ver ja weniger bie Lebens: 
wirffichfeit veredelte als ihr zielfeßende Vorbilder aufftellte. Hu⸗ 
moriften faßten wieder dieſen Contraft felbjt ins Auge, und 
wiffenfchaftliche Männer behandelten ihre Stoffe mit dem Geift 
und Gefchmad den die großen Dichter genährt. Nehmen wir dazu 
daß zugleich die Romantik fich entwidelte, jo gewinnen wir eine 
Vorftellung von erftaunlihem Reichthum; es hatte feine Nachkheile 
daß die Nation eigentlich nur eine literarifche Eriftenz führte, aber ' 
biefe war von größter Vevdentung fir die Kortentwidelung bes 
Lebens ſelbſt. Da ftanden zuerft die Lyriker. Seume, ber unter 
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ven verkauften Heffen in Amerika hatte fechten müffen umd dann 
feinen Spaziergang nad Shrakus machte, mit ftoifcher Gefinnung 
an Klinger und Kant, mit TFreibeitsbegeifterung an Schiller und 
Fichte gemahnend, ernſt bis zur Schwerfälligkeit, neben ber fenti- 
mentalen Eleganz von Matthifon, der mit dem Träftigern Salis 
die Randfchaftsmalerei wieder einführte, und neben dem frauenhaften 
Tiedge mit feinem Frauenfpiegel, der in feiner Urania die Ideen 
der praftichen Vernunft, Gott, Tugend und Unfterblichfeit in ele- 
giſcher Sehnfucht nach einem beſſern Jenſeits in Verſe brachte. 
Dann Koſegarten und Baggefen im Norden, forcirt ſchwungvoll, 
in mannichfachen Formen fich verfuchenn, bier und da das Tüch⸗ 
tige leiſtend; und wieder im Süden der Naturſänger Hebel mit 
feinen Tieblichen Idyllen in der allemannifchen Mundart, mit feinen 
naiven finnigen Erzählungen im Schatfäftlein des rheinischen Haus- 
freimbes, ein wiebergeborener Claudius. Sie alle überragt der 
jugendliche Genius Höfverlin’s, dem aber ber Bruch zwifchen dem 
Seal, das er in der Seele trug und poetifch geftaltete, und zwifchen 
der rauhen gemeinen Wirklichkeit nicht blos herrliche Elegien ent- 
Iodte, fondern verberblich ward, als die Seelenliebe zu einer edeln 
Frau, feiner Diotima, und bie rohe Behandlung von ihrem Gatten, 
dann ihr Tod fein zartbefaitetes Gemüth bis zum Wahnfinn ver- 
ftimmte. 


Ihr wandelt broben im Ficht Und bie feligen Augen 
Auf weichen Boben, felige Genien! Bliden in ftiller 
Glänzende Götterlüfte _ Emiger Klarheit. 


Rühren euch leicht, 
Wie bie Finger ber Künſtlerin , 
Heilige Saiten. Doch uns ift gegeben 
Auf feiner Stätte zu ruhn; 
Schidjallos wie der fehlafende Es ſchwinden, es fallen 


Säugling Die leidenden Menfchen 
Athmen die Himmliſchen; Blindlinge von einer 
Keuſch bewahrt Stunde zur andern, 
In beicheibner Knospe Wie Waſſer von Klippe 
Blühet ewig Zu Klippe geworfen, 
Shnen ber Geift, Jahrlang ins Ungewiffe hinab. 


Dies Schickſalslied reiht fih an ven Parcengefaug der Iphigenie, 
ein Zeugniß für des Dichters eigenen Spruch: daß eine heilige 
Melodie dem Herzen aufgeht, wen es aushält und die Mitternacht 
des Grams durchduldet, und daß wie Nachtigallgefang im Dunkeln 
göttlich erft in tiefem Leid das Lebenslied der Welt uns tönt, 


396 BZeitgenoffen der Claffifer. Zean Paul. Humbolpt. 


Andere Gedichte find in Schiller's Geift. So wenn er bie große 
Meifterin, die Notb, preift, die den Menfchen zur Sraftentfaltung 
veizt und die Zeit zur Schule der Ewigkeit macht. 


Es Tann bie Luft der golbnen Ernte im Sonnenbrande nur gebeihn, 
Und nur in feinem Blute lernte der Kämpfer frei und ftolz zu fein. 
Mit einem beil’gen Wetterichlage, mit Unerbittlichkeit vollbringt 

Die Noth an einem großen Tage was faum Jahrhunderten gelingt; 
Und wenn in ihren Ungetwittern jelbft ein Elyfium vergeht 

Und Welten ihrem Donner zittern — was groß und göttlich ift beftebt. 


- Dazu in feinen Oben bie duftigfte Verwebung von Naturanfchauung 
und Herzensemmpfindung. Es ift als ob Hölderlin immer wie zum 
erften mal die Welt erblidte und vom Staunen über das große 
Wunder des Seins ergriffen würde, als ob ber Gebanfe daß über- 
haupt etwas ift und bie Herrlichkeit des Univerfums beraufchend 
ihn überwältigten. In folhem inne ift auch das Bruchſtück der 
Tragödie Empedofles gefchrieben. Der Dichterphilofopb, ber über- 
all mit ganzem Gemüth das Ganze umfafjen will um wie ein Gott 
zu leben und zu lieben, und doch überall an das Nebeneinander 
und Nacheinander gewieſen ift, jucht wie Fauſt die Befreiung von 
den Schranken der Enblichkeit, und ftürzt fi) in den flammenden 
Actna. Der Roman Hhperion ift wie der Werther ein Seelen- 
erguß in Briefen. Hhperion kämpft in einem unglüdlichen Be- 
freiungsfrieg der Hellenen; der Contraft der troftlofen Gegenwart 
mit ber Herrlichkeit des Alterthums ift das Thema neben einer 
ichönheitstrunfenen Verkündigung der Alleirtslehre, vie Hölderlin's 
Yugendfreunde Schelling und Hegel dann philoſophiſch ausführten. 
„Eins zu fein mit allem das ift Leben der Gottheit, das ift ber 
Himmel des Menſchen. Eins zu fein mit allem was lebt, in feliger 
Selbftvergeffenheit wieberzufehren ins All ver Natur! Eins zu fein 
mit allem was lebt! Mit diefen Worten legt die Tugend den zür- 
nenden Harniſch, der Geift des Menſchen den Scepter weg, und 
alle Gedanken ſchwiuden vor dem Bilde der ewig einigen Welt, 
das eherne Schickſal entfagt ver Herrichaft, aus dem Bunde der 
Weſen jchwindet der Tod, und ewige Jugend befeligt und verfchönt 
die Welt. Wie der Zwift der Liebenden find ihre Diffonanzen. 
Berföhnung ift mitten im Streit und alles Getrennte findet fich 
wieder. Es ſcheiden und fehren im Herzen die Adern und einiges 
ewiges glühendes Leben ift überall. Von Kinderharmonie find einft 
bie Völfer ausgegangen, bie Harmonie der Geifter wird der An- 
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fang einer neuen Weltgefchichte fein. Bon Pflanzenglück begannen 
die Menfchen und mwuchfen bis fie reiften; von nun an gärten fie 
unaufbörlich fort, bis jetzt das Menfchengefchlecht wie ein Chaos 
baliegt, daß alle, die noch fühlen und jehen, Schwindel ergreift. 
Aber die Schönheit flüchtet aus dem Leben der Menjchen in ben 
Geiſt; Ideal wird was Natur war; und wenn von unten gleich 
der Baum verborrt ift und verwittert, ein frifcher Gipfel ift noch 
hervorgegangen aus ihm und grünt im Sonnenglanze wie einft der 
Stamm in den Tagen ver Jugend. Ideal ift was Natur war. 
Daran, an dieſem Ideale, diefer verjüngten Gottheit, erfennen bie 
Wenigen fih, und eins find fie, venn es ift eins in ihnen, und von 
biefen, diejen beginnt das neue Lebensalter der Welt.‘ 

Zunächſt aber ftand ein Publifum um vie Dichter welches 
unterhalten fein und fich felber in der Kunft wiederfinden wollte, 
mochte Schiller auch fragen: 


Aber ich bitte dich, Freund, was kann benn dieſer Mifire 
Großes begegnen und mas Großes denn durch fie gefhehn? — 
Was? Sie mahen Cabale, fie leihen auf Pfänder, fie fteden 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. 


Da kam Schmidt von Werneuchen und brachte die allerorbinärfte 
Boefie ver Haushaltung in Reime, bürftiger als Voß, zierlofer als 
Matthifon, mit denen ihn A. W. Schlegel einen Wettgefang an: 
ftimmen ließ. 

Schröder, der Shafefpeare auf die deutſche Bühne brachte, 
Iffland der Goethe's und Schiller’ Charaktere fpielte, ſchloſſen 
fich als Schriftfteller dem Familienrührſtück an, das bereits Eng- 
(and und Franfreich gepflegt, fpießbürgerlich fentimental, aber mit 
einem moralifch tüchtigen Kern. Die Moral nahm Kotebue viel 
läffiger und larer, im Gegenſatz zu Kant's Strenge entjchuldigte er 
die Schwächen der leicht verführbaren Natur, die dunfeln Punfte 
in der Gefchichte der Frauen, die von den Männern wieder iu 
Gnaden angenommen werben, fintemal die Männer ja nicht befjer 
find. Die Innerlichkeit der Poefie erſetzte er mit der Aeußerlichkeit 
der theatralifchen Mache, aber darin war er von virtuofenhafter 
Gefchieflichkeit, reich an Erfindung und an fichern Griffen in das 
Leben, fein Publikum Teunend, anziehbend und beherrichend, ob er 
die Kleinſtädter oder die Romantifer verjpottete, oder ob er felbft 
auf den Kothurm der romantifchen Tragödie ftieg, in Ritterſtücken 
mit Babo und Törring wetteiferte, und dann wieder das gewöhnliche 
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Leben abjpiegelte, ganz gleichgültig Neligion und Freigeifterei, er- 
habene Phrafen und triviale Späße zur Ergötzung des Augenblide 
verwerthend. Unfere Claſſiker waren wenig unterhaltend, fie for- 
derten Erhebung und Anftrengung; da bot Kokebue mit feinen 
Gleichgefinnten, und er am gewanbteften, ber Menge eine leichte 
und leichtfertige Unterhaltung dar. Idealitätslos verlegte er die 
ivealen Gefühle der patriotifchen Jugend, und fiel durch den Dolch 
eines Schwärmers. Wie Schröber und Iffland in den Tanilien- 
romanen von Hermes, fo hatte Koßebue in den Erzählungen La- 
fontaine’8 die paffenden Begleiterinnen feiner Bühnenſtücke. Ge- 
biegener war Engel’8 Lorenz Starf, aumuthiger die Vollsmärchen 
von Muſäus, obwol der zum Stoff noch nad Wieland’s Art mit 
einiger Ironie fich verhielt. 

Weniger als Dichter denn als geiftuoller Gelehrter und witziger 
Kopf ftand der göttinger Profeffor Lichtenberg in dem Getriebe und 
ben Gegenſätzen ber Zeit, ein hypochondriſcher Humorift, im Kleinen 
groß; „wo er einen Spaß macht Tiegt ein Problem verborgen”, war 
Goethe's Urtheil über ihn; feiner treffenden Bemerkungen haben 
wir manche erwähnt. Dagegen war Thümmel voll jovialer Yaune, 
und reihte in feiner Reife ins mittägliche Frankreich feine fomifchen 
Bilder von Meufchen und Dingen, feine verguüglichen Bemerlungen 
leicht aneinander. Zwiſchen beiden fteht Hippel in Königsberg; bie 
Biographie ift in feinen Lebensläufen und Duerzügen ber Faden, 
und fein Glaube an eine freiere befjere Zukunft der Menfchheit 
richtet den Hohlſpiegel der Satire gegen die Verfehrtheiten der 
Mitwelt, während er zuerjt die Kantifchen Ideen aus dem Hörfaal 
unter bie gebildete Geſellſchaft brachte. 

So war denn auch Sean Paul Frievrih Nichter vorbereitet 
(1763 — 1825). In ſo drüdenden Verhältniffen wie er war noch 
fein großer Dichter erwachfen; die harte Schule der Entbehrung 
bat ihn vor andern zum Dichter der Armen und Verlafjenen er: 
zogen; das tröftende leidverklärende Priefteramt ber Poelie hat 
niemand treuer verwaltet, niemand Tiebepoller gezeigt wie der Werth 
des Lebens nicht im Aeußern, ſondern im Innern liegt, in dem 
Sinne mit welchem wir die Dinge und Verbältniffe aufnehmen; 
niemand hat tiefer das Glück empfunden und gefchildert das ein 
reines und zufriebenes Herz auch im Kleinften und Gewöhnlichiten 
baben kann. Die Emancipation des Gefühle, ver neue Muth der 
Menfchheit fich deſſelben nicht zu ſchämen, fondern es zu genießen 
führte zu überftrömender Empfindſamkeit; Jean Paul ftand wie 
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Klopſtock innerhalb derjelben, aber beider Verdienſt ift es daß fie 
das eigene Herz und das des Volks zum Heiligen und Hohen 
wandten, daß fie Gott und Menſchenwohl, Tugend und Freiheit 
zum Inhalt des Gefühle machten, e8 adelten und weihten. Die 
bervorquellende Thräne barf uns babei nicht irre machen, am ive- 
nigften bei Sean Paul, weil er bie Sentimentalität ınit Scherz 
unterbricht, und unter Thränen zu lächeln ift ja die Art des Hu- 
mors. Der Dichter hatte in der Jugend zuerft in ber Eſſigfabrik 
ber Satire gearbeitet, ehe er bie Liebe feines Herzens der Welt 
erichloß, und dann ging beides Hand in Hand, ber zerjegende Witz, 
der die Luft des Komifchen aus den Verfehrtheiten und Wider⸗ 
Sprüchen des Daſeins entbinbet, und ver fchwärmerifche Enthufins- 
mus des Gefühle, der fich zum Unenplichen emporfchwingt und 
alles Große Hingebend umfaßt. Es ift der Kontraft bes idealen 
Semüthsauffchwungs und der humanen Bildung im Einzelnen mit 
dem Philiftertbum, der Kleinftaaterei, dem verrotteten Gemeinwejen 
im damaligen Deutfchland was ben Hintergrund für Sean Paul 
bilvet; er verharrte in dieſem Kontraft, während Goethe und 
Schiller im Anſchluß an Hellas ſich das Idealbild des ſchöuen 
Menſchenthums geftalteten. Iu Krähwintel und Flachjenfingen bat 
er die damaligen Zuftände lächerlich gemacht und doch zugleich den 
Keru des Gemüths in den Menfchen, und in den ‘Dingen ben 
Segen hervorgehoben ver auch noch im Geringften liegt, und da— 
durch zugleich die Herzen gerührt. Er felbft fchreibt: „Sch kannte 
ftets nur drei Wege glücklicher zu werden. Der erjte, ber in bie 
Höhe gebt, ift: foweit über das Gewölk des Lebens hinauszu⸗ 
dringen daß man bie ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, 
Beinhäufern und Gewitterableitern von weiten unter feinen Süßen 
nur wie ein eingefchrumpftes Kindergärtchen liegen ſieht. “Der 
zweite ift: gerabe herabzufallen ins Gärtchen, und ba fich fo ein- 
heimisch in einer Furche einzuniften, daß wenn man aus feinen 
warmen Lerchennefte berausfieht, man ebenfalls feine Wolfsgruben, 
Beinhäsfer und Staugen, fondern nur Aehren erblidt, deren jebe 
für den Neftoogel ein Baum und ein Somen- und Regenſchirm ift. 
Der dritte enblich, den ich für ben fehwerften und Hügjten halte, 
ift der mit den beiden andern zu mwechjeln.” In dieſem Wechſel, 
ver aber fo raſch gejchieht daß die beiden Gegenfäge ineinanber- 
fließen, liegt eben der Humor, dieſe Berwebung bes Erhabenen und 
des Kleinen, biefe Verguidung des Lächerlichen und Rührenden. 
Auf der Schwinge ver Begeifterung hebt ſich der Dichter hoch über 
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die Wolfen der Erde empor, wie der Paradiesvogel ſchläft er flie- 
gend und verfehlummert in feiner Höhe bie untern Erdſtöße und 
Brandungen in felig [hönem Traum von feinem idealen Mutter- 
land. Und dann ift er plöglich in unſerer Mitte, und macht feine 
Dichtung zum Vergrößerungeglas, der Waffertropfen wird zum 
lebenwimmelnden Meer, der Schimmel zum Palmenwald, der Sand 
zum ſchimmernden Iumelenhaufen; aber er wendet das Glas und 
es ift ein Hohlfpiegel, der die Narrheiten, Schrullen, Gebrechen 
und Schäden der Hohen und Niedern zum ergöglichen Schattenfpiel 
an die Wand wirft. Jedoch der aufrechte Mienfchengang zwifchen 
dem Flug zum Wether und dem Siten im heimlichen Nefte, das 
flare gefunde Auge, das in der Wirklichkeit ſelber das Weſenhafte 
und Ewige gewahrt, und in den Thaten ver Helden und den Ge⸗ 
ſchicken der Völker den Kern der Menjchennatur und das Walten - 
der Vorfehung erblickt, dieſe Mitte des Lebens, der Einklang bes 
nern und Aeußern, die Darftellmg der Ipee in einfach großen 
typiſchen Zügen und Geftalten, diefe plaftifche Formvollendung, die 
Schiller und Goethe aus der Antife gewannen, blieb dem Dichter 
verfagt; die Blüten des Daſeins dünkten ihm wie Verfteinerungen 
eines Klimas das nicht auf Erden ift, feine Poeſie ift ein Geiftes- 
heimweh nach dem Himmel, der im unfchuldigen Kindergemüth noch 
am ungetrübteften widerſcheint ; dieſe Sehnſucht nach “dem Leber: 
irdiſchen gibt ihm einen herzgewinnenden Anflug von zarter Me—⸗ 
lancholie, gibt ihm eine religiöſe Weihe, aber in ihr zerrinnen allzu 
ſehr die feſten Formen der Wirklichkeit in ätheriſchen Duft. Doch 
mochte er ſich und ſein Leben nicht ohne Selbſtironie in der 
Idylle des Dorfſchulmeiſters abſpiegeln, ſo beſeelte ihn dabei eine 
apoſtoliſche Kraft die Menſchen zum Wahren, Guten, Schönen 
zu berufen, und gar manchen hat er bie Seele gerettet oder 
ift ihm wie mir felber ein Jugendführer gewefen ver ihn be- 
wahrte vor den Befledungen ver Gemeinbeit, vor ber Feigheit 
der Lüge. 

Jean Paul ermangelt ver bildenden Kunft, er ift eine muſi— 
falifche Natur. Dem Bau feiner Werke fehlt vie Ueberfichtlichkeit 
und Symmetrie der Verhältuiffe, der Grundriß ift dürftig und 
doch verwickelt, ver Gang der Handlung fchleppt fih Tangfam Bin 
oder verliert fich in neue Anfäte und Ausläufe, die Gefchichte des 
Romans ift gewöhnlich nur das Hölzerne Lattengerüft, das er 
ziemlich unbefümmert um Haltung und Maß aufichlägt um dann 
bie farbenftrahlenvden duftathmenden Blütenkräfize feiner Gedanken 
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und Empfindungen zum Schmucke daran aufzuhängen. Die Cha- 
raftere kehren vielfach wie ftehende Komödienfiguren in feinen ver- 
ſchiedenen Werfen unter verfchiedenen Namen wieder: neben bev 
weiblichen Blumenfeele eine ftarfgeiftige und eine häuslich befchäf- 
tigte Frauengeftalt, neben dem Stillvergnügten in kleinen Verhält- 
niffen der hohe Menſch, ver der Welt entfagt um fich auf das 
Göttliche zu richten, dafür aber zu arbeiten, zu handeln nicht min- 
der verfäumt wie das Tomifche Talent, das mit weltverlachendem 
Spott durch das Leben geht, jener bie erhabenen Gedanken und 
Gefühle, dieſer die fatirifche Luft und Schärfe des Autors ver- 
tretend; dann der ungefchliffene Evelftein des zu erziehenden Jüng— 
lings, und einige vornehme Selbftfüchtlinge voll Kälte und Tücke. 
Dabei mangelt gerade in Jean Paul's mufifalifcher Poefie vie 
äußere Form, das mufifalifche Element des Verſes und Reimes, 
und er. bat ſich dafür angewöhnt alles in Bildern auszubrüden 
oder der Sache ein Gleichniß zu gefellen; feine Kühnheit im me» 
taphorifchen Ausdruck ift ebenfo oft vom Glücke gekrönt als vie 
Anfpielungen unverftänblich bleiben, die Darftellung rätbfelhaft 
und geſchmacklos wird. Wie er den Gebanfen aus hundert Zettel- 
faften mofatlartig zufammenfegt und das Entlegene gar oft mit 
gefuchtem Wit verbindet, und fich mit neuen Einfällen unterbricht, 
jo wird fein Stil buntfchedig und fchnörfelhaft; er wußte nicht 
feinen Reichthum zu Rathe zu halten, das warfen ihm bereits bie 
Kenien vor. Aber der Reichthum ift da, und ob des Wunberlichen 
darf man das Herrliche bei ihm nicht verfennen. 

Am wohliten war e8 dem Dichter im Paradies ber Kindheit; 
den Erinnerungstraum des erwachenden ‘Dafeins hielt er feft, bie 
frübeften Tage waren ihm die fchönften, alles Folgende nur ein 
Nachklang jener fo leifen aber fo reinen Töne bes erjten Lebens- 
gefühls. Der Kinpheit des Kinzelnen entfprechen bie ibyllifchen 
Zuftände der Meenfchheit, und Sean Paul ift einer der größten 
Idylliker, das Stillleben kindlich harmonifcher Naturen mit feinen 
jo unfcheinbaren und doch fo unerfchöpflichen Reizen hat er un— 
übertrefflich dargeſtellt, fein Schulmeifterlein Wuz, fein Quintus 
Sirlein find neben fo vielen einzelnen Bildern in den größern 
Werken von nnvergänglichem Werth. Dann aber [ehildert er den 
erften idealen Auffchwung des Jünglingsgemüths in Liebe, Freund- 
Ihaft, Religion, Vaterlandsfinn und freien Gedanken, bie Ueber- 
ſchwenglichkeit der aufblühenden Empfindung, den Enthufiasmus 
für große Thaten, und wenn er da ber ahnenden ſchwärmenden 
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Seele die Welt mit ihren Schranken, Scheinfamteiten und Liften 
gegenüberftellt, dann gewinnt er den Gegenfat des überfliegenben 
Idealismus und des gemeinen Realismus, und in ihrem Zufammen- 
ftoß entbindet fich der Humor, der e8 ſich num nicht verfagt neben 
dem reinen Herzen auch das Unbeholfene, Träumerifche, Tölpel- 
bafte der Frühjugend, neben ber Einfalt das Einfältige zu zeich- 
nen; doch wie wir e8 beluchen rührt und bemüthigt ung der Abel 
ber unverborbenen Natur, die mehr werth ift als alle Künfteleien 
der Ginilifation; ihn zur harmonischen Bildung zu führen und 
der Welt mächtig werben zu laffen ift die Aufgabe die der Dichter 
ſich ftellte. 

Das geſchah ſchon in der unfichtbaren Loge und im Hesperus, 
und bie Lyrik des Herzens neben dem fprudelnden Wit, die Höhe 
ber Weltanfchammg neben der Kleinmalerei entzüdte troß der 
Formlofigfeit vor allem die Frauen. Jean Paul fam aus feiner 
Heimat im Fichtelgebirge und aus feiner Schullebrerftellung heran 
nah Weimar und Berlin, und wie ihn bie fehönen und bie ftarfen 
Seelen umfhwärmten, wie er bie großen bichterifchen Genoffen 
begrüßte und umfafjendere Ausfichten in die Wirflichleit gewann, 
ba ſchrieb er felber einem Freunde daß ihn das Schickſal mit 
weifer Berechnung auf feinen Zitan burch all die Feuerproben 
führe; wollte doch Charlotte von Kalb, „die Titanide“, um feinet- 
willen jich ſcheiden laffen, während andere nach ihm feufzten, er 
aber jtatt ber genialen Weiber eine verftändige und herzliche Haus- 
frau fuchte und fand. Mit ihr fehrte er zur Heimat in eine be- 
haglich bejchränfte Exiſtenz zurück. 

Der Zitan ift der Idee nach der gewaltigfte aller Romane; 
ſchade daß die Ausführung durch die oben berührten Mängel des 
Dichters vieles jegt ſchon ſchwer genießbar erfcheinen läßt. Durch 
den tragifchen Untergang titanifcher Naturen oder in einfeitiger 
Richtung verlorener Seelen, ebenfo durch das Glück und Die bar- 
monifche Durchbildung der Hauptgeftalt, deren edles Erz durch 
Irrthümer und Weberfchwenglichkeiten fich läutert, predigt uns das 
Wert daß nur Thaten dem Leben Stärke geben, nur Maß ihm 
Halt und Reiz, während alle bie zu Grunde gehen „welche bie 
Milchitraße der Unredlichkeit und den Regenbogen der Phantafie 
zum Bogen ihrer Hanb gebrauchen wollten ohne je eine Saite 
darüber ziehen zu können“. So fehr ver Dichter felbft an der 
Berquidung des Kranfhaften und Genialen gelitten hat, hier feiert 
allein die volle Gefunpheit ihren Triumph, bier werben im Glanz 
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eine® gefteigerten Phantafielebens zugleich feine Gefahren und 
Qualen mit erſchreckender Macht dargelegt, während doch der echte 
Idealismus den Begeifterungstraum der Jugend nicht aufgibt, 
Sondern ihn erfüllt und dadurch die Wirklichkeit verflärt. Und 
doch: Albano auf dem Thron von Flachjenfingen, ift e8 nicht wie- 
ber ein Humoriftifches Bild der Wiberfprüche unfers damaligen 
Deutſchthums, groß im Geift und Fein in der Welt? Unter ven 
Zitanen ift zunächſt Roquairol eine Figur welche die Romantif 
und ben Byronismus ber Folgezeit prälubirt, ein junger Mann 
von übermiltbiger und gewiffenlofer Genialität, frühreif umd vor 
ber Zeit am Leben überfättigt, weil er alfe Genüffe amticipirt, 
Freundſchaft und Liebe früher im Gedicht als im Leben burchge- 
macht Bat; die Wirklichkeit will er nun micht recht ſchmackhaft 
finden, deshalb fucht er nach dem Stachel ver Sünde unb bem 
Meberreiz des Moders um durch fie und dann durch Neue und 
Zerfnirfchung die abgeftumpfte Empfindung wieber zu wecken. Es 
gab für ihn Feine neue Freude und feine neue Wahrheit mehr, 
und er hatte Feine alte ganz und frifch; fo war er ein ausge- 
höhlter, von phantaftiichen Feuer verlohlter Baum geworben. 
Hochmüthig und ungläubig zugleich fett er ſich über das Sitten⸗ 
gefeb hinweg um aus dem Leben ein äfthetifches Spiel zu machen; 
und fo endet er durch wirklichen Selbftmord in ber Tragödie 
ferner Gefchichte die er felber aufführt. “Diefer Charakter, ein 
Ergebniß einfeitiger, von der Wirklichkeit, den Zwecken und ber 
Zucht des öffentlichen Lebens gelöfter Literarifcher Cultur, iſt fo 
ungewöhnlich tief und glänzenb gezeichnet, daß ihm nur Sean Paul 
felbft das Gleichgewicht halten Tonnte, zunächſt im humoriftifchen 
Schoppe. Denn hier gelang es ihm das komiſche Talent mit 
feiner rüdfichtsfofen kyniſchen Derbheit, feiner originalen Geiftes- 
freiheit und Freiheitsliebe zu jchildern, und bie Weltverlahumg und 
Weltverfpottung mit all ihrer pämonifchen Macht auf der Grund- 
lage bes weichen menfchenfreimblichen Herzens aufzutragen; und 
doch geht auch Schoppe tragifch unter und endet folgerichtig in 
Wahnfinn, weil auch er alles in ein Spiel feines Wites anflöft 
und der wilden Jagd feiner Einfälle fo zügellos nachgibt, bis er 
über ihren Baltımgslojen Taumel zu ſchwindeln beginnt und in 
den Abgrund geriffen wird. Aber auch ber Taltfinnig berechnende 
Verſtand Don Gaspar’s fieht feine Plane feheitern, weil Men⸗ 
ichen und Menſchengeſchicke fich nicht wie Marionetten am feinen 
Fäden Ienfen laffen, fondern nach eigenem Willen und göttlicher 
26* 
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Fügung ihre Bahn gehen. Unter den Trauengeftalten find Liane 
und Linda gegenübergeftellt; jene eine zarte weiße Lilie, die ver- 
förperte Himmelsfehnfucht, die dem Ervenglüd entfagend bahin- 
ſchwindet, in ihren fehmelzenden Empfindungen felbft zerſchmilzt, 
dieſe die ftarfgeiftige Juugfrau, kühn, ſchön, voll glühender Leiden⸗ 
ſchaft, die ſtatt der Ergebung ber Religion den Muth der Philo- 
- fophie und den Schwung ber Phantafie im hochſchlagenden Herzen 
trägt. Sie fpricht das herrliche Wort: Was große Thaten find 
das kenne ih gar nicht, ich kenne nur ein großes Leben, denn 
jenen Aechnliches vermag jeder Sünder. Und body wird ihr großes 
Leben nicht ohne ihre Schuld gebrochen, weil fie die Grenzen ber 
Weiblichkeit in einem Freiheitsfinne überfchreitet, der bie Selbftän- 
digkeit in der Liebe feſthalten will und die fittliche Form ber Ehe 
für eine Beeinträchtigung ihres Adels erachtet, welcher auch ohne 
äußeres Band ſich ganz und ewig bem Geliebten weiht. ‘Der 
Dichter hat fie fo glanzuoll ausgeftattet, daß wenn fie den frevel- 
haften Trug Roquairol's zum Opfer fällt, dies dem Xefer, ver 
alle Himmel mit ihr und Albano durchflogen, als harter fchnei- 
bender Miston vorkommt; bie berechtigte Intention des Dichters 
ijt nicht genugfam motivirt. Idoine, die durch ihre harmonifche, 
ebenjo Klare als innige Natur die Gattin Albano's wird, nachben 
er durch die Gegenfäte der Weichheit und Stärfe fohreitend zuerft 
Liana, dann Linda geliebt, fie it allerdings ähnlich wie Natalie 
in Wilhelm Meifter nicht zu ber vollen Anfchaulichkeit gefommen, 
bie jene beiben unvergeßlich macht. Albano aber hat fein Herz 
im Kampfe mit der Welt unbefledt erhalten, feine Kraft im Sieg 
über die Leidenſchaft geläutert; durch bie Entzüdungen und Schmer- 
zen binburchgegangen bejteigt er den Thron; befonnen fchließt er 
der Wirklichkeit ſich an und bewahrt zugleich die Vegeifterung, bie 
ihn über alles Gemeine emporhebt: „denn fein Ideal darf aufge 
geben werben, fonft erlifcht das heilige Feuer des Lebens und 
Gott ftirbt ohne Auferſtehung.“ — Ich erinnere mich eines Aus- 
ſpruchs von Ludolf Wienbarg: er wünfche Jean Paul Nichter und 
Wolfgang Goethe wären Milchbrüber gewefen, und Wolfgang 
hätte etwas von Paul’ Seelenfeligkeit, Paul etwas von Wolf. 
gang's reinem Kunftfinn eingefogen, dann hätten wir einen Titan 
ber meifterhaft und einen Meifter der titanifch. . 

Sean Paul bezeichnete feiner Doppelnatur gemäß den Höhen- 
punft feines Schaffens durch einen Doppelgipfel, als er dem Titan 
tie Slegeljahre gejellte; fie find heiterer, idylliſcher, die eigene 
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Perfönlichkeit des Dichters Tegt fich in die Brüder Walt und 
Bult nach feiner finnigen und Humoriftiichen Seite auseinander 
und Täßt beide dann auf das erfreulichfte zufammenwirken. Die 
Flegeljahre find Bruchſtück geblieben, aber vielleicht ftanmmt ber 
ungetrübte Genuß, ben fie gewähren, gerade baher baß nur bie 
Grundlinien der Compofition gezogen find, aber der Ausfchnitt aus 
dem Ganzen fo ftellvertretend fiir bafjelbe ift wie die Ilias für 
ben troianifchen Krieg. Schon die Ueberfchrift des erften Kapitels 
ift humoriſtiſch: das Weinhaus bedeutet bier nich fo fehr ein 
Haus wo Wein getrunfen wird, als eins Das burch Weinen ge- 
wonnen werben foll, und die fieben enterbten Seitenverwandten . 
Kabel’8 geberben fich auf die feltfamfte Weife um wenigſtens das 
Haus zu erhalten, aber fobald die Thränen nahe find, auf denen 
es ihnen zufchwimmen fol, da tritt es ſtets als ein fo Tachendes 
Bild vor die Seele, daß fogar der Hauptpaftor fich vergebens 
durch eine pathetifche. Rede zu rühren fucht, bis der arme Früh: 
prebiger fagt: Ich glaube ich weine, — und feine Thränen zu 
Protokoll nehmen läßt. Der Univerfalerbe ift Walt, ein ebler 
poetifcher Menfch mit allem träumerifchen Idealismus und aller 
Unbebolfenheit der Jugend, ebenfo innigen Gemüths als unerfah- 
renen Sinne; auch er foll das Vermögen nur erhalten nachdem 
er mannichfache Proben bei den fteben Seitenverwanbten beftanden 
hat; und ba wird ihm das Gelb meiſtens entgehen und doch in 
ihre Hände kommen, aber er wirb zulet ein burchgebildeter Mann 
fein, fich felbft der beſte Schak. 

Bon da an ergötzte Jean Paul fein Publikum noch durch 
allerhand Leichte feherzhafte Dichtungen, während er gleich Goethe 
und Schiller auch wifjenfchaftlich feine Ideen darlegte. Er fchrieb 
über Erziehung, über Unfterblichkeit, über die Kunft, und gab na- 
mentlib in ver Vorſchule zur Aefthetif über das Komifche und 
Humoriftifche viele föftliche Erörterungen, die in ber Lehre vom 
Schönen eine bleibende Stätte gefunden haben. ‘Dabei griff er in 
das politifche Streben des Volles ein. Sein Wort warb ein trö- 
ftender Zufpruch in der Noth, damit das Volk den Glauben an 
fih felbjt erhalte und einen Bußtag begehe, an welchem bie Ge- 
meinfamfeit der Wunden zum Entjchluß gemeinfamer Erhebung 
führen follte. Sein Wort ward ein Ruf des Erweders ale das 
Morgenroth der Befreiimg aufging, freudig im Sieg mahnte es 
an die Gewährung von Freiheit und Necht auch nach dem Sieg, 
und als die Cenſur ven Abprud der Widmung feiner Vorſchule 
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ber Aeſthetik an den Erbpringen Emil von Gotha nicht geitatten 
wollte, ftritt der Fürft im Treibeitsbüchlein gemeinfam mit dem 
Dichter gegen Gebanfenmord und Gedanfenverftümmelung, für 
Licht und Wahrheit. Wie die Spartaner durch Tyhrtäos gefiegt, 
fo boffte er daß durch Kunft und Wiffenfchaft das Einheitsband 
gewoben werde, das die Deutfchen fefter und fefter in friedlichem 
MWetteifer verbinden fole. Er hat reblich geholfen daß e8 gejchehen 
it, daß die Gemüther bereitet wurden um den Gebanfen zur That 
zu machen. 

Den Uebergang zu ven Männern ver Wifjenfchaft bahne uns 
Georg Forſter, der früh die Weltumfegelung Cook's mitgemacht 
und mit feinem Vater dieſe ſchilderte; da einte fich bereits Forſcher⸗ 
ernft und Kunft der Darftellung, und erfchien im Bild von Dta- 
haiti bie anmuthige Nealität eines gefunden Naturzuftandes wie 
ihn Rouffeau geträumt. Dann in männlicher Reife fchrieb er die 
Anfihten vom Niederrhein, und hier verwob er Natur und Kunſt 
mit ber Betrachtung der politifchen Zuftände in einem Buche das 
Lichtenberg fofort für eins der erften Werfe unferer Sprache er- 
Härte Wie er fich des Beginnes der franzöfifchen Revolution 
erfreute, wie er aber den Irrthum bie vepublifanifche Staatsforn 
über das Vaterland zu ſetzen mit der furchtbaren Enttäufchung 
und dem tragifchen Untergange gebüßt, bab’ ich bereits erwähnt; 
hinzufügen aber muß ich daß feine Briefe, wie fie denn gleichfalls 
in unferer Literatur hervorragen, den Seelenabel Forſter's auch 
in diefer Zeit wie in ber Schwärmerei ber Jugend, in ben arbeit- 
vollen Tagen zu Wilna und in den glüdlichen zu Mainz ent- 
falten; es ift groß wie er alles fich zur Förberung bes imnern 
Menfchen, zur Selbftbildung dienen läßt. 

Ruhiger, mehr nach Gelehrtenart hatte Schlözer als Publicijt 
für die Reform des dffentlichen Lebens gewirkt; was er bazu 
jagen werde, pflegte Maria Therefia bei ihren Unternehmungen 
zu fragen. Leſſing's Sinnesart übertrug Spittler auf die Ges 
Ihichte, zunächit auf die der Kirche. Johannes Miller ward mit 
feiner Gefchichte der Schweiz doch nur der Klopſtock biefer Sphäre; 
Charakter und Schlachtengemälpe imponiren wie bei Schiller, aber 
e8 fehlt die Grundlage Fritifcher Duellenforfchung, und der Etil 
bat den Roſt der Alterthümlichkeit allzu anſpruchsvoll und künſt⸗ 
lich aufgelegt. Die vierzig Bücher allgemeiner Weltgefchichte wett. 
eifern in geiftvolfer Betrachtung und glänzenden Bildern mit Her- 
der's been. Dem vielbegabten Manne fehlte der Halt bes 
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Charakters, darum trieb ihn fein Ehrgeiz aus einem Lager in bas 
anbere, und gab einem Genk Gelegenheit fich über fich felbft zu 
erheben und das Anfchmiegen an Napoleon und an die Fremd⸗ 
herrſchaft bitter zu rügen: „Daß Sie Ihren Ruhm, Ihre Freunde, 
bie Sache Deutfchlands in feiger Nachgiebigkeit gegen den Sieger, 
in lichtſcheuen Unterhandlungen mit ihm, in boppelzängigen Er- 
Härungen verleugnen könnten, darauf war ich gefaßt; daß Sie 
fih aber Öffentlich Losfagen koöͤnnten, dieſen Grab ber Verwegenheit 
in ber Untreue hätte ich nicht in Ihnen gefucht. Die ganze Zu- 
fammenfegung Ihres Weſens ift ein fonberbarer Misgriff ber 
Natur, die einen Kopf von außerorbentlicher Stärke zu einer ber 
fraftlofeften Seelen gefellte.” Müller war Miniſter des napoleo- 
nifchen Königreichs Weftfalen geworben, und fein Herz brach voll 
Kummer über feine verfehlte Lage unter dem Schwelger Hiero- 
nymus. Da mochte er wohl an Gent denken, ber ihm früher 
gefchrieben: „Es gibt ein Abfolutes, ein ewig Ruhendes und Be⸗ 
rubhigendes im Gemüth des Menfchen; im Gegenfak mit dem 
Fortfchreitenden, Zlüffigen, welches freilich den Begriff des Lebens 
harakterifirt, mögen Sie e8 Tod nennen; aber biefer Tod ift des 
Lebens Leben und ohne ihn ift das Leben felbjt eine grenzenlofe 
Dual.” 

Der ebenbürtige Genoß unferer Dichterheroen auf dem Felde 
ber Altertbumswiffenfchaften war Friedrich Auguft Wolf, ein ges 
nialer Menfch, bei heiterer Gelaffenheit ftets im Vollbeſitz feines 
Wiffens und feiner Kraft, in hoher Geiftesgegenwart jchlagfertig 
zu zündendem Wit wie zu gründlichſter Unterfuchung, ein Meifter 
der Kritik nicht blos über einzelne Stellen, fonbern über ganze 
Werfe der alten Schriftfteller, die er nach ihrem innerften Kern 
erfaßte. Berühmt und bahnbrechend in ber Literaturgeichichte warb 
er durch feine Auffaffung Homer’s, indem er in ber Ilias nicht 
das abfichtliche planvolle Werk oder die Erfindung eines Einzelnen, 
ſondern das langſam gewachjene Erzeugniß des griechifchen Volfs- 
geiftes erfannte, eine Abfpiegelung des Lebens im Vollsgemüth, 
ausgefprochen dur Sänger, die Mannichfaches gejtalteten und 
überlieferten, das dann zur Einheit georbnet warb; damit war für 
das Berftänpniß des volfsthiimlichen Epos und für bie Früh: 
jugend der Nationen überhaupt das Auge aufgethban. Wolf um- 
faßte die Philologie als ein Ganzes, als die Erfenntniß ber alter- 
thümlichen Menfchheit nach ihren Schrift» und Bildwerken wie 
nach ihren Stantsordnungen, Sitten, religiöfen und philofophifchen 
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Ideen; die Richtung auf das Sprachliche, die Gottfried Hermann 
aufnahm, und die auf das Sachliche, welche Böckh weiterführte, — 
beide Männer von edler Tüchtigfeit im ganzen Weſen, — bielt er 
noch gleihmäßig feit; das wiebergeborene Griechenthum war auch 
fein Bildungsiveal, Als er Goethe das Muſeum der Alterthumswilfen- 
ichaft widmete, da befannte er bie Förderung welche das Verſtändniß 
des Griechenthums durch unfere Dichter erlangt hatte, ba rief er 
„den Würbigften unferer Edlen“ auf, daß er das Palladium ber 
alterthümlichen Muſenkünſte ſchirmen helfe, damit wir Die Kennt- 
niß derſelben als ein unverlierbares Erbgut bewahren. Er wies 
auf die Verwandtfchaft des veutfchen und belfenifchen Geiftes Hin; 
„wir Deutfchen ftimmen am willigften unter den Neuern in bie 
Weifen des griechifchen Gefanges‘ und Vortrags; wir am wenig- 
jten treten zurüd vor den Befremdlichkeiten womit jene Heroen 
andern den Zutritt erfchweren; wir allein verichmähen immer mehr 
bie einfache Würde ihrer Werfe verfchönern, ihre berühmten Un: 
anftändigfeiten meiftern zu wollen. So werbe, fo bleibe ber 
Deutiche, ohne die Emſigkeit des bios gelehrten Sammlers zu ver: 
achten, ohne den bloßen Liebhaber allgemeiner Bildung zurüdzu- 
weifen, überall ver tiefere Forfcher und Ausleger des aus dem 
Alterthum fließenden Großen und Schönen; und er gebrauche folche 
Schätze um unter dem Wechjel wandelbarer öffentlicher Schidfale 
ben Geiſt jeiner Nation zu befruchten, beren Beſſere durch das 
Studium einheimifcher Werke keineswegs unvorbereitet find die 
höhere Weihe zu empfangen.“ 

Mit Wolf wie mit Schiller aufs innigfte befreundet Tegte 
Wilhelm von Humboldt in feinen äfthetifchen Verfuchen vie Er- 
gebniffe feines Verkehrs mit ihnen und feines Nachbenfens über 
bie Poefie und die durch das Alterthinn gewonnene Geiftesbilbung 
unferer Zeit nieder. Schiller hatte ihm ſchon gefchrieben daß feine 
individuelle Vollkommenheit nicht auf dem Wege der Production, 
jondern bes Urtheils und Genuffes Tiege; er war vor allem auf 
Selbftbildung bedacht, und die beveutfamfte Wirkfamfeit eines Men⸗ 
ſchen dünkte ihm ſtets die unmittelbare durch feine Perfönlichkeit; 
er wollte nicht aus dem Leben ſcheiden ohne fo wenig als möglich 
zu binterlaffen womit er fich nicht empfindend ober erfennend in 
Berührung gefett. Kine finnliche, genußfüchtige Natur und ein 
fühl beobachtender Geift feßten fich ins Gleichgewicht; das Glück, 
das ihn nicht blos äußerlich ganz unabhängig ftellte, fondern ihn 
auch an ben weimarer Denfenhof, dann als Geſandten nach Rom, 
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dann in das preußiſche Minifterium führte, war verdient durch den 
jelbftändigen Charakter, durch die pflichttreue Arbeitfamfeit in Ge- 
ihäften wie in den Studien, denen er wieder ganz ben Abend 
feines Lebens widmete. Theoretiſch fuchte er in einer Jugend⸗ 
Ichrift der Wirkfamfeit des Staats möglichft enge Grenzen zu 
ziehen, die Sorge für Wohlftand, Bamilienfittlichkeit, Bildung blos 
der individuellen Freiheit zuzuweifen; er vergaß daß wir nur im 
Staat und durch feine Ordnung ber Gemeinſamkeit jene Lebens: 
güter erreichen. Als Dann wollte er eine ftändifche Verfaffung 
für Preußen, und trat aus der Regierung als die „ſchändlichen“ 
Karlsbader Beichlüffe gegen die Wreiheitsbeftrebungen ergingen. 
Ihm fehlte der Thatendrang des Staatsmannes, die derbere Na⸗ 
turfraft des handelnden Menfchen neben dem Feinfinne des Den- 
fer, und fo bat er weit mehr durch die Gründung der berliner 
Univerfität als durch feine Theilnahme am Wiener Congreß fürs 
Baterland gethan. In der Wifjenfchaft ift er umfterblich durch 
die Begründung der Sprachphilofophie. Die neuen indiſchen For- 
ſchungen zogen ihn an, und von dem Inhalt ver Gedanken wandte 
er ſich auf die nothiwendigen Formen ver Sprache felbft; ihre Ge- 
fee, ihre Untrennbarfeit vom felbjtbewußten Geifte, ihr Werben 
nicht durch Erfindung oder Naturtriebe, fondern aus unbewußten: 
Bernunftinftincte, die über dem Beſondern waltende Macht bes 
Ganzen im Organismus ihrer Glieder traten ihm zuerft mit voller 
Beitimmtheit vor die Seele, und in feinem veifften Werk, der Ein- 
leitung zur Kawiſprache hat er dies bargelegt aus ber Zotalität 
feines Gemüthes heraus, Tiefe, Wärme, Klarheit verbindend. In 
dem erften Kapitel dieſes meines Buches ift das Errungene auf- 
bewahrt und darauf weitergebaut. ‘Durch feine Briefe an eine 
Freundin, durch feine Sonette hat Humbolbt der Greis auch fein 
Herz erichloffen, das er fonft gegen außen mit ven Stacheln ab: 
weifender Ironie umgeben hatte. “Die poetifche Form ift unbe- 
holfen, vie Neflerion überwiegt, wie auch in frühern Gedichten ; 
der Grundgedanke ruht in den Worten: 


Des Menſchen Größe liegt nur im Gemütbe, 
Und Freiheit ift der Seelenhoheit Blüte. 


Sein eigenes Wirken war ein ftilles Leuchten wie Das eines 
Sternes. Und gern fah er nach den Sternen empor, wie fie 
nach ewigen Gefegen ihre Bahnen gehen und uns an das Dauernde 
mahnen, während das Iuftige Wollengewühl den Wechfel der irdi- 
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Ihen Stoffe gewahren läßt, das Bewegliche, das wir mit dem 
Bleibenden verfnüpfen follen. 

Wie Wilhelm von Humboldt an Schiller, fo lehnt fein Bru⸗ 
der Alerander an Goethe fih an, und verbindet ven äfthetifchen 
Sinn für das Schöne mit dem empirifchen Eifer für die Er- 
fenntniß des Beſondern und dem philofophifchen Blick auf das 
Ganze ber Natur. Auch bei ihm ift der vieljeitig und harmoniſch 
gebilvete Menſch das Erfte und Wirfenpfte: fo fteht er lange Zeit 
“in der Mitte der Forſcher, empfänglih und mittheilend, überall 
anregenb und fördernd; an ben Fürftenhöfen bewahrt er feinen 
Sreifinn, und die Gunft der Mächtigen verwerthet er im Dienfte 
ber Humanität und ber Wiſſenſchaft. Durch Prieſtley in Eng: 
land, Lavoifier in Frankreich, Berzelius in Schweden war bie 
Chemie in den Vordergrund geftellt; die Zerlegung des Waſſers, 
ber Luft leiteten zur Erfenntniß der Verbrennungs- und Athmungs⸗ 
procefje. Galvani und Volta eröffneten der Elektricitätslehre neue 
Bahnen. Werner und Leopold von Buch ftubirten die Bildungs⸗ 
procefje der Erbe, jener die Macht des Waffers, diefer des Feuers 
betonend, Cuvier brachte mit den lebenden Gefchöpfen bie unter- 
gegangenen unb ihre Formen mit ben geologifchen Perioden in 
Zufammenbang. Alexander von Humboldt reifte nach dem tropi- 
chen Amerifa um es wie ein zweiter Columbus wiffenfchaftlich zu 
entbeden, und in feinen - meifterlichen Naturſchilderungen fanden 
bie verſchiedenen Zweige ber gelehrten Forſchung nım eine Ver⸗ 
einigung, wenn er bie Bejchaffenheit des Bodens, des Klimas mit 
ven Pflanzen und Thieren beachtete und überall bemüht war „ben 
Stoff der Anfchauung mit Ideen zu beherrfchen, in der Mannidh- 
faltigfeit die Einheit zu erfaffen und ben Geift der Natur zu er⸗ 
greifen, welcher unter der Dede der Erfcheinungen verhüllt Liegt“. 
Am fpäten Abend feines Lebens zog er im Kosmos bie Summe 
vefjelben unb verknüpfte bie Kenntniffe des Zeitalters zu einem 
Naturgemälde von den fernften Nebelfleden und Doppelfternen bis 
zu ben Organismen ver Erbe und dem Menſchen, wo mit ber 
Schärfe und Genauigkeit des Verſtandes das Gemüth in ver 
Freude am Schönen und ber dithyrambifche Schwung ber Sprache 
zufammenwirfen; allerdings mehr eine Bereicherung ber National- 
literatur als der Wilfenfchaft, bedeutungsvoll durch Die Darlegung 
einer Alfgefetlichfeit in der Sinnenwelt, bie nım mehr und mehr 
zum Gemeingute des Bewußtſeins wird. 
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Derſelbe freie und hohe Sinn in der Auffaſſung des Lebens, 
dieſelbe Schöpferluft ein Ideal des harmoniſch gebildeten Menſchen⸗ 
thums zu geſtalten, daſſelbe formale Schönheitsgefühl in der Ver⸗ 
mählung deutſchen Tiefſinns und ſüdlich klarer romaniſcher Ans 
muth, das was unſere claſſiſchen Dichter groß gemacht zeigt ſich 
nun auch auf dem Gebiete der Muſik, und kühn dürfen wir ſagen 
daß unſere Nation hier eine weltgültige und weltgeſchichtliche That 
vollbracht ſo einzig und bedeutend wie die griechiſche Plaſtik der 
perikleiſchen Zeit und die italieniſche Malerei der Renaiſſance. 
Zu dem religiös erhabenen und epiſch breiten oder lyriſch gewal- 
tigen Stil Händel's und Bach's kam nun die freie Wohlgefällig- 
feit, die Entfaltung des perfönlichen Gemüths in all feinen Lagen; 
zu Gluck's mufitalifcher Wiederbelebung der antifen Tragödie in 
typiſch edeln Charakterbildern kam eine Oper die an Shalefpeare’s 
individuelle Lebensfülle und an Goethe’8 ideal harmonifche Lieb- 
lichkeit zugleich erinnert, kam eine Inſtrumentalmuſik, welche mit 
der Gedankentiefe Schiller’8 und feinem fieghaften Auffchwung in 
das Reich des Lichtes und der Freiheit wetteifert und in ihrer 
Vollendung etwas ganz Neues ift. Die Region des Gemüths wie 
bie geheimnißvolle Innerlichkeit der Natur mußte durchwandert und 
von ben andern Künften erfchloffen fein, wenn fie nun in ihrem 
reinen Weſen, im wortloſen Weben und Ringen ber geſtaltlos ge- 
ftaltenden Kräfte allfeitig offenbart werben follte; jegt fpiegelt ſich 
in biefem Ringen und biefer Verſöhnung auch ber Geiſt mit all 
feinen Schmerzen und all feinem Siegesjubel in der endlichen 
Veberwindung und BVerflärung der Welt. Unſere fubjective Zeit 
hat aus den Errungenfchaften der Einzelnen noch feine gemeinſame 
Weltanfhanung und demgemäß auch noch feine Ausprägung der⸗ 
jelden in einem eigentgümlichen Bauſtil gefunden; aber ftolz bürfen 
wir behaupten daß in biefen ſymphoniſchen Zongebäuden etwas 
Ehenbürtiges mit antifen Tempeln und mittelalterlichen Domen ge- 
ichaffen fei, ja daß das moderne Ideal hier einen kunſtvollendetern 
Ausdruck als irgendwo fonft gewonnen habe. Goethes Fauſt ift 
nicht fo ebenmäßig durchgebildet wie Beethoven's Symphonie in 
C-moll, Byron's Weltſchmerz und Schiller’8 über die Angft bes 
Irdiſchen triumphirender Geift find beide in jenem Werk in D-moll 
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mächtig, und als wir für die Trauer um die Gefallenen wie für 
Siegesluft und die Hoffnung auf das neue Reich die rechten Töne 
fuchten, da waren fie in feiner Heroica bereit8 gefunden. Da- 
neben waltet in Hahdn's und Mozart's Inftrumentalmufil die reine 
Schönbeitsfreude am Formenſpiel wie in ber bildenden Kunft ber 
Renaiſſance. Als ich dies im Gefpräch mit meinem Freunde 
J. L. Klein äußerte, ftimmte er bei und fügte Hinzu: auch er 
werde, wenn er in feiner Gefchichte des Dramas nach Deutfch- 
fand fomme, die mufifalifche Charafterzeichnung, die Entwidelung 
und Löfung der Conflicte bei Gluck und Mozart zu der ‘Dar: 
jtellung der Poefie beranziehen; erft durch dieſe Zuſammenfaſſung 
erhalte die deutſche dramatiſche Kunſt ihre gebührende Ehre. Und 
bier ziemt es fich anzuerkennen: es ift der fatholifche Süden ver 
neben dem proteftantifchen Rorden das Seine that; die Blüte der 
Kunſt des Geiftes, der Poefie, war nur möglich auf der Grund⸗ 
lage ber freien philofophifchen Bildung, bie Kunft des Gemüthe, 
die Mufit, Tonnte fich neben ihr aus der Natur und dem Herzen 
des Volks entfalten, freilich nur dadurch daß der Hauch humaner 
Cultur auch die Tonkünſtler befeelte. Dabei vergefjen wir beides 
nicht: gleich den Dichtern gehen auch ven Muſikern tüchtige Genoffen 
zur Seite, wie Dittersporf in der komiſchen Oper, Reichardt im 
Liede, ber treuherzige Weigl in der Schweizerfamilie, ber gebie- 
gene Zumfteeg in den Balladen; während andere, wie Wenzel 
Müller mit dem Bänfelfängerton feiner Zauberpoffen, oder Ghro— 
weg, Rofetti, Plehel und fonftige ‚‚göttliche Philifter‘, wie Riehl 
fie taufte, für die Unterhaltung forgten, muſikaliſche Rationaliften, 
volksverſtändlich weil fie das Volkslied in die Duartette hinein- 
pflanzten; wobei die Eulturgefchichte dankbar der Liebhaberei des 
öfterreichifchen Adels gedenkt ſich Hausfapellen zu halten und ba- 
durch Die Inftrumentalmufif zu pflegen und den unfterblichen Werfen 
ber großen Meifter ven Boden zu bereiten, bie ausführenden Kräfte 
wie ben empfänglichen Sinn zu erziehen. Mozart und Beethoven 
aber hatten wie Goethe und Schiller auch mit einer Mittelmäßig- 
feit zu kämpfen, bie im Beifall der Menge ihnen nicht blos den 
Hang, ja den Pla ftreitig machte, bis die Nachivelt pas rechte 
Gericht gehalten bat. 

Joſeph Hahdn (1732—1809), der Sohn eines bäuerlichen 
Handwerkers an ber ungarifchen Grenze, lauſchte als Kind ven 
Bolfslievern welche die Mutter fang, der Vater mit der Harfe 
begleitete; fo erwarben die Xeltern ihren Sonntagsverbienft, das 
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Kind aber verjtand dig Volksmelodie wie Herder die Worte, und 
wie biefer dadurch die Literatur verjüngte, fo Haydn die Muſik. 
Der Kunft der Schule warb er mächtig, aber er Tieß in ihre 
Formen das eigene Herz wie das bes Volks unmittelbar hinein- 
fingen, fobaß feine Werke alle jo friſch, gefund und Iuftig mwur- 
ben um für alle Zeit ein Duell der Erquidung zu fein. Ein 
Schulmeifter lehrte den Knaben verfchiedene Inftrumente fpielen, 
und ein echter Meufifant ift er geblieben, wenn auch nicht im 
Dorfe, jondern in der Weltftadt London oder in Wien der rechte 
Ort für fein Schaffen war; er ift das Genie unter den Mufi- 
fanten, ber Taufchenden Mienfchheit immer etwas Neues auffpielend, 
in unerſchöpflicher Probuctionsluft einem Lope de Vega vergleich- 
bar, fo leicht, jo behaglich arbeitend, zunächft nur auf den Augen- 
blick bebacht, aber für die Nachwelt bildend, weil er immer fein 
Beftes thut, ein Gelegenheitscomponift wie Goethe ein Gelegen- 
heitsbichter. Don 1760 — 90 ftand er an der Spige der Haus- 
fapelle des Türften Efterhazy, als Diener und Freund zugleich 
auf deſſen Schloß oder auf Ausflügen in Wien. Was Sebaftian 
Bach jtreng, im Anſchluß an das Kirchliche begonnen, hatte be- 
reits deſſen Sohn Philipp Emanuel weltlich freier fortgefeßt. Von 
Klavier ging Haydn zum Streichquartett, zur Symphonie. Schon 
war es berfömmlich einige Lieb» und Zanzweifen für die Iuftru- 
mente zu bearbeiten und weiter auszufpinnen, der Kunft des Mu- 
fifer8 durch eine einleitende Fuge genugzuthun, und fo aus Fuge, 
Arie, Tanz ein Ganzes zu orbnen; Haydn als echter Künftler er- 
Tannte daß e8 bier auf die Einheit in der Mannichfaltigkeit an⸗ 
fomme, daß erft eine Grundſtimmung durch ihre innerlich befee- 
Lende und zufammenhaltende Macht das Ganze auch als folches 
verwirfliche. So ſchuf er die Sonatenform, in welcher aus dem 
Thema als dem Keim und Kern des Ganzen ber Gegenfaß und 
feine Vermittelung fich entwidelt, en Grundgedanke in mehrern 
Theilen fich ausbreitet, ver Wechjel von Anfpannung und Beruhi⸗ 
gung in dem Frieden eines höhern Lebens fein Ziel findet. Wie 
eine frifche Lebenskraft muthig ind Dafein tritt, fo entfaltet fich 
ein Andante mit borantreibender Bewegung; wie dann auf bie 
Anftrengung Beruhigung folgt, der Geift fi fammelt und über 
fih nachfinnt, jo folgt ein Adagio, mild, träumerifch; der Schluß 
fügt That und Betrachtung, Sehnen und Erlangen in eins. Neben 
biejer Dreigliederigkeit kann aber auch ein erjter Theil den Kampf 
und Gegenfag, ein zweiter die Verſöhnung bringen, oder es kann 
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anf eine einfach ausgefprochene Grundftimmung nun der Gegenfak 
der Wehmuth und der Luft, des Ernftes und der kecken feherzen- 
ben Erregtheit als doppelte Mitte folgen, und dann der Schluß 
das Ineinanderwirken der verfchiedenen Klemente zu vollerer ener- 
giſcher Harmonie barftellen. Und wie fein Lebendiges fich für 
fih, fondern im Zufammenhang oder im Streit ums Dafein mit 
andern entwidelt, jo ftellt die Sonate dem einfachen Thema ein 
Gegen- over Nebenthema zur Seite, auch durch auf> ober abjtei- 
genden Rhythmus ein Gegenbild des erftern; beide werden wech⸗ 
ſelsweiſe entwidelt, bis die Rückkehr zum Urfprünglichen befriebi- 
gend abfchließt. Ein erfter ‘Theil weift über fich in einen zweiten 
hinüber, aber dieſer ift nicht völlig neu, er entfaltet etwas das 
bereit8 angelegt war. So wird gern bie erfte Zongruppe, das 
Allegro oder Andante, und die abjchließende, das Finale, behan⸗ 
belt; die mittlern Partien, Adagio und Scherzo, lieben bie ein- 
fachere Lied- und Rondoform. In der Symphonie prägt Haydn 
ben erften Sat in epifcher Breite aus; er läßt bie verfchiedenen 
Stimmen der Violine ihre Gefpräche führen, er gibt ineinanber- 


‚verflochtene Melodien, eine fugenhaft verkettete Gedanfenfülle; dann 


folgt ein heitere8 oder fentimentales Vollslied und wird in Va⸗ 
viationen finnig ausgeführt, dann eine Tanzweiſe, lebendig erregt, 
auch nach lyriſcher Art; endlich im Finale ein bramatifcher Schluß, 
die Darftellung der nun fich löſenden Gegenfäte in mächtigen 
Harmonienftrom, der Ausdruck einer errungenen Lebensvollendung. 
Zur vollen Größe reifte Haydn und mit ihm dieſe feine Kunft- 
weile auf der Reife nach London und dann in Wien, wo er bie 
Bereicherung der Kunftmittel und Kımftformen durch den jungen 
Mozart aufnahm. Im der Jugend noch etwas herb und edig, im 
Alter aber gerumbet milder, aber immer beil, frifch und freude: 
Iprudelnd bat er die Entwidelung von Bach zu Beethoven mit: 
erlebt und mitvollbracht; feine Symphonien in G- und Es-dur 
geben dafür glänzendes Zeugniß. 

Haydn war die Frühlingslerche für den Ylütentag der Mufif; 
wie Feld- und Waloblumen fproßten die Tongebilde in feinem 
Semüth, mafjenhaft, in der Sicherheit und Fülle der Natur; er 
war ein ganz naiver Künftler, das naturharmoniſch Kindliche, 
Sottinnige und zugleich ſchalkhaft Muntere feiner eigenen Seele 
ließ ihn ganz unbefangen in ber Darftellung bes rein Menfchlichen 
die neue Zeit eröffnen. Wenn ich am meinen Gott denke, bin ich 
allzeit Iuftig, fagte er felbft in Bezug auf feine Kirchenmufiten, 
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und wie das Jahrhundert Gott in der Natur fuchte und verehrte, 
wie dies in ber Theologie und in ber Dichtung von Thomfon, 
Brodes, Haller, Kleift Hervorgetreten, in Haydn's beiden Orato- 
rien, bie er als Greis componirte, fand es den fchönften Fünftle- 
riſchen Ausdruck. Naturfromm wie er war ift e8 die Freude in 
Gott die er bier alles burchklingen läßt. Er ergeht fich in fpie- 
lenden Zonmalereien, aber es find die Bewegungen des fpringen- 
ben Tigers, des Triechenden Gewürms, des fallenden Schnee, bie 
er in Tonfolgen abfchattet, und dadurch den Gegenftand veran- 
fchaulicht, oder es find die Stunmungen des Sonnen- und Mond- 
aufgangs bie er ausdrüdt. Mollaccorde wogen durcheinander, eine 
Sehnſucht des Werdedrangs die noch feine Geftalt gemonnen but; 
da vollendet fich anf einmal der melopifche Gang in dem entfchei- 
denden Ton, da fchallen auf einmal reine belle Duraccorde herein, 
fie fehießen ftrablengleich aus ben Blasinftrumenten hervor, und e8 
wird Lit! Wie Hayon felber das hörte, rief er mit Thränen 
im Auge: das kommt mit von mir, das kommt von oben! _ 
Durh die Jahreszeiten bewegt fich ein Liebendes Baar, in ber 
Schöpfung erwacht bie Liebe, die fich in allem offenbart, zu ſelbſt⸗ 
bewnßter Empfindung; Adam und Eva, wie Milton fie gebichtet, 
in Unſchuld felig, freuen fich des Lebens, und ihre Wechfelgefänge 
laffen Gott und Welt fih in den Gefühlen ver Menſchenbruſt 
fpiegeln. Der hochherrliche Chor „Die Himmel erzählen bie Ehre 
Gottes” er bildet den Mittelpunft des Werks; noch ift das Alt 
ein Paradies ohne Sünde und Tod; noch find die Abgründe, in 
die Beethoven nteberfteigen wird, von Blumen bevedt; der Opti⸗ 
mismus von Leibniz wird zur Mufif in Haydn, der das Gute, 
Schöne in allem findet. 

Wolfgang Amadens Mozart (1756— 91) ward zu Salzbıng 
in einer Landſchaft geboren welche Großheit und Lieblichkeit ent- 
züdend vereint; der Sohn eines Mufifers, ein Wunderkind, mit 
dem ber Vater reifte; aber während der Knabe, ver Jüngling 
durch fein Klawierjpiel, fein Phantafiren, feine Compoſitionen bie 
Herzen gewann, eignete er mit hingebender Empfänglichfeit all das 
ib an was Italien, Deutjchland, Frankreich auf muſikaliſchem 
Gebiet errungen hatten, und fo reifte er zum Wunbermanne, in 
welchen ber Kosmopolitisuns des 18. Jahrhunderts darum zur 
herrlichften Erfcheinung kam, weil die Muſik Weltſprache ift. 
Aber nicht blos die Elemente der drei Nationen kamen bei ihm 
zur Verſchmelzung, italienifche Melodienfülle, franzöfiiche Charak⸗ 
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teriftif und deutſcher Harmonienftrom, auch an die größten Meifter 
reiht er fich an, jedem auf beffen eigenem Gebiet ganz nab, und 
dabei in dieſer Univerfalität ftets er ſelbſt in jenem Gleichgewicht 
von Natur und Kunftbewwußtfein, von Seeleninnigfeit und Sinnen- 
frifche, von Anmuth und Tiefe, das wir an Rafael preifen; gleich 
biefem im Turzen Leben immer neu in jedem Werf, ja noch von 
größerer Mannichfaltigfeit, an Goethe erinnernd, mit welchem er 
auch den vorwiegend weltlichen Sinn und bie Nichtung auf das 
Schöne, das Wohllautende als folches gemein bat. Im der voll: 
endeten Harmonie feiner eigenen Kräfte untereinander und mit 
jeinem Wiffen, feiner Bildung, feinen Stoffen ruft er eine Be- 
feligung und Beglüdung hervor wie ein Genius, der nicht zu 
ringen braucht, jondern in ewigem Frieden rubt. 

Er ift Meifter ver Technik, alles wird ihm zur Mufif, und 
wenn er in feinen Mefjen auch weder die gottesdienftliche Feierlich- 
feit Bach's noch die macht- und prachtvollen Harmonien Hänbel’s 
erreicht, feine Melopienfülle ift auch bier unverfieglich, und zulekt 
Schafft er doch in feinem Requiem ein Werk das in der Verbindung 
von DBocal- und Inftrumentalmufit folch erhabenen Ernſt, ſolch 
rührende Wehmuth in fo edler Bormenfchönheit offenbart, daß er 
auch in der religiöfen Kunft fich jenen an die Seite ftellt. Selbit 
ein Klavierpirtuos componirte er für dies Inftrument viele Eon- 
certe und Sonaten die immer zu friſchem Genuß einladen. Im 
der Kammermuſik überhaupt, in den Quartetten für Streichinftru= 
mente, in Phantafien und Serenaven für Blasinftrumente, ringt 
er nit Haydn um ben Preis, eine zauberifche Fülle des Wohl- 
lauts überall ergießend. Er erweitert, organifirt und beberricht 
das Orchefter in der ganzen Fülle der Klangfarben, und feine 
Symphonien verbinden Kraft und Xieblichfeit, Naturfrifche und 
felbftbewußt Fünftlerifche Technik; drei derfelben treten am nächjten 
an Beethoven heran, die in G-moll mit ihrer fchmerzbeiwegten 
Leidenschaft, die in Es-dur mit ihrer glanzreich frohen Kraft, die 
in C-dur, welche um ihrer Majeftät willen mit dem Namen der 
Jupiterſymphonie bezeichnet worden ift: der ganze Olymp in feiner 
Heiterfeit thut fi vor uns auf, Mufen und Grazien jchlingen 
ihren Reigen, ja der alte Götterwater felbft feheint bei Chetis’ Hoch⸗ 
zeit zu tanzen und die Feftluft mit dem Wink feiner gewaltigen 
Augenbrauen zu leiten. Doch Liegt Mozart’s eigentliche Größe auf 
bem Gebiet der Vocalmufif, in der Oper. Er hat den drama⸗ 
tischen Stil vollendet, jede feiner Geftalten fteht in plaftifch voller 
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Eigenthümlichkeit vor uns ba; er verhält fich in der individuellen 
Charakteriftif und der Innigkeit perfönlicher Empfindung zu Shafe- 
jpeare wie Gluck in feinen typiſch ibealen Geftalten zu Sophoffes, 
und gleid) Shafefpeare ift er im Komifchen wie im Tragifchen zu 
Haufe, gleich Shakeſpeare gelingt feinem Humor beide ineinander 
zu verweben. Erſt Mozart erreicht die Vollendung des dramatiſchen 
Stils in feinen Enfembleftüden, wenn er da nicht mehr die ein- 
zelnen Perjonen ung Melodien nebeneinanderftellt, ſondern gleich- 
zeitig gegeneinander und miteinander wirfen läßt, wie das unter 
allen Künften ja die Muſik allein vermag. Was Händel im 
epifchen Stil feiner Chöre Teiftet, wenn die Maffen gemeinfam auf 
verfchlungenen Bahnen fich zum Ziel bewegen, Mozart erreicht es 
im bramatifchen durch die Gegenfäße, die Verwidelung und Löfung 
ber inbivibuellen Stimmen in ihren eigenen Lebensmelodien unter 
ber Herrfchaft ver Harmonie, Die der jittlichen Weltordnung gleich 
doch alles am Bande des Wohllautes hält und dem Ganzen dienen 
läßt. Wie verfchiedenartig find die Gefühle des Zornes, der Rache, 
ber Kränfung in Donna Anna und Octavio, in Mafetto und Zer- 
line, und wie Klingen fie zufammen mit Donna Elvira’8 Seelen- 
angft und der Fomifchen Feigheit Leporello’s, während dann wieder 
Don Juan all den auf ihn eindringenden Widerfachern feinen 
troßigen Lebensmuth entgegenftellt! Ja zwei verfchiedene Tänze in 
verjchiedener Taltart läßt Mozart gleichzeitig auffpielen und die 
mannichfaltigen Stimmungen der geladenen und ungeladenen Säfte 
bei Don Juan's Feft dabei Fund werben. Ja wenn er im Don 
Juan das Erfchütternde und Spaßhafte, das ZTragifche und Ko- 
mifche mit Shafefpeare’fcher Mächtigfeit zugleich erfaßt, jo geftattet 
ihm bie Mufif beides nicht blos nacheinander ober auseinander zu 
entfalten, ſondern auch es ineinander zu berweben; dem Humor in 
der edelſten Bedeutung bes Wortes hat er einen früher ungeahnten 
Ausdruck gegeben, auch bier innerhalb der reinen Schönheitslinie. 
Niemand ift jo gleichmäßig zugleich den Sängern und dem Orchefter 
gerecht; beide fommen zur Vollgeltung. Mag in einzelnen Werfen 
ein einzelnes Element vorwiegen, im ganzen und in ben größten 
Schöpfungen vereinigt Mozart die Zeichnung ber Charaktere, wie 
fie Gluck für die deutfche Oper begründete, mit dem Ausbrud bes 
Befondern in feharfer Beſtimmtheit, die den Franzoſen eignet; er 
verbindet beides mit der Sangfreubigfeit ber Italiener, ihrer Luft 
an lieblichen Melovien; er verwerthet eben bie Arien zur Scil- 
derung der Stimmungen welche die Handlung mit ſich bringt, und 
Carriere. V. 27 
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läßt die Charaktere felbft fich darin ausprägen, Donna Anma’s 
fittliche Hoheit wie Elvira’8 Leid in der betrogenen und boch umer- 
loſchenen Liebe, Zerlinens nedifch zierliches Kofen, Don Juan's 
männlich-üppige Lebensluft und Octavio's milde Seele, 

Als der Jüngling mit feinem Idomeneus auftrat, verbünbete 
fich jchon die ernfte Gebiegenheit Gluck's mit dem Glanze der ita- 
lienifchen Oper. Die Entführung aus dem Serail war als deutſches 
Singfpiel angelegt, wuchs aber in ver Verwerthung aller Kunſt⸗ 
mittel hoch darüber empor, und verband den frembartigen Weiz 
orientaliiher Märchenträume mit ver feelenvollen Innigfeit des 
eigenen Gefühls ſehnender und glüclicher Liebe, deſſen Mozart 
felbft damals fich erfreute. Mit Figaro’s Hochzeit erlangte bie 
fomifche Oper ihre Vollendung. Das franzöfifche Luftfpiel gab Die 
Iharf umriffene Zeichnung der Geftalten, aber Mozart hat fie nicht 
blos mit ber echteften Empfindung getränft, er bat fie auch geläu- 
tert und verebelt; das Politiſche des Etoffs mußte er fallen Laffen, 
dafür wich das blos Pilante, ja Frivole, das der Gräfin jelbft 
und dem Pagen bei Beaumarchais eignet, vor dem ibealen Hauch 
rührender Gattenliebe und holden Jugendfrühlings, Suſanne erbielt 
zum fchalfhaften Uebermuth bie jungfräuliche Reinheit des Sinnes, . 
Figaro einen beitern Humor zur Ausftattung, und bei dem Grafen 
felbft tritt eine edlere Natur aus ihrer Verirrung in der befriedi- 
genden Löſung des Ganzen wieber hervor. Bewahrt ift das Tede 
Intriguenfpiel, das melodiſche Jagen, Drängen und Xreiben, das 
. fehon in den Melodien ber Duverture beginnt und burch das ganze 
Drama auch im Orchefter fich fortjett; aber alles ift von poefie- 
voller Anmuth umfloffen, und aus einer reinen Künftlerfeele wieber- 
geboren, die ihre eigene Schönheit, ihr eigenes Glück beglückend 
ausftrahlt. 

Im Don Yuan fhuf Mozart ein ganz einziges Werk; er be- 
wahrte all die fprubelnde heitere Lebensluft und gejellte ihr das 
Tragifche mit fittlihem Ernft, ja mit religiöfer Feierlichkeit; ex 
ftellte beides nicht nebeneinander, ſondern Tieß eins organisch aus 
den andern ermwachfen und beides harmonifch zufanımenklingen. 
Da wird ſchon die Duverture von Klängen eingeleitet welche ven 
Ernft des Schickſals ankündigen, das mit feinem Gericht mitten 
hineintrifft in die Sanfaren übermüthiger Sinnenfrende, da ift ber 
Frevler zugleich ausgeftattet mit dem Zauber einer ritterlichen ge- 
nialen Perfönlichkeit, die ihm die Herzen erobert mit denen er fein 
Spiel treibt, und nım thut fich uns ein Reichthum an Charafteren 
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und Empfindungen auf wie in feiner andern Tondichtung; Donna 
Anna's Seelenhoheit, Schmerz und Nachegefühl, Elvira’s Liebes- 
jehnfucht im Sram des Verlafjenfeins, Zerlinens verführbares und 
doch rein bewahrtes mädchenhaft ſchelmiſches Wefen, und neben dem 
finnigen Octavio und dem bäuerlichen Mafetto der Fomifche Lepo⸗ 
rello: alles fo lebenswahr, vie einfachiten Motive jo Kar erfaßt, 
das Natürliche fo edel und anmutbig bargeftellt, daß Otto Jahn 
an die gleiche Vollendung im Parthenonfries des Phidias als an 
ein Höchftes der Kunft erinnert. Wenn ber fteinerne Gaft in das 
üppige Gelag Don Juan's hineinfchreitet, da umwehen ihn Die ge- 
beimnißvollen Schauer der Ewigkeit. Mozart bat in der mufifa- 
liſchen Durchbildung des volksthümlichen Stoffes die Dichter über- 
troffen, er konnte e8, da hier das Thema im Reich der Gefühle 
liegt; ex hat die Sache jo tief erfaßt und fo glücklich ausgeführt, 
daß er dem Goethe’fchen Fauſt, diefer Gedankeutragödie, eine eben- 
bürtige Schöpfung an die Seite geftellt bat, und zwar eine eben- 
mäßig vollendete, ganz in fich harmonifche. 

Die komiſche Oper Cosi fan tutte fteht bei aller Zartheit 
und Lieblichkeit ebenfo wenig auf gleicher Höhe mit den beiden vor⸗ 
bergebenven al8 die ernjte La clemenza di Tito, die fich in einigen 
Practftüden von Bravourarien den Stalienern an die Seite ftellt, 
aber des Reichthums und der fcharfen Charafterzeichnung ermangelt. 
Dafür ward bie Zauberflöte ein neuer Triumph der Kunft. Als 
gewöhnliche Zauberoper entworfen und zur Verherrlichung bes 
Freimaurerthums umgebildet, im einzelnen mitunter vecht trivial 
bot ber Zert Schifaneber’8 dem Meifter Gelegenheit neben das 
märchenhaft Phantaftifche das bürgerlich Gemüthliche wie den Adel 
der Weisheit und Tugend in gleich entzückender Melodienfülle aus- 
zuprägen. Das Neich der Nacht und bes Lichts, der Sieg des 
Lichts im Kampfe beider bildet den ernft feierlichen Rahmen für 
die pofienhaften Papagenofcenen wie für die lüfterne Sinnlichkeit 
des Mohren und die treue Seelenliebe Tamino's und Pamina’s; 
und dabei ift das Alltägliche jo innig aufgefaßt und jo ftilvoll 
dargeftellt wie in Goethe's volfsthümlichen Dichtungen, und in der 
ſpielenden Leichtigfeit der Behandlung doch wieder ber Geiſt des 
18. Sahrhunderts ausgeprägt wie er in Nathan dem Weifen wal- 
tet, der Geift der Menfchenfreundlichkeit, ver Aufklärung, ber fitt- 
fichen Freiheit. Schon die Ouverture ijt wie aus Licht gewoben, 
ganz Wohllaut; und, fahren wir mit Hettner fort, das großartige 
Finale mit feinem milden Ernft und leuchtenden Glanz wie tief- 
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ergreifend fehildert e8 das felige Glüd der Eingeweihten, das aller 
Erdenbedrängniß enthobene Gottgleichjein. Es ift das ätherreine 
Leben im Ideal, das der Grundgebanfe der philofophirenden Ge- 
dichte Schiller's iſt und das Schiller zu plaftifch vichterifcher Ge⸗ 
jtaltung bringen wollte als er jene Idylle vom Eintritt des Herafles 
in den Olymp beabfichtigte, welche nur darum unterblieb weil ber 
Dichter fich bald überzeugte daß dieſe reine Ruhe und Heiterkeit 
der Vollendung die Grenze des bichterifch Darftellbaren überfchreite. 
Der Mufiter empfand naiv was dem Dichter erft das Ergebniß 


tiefen Dentens, ver beglücende Abjchluß jchwerer Bildungsfämpfe 


war. Und die Mufif in ihrer elementaren Gefühlsinnigfeit ver- 
mochte was die enger umgrenzte Natur der Dichtung fich verfagen 
mußte. — Darum eben fagte ich daß das Wunderkind in Mozart 
zum Wundermann erwachfen fei, weil dieſer leichtlebige, fcheinbar 
nur auf der Oberfläche der Geſelligkeit ſchwimmende Genius doch 
überall im Centrum, im inngrften Herzen der Meenfchheit ftand und 
aus dem göttlichen Gemüth heraus Kraft ver in ihm aufleuchtenven 
Offenbarung gleich den ſelbſtbewußten Dichtern dent Geiſte des 
Jahrhunderts eine melodiſche Stimme war. 

Statt dieſer Traumſeligkeit der in ſich vergnügten Natur fin⸗ 
ben wir bei Beethoven (1770 — 1827) die in die Bildungskämpfe 
ber Zeit hineingezogene bewußte Energie ber Subjectivität. Am 
- Rhein geboren ward er von der beutjchen Aufklärung, vom Freie 
heitsdrang ber Franizöfifchen Revolution ergriffen und für die höch- 
jten Ideale begeiftert; Klopftod, Goethe, Schiller waren ihm Seelen- 
führer; und als er dann auch in Wien eine bleibende Stätte fand, 
lebte er unverftanden von der Menge in erbabener Einſamkeit fich 
ſelbſt. Wenn Mozart überall verftanden ımb genofjen wird, weil 
er ven Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts in feiner Empfäng- 
lichkeit für die Kunftweife der verſchiedenen Völfer und in deren 
Verſchmelzung darſtellt, fo ift Beethoven der fiegreich vorbringende 
Held und Priefter des Germanenthums, das fih mit der Bildung 
Europas erfüllt hat, aber num auch mit kühnem Trotz in berjelben 
feine Eigenart zur Geltung bringt, ja tonangebend macht. Wen 
Mozart wie Goethe aufging in der Welt die er fpiegelt und dar⸗ 
jtellt, und ſich freut wie all feine Gefchöpfe ihr felbftändiges Da- 
fein haben, wenn beide vorwiegeud objectin geftalten, jo ift Beet- 
hoven wie Schiller fubjectiv, und prägt vor allem fein Fühlen und 
Denten, fein großes Selbft in allen Stoffen aus die er ergreift. 
Wenn Mozart wie Rafael von Haus aus das Glück der Schönheit, 
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ber Harmonie der Welt, als Gnabengabe des Himmels in ber 
Seele trägt und mit ihrer Formenanmuth entzüct, fo ift Beethoven 
wie Michel Angelo in Leid und Streit hineingeftellt, und kennt 
gleih ihm nur eine Verföhnung bie er in der Ueberwinbung ber 
Gegenſätze errungen hat, und bas Pathos des Teidenfchaftlich be- 
wegten Gemüths, die Gewalt eines in fich wühlenden bämonifchen 
Dranges, einer voll aus- und überftrömenden Empfindung treibt 
auch ihn zu ben kühnſten Wagniffen, die dem Geiftigen ein Ueber- 
gewicht gönnen und in ben Werfen des Alters das Ebenmaß ber 
Form zu [prengen broben pber fich in das Meberfinnliche verfenken. 
Vereinſamt, abgetrennt von der Welt durch die Taubheit, die über 
den tonfrendigen Meifter kam, in reinem Seelenadel allem Ge- 
meinen feind, voll Sehnfucht nach Liebe, und fehmerzuoll entfagenp, 
wenn fie in ihm zu Frauen fich entzündete deren Lebensftellung 
fie ihm unerreichbar erfcheinen ließ, von Brüdern, von Neffen ver- 
rathen, gefränft und gequält, jo koſtete er die Bitterkeit des Lebens, 
aber ein Gott gab ihm zu fagen was er fitt, und im Glauben an 
das Ideal verfühnte er fich. ſelbſt, und erhob fich zu dem Bewußt⸗ 
fein daß dad Wahre, das Gute dem gegeben ift der den Muth bat 
e8 zu denken und zu wollen; er ging und leitete uns aus dem 
Dunkel zum Licht, aus ver Bellemmung und Beengung zu Freude 
und Freiheit, und offenbarte uns damit immer überzeugender daß 
der Emporgang der Menjchheit wol ein Schmerzensweg ift, aber 
zum Heil führt. Er wollte nicht blos rühren, er wollte, wie er 
zu Bettina von Arnim fagte, den Männern Teuer aus bem Geift 
ſchlagen. Er ift einer der aufgehenden Sterne im Weltalter des 
Geiftes, er denkt und bichtet in Tönen; ber Gebanfe ift mächtig 
in feinen Werfen, der philofophifche Sinn feines Jahrhunderts 
jpiegelt fich in der bialeftifchen Behandlung feiner Motive, wo fein 
einzelner Dioment für fich, jondern der Verlauf des Ganzen bie 
Hauptfache ift. Abgefchieden von der Außenwelt fehaut er in bie 
innere Unendlichkeit die ſich ihm aufthut; auf fich ſelbſt geftellt, 
mit titanifchem Trotz gegen das äußerlich Scheinfame, Herköümnt: 
fiche, Niedrige, mit wehevoller Demüthigung vor der Herrlichkeit 
des Ideals und mit brennenden Verlangen nach ihr, mit Fauftifchem 
Ungenügen am irbifch Gegebenen und mit Fauftifchem Verlangen 
das Wohl und Wehe ver Menfchheit in feinem Buſen zu erleben 
und fein Selbft zu ihrem Selbft zu erweitern, läßt er das Geheim- 
nißvolle, Unergründliche, das unausfprechlich feine Seele bewegt, in 
ben wogenden Tonmaſſen hervorquellen und bie wortlojen Ahnungen 
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und Stimmungen des innerjten Gemüths in ihnen offenbar werben. 
So wird er der Vollender der Inftrumentalmufil, und dem Geifte 
der Zeit gemäß ihr ‘Dramatifer, indem das Kämpfen und Ringen 
der raſtlos gegeneinander anftrebenden und ineinander verfchlungenen 
Tonreihen durch die Gegenfäbe ver Wehmuth und der Luft zu einem 
Berflärungsjubel führt, wie ven Feine andere Kunſt jo überwältigend 
und befeligend auszudrücken vermag. 

Beethoven hat Lieder componirt in welchen Sehnfucht und 
Entzücden der Liebe oder der troftreiche Aufblid der Hoffnung auf 
das Ewige die Dichterworte eines Matthifon ober Tiedge weit 
überflügelt; er ift Goethe'ſchen und Schiller’fchen Gedichten gerecht 
geworden. Er bat in voller harmonisch reifer Manneskraft eine 
Dper und am Abend feines Lebens die Missa solennis gejchrieben, 
aber am größten ift er in ver Inſtrumentalmuſik. Denn gerade 
in diefer Meſſe behandelt er die menfchliche Stimme wie Inſtru— 
mente und läßt ihre Klänge fich mit venfelben verweben um bie 
wenigen Textesworte in überreich entfalteten Zongebilden auszu— 
legen und zu vertiefen. Er felbft hielt dies Werk für fein höchſtes. 
Es vereinigt allerdings fein eigenes fubjectives Fühlen und Wollen 
mit der religiöfen Weberlieferung, mit der Harmonienmacht und 
Kunſt Sebaftian Bach's; es ift fein eigener Glaube den er mit 
leidenſchaftlichem Eifer befennt, und zugleich weiß er das Leben bes 
Erlöſers, feine Geburt ans Gott, feinen Tod und feine Auferftehung 
plaftifch zu veranfchaulichen und dem Empfindungsgehalt nach mit- 
erleben zu laffen; dev Sündenſchmerz und ber Hülferuf der Menſch— 
heit um Erbarmen, das Gebet der Gemeinde um Frieden währenn 
Das Orchefter das Kriegsgetümmel feinbfeliger Mächte fie umringen 
läßt, das ift alles unnachahmlich groß; wir athmen Himmelsluft 
und fühlen der Himmelsliebe Kuß, wenn das Benedictus erklingt, 
und die Schauer des Unendlichen durchrieſeln uns, wenn er das 
halbverfchleierte Geheimniß des ewigen Lebens ahnen läßt, deſſen 
Wonne, deſſen Friedensſeligkeit Händel im dritten Theile des Meſ⸗ 
ſias und Bach im Schlußchor der Paſſionsmuſik in feierlichem 
Wohllaut ausgeſprochen haben. 

Wenn wir die große Ouverture zum Fidelio hören, ſo haben 
wir im Symbol der Inſtrumentalmuſik bereits den Kern und Gang 
des Ganzen bis auf die hell hereinſchmetternde rettende Trompete, 
die den Gefangenen die Erlöſung meldet; das Orcheſter bleibt durch 
das Ganze hin deſſen Träger, die Oper wird zur dramatiſirten 
Symphonie, in welcher die Menſchenſtimmen mit deutlichen Worten 
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ausbrüden was bie Geigen, Clarinetten und Hörner fagen wollen. 
Es iſt die Feier der Gattenliebe, die nicht blos ihre Treue bewahrt, 
jondern bis in den Kerfer binabfteigt, um den Gemahl zu retten, 
und wie uns Kerferluft umwittert wenn die Gefangenen ihr Ver: 
langen nach Freiheit fingen, wie das Entzüden von Eleonore und 
Sloreftan, als fie fich wiebergefunden, mit ben Chören ver Be⸗ 
freiten zufammenklingt, da wird das Ganze zu einer großen Hymne 
ber weltbefreienben Liebe. ‘Der ernfte Seelenabel Beethoven's hatte 
alles Xeichtfertige verfchmäht, das rein Menfchliche ſtilvoll ausge⸗ 
prägt; er hatte die Bühne geweiht, fie follte feine Bude müßiger 
Ergögung, fondern ein Tempel jein, wie einft ber jugenbliche 
Schiller verlangt und noch in einem Brief an Goethe von einer 
eblern Geftalt der Oper gehofft hatte. Goethe’s Egmont ummob 
Beethoven mit Tönen die von der Duverture bis zum Schluffe 
den hochfinnig heitern Helden ber Freiheit ebenfo ſchwungvoll, als 
das Glück und den Tod feiner Geliebten rührend fchön begleiten 
und beiden bie Pforten der Unfterblichkeit glanzvoll aufthun. 

In der Inftrumentalmufit alfo war Beethoven's Genialität 
vollfommen heimiſch. Das Klavier für ſich wie das Orchefter in 
feiner Fülle kamen durch ihn zur innigften Befeelung, zur mäch- 
tigften klangvollſten Wirkung. Sein Rlavierphantafiren war früh 
berühmt. Als Componift aber verfchmähte er das bloße Mufit- 
machen, das fih in wohlgefälligen Zoncombinationen ergeht und 
allenfalls eine gedrückte oder beglückte Stimmung darftellt; vielmehr 
waren e8 Ideen, Erlebniffe, beſtimmte Gemüthsbewegungen vie er 
fich geiftig ar machte und denen er nun im thematiſchen Ton⸗ 
gebilde einen plaftifch anfchaulichen, einen dem Gefühl verftänblichen 
Ausprud zu geben trachtete, wie er denn felbft eine Sonate als 
Abſchied und Wieverfehen, ein Quartett als den fchwergefaßten 
Entfhluß: muß e8? es muß! und ein anderes als Danklied ber 
Gottheit nach ſchwerer Krankheit bargebracht bezeichnete, eine Sym⸗ 
phonie als Paftorale betitelte und eine andere fogar Napoleon ge- 
tauft hatte; doch die Kunde kam daß biefer, in dem er ben 
Wafhington Europas gefehen, fich zum Kaifer machte; da zerriß er 
vie Widmung. Aber e8 bleibt charakteriftiich daß das was er mu⸗ 
ſikaliſch darftellen Tonnte, das Heldenthum in feiner Kraftentfaltung 
mit feinen Schmerzen und feiner Siegesfreude, fih ihm an das 
conerete Bild und die Erlebniffe der eigenen Zeit gefnüpft hatte. 
Sn einer Phantafte und in der neunten Symphonie ringt fich 


424 Blüte der Mufil, Haydn; Mozart; Beethoven. 


fogar der menfchliche Gejang im Wetteifer mit den Inftrumenten 
hervor um ganz deutlich zu machen was die Seele des Ton— 
dichters bewegte. 

Beethoven war ftets er jelbjt, aber er wuchs; er hatte ein 
Blütenalter in welchem Tieffinn und Anmuth im Verein walteten 
wie in der C-moll-Symphonie, im Fibelio, und eine fpätere Zeit, 
in welcher die Taubheit ſchwer auf ihm laſtete, und die Klang: 
freudigfeit hinter den geiftigen Gehalt, Hinter ben Ausdruck ber 
Gedanken und die funftreiche Führung ber felbftändigen Stimmen 
zurücdtrat, wie in ber großen Meffe, in ver neunten Symphonie, 
in ben fpätern Quartetten und Klavierfonaten. In der Jugend 
ihloß er an Haydn und Mozart fih an, innerhalb der von ihnen 
gefchaffenen Formen lebensfrifch und gedanfenvoll. Daun vertiefte 
er fich felbft, stellte fein Scherzo als Gegenbild des Adagio jtatt 
der Zanzweife in die Symphonie, und entfaltete darin nun einen 
Humor, ver nicht blos launig fpaßt, ſondern das Heitere, Ergöß- 
liche aus dem Ernfte felbft entwidelt. Es gibt ein Ganzes, eine 
Idee entfaltet fich als organifirende Zriebfraft, das Thema ift der 
Keim der feine eigenartigen Zweige und Blüten hervorbringt und 
in allen Klagen und aller Luft ift e8 die Grundftunmung bie herr: 
ſchend bleibt. Mit ver Heroifa hat der Held des Tonreichs dieſes 
und fich felbft erobert. Vol Tampfesfreubiger Kühnheit, feiner 
hohen Ziele fich bewußt tritt er in das Leben ein, veißt bie beften 
Kräfte an fich heram und führt fie zum Sieg. Dem aber folgt 
ber Gang über das Schlachtfeld, folgt der Trauermarſch für bie 
Evelgefallenen, der Schmerz bes Helden über die Noth des Da- 
jeins, über die Opfer welche das Ideal fordert, das zwar hell in 
die Nacht hereinftrahlt, aber auch wieder von bunfeln Wolfen ver- 
hüllt wird. Doch wie der Soldat mit frifchen Zrompetenflang 
vom Grabe fich wieder zur Arbeit und zum Genuß des Lebens 
erhebt, jo breitet fich nım das Lager mit feinem luſtigen Treiben 
por und aus, und darin webt und waltet all die Jugendfreudigkeit 
bes Muthes und Glückes, die mit dem Leben fpielt und feherzt, des 
Ruhmes und der Stärfe froh, wie auch die Sehnfucht nach ber 
Heimat, das Gedenken der fernen Lieben und ver Aufblid nad) 
noch höhern Zielen die Seele durchziehen mag. Das Finale fat 
alles zufammen: der Sieg ift errungen, der Jubel des Volks be- 
grüßt den Sieger, der fein ‘Danfgebet gen Himmel fendet, und im 
Gefühl der errungenen Unfterblichkeit in das Triumphlied ein- 
ſtimmt. 
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Wie Tieblich ftellt diefer gewaltigen Symphonie jene andere 
fih zur Seite die das idylliſche Glück des Menjchen in der Natur 
verherrlicht! Da erweitert fich die Bruſt beim Gang. ins Freie, 
ba Hingen die Stimmen der Vögel und laden zu ſüßen Träumen 
ein, da jauchzt und tanzt bie Quft des Volle, bis das Gewitter 
beranziebt, aber nicht um zu zerftören, fondern zu erquiden, und 
den Menfchen auf eine höhere Macht zu weifen, zu der er nun 
mit Preis und Dank emporſchaut. Die B-dur-Symphonie gibt 
ein Bild freudiger SKraftentfaltung, die A-dur- Symphonie aber 
muthet mich immer etwas räthfelhaft an, fe ift offenbar mehr als 
eine Zonfchönheit allgemeiner Art; bald Hingt fie wie ein Ausprud 
der Heiterfeit der Kunft felbft gegenüber dem Ernft des Lebens, 
bald fcheint fie mit werwegenem Uebermuth das Schickſal heraus- 
zuforvdern, das dann in ber C-moll-Symphonie „an bie Pforte 
pocht”. Der Menjch vernimmt das, aber ein Prometheus, ver 
aus dem Dunkel nach Licht und Freiheit ringt, wagt er ven Kampf; 
und ob er in unendliche Wehmuth verfinfen muß, weil Leben und 
Lieben Leiden ift, und das Ideal, das er verwirklicht zu haben 
glaubte, immer von neuem hoch vor der jehnenden Seele jchwebt, 
ber Geift ift der Herr bes Seins, der Schmerz ift der Eriveder 
feiner Stärke, der Wiberftand der Welt verjchafft ihm die Ehre 
des Sieges, und die Siegesfanfaren der Menfchheit braufen nun 
um den Genius, den fie verkannt, verftoßen, mit Dornen gekrönt 
hatte, und dem fie num dennoch befreit und befeligt zujauchzt. Zeus 
und Prometheus find verfühnt, ein neuer Morgen bricht au, ein 
Gottesreich der Liebe, in welchem ver eine Allwaltende fich felbft 
als Harmonie aller Lebenskräfte genießt. 

Es find Weltmächte, es find menjchheitliche Ideen die in Beet— 
hoven's Symphonien offenbar werben, während bie Klavierfonaten 
das Gemüth des Einzelnen in feiner Tiefe bewegen, Tangvoller, 
pathetifcher, dafür aber erhebender und leidverklärender als dies 
bei den frühern Meiftern ver Fall war; das Herz ift in den Streit 
geftellt auf daß es überwinde; Freiheit ift Selbftbefreiung, darum 
muß der Geift aus Banden fich losringen, aus dem dunkeln Drang 
der Nutur nach Klarheit ſchmachten; er muß bie Bitterfeit des 
Dafeins erfahren, damit fein täufchend holder Schein ihn verlodt, 
damit er nicht an bie trügerifche Welt fich verliert, fondern bei fich 
felbft einfehrt und des Ewigen inne wird. 

In ber neunten Symphonie, feinem letzten großen Werke, 
nimmt der DVereinfamte und doch jo Liebebedürftige, der nach ber 
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Menfchheit und der Freude ſich jehnt, ven Riefenfampf mit ver 
Berziveiflung auf, bie nicht blos ihm das Herz zerreißen will, die 
jedem fich jehanerlich naht der in bie Abgründe des Dafeins ge- 
blit, den einmal der ganze Jammer bes Lebens angefaßt. Cr 
will in den Humor ſich retten, aber die Formen ber kecken Luft 
und Laune verwirren fich, und treiben granfamen Scherz mit ibm; 
„er vettet fich in einer frommen Ergebung, die ihn wie eine Glorie 
verflärt, da er unter die höhere Hand fich beugt. Aber von neuem 
erhebt fich lauter und gewaltfamer der Sturm im Innern, und 
was ihm Zroft gebracht verfchwindet unter den andringenden Wo⸗ 
gen” (Dtto Jahn). Doch da bricht das Verlangen nach der 
Freude durch; indeß er kann fie allein nicht mehr finden biefe 
braufenden Jubelſtröme, er greift nach dem Schilfer’fchen Liebe, 
das ja auch alles Trauervolle zuerft heraufbefchwärt um es dann 
doch zu überwinden; gleich Stimmen aus einer höhern Region des 
Friedens und der Wonne läßt er in biefen begeifterten Worten bie 
Löſung der vielverfchlungenen quälenden Lebensräthjel fieghaft in 
deren Diffonanzen hineintönen, wie ber Meſſias der Welt, die ihn 
ans Kreuz gefchlagen, das rettende Evangelium ber Liebe verfün- 
bigt und fie durch Opfer und Leib zum Seile führt. 


Bildende Kunſt unter dem Einfluß der Antike. Carſtens; 
Schinkel; Thorwaldſen; Dapid. 


Kun ward aud Asmus Carftens (1754— 1798) der Refor- 
mator unferer bildenden Kunſt, ein Schleswiger, der fich ſelbſt er- 
ziehend, mehr durch Leſſing und Windelmann als durch die Farben: 
funftftüde der damaligen Maler gefehult, in Rom vor den Bild⸗ 
werfen des Alterthbums, Michel Angelo’s und Rafael’8 die richtige 
Einficht gewann daß eine poetifche Idee die Grundlage jeves 
Runftwerks fein müffe, daß ver Maler vor allem Charaktere ge- 
ftalten, Seelenzuftände veranfchaulichen folle. Mit ernften Sinn 
für Schönheit und Würde verfchmähte ev alle theatralifche Manier, 
alfe Effecthafcherei; es bezeichnet feinen Ausgang vom Gedanken, 

















Carſtens; Schinkel; Thorwaldſen; David. 427 


wenn er mehr durch die Auffaſſung als durch die Ausführung 
groß, mehr Zeichner als Maler war, und wenn ſein Widerwille 
gegen den Unfug ſich die Modelle von der Straße zu holen, ſie 
als Priamos oder Abraham zu coſtumiren und zu copiren, ihn 
abhielt für die Vollendung ſeiner Bilder beſondere Naturſtudien zu 
machen. Er wandte ſich zum Griechenthum und ſtellte feine Ge⸗ 
danken gern im Anſchluß an alte Dichter dar; er zeichnete die 
Argonautenfahrt, Scenen ber Ilias, Platon's Gaſtmahl und Aehn— 
liches. Die Mythologie war für ihn keine herkömmliche Phraſe, 
ſondern eine originale Sprache um Sinn und Gehalt in idealen 
Formen auszuprägen. Seine Geburt des Lichts, wo der ſchaffende 
Urgeiſt mit der Nacht im unendlichen Raum ſchwebt und der von 
ihnen erzeugte Genius freudig die lodernde Tadel emporhebt, ge— 
mahnt an die Dede der Sirtiniſchen Kapelle in echter Erhabenheit, 
und an Rafael's Anmuth die Darftellung des goldenen Zeitalters, 
der Menfchbeit im noch ungebrochenen Frieden von Geift und Na- 
tur, von Sinnlichkeit und Gemüth in ebenfo img empfunbenen 
als edel gezeichneten Gruppen. Carftens fühlte daß er ber Menfch- 
heit angehörte und nur in Rom werden und leiften Tonnte was er 
erftrebte; der Minifter Heinig verlangte daß er bie ihm verlichenen 
Reifeftipendien als Lehrer ber berliner Afabemie wieder vergüte; 
es war ein tragifcher Conflict, in welchem ber Künftler al8 treuer 
Haushalter der ihm verliehenen Gaben in Siechthum und Entbeh- 
rumg angefichts des Todes Werke jehuf, die in der Schätung ber 
Nachwelt wie alles Echte ftetS gewachſen find. Diderot's Forde— 
rung daß man die antifen Meifter ſtudire um die Natur mit 
ihren Augen ſehen zu Iernen bat Carſtens zuerft erfüllt; von ihm 
ift Thorwaldſen vornehmlich angeregt worden. Der junge Schid 
fam aus Paris nah Rom, und gewann für feine Maltechnif durch 
ihn die Richtung auf idealen Gehalt; fein Apoll unter ven Hirten, 
die idylliſche Darſtellung wie die Poefie auf ein patriarchalifches 
Geſchlecht wirft, ift eine in fich abgefchloffene und befriebigte Welt, 
harmonifh nach Erfindung und Ausführung. Auch Wächter in 
Stuttgart zeigte durch feinen trauernden Hiob wie er auf das Große 
angelegt war; aber er mußte durch Heine Zafchenbucharbeiten fein 
Brot verdienen. Keiner diefer Meifter opferte bie deutſche Art, 
aber fie entiwidelten fich nach den beften Muftern der Vorzeit; ber 
Engländer Flarınan ging mehr als fie im Hellenismus auf, wenn 
er in feinen Umriffen zu Homer, Heſiod, Aefchylos die antiken 
Bafenbilder nach ihrer Compofitionsweife zum Mufter nahın und 
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danach die Scenen der Dichter in einer Weiſe veranſchaulichte wie 
es ihre eigenen Landsleute gethan haben würden. Solche Ent— 
ſagung in Bezug auf die eigene Nationalität kann nicht allgemein 
werden, die Kunſt ſoll vom Volksgemüth getragen ſein; aber jene 
hatte damals ihr Recht um eine keuſche Einfachheit des Stils, 
einen gehaltvollen Linienrhythmus zu gewinnen. In freierer Weiſe 
ſchuf Schinkel ſein Farbengedicht vom Culturgange der Menſchheit 
für die Vorhalle des berliner Muſeums, geiſtvoll, anmuthig, in den 
Aquarellentwürfen dem Kenner des Alterthums ein ſeltener Genuß, 
aber zu ſubjectiv für ein monumentales Werk, das immer volfs- 
verſtändlich ſein ſoll. 

Schinkel's (1781—1841) große Bedeutung liegt indeß in ber 
Architektur. Der Geiſt des Griechenthums war durch Poeſie und 
Wiſſenſchaft erſchloſſen, Schinkel verſtand nun die baulichen For- 
men der Antike von innen heraus, er ſah in ihnen den Ausdruck 
der Function, des Zweckes der einzelnen Glieder und Werkſtücke, er 
griff nach ihnen, weil er ihre Weltgültigkeit erkannte, er ſuchte die 
Aufgaben der Gegenwart nach unſern Bedürfniſſen ſo zu löſen wie 
es die Alten gethan haben würden, wären ihnen ſolche Aufgaben 
geſtellt geweſen. Schönheit war ihm die ſichtbar gewordene Ver— 
nunft der Natur, deren conſtructive Thätigkeit ſich in der Baukunſt 
fortſetzen ſollte, und als das Höchſte galt ihm ein Neues zu er- 
zeugen in welchem gleichzeitig bie Anerkennung des Stilgemäßen 
und bie Wirfung eines Urfprünglihen und Naiven hervorgebracht 
werde. In Muſeum, Schaufpielhaus, Bauafademie, in den poefie- 
reichen Entwürfen für die Paläfte der Akropolis in Athen und zu 
Drianda in ber Krim ift es ihm gelungen. Minder glücklich war 
das Beftreben die Gothif zu vereinfachen, die Horizontallinie im 
ihr zur Haren Geltung zu bringen; die Triebkräfte fcheinen da mehr 
befchnitten als durch Selbitbegrenzung maßvoll. Die neue Re— 
naiffance unterſcheidet fich von ber frühern dadurch daß fie nicht 
gleich ihr das Faiferliche Nom vor Augen hatte, ſondern auf das 
reine Hellenenthum zurüdging. Schinkel war ein nachgeborener 
Grieche, während Klenze mehr nach Römerart durch gediegene Kraft 
und Maffenwirkung als durch Zeinheit des‘ Formenſinnes hervor- 
ragt. An Schinkel fchließt ſich Bötticher's Tektonik der Hellenen 
an, das wiffenjchaftlicd bahnbrechende Buch für das Formenver⸗ 
jtändniß; Semper hat dann den Zufammenhang der Kunft mit dem 
Handwerk und ber zwedmäßigen Verwerthung des Materials auch 
in der Behandlung des Ornaments hinzugefügt. 
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In der Plaſtik beſeelte Dannecker die von Canova gewonnenen 
Formen durch wärmere Empfindung in ſeiner Ariadne. Ihm ge— 
lang es den Typus Schiller's künſtleriſch in der Koloſſalbüſte feft- 
zuftellen. Von ver Natur und dem gegenwärtigen Xeben aus brad) 
Gottfried Schadow in Berlin die Herrfchaft des Zopfes; die Wahrkeit 
bes Wirflichen war fein Ziel. Albert Thorwaldſen (1770— 1844), 
ber auf dem Meer geborene Isländer, welcher zu Nom feine Hei⸗ 
mat, zu Kopenhagen inmitten feiner Werke fein Grab fand, war 
der Künftler welcher ver Kunſt wieder bie Xheilnahme ver Welt 
erwarb, ein heiterer Mann, ein Seide, wenn man will, aber gotts 
gläubig naturfromm wie Phivias und Sophofles, begabt mit dem 
Haren Lebensblid für das Weſen der Dinge und für die aus ber 
Kraft bervorblühende Grazie. Den ganzen in fich gefammelten 
perfönlichen Geift auszuprägen in der vollen Körperlichkeit, in einer 
bewegungsfähigen Rube, im Gleichgewicht des Seelifchen und Sinn⸗ 
lichen, das war das Echtplaftifche bei den Griechen geweſen, fie 
ſchufen dadurch das Naturideal des Geiftes in ftiller Großheit und 
edler Einfalt, und Thorwaldſen fand nach dem PVorwalten der 
malerifchen Elemente den reinen Sculpturftil wieder, namentlich 
auch bei dem Relief, deſſen vorzüglicher Meifter er war, indem er 
Peripective und Verfürzungen mied und bie Geftalten.auf ver ein- 
fachen Fläche frei und fchön entfaltete. Gr lebte am Tiebften in 
ber antiken Götter» und Helvenwelt, für deren Darftellung ja bie 
Plaſtik das Gemäßefte ift; aber er ahmte nicht nach, der Gedanke 
und bie Lebensbeobachtung lieben ihm neue Motive, wie zu jenem 
Mercure der den Argos tödten will ein römischer Yurfche, den er 
halb figend mit vorgebeugtem Oberförper an einen Stein gelehnt 
fab. Für Heine Reliefs war Eros fein Liebling, aber durch feine 
poefiereiche Geftaltung der Nacht und des Tages, durch feine Sahres- 
zeiten warb er weltbekannt, und für feinen groß und reich geftal- 
teten Triumph Alexander's gab er felber im Einzug Iefu in Se- 
rufalem und im Gang nach Golgatha das Gegenbild. Wie jelbft- 
gefällig und flau fteht doch in der münchener Glyptothek Canova's 
Paris dem Adonis Thorwaldfen’s gegenüber, der an ben Speer 
gelehnt in Liebesträume verſenkt Venus erwartet, ihrer werth; bie 
zarte Jugend und der jagbgewöhnte Körper find innigft verfchmolzen 
mit einem leifen Zug ber Trauer, der Todesahnung, wie es bem 
frühfterbenden Früblingsgenins gemäß ift. Von den Denkmalen 
Thorwaldſen's ift die feft im fich gefchloffene, dem Heer und Volt 
mit erbobener Rechten die Bahn weiſende Reiterſtatue des Kur- 
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fürften Maximilian I. zu München wol das gelumgenfte; aber auch 
jein anti gehaltener Schiller zu Stuttgart, obwol ein KRopfhänger 
genannt, ift durch die vielen neuen Darftellungen des Dichters zu 
Ehren gelommen. 

- ZThorwalpjen war der Anficht daß zum Schmuck proteftantifcher 
Kirchen ſich die Sculptur, für Tatholifche die Malerei mehr eigne. 
So dachte er ſich und bildete er für das Giebelfeld ver Metro- 
politanfirche zu Kopenhagen ven Täufer Johannes, vor dem Volt 
predigend; für die Frauenficche Sibyllen und Propheten an der 
Pforte, in der Vorhalle, dann an den Pfeilern zum Altar bin die 
Apoftel, zu Nepräjentanten von Geiftesrichtungen und Tugenden in 
idealer Weife geftaltet, und vor der Chorniſche Chriſtus mit erho- 
benen Armen das Friedensiwort der Welt verkündend, und jene 
obenerwähnten Frieſe mit den Statuen verbunden. Der Sieges- 
held ber Liebe, wie ev ſich den Heiland dachte, ift nicht vollkommen 
gelungen, die Apoftel find hobeitwolle Menſchen, aber die Abkehr 
von den miittelalterlichen Typen, bie feit Giotto für den Auserud 
des ethijchen Charakters des Seelenlebens uns befreundet find, Täßt 
fie etwas fremd erjcheinen. Thorwaldſen hatte fich durch die Re— 
ftauration der Aegineten auch mit dem alterthüntlichen Stil vor 
Phidias vertraut gemacht, und es war ein genialer Griff als er 
befjen edle Strenge nicht blos in feinem Chriftus nachflingen ließ, 
fondern die Gewandfigur der Hoffnung fo ausführte, eine jeelen- 
volle noch in fich gefchloffene Knospe der Jungfräulichkeit, vie 
Wilhelm von Humboldt fich zu eigen machte und in Erz auf das 
Familiengrab ftellte, während der Künftler fie jelbft dem eigenen 
naturfrifch behandelten Bildniß zum Geleite gab. 

Thorwaldſen ſetzte, wie Schiller und Goethe in mehrern Wer⸗ 
ken gethan, das künſtleriſche Ideal im Anſchluß an griechiſche For⸗ 
men der Wirklichkeit gegenüber; auch für Bildnißſtatuen wählte er 
gern die Nacktheit oder die antike Gewandung; ihm wie den Dich- 
tern ſtand das Leben ſeiner Erſcheinung nach zu klein und unſchön 
gegenüber um es in das eigene Ideal erhöhen zu können, er mußte 
ihm ein freigeſchaffenes Vorbild aufſtellen. 

Auch Frankreich wandte ſich zur Antike, die ihm durch das 
Drama von Corneille und Racine, durch die Malerei von Pouſſin 
bereits nahe gebracht war, wodurch dann freilich Die römiſche Kaifer- 
zeit mehr als das Griechenthum in Betracht kam und ber theatra= 
fifche Effect über die Wahrheit der Natur und bie Weihe des 
Ideals den Sieg davontrug. Gute Schulen lehrten das Handwerk 
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der Kunft, und der Formenfinn der Nation verlangte das Fertige, 
Abgerundete, technifch Vollendete, während bie Deutjchen fich bei 
ver Tiefe des Gehalts über die Mängel der Ausführung leicht 
hinmwegfegten. Durch ein energiſches Pathos, durch ben berech⸗ 
nenden Verftand der Anordnung wie den Schwung der Linien- 
führung gab Tavid (1748—1825) den Ton an, und wie bie 
Jugend fchon vor der Revolution für biefelbe durch den Hinblid 
auf die alten Republifen und deren Thaten erzogen warb, jo er- 
regte David gerechtes Aufjehen burch feinen Schwur der Horatier: 
die jungen Männer, denen ber Vater die Schwerter reicht, contra- 
ftiren in ihrem muthigen Patriotismus mit den Frauen, in welchen 
Angſt und Schmerz der verwandten, jett auf Sieg oder Tod rin- 
genden Familien rührend ausgefprochen iſt. Es folgte ver ältere 
Brutus im Schatten der Romaftatue, während die Leichen der von 
ihm gerichteten Söhne hereingetragen werben. Die Revolution 
brach aus. Man taufte die Kinder auf antife Namen, man fekte 
an die Stelle des Chriftenthbums die Göttin der Vernunft, den 
Cultus des höchſten Wefens, und David, ver fich der Bewegung, 
ja den Schredensmännern anfchloß, leitete jett die Decoration ber 
großen Volfsfefte, wo Jünglinge und Iungfrauen in antifem Ge- 
wand die Statue Voltaire's begleiteten, Die auf reich geſchmücktem 
Leichenwagen von zwölf Roſſen nach dem Pantheon gezogen ward, 
während aus ber Thür des Theaters bie Helden feiner Dramen 
bervortraten und Lorberkränze anf ven Sarfophag legten. Oper 
es erhob fi auf dem Baftilleplat die Koloffalftatue der Natur 
und vor ihr trank das Volk aus dem Born der Verjüngung; oder 
e8 ward eine Riefengruppe aus den Figuren des Eigennußes, der 
Heuchelei und Zwietracht aufgerichtet, der Präfident ftedte ben 
Koloß in Brand, und aus Rauch und Trümmern ftieg die Statue 
ber Weisheit empor, vor welcher bie von Wobespierre geleitete 
Procejfion die Hymne an das höchſte Weſen anftinmnte. Achnliche 
Feſte wurden in den Provinzen gefeiert; die Allegorien der Gleich- 
beit, der Yrüperlichkeit, der Republik wurden durch Attribute ver- 
ftändlich gemacht: die Freiheit führt das Ruder und zerbricht das 
Joch, zwifchen den Buſenhügeln der Gleichheit hängt eine Richt- 
wage, die Vernunft trägt ein Auge auf der Spite des Scepters, 
und die Republik läßt ihr Herz im Strahlenkranz vor der Bruſt 
leuchten, der Hercules des Volks fitt auf einem Felsblock, der die 
Bergpartei andeutet, und feine Glieder find mit den Worten Licht, 
Kraft, Arbeit tätowirt. Sp ward bie Kunft im Dienfte des 
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öffentlichen Lebens beichäftigt, während ber Sansculottismus zur 
toben und nadten Natur zurüdfehrte.e Da malte venn David ein 
naturaliftiiches Bild, den tobten Marat in der Badewanne, nad 
Julius Meyer vielleicht das einzige Bild das er mit der vollen 
Stärfe des fchöpferifchen Triebes entwarf und mit padenver Na- 
turwahrheit, mit malerifcher Empfindung ausführte, während fonft 
jeine Geftalten nur allzu jehr wie colorirte Gypsfiguren ausfehen. 
Als nah Robespierre's Sturz die goldene Jugend ihre Orgien 
feierte, die fehönen Frauen Therefe Tallien, Beaubarnais, Necamier 
in einem vermeintlichen griechifchen Coſtüm ihre Neize entblößten, 
ba malte dann David den Raub ver Sabinerinnen. Später ſchloß 
er an Napoleon fich an, und wieder ift es ein vorzügliches Bild 
voll Leben und ſymboliſcher Würde zugleich, wenn er den jugend- 
lichen Helden, den Bändiger der Anarchie barftellte, ruhig auf 
fenrigem Pferd den St.-Bernharb hinanreitend, auf das höchſte 
Ruhmesziel, die Spike des Berges deutend. Weniger erfreulich 
war das Geremoniengemälde der Kaiſerkrönuug mit fteifen Bildniſſen 
oder ber Vertheilung ver Adler mit den Knäueln durcheinander- 
zappelnver Soldatenarme und Solvatenbeine. Aus dem Alterthum 
nahın David den Stoff für Leonidas ber fich mit feinen Sparta- 
nern feierlich zum Todeskampfe rüjtet und ſchmückt. Die antiken 
Gegenftände welche er dann durch die Neftauration verbannt in 
Brüſſel malte Tajfen einen Nachlaß feiner Kraft nicht verfennen. 
Tehlt ihm überhaupt das Urfprüngliche, das individuelle Leben ber 
Form und die Naivetät der Einpfindung, jo war er doch maß- 
gebend durch die Hinwendimg zur Gefchichte, indem er die Regionen 
ber Phantafie im Mythus und der Religion nicht minder wie das 
Genrehafte verließ, und nach biftorifcher Größe trachtete, Thaten 
ber Helden im Stil der römifchen Kunft ven Zeitgenoffen zum 
Mufter aufftellend. Das Gefühl für Schönheit der Form und die 
jorgfältige Ausführung verlangte er von feinen Schülern, im 
übrigen ließ er ihre Eigenthünlichkeit gewähren, und dadurch hat 
er vortrefflich gewirkt. 

Bildniſſe der gefchichtlichen Perjönlichkeiten, naturtreu auf- 
gefaßt und elegant ausgeführt, malte Gerard. Gros griff mit 
feinen Bildern hiftorifcher Zeitereigniffe frifcher ımd kühner als 
David in das unmittelbare Leben, bis er in das hohle Pathos der 
Schmeichelei für den Alleinherricher verfiel oder kalte Allegorien 
mit der Realität vermengte. Guerin ftellte den Begebenheiten und 
Empfindungen der Zeit ſolche Scenen aus der antifen Sage mb 
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Gefchichte gegenüber in denen eine verwandte Stimmung berrichte, 
und wußte jeinen an David erinnernden Compofitionen durch wohl- 
berechnete Farbeneffecte einen neuen Reiz zu geben. Auch Girodet 
ließ diefen coloriftifchen Zug walten, wenn er in ber herkömmlichen 
antififirenden Formgebung romantifche Stoffe, wie Atala’8 Be⸗ 
gräbniß nach Chateaubriand, ftimmungsvoll behandelte. Prud'hon 
ging in dieſer fpecififch ınalerifchen Nichtung am weiteften,; wenn 
er darftellt wie Pſyche durch Zephyr entführt wird, erfennt man 
das Vorbild Correggio’s; „der Umriß ift in farbigen Schein 
gleichfam aufgelodert, das warme Leben ift in der Schwellung des 
Sleifches und im reizenden Körper ein Ausdruck ſeelenvoller Freude 
feftgebalten”, wie J. Meyer bezeichnend fagt. So ftand ver 
Künftler einfam unter einer Umgebung, die fich vom Ruhm ber 
Militärherrſchaft um ihre Freiheit betrügen ließ und mehr und 
mebr im pomphaften Yulletinftil des Kaifers fich wohlgefiel. Dem 
fröhlichen Gedeihen der Kunft fehlte die Wahrheit, fehlte das vuhige 
Behagen im Vollksleben. Die Verirrungen machten fich befonbers 
in der Plaſtik breit, wenn da ein Bildhauer den General Defair 
nat auf ven Markt ftellte und ihm den römischen Feloherrnmantel 
über den Arm ftatt über den Körper warf, ein anderer bie kurze 
gebrungene Geftalt Napoleon’8 dadurch zu ftilifiren vermeinte daß 
‚ er ihr bochragende Beine gab, ein dritter die Wiederanerkennung 

bes in der. Revolution einmal förmlich abgeſetzten Gottes jo im 
Schiff einer Kirche feierte daß Frankreich als Minerva der Schlange 
der Irreligiofität auf den Kopf tritt und einer einen Figur mit 
Kreuz und Bibel, dem Glauben, wieder auf die Beine hilft. Die 
Revolution hatte in der Antike die republifanifche Kunft gejeben 
gegenüber dem höfiſchen Rococo; die Entdedung von Pompeji md 
Herculanum bot ihr neue Formen in Wanddecoration und Geräth, 
an die Stelle des Gefchweiften und Gebrochenen trat bie gerade 
oder Treisförmige Linie, überhaupt das regelmäßig Klare am die 
Stelle des Weberladenen; unter dem Kaifertbinu warb alles fteifer, 
nüchterner und prunfhafter zugleich. Ihm galt es um Schauftellung 
feiner äußern Größe auch durch die Kunſt; aus allen Ländern wur⸗ 
den bie herrlichften Werke räuberifch nach Paris gebracht, und fo 
das erreicht daß die Kunft als Sache des Staats erjchien. Im 
ganzen machten die nicht auf Ideen, fondern auf Selbftfucht und 
Ehrgeiz gegründeten öffentlichen Zuftände auch bie Kunft der napo- 
feonifchen Epoche zu einer hohlen Größe. 


Carriere. V. 28 
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Stanzöfifche und italienifche Literatur zur Zeit der 
Revsiution und des Haiferreichs. 


Hatte man feit den Tagen Ludwig's XIV. die Herven und 
Staatsmänner bes Altertfinns in der Hoftracht der eigenen Zeit, 
in der Perrüfe ımd den Atlasjchuhen der Mode gefpielt, fo er- 
ſchien Talma, ber Freund des Malers David, zuerft als Voltaire's 
Brutus in antifem Coftüme auf der Bühne, und zeigte auf dem 
Theater die echte Nömergröße, während er zugleich als Chenier’s 
Karl IX. in der Bartholomäusnacht jenes erfchätternde Bild eines 

Tyhrannen entwarf, das von Mirabeau und Danton im Kampfe 
gegen das alte abjolute Königthum verwerthet wurde. Marie Jo⸗ 
fepb Chenier war mehr Rhetor als Dichter; e8 gereicht ihm zur 
Ehre daß er ber Fahne der Freiheit unter der Pöbelherrſchaft und 
unter Napoleon treu blieb und noch der neu auffommenven Fröm⸗ 
melei entgegentrat. Sein Bruder -Andreas ift ber franzöfifche 
Höfverlin; das echte Griechenthum ift in ihm, dem Sohne eines 
Franzojen und einer Griechin lebendig, ob er in Lieblichen Idyllen 
oder Elegien fich ausfpricht. Von der Schredensherrichaft einge- 
ferfert und guillotinirt ſah er die lekten Tage feiner Jugend ver- 
fchönt durch die Liebe einer aumuthigen Mitgefangenen, und ben 
Klagegejang, den er ihr in den Mund legt, nehmen wir mit ber 
ſchwungvoll begeifternden marfeiller Hymne Rouget de l'Isle's für 
das ebelfte dichterifche Erzeugniß jener Tage; bort die melobifchen 
Seufzer der Seele, die noch nicht fterben will, verjchont ja doch 
auch die Sichel des Getreibes erſt blühende grüne Halme, umb 
entrinnt die Nachtigall dem Neke des Vogelſtellers, — und bier 
die todesmuthige heilige Liebe zum Vaterland, welche das Bolt 
zum $reiheitsfampf aufruft und bie gewaltige Wirkung bes muſik⸗ 
begleiteten Wortes, wie fie in alten Sagen gepriefen ward, in un- 
jerer Zeit beftätigt hat. Während die Arie aus Gretry’s Richard 
Löwenherz: O Richard, o mein König, verläßt dich alle Welt! 
noch einmal die Herzen der Ropaliften entflammte, ergötzte fich bie 
Menge an Stüden deren Titel: Die Päpftin Iohanna, der Dra- 
goner und die Benebictinerin fchon vermuthen laffen daß bier neben 
den Entführungsgefchichten aus dem Kloſter auch ein Kampf gegen 
ven Katholicismus mit unfläthigen Späßen geführt ward. Als 
bie Bühne in zotiger Pofjenweißerei und in wüſten Declamationen 
veriwilderte, Magte ber Moniteur über eine barbarifche Invaſion 
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elender Machwerfe und gab fie der Verſchwörung von Pitt und 
Koburg ſchuld, melche nicht blos den Staat, fonvern auch das 
Theater in Frankreich verderben wollten. Der frivole Unglaube 
welcher die Abjchaffung des Chriſtenthums decretirte und nicht hin- 
dern konnte daß das ungebilbete Voll im Bann des Pfaffentbums 
blieb, fand feinen dichteriſchen Ausdruck in Parny's Krieg ber 
Götter. Den Gegenfag des Chriſtenthums gegen das Heidenthum, 
einer verjtändigen Naturauffaſſung, einer fittenftrengen Religion 
gegen die firmenfreubige Mythologie und ihre poetifche Schönheit 
batten Schiller’s Götter Griechenland’s und Goethe's Braut von 
Korinth ernft ausgeſprochen; Parny führte ihn komiſch und witig 
aus, indem er die Phantafiegebilde des Vollsglaubens und die dog⸗ 
matifche Trimität in ber Verwirrung breier Perfonen und eines 
Wefend fammt ben Engeln des Himmels für Realitäten nahm 
und gegeneinander ftreiten ließ, aber wie Voltaire in der Pucelle 
e8 befonvers auf Kitel der Sinnenluft neben der Predigt eines 
nüchternen Deismus abjah. 

Napoleon hätte feinen Thron vornehmlich gern mit dem Glanz 
ber dramatifchen Literatur umgeben; er wandte Talma feine Gumft 
zu, er verfehrte mit den Dichtern der Bühne, er verlangte plan- 
volle Ordnung, Energie der Charaktere und Sprache und monar- 
hifche Gefinnung, er Hatte nichts Dagegen daß Raynouard und 
Chenier fi über die herkömmlichen drei Einheiten binwegfegten 
und nur bie des fittlichen Grundgedankens und bes Intereſſes be⸗ 
wahrten; aber ein ihm anftößiger Vers Tonnte ihm ein Stüd ver- 
leiden und die Talente fonnte er nicht größer machen als fie waren. 
Ihr Fortjchritt beftand in der Wahl der Stoffe aus der franzd- 
fifchen Gefchichte, aber wie man auch auf Shafefpenre hinwies, 
Eorneille blieb im ganzen ihr Mufter in effectvoller Declamation 
und in rechtzeitigen Schlagwörtern. Erfolgreicher war bie Wieber- 
belebung der Prunk⸗ und Heldenoper am Tatferlichen Hofe durch 
Spontini. Er und Cherubini waren in ber vaterländifchen Weile 
gebilvete Italiener, beide gingen aber dann in die Gluck'ſche Schule, 
und Cherubini ward der würbige Nachfolger dieſes Meifters in 
feiner Medea; ihm begeifterte ber claffifche Republikanerſinn, er 
brachte dem Staatsmann Mirabeau, dem General Hoche das mu- 
fifalifche Todtenopfer, feine Melodien erflangen bei ven Revolutions⸗ 
feften; unter dem Kaiſerthum zog er fih in fein Gemüthsleben 
zurück, componirte ein Tiebliches Seelengemälde im Waflerträger, 
und ſchrieb als reis edle Kirchenmuſik. Spontini ward ber 
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Mufiter des Kaifertfums. Die Oper vertrug das theatralifche 
Pathos, das in David's Malerei die Naturwahrheit wie vie har- 
monifche Runftvollendung beeinträchtigte; und wie Maſſen gegen 
Maffen wirken das verjtand Spontini darzuftellen und babei frie- 
geriſchen Bomp und Hangfarbige Märfche zu bieten; ja Riehl ver- 
gleicht geiftreich die Taktik Napoleon’8 und Spontini's: möglichft 
überrafchend, fchlaghaft, die größten Tonmaſſen auf einen entjchei= 
denden Punkt zu werfen. Seine Beftalin verlegte ben in ber Re- 
volutionsliteratur beliebten Stoff der Nonne, bei welcher die Stimme 
der Natur über das Prieftergelübbe fiegt, in das alte Rom, und 
fieß deu Zriumphzug des Feldherrn mit den gefangenen Barbaren- 
fönigen entſcheidend in die Handlung bereinfchreiten. Sein Cortez 
verberrlichte den Eroberer, und machte den Lärm der Schlachten 
dem Theaterpublikum deutlich. Nach dem Sturz Napoleon’s fand 
Spontini in dem preußifchen Militärftant eine Stelle, die ihm aber 
bie Kritik und zulegt das Volk beftritt. Doch darf man nicht ver- 
geffen daß unter dem ftolzen Schaugepränge des Kaiſerthums in 
Frankreich das Volfsgemütb feine Friihe und Wärme nie ganz 
verlor. Das Volkslied, die Romanze, bie fomifche Oper erhielten 
ſich in fröhlicher Schlichtheit purch Daleyrac, Méhul, Boyeldieun; 
das Afchenbröpel felbft ward als Symbol des einfach Innigen 
gegenüber dem Aufputz ber ftolzen Schweftern auf die Bühne ge- 
bracht und noch nicht mit Prunkſpektakel umgeben wie unter dem 
zweiten Kaiſerreich. | | 

Die bebeutendfte Literarifche Größe Frankreichs in den Tagen 
Napoleon's war eine Frau, bie er aber ob ihres freiern Sinmes 
aus Paris verbannte; ſah fie doch in ihm den Nobespierre zu 
Pferd, verfocht fie doch das Recht der Individualität der Einzelnen 
wie der Völker, jelber eine Königin von Geiftes Gnaden, nämlich 
in Einficht und Kraft, und doch ein echtes Weib in ber Unruhe 
des Herzens, dem Enthuſiasmus des Gefühls, die Tochter Necker’s, 
der als Sohn eines deutfchen Profefjors zu Genf geboren, in Baris 
als Kaufmann reich geworden wiederholt von dem bebrängten Kö⸗ 
nigthum als der Mann der Nothwendigkeit mit der Oberleitung 
ber Yinanzen betraut wurde. So mifchte fich deutjches und fran- 
zöfifches Blut und Wefen in ihr; die Mutter erzog fie im genfer 
Proteftantismus, der Landsmann Rouſſeau berrfchte in ihrer jungen 
Seele, im Glanz des väterlichen Haufes ward fie bald der bezau⸗ 
bernde Mittelpunkt der Gefellfchaft. Eine Zeitlang war fie mit 
dem ſchwediſchen Geſandten Baron von Stadl vermählt, mit deſſen 
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Namen fie fich berühmt gemacht hat. Während der Verbannung 
aus Frankreich reifte fie voll Bildungsdrang in Europa, ober hielt 
auf ihrem Schloß Eobbet am Genferjee Titerarifchen Hof, deſſen 
befanntefte Genofjen Benjamin Conftant und A. W. Schlegel 
waren, bis fie ihren Salon wieder in Paris eröffnen konnte. Sie 
lebte von 1766— 1817. Goethe und Schiller fcherzten über bie 
Zumgenfertigfeit der felbftgefälligen Weltdame, welcher gegenüber 
einer ganz Ohr fein müffe, über vie Lebhaftigfeit ver Franzöfin, 
bie bei nichts verweilen, über alles fogleich ein geiftreiches Wort 
hören wolle; fie ftatwire nicht® Dunkles, Unzulängliches, was wir 
BHilofophie nennen, das, meine fie, führe zu Myſtik und Aberglau- 
ben, und aus der Poeſie eigne fie fich nur das Leidenfchaftliche 
und Redneriſche an; darum fei man in allen letzten und höchſten 
Inſtanzen mit ihr im Streit, aber ihr Naturell fei anziehend und 
ihr ſchöner Verſtand erhebe fich zu einem genialifchen Vermögen. 
Frau von Stael wollte daß bie Poefte fich mit dem wirklichen 
Leben verbinde ftatt ſich ins Webernatürliche zu trämmen ober 
Mythen nachzubichten; fie wollte die Seele geſchildert, die gegen- 
wärtige Gejellfchaft dargeftellt wiſſen; fie glaubte an ein Ideal 
der Menfchheit, fie hoffte daß aus der Philofophie fich eine neue 
Form der Religion bervorbilden werbe, welche die Sehnfucht des 
Herzens auf eine dem Verſtand gemäße Weije befrievige. Sie 
felbft fehrieb zwei focinle Romane. Delphine, uach dem Vorbild ber 
Neuen Heloife much in der Briefform, vertritt das Necht der Na- 
tur, des eigenen Denkens und Wollens, gegen bie Macht bes Her⸗ 
fommens, die ſich in der öffentlichen Meinung geltend macht, umb 
bie Anerkennung des Buchſtabens in der Religion, dann Anfchluß 
an die Sitte des Tages, an den überlieferten Ehrbegriff fordert; 
bie pihchologifchen Probleme, die Zeichnung der Eharalftere find 
Hanptjache, Compofition und Handlung minder gelungen. Glän- 
zenber ift bie Corinna, wiewol ziemlich biefelben Typen wieder 
auftreten. Engländer, Franzofen, Italiener follen ihre nationalen 
Borurtheile ausgleichen, einander gerecht werben. Wir wandern 
mit der Dichterin durch Italien, und in der Lyrik ihrer begeifterten 
Impropifationen wird der Eindruck gefeiert den das Land ber 
Schönheit und der Kunſt fortwährenn auf die Gebildeten Europas 
macht. Hier hat die Verfafferin fich felbft am fchönften ausge— 
iprochen, und wenn fie dabei fagt daß fie von allen Fähigkeiten 
ihrer Seele doch nur die des Leidens ganz vollftändig geübt habe, 
fo liegt ver Grund darin daß fie wol glühende Leidenſchaft, aber 
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feine bleibende Liebe einflößen Eonnte, weil fie vom Mann gan; 
Hingebimg für fie verlangte, und doch erkennen mußte daß für 
benjelben nur ein tüchtiges Wirken mit feften Zweden zum Wohl 
des Ganzen die würbige Exiſtenz ſei. Ihr geliebter Benjamin 
Sonftant hatte in feinem Roman Adolf viel von-fich und ihr auf- 
genommen. Der Jüngling, ber nichts erlebt hat und boch über 
alles hinaus tft, der in feiner Phantaſie allen vorgegriffen, alles 
Mögliche begehrt und nichts eruftlich gewollt oder durchdacht hat, 
liebt bier die ältere reife Frau, die von da tm franzöfifchen Roman 
in den Vordergrund und an bie Stelle der Gretchen- und Klärchen- 
geftalten tritt, der jungfräulich holden Seelen, die verehrend zu 
dem überlegenen Mann emporjchauen. Aber diefe Frau mit ihrer 
Bildung, Lebenserfahrung und Leidenfchaft verblutet im Kampf 
gegen die Sefellfchaft, die allerdings die Negel ihrer Sitte für bie 
Mittelmäßigkeit der Durchfchnittsmenfchen gibt; indeß Die Regel ift 
ihnen heilfam und fie machen bei weitem die Mehrzahl und damit 
bie öffentliche Meinung aus. 

In ihrem Wert über Deutfchland wollte Frau von Stael 
ähnlich wie Tacitus mit feiner Germania der eigenen Nation das 
Bild einer andern zur Mahnung gegenüberftellen; auch nach den 
Stridden der Cenſur ließ die bonapartiftifche Polizei das Buch in 
Paris einftampfen, weil es nicht franzöfiich fei. In Gemüthsleben, 
in der Poefie der Seele, in den felbftändigen Individualitäten fucht 
fie eine Ergänzung für das Schablonenhafte, Fertige, Mechanifche, 
das den Romanen überhaupt anhaftet, durch Napoleon’s Herrfchaft 
aber bejonbers herwortrat. Sie verjchweigt keineswegs daß das 
tiefinnerliche Leben, bie unvertilgbare Poeſie der Seele bei den 
Deutfchen bisher mit einem Verluft in der äußern Erfcheinung und 
in ber nationalen und politiichen Größe erfauft worben ift; fie 
fieht wie Kleinſtaaterei und Zrennung der Stände das National: 
gefühl beeinträchtigen und einen Bruch in bie Bildung bringen; 
bie Künftler und Gelehrten haben zu wenig Sum und Gefchid für 
die Wirklichkeit, fie haben mehr Ideen als fie ausprüden können, 
während der Sranzofe zu fprechen verjteht auch wo er feine eigenen 
Gedanken hat, denn es gibt fertige Redensarten bie jeder verſtändig 
handhabt, es gibt einen allgemein gültigen Gefchmad, während in 
Deutichland jeder ‘Dichter feine Eigenthümlichfeit geltend macht und 
burch fie an das individuelle Urtheil fich wendet, wogegen die Frans 
zoſen in ber Gefellichaft Ieben, nach ihr fich richten, und bei allem 
Schaffen und Denken weniger bie Sache als die Wirkung im Auge 














- 


zur Zeit der Revolution und des Kaiferreihs. 439 


haben, bie fie machen wollen. So tritt im deutſchen Drama das 
Herz, die Leidenfchaft freier und echter hervor, aber die Fran⸗ 
zofen find viel gefchidter in der Bühnentechnik. So fucht der 
Deutfche die Gründe für fein Handeln im eigenen Gewiffen und 
in ber Einficht in das Wejen der Dinge, während ber Franzofe 
ber gemeinfamen Sitte ſich anjchließt. Die großen Denker Deutfch- 
lands ftellen durch die Vernunft die Heiligthümer des Herzens 
wieder her; fie machen ven Enthufiasmus zum Erbgut der Nation, 
fie führen durch den Gedanken und Eultus des Unendlichen wieder 
zur Religion. So fucht Frau von Stael den franzöfifchen Geift - 
aus feiner Einfeitigleit zu retten und mehr auf das Individuelle 
und Freie zu jtellen, hier eine Vorläuferin der rontantifchen Schule; 
jo macht fie Frankreich mit ven deutſchen Dichtern und Philofophen 
befannt, und bahnt das Wechjelverftänpniß der Völler an, indem 
fie die Berechtigung des Nationalen innerhalb dev gemeinfamen 
humanen Bildung befennt. 

Auch für Italien bricht ein neuer Morgen an, im Weltalter 
bes Geiftes bezeichnend genug zumächft nicht durch große Staats⸗ 
märmer, fonbern burch Dichter und Denker welche die Ideen ber 
Nationalität und Freiheit ausfprechen, im Vollsbewußtſein bie 
Sehnfucht nach einer Wiedergeburt hervorrufen und dieſe fo von 
innen, vom Geift aus vorbereiten. Den erften Anftoß zu dem 
Umſchwunge gab Vittorio Alfieri (1749— 1803). Seine eigene 
Geiftesftimmung ergoß er in feine Tragödien; fein Volk ſtark, ebel, 
frei zu machen war fein großes Ziel, nachdem er felber ſich aus 
niedrigen Liebeleien und ſcandalöſen Abenteuern, aus Thatloſigkeit 
und Ummwiffenheit emporgerungen. Der weibifchen Weichheit und 
mufifalifchen Gefühlszerfloffenheit ftellte er einen männifchen herben 
lakoniſchen Stil in der Haltung des Ganzen, in ber Charalter- 
ſchilderung, in der Diction gegenüber; jo ermangelt er des Schmelzes 
und Duftes, des heitern Behagens, der verſöhnenden Milde in 
feinen ‘Dramen; aber er ift der Erfte ver den Wedruf für Italien 
erichallen läßt, und die endliche Erhebung feined Vaterlandes hat 
in feiner Feuerfeele ihren Urfprung genommen, ift vielfach von 
diefer geleitet worden. Er war zum Mann ver That gefchaffen, 
aber er fand in feinem Vaterlande feine Stelle wo er anbers als 
Revolutionär hätte wirken können, um feine Zeit nach feinen Ideen 
zu bewegen, fo warb er aus einer Art von Verzweiflung zum 
Manne des Worte — wie Paul Heyſe einmal richtig bemerkt hat. 
Es beſchränkt feinen poetifchen Horizont daß er feine andern 
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Leivdenfchaften kennt als Freiheitsliebe und Herrfchfucht; aber ge- 


rade dadurch bat er den Bann des Schlummers gebrochen ber auf 
feinem Volk lag. Wenn der Jüngling Europa burchreift und felbft 
vor Friedrich dem Großen nur Abfchen, nicht Bewunderung em- 
pfindet, dann fehen wir freilich wie jein Pathos weit mehr ab- 
ſtracter Tyrannenhaß als echte Freiheitsbegeifterung ift, und daß 
dies ihn von Schiller unterfcheidet, gleich dem er bie Helden Plu- 
tarch’8 zu den feinigen machte. Wenn der gräfliche Ariftofrat auf 
ſchöne Pferde und jchöne Weiber verſeſſen ift, ficb über bie 
bürgerliche ehrbare Sitte hinwegſetzt, und es fich zum Verdienſt 
anrechnet daß er in Spanien bie tugenbfamen Frauen gemieben 
habe, fo erfennen wir einen Bruch, der auch dann nicht ganz heilt 
als er fo eifrig nach dem bichterifchen Lorber ringt um der Liebe 
ber Gräfin Albany würdig zu fein, denn fie ift die Gattin eines 
Andern. Und dennoch, wenn er in feiner erften Tragödie Anto- 
nius und Kleopatra darftellt, während er ſelbſt in unwürbigen 
Feſſeln Liegt, fo ift e8 der entſcheidende TFortfchritt über bie feit- 
herige dramatifche Literatur der Italiener daß der Dichter fein 
eigenes Selbft in ber Tragödie offenbart. Alfieri hat auch fein 
Leben jelbft und zwar meifterhaft bejchrieben. Seine Dichterfraft 
war früh erſchöpft. Mit feiner Geliebten entrann er aus Paris, 
als das „Affentigerthum“ fich dort jo fürchterlich enthüllte. Nun 
am Abend feines Lebens begann er grünblichere Studien auch ber 
griechifchen Dichter; leider waren Seneca und Corneille ftatt 
Shafefpeare oder Sophofles die Vorbilder feiner Jugend geweſen. 
Die politifchen Komödien, die er num noch dem Ariftophanes nach- 
bichtete, find Fehlgeburten eines fchwerfälligen verbüfterten Sinnes. 
Er trachtete vor allem im Drama nach Tünftlerifcher Einheit, aber 
er faßte den Begriff derfelben zu eng, wenn er alles Epifopifche 
verwarf, durch welches ja fo oft die Haupthandlung motiviert ober 
beleuchtet werden muß, wenn er nım Hauptperſonen aufitellte, und 
einen reißend fchnellen Gang zur Kataftrophe verlangte, die er 
num nicht hinter Die Scene verlegte und erzählen ließ, fondern zur 
erjhütternden Darftellung vor Augen brachte. Er erftrebte das 
Wilde, Schredliche; der Dolch des Tyrannenmörders war feine 
Lieblingswaffe; die Menfchen im Theater follten fich für Vaterland 
und Tugend entflammen, follten unduldſam gegen jede Gewalt 
werden. Darum führt er ihnen Charaktere vor welche Bewun- 
berung oder Schreden und Haß erregen, darum meibet er alle mil- 
ben rührenden Empfindungsergüffe wie alle erflärende Motivirung 
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bes Furchtbaren; feine Geftalten bewegen fich drangvoll in beftän- 
iger Muskelſpannung vor unfern Augen, weil fie einer erfchlafften 
Zeit entfchiepne Kraft im Guten wie im Böſen zeigen follen. ‘Diefer 
männliche Sinn war nothwendig zur Stählung der italienifchen 
Bolfsfeele, aber das einfeitig Männiſche ermangelt in der Dichtung 
ber ımbefangenen Grazie, der Gemüthbswärme, des Lieblichen; es 
wird jchroff, ftarr, kalt. 

Alfieri's König Philipp II. behandelt den gleichen Stoff mit 
" Schiller, allein ohne die Fülle von Ideen und Gefühlen oder ben 
Reichtum der Situationen. Die Königin befennt in einem Mo- 
nolog ihre Liebe zu Den Carlos; dann tritt diefer hinzu und erklärt 
ihr feine Leidenfchaft, fie hält ihm. ihre Frauenpflicht entgegen. 
Hieranf trägt Perez dem Prinzen feine Freundſchaft an, aber ohue 
jene menfchheitbeglücenden Zwede, ohne jene innige Hochheszigfeit 
von Marquis Poſa. Im zweiten Act heißt Philipp feinen ver- 
trauten Gomez bie Königin beobachten; er fragt fie dann ob fie 
feinen Sohn Carlos liebe oder hafje, und auf ihre ausweichende 
Antwort verfegt er: nun jo möge fie fagen was er verdiene, ber 
mit den niederländifchen Kebellen im Bund ſtehe. Sie verlangt 
daß ber Prinz gehört werbe; dieſer behauptet nur aus menschlichen 
Gefühl fürs Voll mit dem flamändifchen Gefandten geſprochen zu 
haben. Der König jagt heuchlerifch dem Sohn und der Gattin fie 
möchten doch einander nicht meiden; dann aber, als fie weg find, 
folgt die berühmte, für Alfleri in den abgeriffenen kurzen Säten 
fo bezeichnende Unterredung mit Gomez. 


Philipp. Bernahmft du? 

Gome;. Ich vernahm. 

Philipp. Sahſt du? 

Gomez. Ich ſah. 
Philipp. O Wuth! Der Argwohn 

Gomez. Iſt Gewißheit. 

Philipp. Doch Philipp noch ungerächt! 

Gomez. Bedenk'.. 

Philipp. Es iſt bedacht! 


Im dritten Act eine Scene zwiſchen Carlos und der Königin; 
ſie ſagt daß ſie den Sohn mehr als den Vater fürchte. Dann 
klagt Philipp den Sohn vor ſeinen Cabinetsräthen an daß er den 
Vater habe ermorden wollen, während ein Sprecher der Inquiſition 
denſelben der Freigeiſterei beſchuldigt. Die Richter verlangen ſeinen 
Tod. Perez fordert Beweiſe; der Vater könne den Sohn nicht ver⸗ 
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dammen. Philipp ftellt fich erfreut darüber; möge er felbft und 
das Reich verderben, wenn Carlos leben bleibe! Im vierten Act 
erwartet Carlos im Finftern eine Rammerfrau mit Nachricht von 
ber Königin; der König erjcheint mit Soldaten und Fackeln, fragt 
Carlos ob er herumfchleiche den Vater zu ermorden und läßt ihn 
gefangen nehmen. Wir wundern une, daß dies nicht vor der An- 
klageſcene gefchieht; in der That war das Alfieri’8 erfter Plan, 
dann aber meinte er Philipp werde um fo mehr Schauber und 
Abſcheu erregen, wenn er ganz unmotivirt den Sohn anfchulpige; 
auch ift der König nirgends recht eiferfüchtig, ja am Ende fagt er 
der Gattin daß ihm an ihrer Liebe nichts +gelegen fei; fo macht 
ihn Alfieri's blinder Tyrannenhaß zum unmenfchlidden Scheufal. 
Nun führt ver elende Gomez die Königin zu Carlos in den Kerker; 
aber dieſer ahnt den Verrath, den Laufcher, und heißt die Königin 
fcheiden, damit Fein Verdacht ihre Tugend beflede. Da tritt ber 
König herein, und Gomez bringt den Dolch mit weldem Perez 
bereit8 ermordet ift, fowie einen Giftbecher. Vergebens betheuert 
bie Königin ihre Unſchnld; Carlos foll fterben, die Königin zu 
eigener. Dual leben bis Philipp, wenn fie fich getröftet hat und 
wieder zu leben wünſcht, fie richten wird. Carlos bat fich bereite 
burchbohrt, fie zieht den Dolch des Könige aus der Scheide und 
erfticht fih. Der König fagt: So hab’ ich volle Rache genommen ; 
boch bin ich darum glücklich? Gomez foll alles geheim halte. 
Alfieri bat es gewagt mit den Meiſterwerken des Aeſchylos 
und Sophofles im Agamemnon und in der Antigone zu wetteifern; 
er ift gefcheitert. Höher fteht die Virginie, wiewol ihm auch bier 
ber freudige Ausprud des zuſammenwirkenden Liebes- und Freibeits- 
pathos nicht gelingen will. Höher fteht der Saul, fein Meifter- 
werk. Die Seelenverbüfterung des Helden ift ergreifend dargeſtellt 
und zeigt wie Alfieri der Inrifchen Accente, der ftinmungsvollen 
Beleuchtung mächtig war und fie nur aus einfeitiger Theorie zu 
fehr verbannte. Mit großem Geſchick fpielt die Vergangenheit in 
die Gegenwart herein und wird in fumbolifch beveutfamen Scenen 
vor der Sataftrophe auch im engen Rahmen das wechſelvolle 
Berhältniß von Saul und David veranfchaulicht. „Ruchlos Volk 
ber Feinde, bu follft mich finden, doch als König — tobt!" Damit 
fchließt Saul indem er ſich in fein Schwert ſtürzt; David's Pſalm, 
bie Todtenklage um ihn und Jonathan, und dann ber freudige 
Aufichwung des Volls unter David’8 gottbegnabeter Führung, das 
was gerade bei Händel jo hochherrlich ift, fehlt bei Alfteri; er bat 
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fich felbft im Leben nicht rein bewahrt, nicht zur Harmonie geläutert, 
darum mangelt feinen Werfen jenes wehmuthuolle Verföhnungs- 
gefühl, „pas über den Trümmern einer furchtbaren SKataftrophe 
wie ein ftiller troftblidender Stern über einer trauervollen Stätte 
jchwebt”. (Klein.) | 

Auf andere Weife und doch in gleicher Abficht zu gleichem Ziel 
ftrebte Barini, wenn er in feiner Dichtung Der Tag das gegen- 
wärtige Italien, das Thun und Treiben der vornehmen Gejellfchaft 
an bem Heinen Fürftenböfen fein, fpielend, geiſtvoll jchilverte, wenn 
er feinen fatirifchen Spott über all dieſe lieverlichen Nichtigfeiten 
einer in Sklaverei und Machtlofigfeit verfunkenen Nation ergoß um 
fie zur Selbftbefinnung zu bringen. Ippolito Pindemonte geftaltete 
bie Zragdbie etwas freier nach deutſchem Mufter, und wir meinen 
Schiller'ſche Töne zu vernehmen, wenn er in feinem Armin ven 
Befreier Dentfchlands nach der Herrichaft trachten und dadurch mit 
bem freiheitöbegeifterten Sohue und dem hochfinnigen Bräutigam 
feiner Tochter in verhängnißvollen Kampf gerathen läßt. Giovanni 
Pindemonte ging noch einen Schritt weiter; er ſchrieb ein rührendes 
Familiendrama mit vollsmäßigem Bühneneffect: Robert und Adeline. 
Es fpielt in den Niederlanden zu Alba's Zeit, es führt uns bis 
in die Folterfammer der Inguifition und vollzieht was Schiller ge- 
wollt und dann jüngſt in ‘Deutichland Kaulbach niit jeinem Arbues 
als Maler ausgeführt, es ftößt ihr den Dolch der Tragödie ins 
Herz. Gott felbft, lehren die Pfaffen, fei der Großinguifitor ber 
Welt, ver als folcher Sodom und Gomorra’ verbrennen ließ; ihnen 
gegenüber ift ein echter chriftlicher Priefter der Zröfter der liebenden 
Gattin, die den Gatten retten oder mit ihm fterben will. Er fragt: 


Wann hatte Chriftus, 
Bann bie Apoftel, die halb nadt und barfuß 
Misachtet wanderten von Land zu Land, 
Das Evangelium prebigenb, die Seelen ladend 
Zum Gottesreih, das nicht von biefer Welt, 
Baın hatten fie denn Kerfer, Henker, Stride, 
Ketten und Folterbänf’ und Scheiterhaufen? 
Der Gott der Liebe kann kein Wohlgefallen 
An Menjhenopfern finden, lann nicht wollen 
Daß in der Art ihn anzubeten Irrthum 
Für ein Verbrechen gelte, daß ber Menſch 
Sein fchönftes Werk, von ihm gefchaffen zur 
Glückſeligkeit, zu Tod gemartert werde! 
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Wie die Gefangenen in feierlicher Proceffion zum Holzſtoß 
fchreiten, da bringt ihr Freund als fiegreicher Offizier Wilhelm’s 
von Oranien in die Stadt und rettet fie; das Volt wirft ven 
Keberrichter in die Tlanımen und jubelt dem Befreier zu. 

Vincenzo Monti ward der Sänger der Gegenwart und ging 
zugleich auf Dante zurüd um diefen geiftigen Stammvater Italiens 
dem lebenden Gefchlechte wieder nahe zu bringen; leider war er 
nur ein glänzendes Formtalent, fein großer Charakter und tiefer 
Geift. Er begann in feiner Basvilliana eine poetifche Chronik der 
Zeit, die gleich diefer einzig daftehen würde, hätte er den innern Kern 
befeffen das Werk vurchzuführen. Der franzdfifche Legationsfecretär 
Hugo Baſſeville, der Nom revolutioniren wollte, war bort kurz vor 
ber Hinrichtung Ludwig's XVL ermordet worden, und Monti läßt 
nun bie Seele deſſelben zur Strafe und Läuterung vom Todesengel 
nach Paris an das Schaffot gebracht werben, wo das Blut bes 
Königs fließt und wo fich wie Wölfe und Fledermäuſe in der Däm- 
merung bie Geifter verfammelt haben, welche das Feuer angejchürt, 
Voltaire, Helvetius, Holbach und all die andern, um bie Greuel zu 
ſehen zu denen ihre Lehren geleitet; aber wie hier der Dichter fchon 
ftatt Tebensmarfiger Geftalten nur fehattenhafte Gefpenfter vorführt, 
und, nach Heyſe's Ausprud, „fie in einem Sturm großer Worte 
und aufgebaufchter Empfindungen zwifchen Himmel und Erde dahin- 
jagt“, jo fehlt ihm der fittliche Halt und der durchdringende Blick 
um das Weltrichteramt der Gefchichte zu üben. So negativ er fich 
hier den Befreiungsmännern gegenüberftellt, kaum hatten die re- 
publikaniſchen Heere Italiens Grenzen überfchritten, jo ließ Monti 
jein Gebicht fallen, denn, „vie Ereigniffe gingen rajcher als er 
dichten könne“, ja er klagte fich jelber feiger Lügen an, er behauptete 
nm daß der fchänpliche Meineid des Capetingers feinen Lohn ge- 
funden, und daß das Schwert welches die Könige fchlug das allein 
fieghafte fei. Dann ward er der officielle Lobſänger Napoleon’s, 
vor dem Hannibal's Ruhm verbleiche wie der Mond vor der Sonne, 
der, ein neuer Prometheus, die verlorene Vernunft und Freiheit der 
Menjchheit zurückhringe; bald reichten die Gätter des Olymp nicht 
mehr aus, der Kaiſer läßt wie die Weltfeele feinen belebenven 
Odem durch Europa ftrömen, bis er ftürzt, und die Herrfchaft ver 
Defterreicher als die Rückkehr Aſträa's gepriefen wird. So hatte 
ber Dichter feine rühren, ſchönen Verfe an Italien vergeffen: 

Deine Schönheit, die bir immer bittrer Duell der Thränen war, 

Gab dich in die Knechtichaft grimmer freinder Freier ganz und gar. 
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Wie anders Hugo Foscolo, der lieber in England das Brot 
ber Verbannung aß, als daß er die freie Seele unter der Fremb- 
herrſchaft gebeugt hätte, er den auch Bonaparte niemals verblendete, 
ſodaß er fehon 1797 feinen Jakob Ortis fchreiben ließ: „Die Na- 
tur bat ihn zum Tyhrannen gefchaffen, und ein Tyrann beachtet fein 
Baterland nicht, er hat Feind; von einer niedrigen und granfamen 
Seele werbe- ich nie etwas Heilvolles und Großes für ums erwarten.” 
Monti's wohllautender Redeſchwung und Alfieri's Hochfinn trafen 
bier zuſammen und wirkten auf das Herz und Gefchid feines Vollkes. 
Ein ſchwermüthiger Hauch weht nicht blos Durch fein Gräbergebicht, 
das Offianifch verfchwebende Stimmungen in dem Wunjche gipfeln 
läßt daß die Mufen, die Gluthbefeelerinnen der Gedanken, ven 
Dichter zum Erweder des Helvenfinns in feinem Volk erklären 
möchten. Auch die Tragödie Ricciarda fpielt in einer Familiengruft; 
fie jpiegelt in ver bittern Schilderung mittelalterlicher Zuftände die 
italienifche Gegenwart; der Dichter trauert am Grab Italiens, 
aber er hofft eine Auferftehung. Sein bebeutenpftes Wert knüpft 
fich an Goethe’s Werther an, welcher Hugo Foscolo veranlafßte, eigene 
ähnliche Herzenserlebniffe zu einem Roman zu geftalten, den er bie 
legten Briefe von Jakob Drtis nannte. Die Entwidelumg Werther’s, 
fo pſychologiſch wahr, fo künſtleriſch gefteigert, gibt ihm höhere 
bichterifche Vollendimg; zum Erſatz dafür hat ber Italiener das 
politifche Pathos eingefügt, das Vaterlands- und Freiheitsgefühl, 
das feit der Revolution bie Menſchheit bewegt, das im damaligen 
Italien fih als verzehrender Sehnfuchtsprang in ſchwärmeriſchen 
Gemüthern offenbarte, und in den Herzensftürmen ein Vorfpiel fir 
den Rampf ber Geſchichte ahnen ließ. 


Ein Umſchwung im Bewußtfein der Menfchheit. Der 
Befreiungskrieg gegen Wapoleon. Fichte. 


Das neunzehnte Jahrhundert hat andere Grimdfäte als das 
achtzehnte; indeß bie Epochen ver Menfchheit find nicht durch 
Diauern getrennt, fie erſtrecken ſich in einander, und fo leben in 
ber neuen noch Männer mit der Richtung der vorigen, fowie Vor- 
boten des Tommenden früh erfcheinen. Auch gehen die Errungen- 
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Ichaften einer großen Arbeit nie verloren; aber fie treten zeitweife 
zurüd, indem alles was fich geltend machen will dazu einfeitiger 
Energie bedarf. Zudem bewegt fich ja die Gefchichte in auf- und 
abfteigenden Wellen und im Kampf von Jugend und Alter in einer 
bald vor= bald rüdläufigen Spirale, die aber ihre Ringe erweitert 
und fo vecht gründlich ihr Ziel erreicht, wie ich dies in der Aeſthetik 
entwidelt habe. Im 18. Jahrhundert berrichte ein Idealismus 
der Aufflärung und Freiheit, der an die Macht des Gedankens 
und den freudigen Sieg des Guten glaubte; es herrfchte die Hu- 
manitätsidee, das Weltbärgerthum. In der Franzöfifchen Revolution 
und in ber veutfchen Literatur kam die Sehnfucht der Menſchheit 
zur Erfüllung, der Bildungstrieb zur Verwirklichung. Aber zugleich 
fam bie Einfeitigfeit, fam bie Ueberftärzung zu Tage. Die Freiheit 
wollte mit Gewalt herrſchen und fchlug in Militärdespotismus um; 
bie fürchterlichen Greuel des rothen und weißen Schredens eröffneten 
den Blick in einen Abgrund des Böſen, ver fich durch feine Nebe- 
blumen verbüllen lief. Die Menſchheit erkannte daß man nicht 
alles mit dem Verftande machen kann, daß Berfaffungen, Religionen, 
fittliche Zuftände langfam und organifch wachlen wollen, daß Geift 
und Wille ſich an das Gegebene halten follen um es fortzubilben. 
Da wandte man fich auf tie Erforfchung des Gegebenen. Es er- 
wachte ber gejchichtliche Sin und trat bald neben den philofophifchen, 
bald an feine Statt. Man hörte auf, alles nach dem eigenen Ber- 
ftande zu meſſen, man vertiefte fich in Die Eigenthümlichkeit früherer 
Berhältniffe, man erkannte ihre Berechtigung. Die Natur Tonnte 
man nicht meiftern, aber man Tonnte fich ihrer bemeiftern, indem 
man ihre Geſetze erforfchte und nach biefen ihre Kräfte für bie 
menjchlichen Zwecke wirken ließ; fo trat nach kurzem Naufch ber 
Naturpbilofophie die nüchterne Naturforfchung in den Vorbergrumd, 
und der realiftifche Zug der Zeit wußte was ber Erfenntnißtrieb 
entdeckte fofort auch nüßlich für das praftifche Leben zu machen; 
bie Dampfmafchinen, die Eifenbahnen, ver eleftrifche Telegraph, bie 
chemischen Fabriken verändern das Anfehen ver Welt. Das Welt: 
bürgerthum war in eine franzöfifche Weltherrfchaft umgefchlagen; 
da befannen fich die Völker auf fich felbft, das Nationalgefühl führte 
zur Erhebung gegen Napoleon, und feitvem arbeitet e8 bald ftill, 
bald mit gewaltigen Schlägen um den Nationalftaat zu erbauen 
unter mancherlei Kämpfen und Hemmimgen. Die Machthaber ſahen 
im Sieg über Napoleon auch die Ueberwindung der Gebanlen, 
welche die Revolution ins Leben gerufen, fie benutzten das Ruhe⸗ 
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bebürfniß Europas nach langen und erfchöpfenden Kämpfen zu einer 
gemeinen Reaction, zu einer Erhaltung des Beſtehenden wie es 
gerade war, zur Knechtung ver Völker durch Fürſtencongreſſe. Die 
Noth hatte beten gelehrt, das religidfe Gefühl war wieder mächtig 
geworden, aber ftatt nun die frifche unferer Bildung gemäße Form 
fich geftalten zu laffen follte e8 von neuem an die Formeln bes 
16. Jahrhunderts gebunden werben; und wenn ber Biftorifche 
Sinn einen Gregor VII. in feiner Zeit würdigte, jo 309 das Pfaffen- 
tbum Gewinn davon nnd verfuchte die Herftellung der geiftlichen 
Gewalt des Mittelalters; 100 Jahre nach ihrer Vertreibung find 
die Jeſuiten wieder fo mächtig daß fie das Unglaubliche wagen, daß 
bie Unfehlbarfeit des Papftes zum Dogma gemacht wird. Das 
wäre wahrlich nicht möglich geweſen, wenn bie Bildung des 19. 
Jahrhunderts nicht allzu fehr oder in allzu vielen Köpfen fich hoch- 
müthig über das 18. und feine Beftrebungen erhoben, wenn ver 
Nealismus den philofophifchen Idealismus nicht zu geringfchäßig 
angejeben hätte. So führt aber die Ueberfpannung des rückwärts 
blickenden hiftorifchen Sinnes und das fi) Beugen unter das Ge- 
gebene zur Beſinnung auf den Verftand und feine Kraft und fein 
Recht. Wir werden das Chriftenthum der Vernunft, die Religion 
bes Geiftes erhalten, wie wir ben freien Bundesſtaat erreicht haben. 

Wieder wie in der erjten Hälfte des 18. fteht die Kunft bie- 
jest im 19. Jahrhundert in zweiter Linie; es gilt zuerft die Wirk⸗ 
lichkeit zu organifiren, e8 gilt die neue Weltauſchauung zu begrünben, 
und bie großen fie dann verherrlichenden, in ihr eigenes Ideal er- 
höhenden Werke werben nicht ausbleiben. Wir werden fehen wie 
Poeſie und Bildnerei die Entwicelung begleiten, ja leiten helfen, 
wie bie Anjäge fir eine neue Epoche reichlich vorhanden find und 
heroorragende Schöpfungen e8 bezeugen daß das Kunftvermögen 
nicht erlofchen ift. Noch ftehen wir felbft der Zeit zu nahe als daß 
nicht die Heinen individuellen Kräufelungen auf den großen Wellen- 
zügen ben Blick mannichfach beirren follten, noch ift die Sichtung 
bes DBleibenden und Vergänglichen nicht von ben Nationen ſelbſt in 
ver Literatur vollzogen; aber in all der Mannichfaltigfeit der Er⸗ 
fcheinungen können wir doch die angegebenen Grundgedanken zur 
Richtſchnur nehmen. 

Wir fahen wie beutfche Denker und Dichter auf ver Höhe des 
18. Jahrhunderts als die Nachfolger Englands und Frankreichs die 
Summe ihrer Beftrebungen zogen und mitten unter Heinftäbtijchen 
und Heinftaatlichen kümmerlichen Verhältniffen im Anfchluß an bas 
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claffifche Alterthum ihre unfterblichen Meiſterwerke fchufen, in welchen 
ein ideales Reich bumaner Bildung und Schönheit der Wirklichkeit 
gegenüber und als Ziel aufgeftellt wurde. Da brach das beutjche 
Kaiſerthum zufammen; der Weften gerieth unter die Herrjchaft oder 
die Botmäßigleit Frankreichs, das auch im Norden und Often feine 
Befehle gab. Der Staat Friedrich's des Großen war zu fehr Ma- 
ſchine geblieben, nun fehlte ihm der geniale Lenker, dafür war 
Sittenlofigkeit und Selbjtüberhebung in ven obern Ständen eingeriffen; 
bie Macht war geiftlos und der Geift war machtlos; das Ende 
ber Nation fchien gekommen. Aber fie ermannte fich und erfämpfte 
ihre Wiedergeburt. Sie warb dadurch ein Vorbild für kommende 
Gejchlechter. 
Was uns bleibt? NRühmt nicht des Wiflens Bronnen, 
Nicht der Künfte fegensreihen Stand! 


Für die Knechte gibt e8 feine Sonnen, 
Und die Kunft verlangt ein Vaterland. 


So fang der jugendliche Theodor Körner; und als er fpäter mit 
feiner Leier den Waffenruf zum Schwert begleitete, da wußte er 
wohl: Es ift fein Krieg von dem die Kronen wiffen, es ift ein 
Kreuzzug, ift ein beiliger Krieg! Die edle fchöne Königin Lonife 
von Preußen gab mit ihrem Gemahl vom Thron herab das Bei- 
jpiel reiner Sitte, patriotifcher Hingabe, opferfreudigen Muthes. 
Noch konnte der General Schulenburg nach der Schlacht von Jena 
verfünden, baß jetzt Ruhe bie erfte Bürgerpflicht fei; das Volk, 
bie wirklichen Staats- und Kriegsmänner, die Denker und Dichter 
verftanden es andere. Es gilt ein neues Leben, es gilt ein vaft- 
loſes reformatorifches Streben im Innern, die Vorbereitung zur 
Erhebung nach außen. Nun kam es zu Zage, daß Kant nicht um⸗ 
fonft die Selbftbeftimmung des Willens, ben Tategorifchen Impe⸗ 
rativ der Pflicht gelehrt, daß Schiller nicht umfonft ein Volksbe⸗ 
freiungslied in feinem Schwanengefang angeftimmt. ‘Die beften 
Männer mußten in der Noth der Zeit an die Spike bed Staates 
gerufen werben, oder fie machten fih Bahn. Der Freiherr vom Stein, 
ben der König früher als einen widerfpänftigen hartnäckigen unge- 
horfamen Staatsbiener entlaffen, warb zur Leitung Preußens be- 
rufen und fein Genie, feine Energie ſchufen nun den freien Bürger- 
und Bauernftand, die Selbftverwaltung der Gemeinden in ber 
Städteorduumg. Stein war ein Dann der Gott fürchtete, fonft 
niemand, ein Blücher im Staatsrath nach Varnhagen's Wort, eine 
deutſche Gewaltsnatur. Er wollte den Staat als Schule - des 
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Charakters, die Freiheit al8 gemeinfinnige Arbeit; die Einheit Deutfch- 
lands und die Zheilnahme des Volfes an der Geſetzgebung durch 
Neichsftände war als die befte Belebung des öffentlichen Geiftes 
fein Ziel. Es galt die moralifche Hebung der Nation, und fo ward 
in ber Notb und Bebränguiß die Univerfität Berlin durch 
W. von Humboldt organifirt und Männer wie Fichte, Schleiermacher, 
F. A. Wolf, Böckh, Savigny dort verfammelt. Scharuhorft ftelite 
die allgemeine Wehrpflicht als Chrenfache des deutſchen Mannes 
bin, und fo diente das Heer zur Bildung der Nation in Zucht und 
Kraft, fo warb ver Grund gelegt zu einem Volk in Waffen, das 
dann Blücher und Gneifenau wie jüngft Moltke zum Sieg führen 
konnten. So wirkten beutfcher Geift und deutfche Macht wieder zu- 
jammen. Ein Tugendbund erhob ſich zur Befreiung des Vater- 
landes, Rüdert ließ in geharnifchten Sonetten geloben: 


Wir ſchwören ftehn zu wollen den Geboten 
Des Lands deß Mark wir tragen in ben Röhren, 
Und diefe Schwerter die wir hier empören 
Nicht eher zu ſenken als vom Feind zerjchroten. 


Und mit elementarer Gewalt brad) der Volkszorn hervor, wenn 
Germania aus dem Munde Heinrich’8 von Kleift ihre Kinder in bie 
Waffen rief: 


Wie der Schnee aus Feljenriffen, wie auf ew’gen Alpenhöhn 
Unter Frühlings beißen Kiffen ſiedend auf die Gletſcher gehn: 
Schäumt, ein uferlofes Meer, über dieſe Franken ber! 

Alle Zriften, alle Stätten färbt mit ihren Knochen weiß! 

- Welchen Rab’ und Fuchs verfchmähten gebet ihn den Fifchen preis! 
Dämmt ben Rhein mit ihren Leichen, laßt gejtäuft von ihrem Bein 
Schäumend um bie Pfalz ihn weichen und ihn dann die Grenze fein! 
Eine Luftjagb wie wenn Schützen auf der Spur dem Wolfe fien ! 
Schlagt ihn tobt! Das Weltgericht fragt euch nah ben Gründen nicht! 


Daneben mahnte Friedrich Schlegel an bie eigene Bruſt zu fchlugen 
und einzufehen daß Fürft und Volt zu fehr der deutfchen Art ver- 
geffen und darum dem fremden Gewaltherru überantwortet feien, 
aber um geläutert neu zu erfteben. 


Frei ıft von Schuld nit Einer, Was uns fo lang verwirrt. 


Sa von uns allen einer Wir fteben in ber Reihe 

Iſt der nicht ſchwer geirrt. Der edlen Böller Doch; 

Nur laßt uns frei befennen Wie auch die Zeit uns zeibe, 
Und endlich. das erfennen Des Unglücks hehre Weihe 


Gibt uns die Krone noch. 
Earriere, V. 29 
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Solang der Frühling grünet, Zum Gott bes Lichts empor; 


Sich Liebe froh erfühnet, Und hohe Forſcher denkend 
Die Klage bricht hervor; Die ewigen Wunber fehn, 
Solang noch Lieber fallen, Den Blid zur Sonne lenkend, 
Des Herzens Flammen wallen Zur Tiefe wieder fenfend, 


Wird deutſcher Geift beftehn. 


Als in Moskaus Flammen die Morgenröthe der Erhebung gegen 
Napoleon leuchtete, da fang Körner: Das Volk fteht auf, ber 
Stimm bricht 108, wer legt nun die Hände noch feig in den Schos? 
Da verfündete die Kalifcher Broclamation eine Verfaffung aus dem 
ureigenen Geift deutfcher Nation als Preis des Kampfes, und das 
Volk antwortete aus dem Munde von Ernſt Mori Arndt: 
Der Gott der Eifen wachſen ließ der wollte feine Knechte, 

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in feine Rechte; 

Drum gab er ihm den fühnen Muth, den Zorn der freien Rebe, 

Daß er beſtünde bis aufs Blut, bis in ben Tob die Fehde. 

Laß braufen mas nur braufen kann in bellen lichten Flammen! 

Ihr Deutfhen alle Mann für Mann, fürs Vaterland zufammen! 

Und bebt die Herzen himmelan und himmelan die Hände, 

Und rufet alle, Dann fir Mann: die Knechtfchaft hat ein Ende! 


Gerade ber Drud der Frembherrfchaft brachte Deutfchland 
zur Selbftbefinnung, zur Einfehr in das eigene Wefen, nachdem es 
lange genug bald ber Fremde, bald dem Alterthum, bald einem 
flachen Kosmopolitismus gehuldigt. Leſſing, Kant, Goethe, Schiller, 
Mozart, Beethoven hatten eine deutfche Kunft und Wiffenfchaft be- 
gründet, hatten geiftige Güter errungen, für welche ein Kampf auf 
Tod ımd Leben fich lohnte, in welchen die Keime für ein neues 
Leben lagen. Zugleich aber blickte Die Jugend in bie Vergangen- 
heit zurüd und vertiefte fich in bie Urfprünge und Quellen ver 
Nationalität, dort verjüngende Kraft zu fehöpfen und das Neue an 
das Alte in organifcher Entwickeluug anzufnüpfen. „Die Vorwelt 
fei der Zukunft Spiegel, die Zeit empfängt in diefem Siegel bie 
Weihe der Unfterblichkeit.” (3. Schlegel.) A. W. Schlegel wies 
mit begeifterter Rede auf unfer Volksepos, auf die Nibelmgen bin, 
Zied überſetzte Minneliever, Arnim und Brentano ließen aus des 
Knaben Wunderhorn die Volkslieder frifch erklingen, Jakob und 
Wilhelm Grimm, die Jünglinge, ſchickten fich an das deutfche Wefen 
nach Sprache, Sage, Glauben, Sitte, Recht zu erforichen. Wacken⸗ 
roder und %. Schlegel öffneten der Gegenwart das Auge für bie 
beutfche Malerei, für Dürer und die altfölnifchen Meifter, Boiſſerée 
fammelte die Bilder der van Eyck'ſchen Schule, und erwedte den 
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Sinn für die gothifche Architeftur. Das Verſtändniß des Mittel- 
alter8 warb wiebergewonnen. Es find die Namen der Romantifer 
bie ich hier genannt habe. Novalis fehlug umter ihnen die chrift- 
lich religiöfe Saite an. Görres blickte nach dem Wahrheitsgehalt 
ber orientalifchen Mythen und fchrieb mit der Phantafiegewalt eines 
Jeſaias gegen die Unterbrüder und für eine lichte große Zukunft. 
Wie wir au über bie trübe Gärung, über Phantaftereien und 
Baradorien urtheilen mögen, an benen die drangvolle Jugend reich 
war, immer wieder werben wir uns erinnern daß fie eine neue 
Epoche verkündete und eröffnete. Die. witterungsfundige Nabel 
Ichrieb in ihr Tagebuch: „Es ift eine wunderliche und wirklich 
mbftifche Zeit in der wir leben: Was fich den Sinnen zeigt ift 
kraftlos, unfähig, ja heillos verborben; aber e8 fahren Blitze durch 
bie Gemüther, e8 geſchehen Vorbebeutungen, e8 wandeln Gedanken 
burch Die Zeit, e8 zeigen fich wie Gefpenfter in myſtiſchen Augen- 
bliden dem tiefen Sinn, die auf eine Umwandlung, auf eine Re- 
bolution aller Dinge deuten, wo alles Frühere fo verſchwunden 
fein wirb wie nach einem Erdbeben in der ganzen Erbe, während 
die Vulkane und entfeglichen Ruinen eine neue Frifche emporheben! 
Und der Mittelpunkt dieſer Umgeftaltung wirb doch Deutfchland 
fein mit feinem großen Bewußtfein, feinem noch fähigen und gerade 
jest Feimenden Derzen, feiner fonderbaren Jugend. — Die Welt 
ift nicht mehr fo roh daß Thaten fie geftalten und benfen lehren; 
das müfjen unfre Weifen und Dichter thun; Goethe, Fichte find es, 
welche die Welt umbilden.” 

Der Denker ber aus dem 18. Jahrhundert in das 19. 
binüberleitet ift Fichte. (1762 — 1814.) „Was für eine Philo- 
fophie man wähle hängt davon ab was man für ein Menfch ift; 
dem ein philojophifches Syſtem ift nicht ein tobter Hausrath, 
den man anlegen over ablegen könnte wie e& uns beliebte, ſondern 
e8 ift befeelt durch die Seele des Menfchen die es hat.” Dies 
Wort des Denkers gilt durchaus ven ihm felbft; feine Lehre 
ift Werk und Bild feines Charakters, und durch feinen Charakter 
bat er fein Geſchick nach feinen zeitlichen Hemmungen und Bebräng- 
niffen wie nach feiner ewigen Größe felber gefehmiebet. Die Celbft- 
ſtändigkeit des Ichs allem äußerlich Bedingenden gegenüber, bie Ho- 
beit und Herrlichleit des fittlichen Willens, die Selbftverwirflichung 
ber Vernunft war Inhalt und Ziel feiner Philofophie, weil darin 
das Wefen feiner Perfönlichkeit begriffen war. Er war ein freier 
Geift und ein Mann der That, darum war ihm Thätigfeit, aus 
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fich ſelbſt quellendes und fich felbjt erfafjendes Leben das Princip 
und das allein- Wirkliche, und die Natur, die Sinnenwelt nur ein 
Mittel und Material der Pflicht und Sittlichkeit, ver Selbfterjchei- 
nung des Geiftes und feiner Freiheit. Die Selbſtkraft des innern 
bewußten Lebens Ließ ibn nicht dazu kommen der Natur, dem Realen 
jein Recht zu gewähren, und führte ihn zu einem einfeitigen Idea⸗ 
lismus im Denfen; groß im Princip ward er gar oft unpraftifch, 
abenteuerlich, gewaltfam in den befondern Vorfchlägen zur Ausfüh⸗ 
rung feiner Ideen; ebenfo lernte fein unlenkſamer Wille nicht recht 
auf die Anficht und den Sinn der Andern eingeben, fein energifches 
Wirken bereitete fich die Gegemvirkung und den Nüdfchlag, und das 
Unfünftlerifche feiner Eigenthümlichkeit war ber Grund weshalb er 
. der Ausführung feiner Entjchlüffe ſelten froh ward. Aber bie 
Züchtigfeit feines ganzen Weſens verjöhnt uns mit der ihm anhaf⸗ 
tenden Schroffheit, die Welt bedarf folder Mämer des rüdfichts- 
loſen Eifers, und fo bat er einen guten Kampf gelämpft, und wir 
verehren den Geifteshelden als einen der Befreier unferer Nation, 
der Begründer unfers Volksbewußtſeins. In diefem Sinn bat fein 
Sohn fein Leben und Wirken gefchildert, in viefem Sinn jagt 
Löwe: „Fichte's Syſtem war Fichte felbft und daher nur einmal 
möglich. Er war ein Mann aus Einem Guß!“ 

Die Frage nach der Freiheit des Menſchen erweckte den phi- 
Lofophifchen Zrieb in ihm; von Spinoza kam er zu Kant, um auf 
befjen Ideen das von einem Grundſatz getragene Syſtem des Idea⸗ 
lismus dem Naturalismus Spinoza’8 gegenüber zu entwerfen. In 
einer Jugenpfchrift über die Kritif aller Offenbarung lehrte er daß 
durch die fortfchreitende Einficht in die Weltgefege der Glaube an 
Wunder ſchwinde, der Beweis für die Göttlichfeit der Religion aus 
ihrer Webereinftimmung mit dem Sittengefeß geführt werben müffe. 
In einer Rebe: Zurüdfordrung der Denkfreiheit, in feinen Beiträgen 
zur Benrtheilung der Franzöſiſchen Revolution ftellte er Bildung 
und Selbftbeftimmung der Bürger als den Zweck des Staates auf, 
welcher darum nicht ftabil fein dürfe, und in fich felbjt die Mittel 
und Wege ber Fortentwidelung enthalten folle. Er galt der Jugend 
wie Schiller als liberaler Führer, und es war ein Entfchluß der 
Kühnheit daß Goethe ihn nach Jena berief. Dort trug er feine 
Wiffenfchaftslehre vor. Das Grundwort feiner Philofophie ift das 
Ich. Dies ift nicht das bloße Sein, das Gegenftändliche, fondern 
das Innerliche, Lebendige, bie fich felbft erfaſſende Thätigkeit; „fein 
Sichſelbſtſetzen ift fein Sein“, ich bin nur Ich infofern ich mich im 
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Bewußtſein erfaffe, ich muß mich felbft als Ich hervorbringen. 
Spontaneität, freie ſich felbft erzeugende Thätigfeit der Vernunft 
als fittliches. Princip und fchaffende Macht ift nad) Fichte das einzig 
und wahrhaft Reale, das Göttliche; bie fchöpferifche Idee ift ihm 
das Abfolute, wir follen e8 nicht außer uns anfchauen, ſondern in 
eigener Perfon e8 fein und leben. Das Eine worauf alles Sein 
und Bewußtfein beruht ift die freie Thätigfeit eines ewigen Willens, 
ber zugleich unendliche Vernunft ift, Leuchten und Sehen in Einem, 
lebendiges Licht und helles auf fich ſelbſt ruhendes Auge. Diefes 
alles aus ſich hervorbringende und in fich wiffende Sch ift felbft- 
verftändlich nicht das menfchliche Individuum, fondern die Form und 
Selbfterfafjung des Göttlichen; aber der endliche Geift ift feine 
Offenbarung, und das Einswerben beider ift ber höchite Zweck des 
Lebende. Das Eine beftimmt fich felbft, unterſcheidet fich in fich 
felbft, um fich anzufchauen und feiner bewußt zu werben; bus 
Nicht-Ich, Die Außenwelt, ift das Erzeugniß feiner - Schöpferifchen 
Thätigkeit, feiner Selbftbegrenzung; ver göttliche Begriff ift ber 
Grund der Welt, fie ijt feine Erfcheinung, das Mittel feiner Selbft- 
anſchauung. Dem das Ich erfaßt fich nur als Ich indem es fich 
von andern unterfcheidet, und darum geht das Unendliche ein in 
bie Miannichfaltigfeit des Eublichen um in dem individuellen und 
ernpirifchen Ich zu fich felbft zu kommen, feiner bewußt zu werben. 
Alles objective äußere Sein ift nur Product fubjectiver innerer 
Kraft und Wirkfamkeit, ift nur das Mittel daß diefe ihr eigenes 
Weſen offenbare und fich ſelbſt gegenftänblich werde, fich felbft er- 
faffe; bie endlichen Geifter find Gedanken Gottes durch die er ſich 
felber weiß; die allgemeine Vernunft, die Stimme des Gewiſſens 
bezeugt fich in ihnen; ihre Aufgabe ift zum reinen Ich fich zu er- 
heben. Wir follen die Welt erfennend in uns aufnehmen, handelnd 
fie bilden nach unferm Bild, nach dem Bilde Gottes, das in ung 
wiederſcheint. ‘Das find die Ideen bie Fichte in verfchiedener Form 
immer wieder entwidelt; fie find nicht alle Wahrheit, aber die un- 
verlierbare Wahrheit des Foealismus ift in ihnen dargelegt. 
Fichte bevoriwortete 1798 in feinem philofophifchen Journal 
eine Abhandlung Forberg’s, welcher bie Eriftenz Gottes für erweis⸗ 
lich ungewiß erflärte; er felbft forderte bie Religion des freudigen 
Nechtthuns, und erklärte ben Begriff Gottes als eines befonbern 
Dinges außer uns für widerfprechend; der Glaube an Gott ift ihm 
die Zuperficht zu der abjoluten Macht des Guten, Gott ift ihm bie 
ſittliche Weltordnung. „Es iſt gar nicht zweifelhaft, vielmehr das 
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Gewiffefte was es gibt, ja der Grund aller Gewißheit, daß es eine 
moralifche Weltorpnung gibt, daß jedem Individuum feine beftimmte 
Stelle in dieſer Ordnung angewieſen und auf feine Arbeit gerechnet 
ift, daß jedes feiner Schidjale, inwiefern e8 nicht etwa durch fein 
eigenes Betragen verurfacht wird, Nejultat ift von dieſem Plane, 
daß ohne ihn fein Haar fällt von feinem Haupte und in feiner 
Wirkungsſphäre fein Sperling vom Dad, daß jede wahrhaft gute 
Handlung gelingt, jede böfe mislingt, und daß denen bie nur das 
Gute recht lieben alle Dinge zum Beften dienen.” Das Bewußt⸗ 
fein der Freiheit, ver Pflicht, des Sittengefeßes war für Fichte das 
Erfte aller Erkenntniß; in feiner Pflichterfüllung aber ift ber 
Menſch von der Realität einer fittlihen Weltordnung überzeugt, 
der Glaube an fie ift ein Befittfum ver Menfchheit; und dieſe 
fittlihe Weltorbnung als ordo ordinans, als thätiges Princip, 
nicht als todtes Gefeß, fondern als heiliger Wille und harmonifirende 
Macht ift Gott. Fichte beruft fich dabei auf das Religionsbefennt- 
niß von Goethe's Fauft und auf die Worte des Glaubens von 
Schiller. In der That Hat er das Wort gefunden, welches die 
Grundlage für Religion und Philoſophie der Gegenwart bildet, 
welches die Aufgabe unfers ethifchen Denkens bezeichnet. Es war 
ber Mühe werth daß die Welt darauf aufmerkſam wurde, und Dies 
geſchah dadurch daß Fichte deshalb des Atheismus angeklagt wurde; 
Kurſachſen wollte ven Beſuch der Univerfität Iena verbieten, wenn 
bie weimarer Regierung nicht gegen ihn einfchreite. Dieſe wollte 
ihm wohl, und hätte die Sache gern ftill beigelegt, aber er appel- 
lirte fofort mit herausforberndem Trotz an das Bublifum und brobte 
der Behörde mit Entlaffung, wenn er einen Verweis erhalten follte. 
Da ftinnmte Goethe gegen ihn, weil ein Gouvernement um feiner 
Autorität willen folche Sprache wie er fich erlaube nicht dulden 
dürfe. Er ging nach Berlin, wo er mit Schlegel und Schleier: 
macher verkehrte, Vorträge hielt und zu den Begründern ber lUni- 
verfität gehörte; er felber fagte: die Regierung babe in ihrer Art 
recht gehabt und er in ber feinigen; es war ein Conflict des per- 
jönlichen echtes freier Ueberzeugung und Aeußerung mit der ftaat- 
lichen Autorität und Ordnung geworben. 

Fichte ließ fih das Ganze zum Heile dienen. Er richtete jekt 
Geiſt und Gemüth auf das Neligidfe und gehörte fortan zu ven 
Männern die durch That und Rebe in der Nation wieder das 
hriftliche Element erwedten und belebten ohne ver jelbftänpigen 
Wiffenfchaft etwas zu vergeben. Das Abhängigkeitsgefühl des Ent- 
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lihen vom Unendlichen, das Schleiermacher die Wurzel aller Reli: 
gion nannte, bezeichnete er als Gebundenheit im geiftigen Bande 
der Vernunftwelt und Getragenfein von dem einen gemeinfamen 
Realgrunde, dem göttlichen Leben und feiner Ordnung. Die veiffte 
Frucht feiner Wirkfamkeit auf diefem Gebiete war die Anweifung 
zum feligen Leben. Die Liebe ift ihm nun der Quell aller Gewiß⸗ 
heit und Wirklichkeit; Gott nennt er nun das allein wahre Sein, in 
welchen alles befteht, und Gott ift ihm fich felbft ſchauendes 
Sehen, fich jelbft fühlende Seligfeit, unfer Sein in ihm und unfere 
Liebe zu ihm nichts anders als vie Liebe mit welcher er fich felber 
in uns erfaßt. So reicht er Spinoza die Hand; und wie bei 
biefem liegt auch hier die Grenze feiner Erkenntniß. Wohl hat er 
. betont daß in ver unenblichen Thätigleit auch ein Beruhen in fich 
felber fei, ein Urabfolutes, das in Vernunft und Wille zur Erjchei- 
nung komme; aber als in fich felbft bewußte Einheit bat auch er 
dies ewige Weſen nicht gefaßt, vielmehr foll der ganze Proceß ber 
Berendlihung und Indivibualifirung dazu dienen daß es in ihm 
und durch ihn fich darftelle und bewußt werde; jedes individuelle 
Ich ift eine der Schwingungen in der Bewegung göttlicher Xebens- 
offenbarung und ein Mittel daß viefe fich felber erfaſſe. Es war 
ber ihm fo vielfach nachgefprochene Grundirrthum Fichte's daß Gott 
verenblicht werde, wenn man ihn als felbftbewußte Perfönlichkeit 
begreifen wolle, da diefer Begriff nothwendig Schranken mit fich 
führe; darum war ihm Gott zwar ein Heiliger, aber unperfön- 
licher Wille, eine abſolute Vernunft, die erſt dadurch fich ſelbſt 
vernehmlich wird daß fie in endliche Geifter fich zertheilt. Sch 
kann mich nur als Ich erfaffen indem ich mid) von Anderm unter: 
ſcheide, das ift gewiß richtig, und für das Enbliche ift das Andere 
außer ihm, aber nicht für das Unendliche. Ift Gott freie fich 
ſelbſt beſtimmeude Thätigkeit, fo entjteht damit in ihm ſogleich der 
Unterfchied des Thuns und der Thaten, der bejtimmenden Macht 
und der von ihr gejegten Beſtimmungen, und dadurch erfaßt der 
abſolute Geift fich als Selbft und Einheit im Unterfchied von ber 
durch ihn geſetzten Mannichfaltigfeit, im Unterſchied von der Welt 
und ven Geiftern, die er in fich und aus fich ſchöpferiſch erzeugt, 
wie unfer Selbftbewußtfein dadurch entfteht daß es bejondere Vor- 
ftellungen, daß e8 ein Weltbild in fich Hervorbringt und dann ſich 
als Duell, Macht und Einheit berfelben begreift. Hier iſt ber 
Punkt wo die Gegenwart Fichte's Lehre vervollftändigt, nachdem 
Schelling und Baader bereits für die Natur neben dem Geiſt ihr 
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Necht gefordert; Gott ift die in der Welt ſich entfaltende und bei 
fich ſelbſt ſeiende Weſenheit. Was Fichte gewollt: „ein Princip 
lebendig im Geifte und in der Denfweile des Zeitalters hinter- 
laſſen“, das iſt ihm gelungen; ein Princip erweift ſich ja dadurch 
als folches daß es fich weiterbildet. Ich ftimme vollftändig mit 
feinem Sohne überein, wenn dieſer von ber Wifjenjchaftslehre jagt: 
„Die einfache Tiefe der Wahrheit, daß in allem und jedem, im 
Größten wie im Kleinften, allgeftaltend und allharmonifirend, nur 
das Eine herrjcht, das abfolute Ich oder die Vernunft, und daß 
diefe in den Dingen zu erfennen die Aufgabe aller Wiffenjchaften 
fei, diefe Ueberzeugung bat eine fo begeifternve Gewalt, entzündet 
einen folhen Trieb der Forfchung nach allen Seiten bin, daß kaum 
etwas anderes im Neiche der Entdeckungen mit ihr verglichen werben 
fann, indem fie in Wahrbeit den Samen ihrer aller in fich trägt.‘ 

Fichte hoffte 1806 bei Ausbruch des Krieges als Feldprebiger 
eine höhere Anficht ver Dinge in bie Gemüther zu pflanzen ober 
in ihnen zu ftählen, hielt dann aber im Winter 1807—1808 noch 
unter dem Schall franzöfifcher Trommeln in Berlin feine Reden 
an die deutſche Nation. Er erkannte das Kettungsmittel des Staates 
in der Erneuung ber Volkskraft und Volfögefinnung von ımten 
her, in der Erweckung des fittlich ftarfen und freien Geiftes, in ver 
Erziehung des Volks zu Selbftändigkeit und Selbftverwaltung. Er 
rebete zu Deutfchen durchweg ohne Rüdficht auf trennende Unter: 
ſchiede; das gemeinfame Vaterland, ven Yundesftaat hatte er im 
Auge; er hieß die Deutſchen bedenken daß fie ein Urvolk feien, 
das feine urfprüngliche Sprache rede und in ihr ben ſtets frifchen 
Duell der Weisheit und Dichtung befige, darum follten fie nicht 
länger in niedriger Ausländerei die eigenen Güter geringfchäßen. 
Kunft und Wiffenichaft haben ihren Boden im Volksleben, nur von 
feinem Volt wird jeder recht verftanden; denn ein Volk ift bie 
Genoffenfchaft ftammverwandter Menfchen, die als Ganzes eine be- 
ſtimmte göttliche Idee verwirklichen, und dies nur können, wenn fie 
ihre Eigenart unverberbt bewahren. Es ift ein natürlicher Trieb 
bes Menfchen ewig Dauerndes zu verflößen in fein irdifches Tag- 
wert; dies kann er am beften in feinem Vaterland; und in weſſen 
Gemüth Himmel und Erde, Sichtbares und Unfichtbares ſich durch⸗ 
bringen und fo erft einen wahren und gebiegenen Himmel erfchaffen, 
ber kämpft bis auf den legten Blutstropfen um ben theuern Be— 
fig der Folgezeit zu überliefern. Laßt die Freiheit auf einige Zeit 
verſchwinden aus der fichtbaren Welt, geben wir ihr eine Zuflucht 
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im Innerften unfers Gemüthes bi8 um uns das neue Gefchlecht 
emporwächſt, das Kraft hat bie Gebanfen zur That zu machen. 
Bereiten wir und zum Vorbild, zur Weiffagung, zum Bürgen bes- 
jenigen das nach uns wirklich werben foll. Xeben wir der Natur 
und ber Wahrheit gemäß; nicht die Gewalt der Arme und ver 
Waffen, ſondern die Kraft des Gemüthes und des Geiftes fiegt in 
ver Weltgejchichte. 

Schon früher, in den Grundzügen des gegenwärtigen Zeitalters, 
hatte Fichte gelehrt daß die Menfchheit aus der Autorität des Ver- 
nunftinftinet® zu eigenem Denfen und Wollen vorangefchritten, aber 
damit der Selbjtjucht, ver ausflärenden Verflüchtigung der höhern 
Teen anheimgefallen fei; ein gewiſſes Maß fertiger Begriffe zur 
Hand zu haben, alles nad) dem Nuten für das Individuum zu 
beurtbeilen, an alles den Maßſtab des eigenen Verftandes zu legen 
Statt die Wirklichkeit al8 die Aufgabe des Begreifens zu betrachten, 
das fei bie flache jophiftifche Aufklärung, die wir überwinden müffen, 
indem bie Vernunft das ideale Geſetz des Lebens aufftellt und das 
ale Wahrheit weiß was das Herz im Glauben erfaßt hat; die 
burchgeführte Erfenntniß leitet dann zur Vernunftkunſt, zur bejon- 
nenen Geftaltung der Welt nach ihrem Begriff, zur Darftellung 
des Guten im Vernunftſtaat, im Gottesreich, der Verwirklichung 
ber chriftlichen Principien. Zu diefer hohen Sendung glaubte er 
Deutfchland berufen, deshalb beſchwor er die Deutfchen ſich auf 
ſich felbft zu befinnen, ihre Volkseigenthümlichkeit zu behaupten, ihr 
Alles an bie Freiheit zu feßen, die Zukunft der Menſchheit zu retten. 
Hatte er früher in feinem Naturrecht den Rechtsſtaat deducirt und 
die Herrichaft des Gefetes als des gemeinfamen Willens verlangt, 
fo forderte er num den Eulturftaat, der für Bildung und Wohlfahrt 
der Bürger Sorge trägt. Der erfte Befit des Menfchen fei feine 
Thätigfeit, jeine Arbeitsfraft; es müfje jedem möglich fein von 
feiner Arbeit zu leben und durch fie Muße zur Entwicelung feines 
Geiſtes zu gewinnen. Freilich verirrte er fich in feinem gefchloffenen 
Handelsſtaate zu dem Plan daß der Staat die Arbeitfphären be- 
jtimmen, die Urprobucenten, die Handwerker, die Kaufleute in ihre 
Stellung wie in ein Amt einfegen, ein Wertbmaß der Producte 
aufjtellen und die Arbeit wie ben Lebensgenuß überwachen folle, mo- 
durch er vie Gefellfchaft zu einer Zwangsaſſecuranz für den mate- 
rielfen Unterhalt machte; das Individuum galt ihm bier zu wenig, 
die allgemeine Idee zu ausfchlieglih. Wohlftand, Freiheit, Bildung 
kann der Staat ja niemand geben noch garantiven, aber er foll 
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biefe Güter für alle möglich machen, und es bleibt Fichte's Ver- 
bienft daß er das Problem erfaßte, wenn auch feine Löſung nicht 
zum Ziel führte, wenn auch der gewaltſame Ipealismus des Denfers 
bem Reichthum des Lebens zu wenig Rechnung trug, und zu einer 
Sache des Rechtes machen wollte was eine Angelegenheit der per- 
jönlichen Freiheit und des Wohlwollens bleibt. Und fo hoffte auch 
Fichte auf eine Vollendung des fittlichen Lebens, in welcher aller 
Zwang aufhöre und der Wille Gottes die Geifter, die ihm nadh- 
ftreben, in freier Anerkennung vereinige. Im thatbegründenden 
Lehrer, wie er felbft einer war, fah er ben Träger dieſes neuen 
Weltalters, die durch das Chriſtenthum geleitete Volksbildung follte 
zu ihm binführen. 

Wir erinnern daran daß die fociale Frage in der Revolution 
durch die communiſtiſche Verſchwörung von Baboeuf aufgetaucht 
war, daß dann aber in der Reſtaurationszeit Saint-Simon bie Sorge 
für die zahlreichfte und ärmfte Klaffe ver Gefellichaft ins Auge 
faßte; er lehrte daß die Menfchheit als Bund der Völker ſich or- 
ganifiren, die Capacitäten orbnend an die Spike ber Gejellichaft 
treten, und in ber Arbeit das Vermögen beftehen fol; jeder arbeite 
nach feiner Befähigung und empfange feinen Lohn dafür. Wenn 
auch jener Verſuch eines gemeinjamen Lebens auf Menilmontant 
ſcheiterte, die Jünglinge die daran theilnahmen find fpäter ber- 
vorragende Männer geworben wie Auguftin Thierry, Michel Che- 
valier. Den Phalanfterephantaftereien von Fourier folgte die ver- 
ſtandesſcharfe Kritit Proudhon’s, der das Eigenthum, wenn es durch 
Gewalt oder Lift, durch Ausbeutung der Schwachen gewonnen ſei, 
für Diebftahl erflärte; ein glänzend begabter Agitator wie Lajfalle, 
ein fühner Denker und Organifator wie Marx drohen mit ihren 
Einfeitigleiten Gefahr für unfere ganze Cultur, aber fie bezeichnen 
ben dunkeln Punkt, das Elend der Maſſen fchreit um Hülfe, und 
die Aufgabe für die Gemeinſamkeit jeden in fein Menfchentbum ein- 
zufegen, jedem bie Entfaltung feiner Gaben möglich zu machen, in 
freien Bünden der Noth des Dafeind entgegenzutveten und ben 
Kampf ums Dafein zu erleichtern, dieſe Aufgabe fteht wie die Sphinx 
vor dem Jahrhundert, das fich - zu Ende neigt; am Anfang bes» 
jelben haben Goethe und Fichte ſchon ihr Wort zur Löſung bes 
Räthſels geſprochen. Die fittliche Ueberwinduug bes Mammonis- 
mus durch die Liebe, die Aufhebung des Pöbels durch die Schule, 
burch das öffentliche Leben, die Anerkennung daß wir alle Arbeiter 
find, der Denker wie ber Handwerker, pie Einficht daß nicht mit 
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einer Panacee, „mit einer Morrifonpille“, wie Carltle fagt, fondern 
durch fortfchreitendes eingehenbes Studium von Fall zu Fall im 
Einzelnen die Lage des Ganzen verbeffert werden kann und foll, 
das alles muß zuſammenwirken, Religion, Staat, Wiffenfchaft. Ein 
echter Volksmann, Schulze von Delitich, hat auf menſchenwürdige 
Weife durch Selbjthülfe in freier Genoffenfchaft die Arbeiter auf 
ben vechten Weg gewieſen. 

Fichte hat als Lehrer gefprochen bis er feinen Studenten bie 
Beveutung des Volkskriegs gegen Napoleon darlegen und fie zu 
ven Waffen rufen konnte. Der Mann des Klaren Verſtandes und 
feften Willens, der alles an feine Zwecke feßte, könne nur befiegt 
werben burch eine gleiche rüdjichtslofe Begeifterung, aber nicht für 
die Selbjtfucht eines Einzelnen, fonbern für die gemeinfame Freiheit. 
Seine edle Gattin war als Pflegerin der Verwundeten erkrankt; 
als Fichte fich beim erften Hoffnungsftrahl dev Genefung mit In- 
brunft über fie hinneigte, fcheint fich der Todeskeim ihm eingepflangt 
zu haben. Heftig erfaßte ihn das Fieber; daß ihm fein Knabe 
Blücher's fieghaften Aheinübergang melden konnte war auf Erben 
jeine letzte Freude; als der Sohn ihm Arznei bot, fagte er ſterbend: 
Laß das, ich fühle daß ich genefen bin! 

Die wahrhafte Realität, das fich wiffende Sein oder das 
ſeiende Wiffen, das Göttliche darf uns nichts Aeußerliches bleiben, 
jondern muß uns ergreifen und burchhauchen, die Wahrheit kommt 
nicht an und, wenn wir uns nicht in fie erheben, fie leben und 
find, das war Fichte's Gefinnung und Erkenntniß; fo vollzog er 
in fich die Einigung des unendlichen und individuellen Ich. Das 
jagt er uns noch felber in einem Sonette: 


Was meinem Auge biefe Kraft gegeben 
Daß alle Misgeftalt ihm iſt zerronnen, 
Daß ihm die Nächte werben heitre Sonnen, 
Unordnung Ordnung und Berwefung Leben? 


Was durch der Zeit des Raums verworrnes Weben 

Mich ficher Teitet Hin zum ewigen Bronnen 

Des Schönen, Wahren, Guten und der Wonnen, 

Und drin vernichtend eintaucht all mein Streben? 
Das iſt's: Seit in Urania’s Aug’, die tiefe, 

Sich felber Mare, blaue, ftille, reine 

Lichtflamm' ich felber ſtill hineingefehen, 

Seitdem ruht biefes Aug’ mir in ber Tiefe, 

Und ift in meinem Sein, — das Eiwigeine 

Lebt mir im Leben, fieht in meinem Sehen. 
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Die Romantiker in der Literatur. 
A. In Deutſchland. 


Als die Brüder Schlegel in die Literatur eintraten, fchloffen 
fie an Goethe und Schiller fih an und wirkten für das Verſtänd— 
niß und die richtige Würdigung beider im Kampfe mit flachen 
Unterhaltungsfchriftftellern und den Nachzüglern ver Aufklärung, 
welche in eine kahle geſchwätzige Ausflärerei fich verloren, die 
Nüslichkeit zum höchften Maßſtab im Leben und in ver Kunft ge- 
macht und die Tahle verftändige Profa an vie Stelle bichterifcher 
Urfprünglichfeit und religiöſer Gemüthsfülle gefekt hatten. A. W. 
Schlegel (1767—1845) hatte fih in Göttingen mit Bürger be- 
freundet, alte und neue Sprachen ftubirt und in Ueberfeßungen und 
Charakteriftifen bereits eine’ glänzende Thätigkeit entfaltet, ale er 
nach Jena überfiedelte und als belfetriftifcher Recenfent ver dortigen 
Fiteraturzeitung ebenjo fleißig wie geſchmackvoll arbeitete. Seit 
1797 begann er Shafefpeare meifterhaft ins Deutfche zu übertra= 
gen und ben ſtammverwandten Engländer uns völlig zu einem hei- 
mifchen Dichter zu machen. Friedrich Schlegel (1772 — 1829) 
hatte fih gleichfalls den Alterthumsftudien zugewandt und von 
Herder, von Friedrich Auguft Wolf angeregt bei ben Griechen bie 
ewige Naturgejchichte des Schönen gefunden, ihre Poefie mit 
Windelmann’s Kımftgejchichte wetteifernd zu fchilvern begonnen 
und fo enthufiaftifceh vom Hellenenthum geredet daß Schiller darin 
feine eigenen Lieblingsgedanfen übertrieben oder auf den Kopf ge- 
ftellt fah und vor dem hitzigen Fieber der Gräfomanie nach dem 
falten der Gallomanie warnte. Friedrich hatte früher von Schiller 
gefchrieben: Ihm gab die Natur die Stärke der Empfindung, Die 
Hoheit der Gefinnung, die Pracht der Phantafie, die Würde ber 
Sprache, die Gewalt des Rhythmus, die Bruft und Stimme bie 
der Dichter haben foll, der eine fittliche Maffe in fein Gemüth 
faffen, ven Zuftand eines Volks barftellen und die Menjchheit aus- 
iprechen will. Dann aber meinte er daß ber Recenſent auch mit 
Wit und Ironie feine Meberlegenbeit zeigen ſolle, und befprach ben 
Schiller'ſchen Muſenalmanach in einer fo berechnet infultivenden 
Weife, daß Schiller an den älter Bruder einen Abfagebrief rich- 
tete. Beide feßten fich fortan durch ihre Anfeindung Schiller’s 
mit der Nation und der Wahrheit in einen verhängnißvollen Wider: 





Die Romantiler in der Literatur. 461 


fpruch; je mehr fie von dem „‚bleiernen moralifchen Trachter“ fich 
abwanbten und nur in Goethe den deutſchen Dichter fahen, vefto 
mehr fehwand ber ernite fittliche Halt und Gehalt in ihren Dich- 
tungen. „Dame Lucifer” ſchürte das Teuer des Haffes, bie geift- 
reiche, aber zu fehr emancipirte Witwe Böhmer’s, die in Mainz 
mit orfter befreundet, feine Kranfenwärterin war, aber fich da- 
neben in bie Arme eines TFranzojen geworfen; Auguft Wilhelm 
Schlegel nahm ſich ritterlich ihrer an, ja er beirathete fie; jedoch 
hatten fie von Anfang an ihre Freiheit nicht bejchränfen wollen, 
und fo fchied fie fich fpäter von ihm um Schelling’8 Gattin zu 
werben. In der Literatur der Briefe fichern bie ihrigen ihr einen 
Ehrenplatz. 

Unabhängig von beiden Brüdern hatte Tieck (1773 — 1853) 
fich entwidelt. Die erfinderiſche Einbildungskraft des Gymnaſiaſten, 
durch Vielleferei genährt, war bereits von einem Lehrer zur Mit- 
arbeit an Leihbibliothefgefchichten misbraucht worden; fein Schau- 
fpielertalent entzückte die Gefellfchaft; er felbft Titt aber an Ueber- 
reizung und Verwirrung; er hatte alles früher in ber Poefie als 
um Leben gefoftet, nun gähnte das Leben ihn troftlos an. In fei- 
nem William Lovell ift ein lüfterner franzöſiſcher Roman mit 
fauftischen Neflerionen und nihiliftifcher Weltverachtung durch⸗ 
woben. Dann batte er im Dienfte Nicolai's aufgellärte Erzüh- 
(ungen gegen alles Erceentrifche gefchrieben, war aber allmählich 
zur Perfiflage diefer hausbackenen Nüchternheit felbft fortgefchritten, 
und jo kam er zum Märchen und zur fatirifchen Literaturfomöbie, 
indem er bald wie im blonden Eckbert in die Waldeinſamkeit hin- 
führte und das Wunderbare mit geheimnißvollem Schauer in das 
Natürliche hineinragen ließ, bald wie im Blaubart echt tragijche 
Scenen in das Puppenfpielbafte einlegte, bald wie im ejtiefelten 
Kater die dramatifirte Kindergefchichte zur ergötlichen Satire auf 
bie Proja des gewöhnlichen Theaters und feines Publitums felbft 
mit fprudelndem Spott geftaltete. Trotz ber genialen Leichtigfeit 
der Darftellung und der Fülle glänzender Einfälle und Scenen 
muß ih Haym recht geben: der Märcheninhalt hebt die drama⸗ 
tiſche Form, die dramatifche Form hebt das Märchen aus ven 
Angeln. „Es ift nichts Kleines um den Finftlerifchen Genius ber 
dafür zu forgen verfteht daß auch im dem entwickeltſten Organis- 
mus des Kunſtwerks nur Eine Seele wohne Nie und ninmmer 
bat Tieck es verftanden. Er ift den Anforderungen des Dramas 
gegenüber Zeit feines Lebens ein Stümper geblieben. Man fchafft 
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nichts Einheitliches, Tein größeres harmonifches Ganzes, wenn man 
nicht einig in fich felbft ift, im inmerften Herzen auf feftem Grunde 
ſteht und das Marf ver Ueberzeugung im Buſen trägt; biefer 
fihere Halt fehlte dem Verfaſſer des Lovell. Um feine Seele 
ftritten fich die verfchiedenjten Geifter: in der mangelnden Einheit 
der Kunſtform fpiegelte ſich nur der Mangel eines pöfitiven, ben 
ganzen Menfchen beberrichenden Pathos.” Bon feinem Freund 
Wackenroder lernte er den Glauben an die chriftliche Malerei, am 
das deutjche Mittelalter, an Dürer und Fiefole; er nahm Antheil 
an den Herzensergießungen eines Funftliebenden Klofterbruders, imd 
gab nach dem Tode des edeln Jünglings die gemeinfamen Phan— 
tafien über bie Kunſt heraus. 

Geiftreich waren bie beiden Schlegel wie Tied;; bei dem ältern 
überwog das Forntalent, bei dem jüngern der Trieb neuen Inhalt 
für das Leben und Dichten zu gewinnen. „Du förberft aus ber 
Erbe edles Metall zu Tag; das gibft du meinen Hänben, fo bild' 
ih künſtlich Schalen und Trinfgefäße daraus“, — fo fang ber 
ältere an den jüngern; aber wie jener ohne fchöpferifche Dichter- 
fraft fich Doch nur nachbilonerifch zu unfern Elafjifern verhielt, und 
als poetifcher Ueberfeger aus den neuern Sprachen bie Balme er- 
rang, jo war biefer als Denker von Fichte abhängig und brachte 
e8 nicht zu einem wiljenfchaftlihen Organismus; aber er verftand 
es jene Gedanken zu paraboren und frappanten Fragmenten zuzu- 
[pigen, durch welche er ber Doctrinär der neuen Schule ward. 

Wir bezeichnen im Unterfchied von dem Antifen und feiner 
objectiven Plaſtik, um deretwillen wir es claffifch nennen, das Sub- 
jective, Gemüthsinnerliche in phantaftifcherer Form ale das Ro- 
mantifche, und fehen in ihm ſowol die Eigenthümlichfeit des Mittel⸗ 
alter8 al8 der neuern romanifchen Literatur. ALS der Ueberſetzer 
den deutfchen Amadis einen Roman nannte, wollte er damit ein 
romanifches Werf bezeichnen, bot aber ben Namen für abenteuer: 
liche Erzählungen in Proſa, die nun üblich wurden; als Friedrich 
Schlegel feine Verherrlichung von Goethe's Wilhelm Meifter fchrieb, 
da war ihm das Romantiſche die Bezeichnung des echten Romane, 
in welchem die Summe alles Boetifchen enthalten fei; in biefem 
Sinne nemmt er die romantifche Dichtung einen Spiegel der ganzen 
umgebenben Welt, ein Bild des Zeitalter® gleich dem Epos. Dann 
heißt e8 weiter: „Die Beſtimmung der romantifchen Poefie ift nicht 
blos alle getrennten Gattımgen der Poefie wieder zu vereinigen und 
die Poefie mit der Philoſophie und Rhetorik in Berührung zu 
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feßen; fie will und foll auch Poefie und Proſa, Genialität und 
Kritik, Kunftpoefie und Naturpoefie bald mifchen bald verfchmelzen, 
bie Poefie lebendig und gejellig und das Leben und die Gefelffchaft 
poetifch machen, den Wit poetijiren und die Formen der Kımft mit 
gediegenem Bildungsſtoff jeder Art anfüllen und fättigen und durch 
bie Schwingungen des Humors befeelen.” Später heißt romantiſch 
- was einen fentimentalen Stoff in phantaftifcher Form barftellt; 
dann ift e8 das Moderne im Unterfchied vom Antifen. 

Wir erinnern uns daß Friedrich Cchlegel neben Goethe's 
Wilhelm Meifter auch Fichte's Wiffenfchaftslehre zu ben größten 
Tendenzen des Zeitalters rechnete. Die fchöpferifche Thätigfeit des 
Geiftes, der allem fein Gefet aufprägt, der eine objective Welt 
aus fich heraus und vor fich hinfchaut, und fo eimen natürlichen, 
finnlichen Stoff für fein fittliches Handeln erzeugt, — die Beto- 
nung der probuctiven Cinbildungskraft leitete zu einer Verbindung 
von Philofophie und Kunft; aber die Freiheit, bie fich felber das 
Geſetz gibt, ſchlug in das Belieben der Willkür um, vie fein Gefeg 
über fich leiden dürfe, die mit allem ihr Spiel treibe und dadurch 
ihre Selbftherrlichkeit beweife daß fie fich über alles hinwegjeße. 
Dies führt uns zum Stichwort Friedrich Schlegel’s, zur Ironie. 
Künftlerifch bezeichnet fie, wie auch Solger die Sache faßt, das 
Gegenftüd der Begeifterung, das freie Schweben ver Phantafie 
über dem Stoff; dann im allgemeinen die Anfchauung daß vor dem 
Ich alles nur ein Schein ift, den es nach Belieben fchafft und ver- 
nichtet, ſodaß nun die Laune an bie Stelle des Ernftes tritt, bie 
dann mit pifantem Muthwillen ven Cultus der Frechheit und Ge— 
nußfucht predigt, und ihre höhere Natur, ihre ariftofratifche Ge- 
nialität damit beweift daß fie moralifche Pflicht, Sittfamfeit und 
Scham für die Sache der Philifter ausgibt, deren Rabengefrächze 
ber königliche Adler verachtet und der ruhig ftolze Schwan nicht 
wahrnimmt. 

Die Romantik ftellt ſich in Gegenfaß mit der Profa ber 
Lebenswirklichkeit, mit der verftändigen Aufklärung; dadurch wird 
ihre vom Verſtand gelöfte Phantafie zur Phantaftif. Statt in der 
Dichtung einen wohlgeordneten Plan auszuführen, in ftetigen Zu— 
fammenhang die Handlung zu motiviren, Charaktere zu zeichnen 
voll Mark und Nachbrud, denen es Ernft mit fich felbft und ihrer 
Sade ift, wird willfürlich Scene an Scene gereiht, und fpricht 
jich der Poet am Liebften in Geftalten aus die gleich ihm ſelber 
über alles hinaus find und das geftaltlos Unendliche mit Sehnen 
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und Träumen im ftillen Säufeln des Geijtes hegen und pflegen. 
Friedrih Schlegel fagt geradezu: „Es ift der Anfang aller Boefie 
den Gang und die Gefeße ver vernünftig denfenden Vernunft auf- 
zubeben und uns wieder in bie fehöne Verwirrung ber Phantafie, 
in das urfprüngliche Chaos der menschlichen Natur zu verfegen, 
für das es fein fchöneres Symbol gibt als das Gewimmel ter 
alten Götter.” Tieck will die liebe Albernheit gegen die Altklugheit 
retten, und tritt mit feinen Genoffen ven „harmoniſch Platten“ 
überall mit Wien und Paradorien entgegen um wieder über fie 
zu lachen, wenn fie diefelben für baare Münze nehmen. Ja damit 
feine Illuſion auffomme als ob das Dargeftellte wirklich fei, unter- 
bricht der komiſche Dichter gelegentlich fein Werk, zeigt daß es 
nur Schein fei, und perfiflirt feine eigenen Geiſteskinder, parobirt 
fich felbft. Nicht blos die Mifchung des Tragifchen und Lächer- 
lichen, auch die Verbindung” des Epifchen, Lyriſchen, Dramatifchen 
in einem und demſelben Werf gilt für romantifch, und damit wird 
alle ftrenge Kımftform, alle maßhaltende Klarheit ber verſchwim⸗ 
menden Formlofigfeit geopfert. Bei allebem wirb freilich auch 
auf eine nachhaltige Wirkung verzichtet; Seifenblafen ſchimmern 
nur für einen Augenblid in der Luft. Das Wunderbare tritt an 
die Stelle des Natürlichen, die Arabesfe an die Stelle ber feſten 
Geftalt; ftatt das Wirkliche in fein Ideal zu erhöhen wird ibm 
das Traumleben entgegengeftellt, die Nacht mit ihrem Dunkel ımb 
ihren Sternen wird dem hellen Tage vorgezogen; Tieck ruft: 


Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die ven Sinn befangen hält, 
Wundervolle Märcdhenwelt, 
Steig auf in der alten Pracht! 


Das Märchen tritt an die Stelle der Gefchichte, ja Clemens Bren- 
tano leiſtet das Beſte in Märchenfragmenten. Daß nun fo bodh- 
begabte Jünglinge wie er, wie Achim von Arnim ftatt ſich in bie 
Zucht des Gedankens zu begeben, einen Stoff zu gliedern und har⸗ 
monifch durchzuarbeiten, fich nach der romantifchen Doctrin in fou- 
veränem Belieben gehen Tießen, bat unfere Literatur um Früchte 
edelfter Art betrogen. Das jelbjtherrliche Subject, das im Genuß 
feiner unendlichen Innerlichkeit jchwelgt, verſchmäht das Plaftifche 
wie eine Beſchränkung; „Stimmungen, unbeftimmte Empfindungen, 
nicht beftimmte Gefühle machen glücklich“, äußert Novalis, und 
fordert von der Poefie nur eine mufifalifche Wirkung. Die Lyrif 
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wird zum geifterhaften Hauch, zum Aeolsharfenklang, es fehlt ihr 
Keru und Körper: 


Liebe denkt in füßen Tönen, 
Denn Gedanken ftehn zu fern, 
Nur in Tönen mag fie gern 
Alles was fie will verfchönen; 


in Zönen, im Schall der Affonanzen und Alliterationen, der Can 
zonen und Sonette, in ben fünlichen Formen, ben mannichfaltigen 
Reinwerfchlingungen, die Äußerlich gar oft die innere Leerheit um- 
klingeln. 

Jena und Berlin waren die Stätten wo die Schlegel und 
Tieck lebten; dort trat Hardenberg, hier Schleiermacher in ihren 
Kreis, und mit beiden ein neues Element, das religiöſe. Harden⸗ 
berg (1772 - 1801), der ſich Novalis nannte, durch fein Studium 
des Bergbaues der Natur vertraut, fromm erzogen, durch den Tod 
einer noch kindlichen Geliebten zur Sehnſucht nach dem Jenſeits 
geſtimmt, in eigener Krankhaftigkeit früh aufgezehrt erinnert uns 
durch feine dichterphilofophifche Begabung mannichfach an Hölder- 
fin; nur baß die Glanzzeit des Mittelalters, die Periode der Kreuz- 
züge ihm ftatt Hellas das entſchwundene Ideal war. Nur jchwei- 
gend will Schleiermacher in ben Reben über die Religion hindeuten 
auf den zu früh entjchlafenen göttlichen Jüngling, dem alles Kunft 
ward was jein Geift berührte, feine ganze Weltbetrachtung un- 
mittelbar zu einem großen Gedicht. Und Adam Müller fchreibt 
über ihn; „Eben die fichtbare durch alle feine wunderbaren Werte 
hervorleuchtende Zuverficht daß alle taufendfarbigen Erjcheinungen 
der Wiffenfchaft und Kunft mit ihren unendlichen Reflexen endlich 
in einem Brennpunkt zufammenftrablen müffen, und daß dieſer auf 
die Stelle hinfallen würde auf der der Dichter fteht, diefe endliche 
nothivendige Verklärung der eigenften irdiſchen Gegenwart erhebt 
Novalis über alle Fremde die gemeinfchaftlich mit ihm wirkten.“ 
Er war ein großer Lyriker; fein Weinlied wie feine Gejänge an 
den Erlöſer find voll innigfter Empfindung und Harer Melodie ver 
Rebe; daneben wird ihm „bie heilige wunderſchöne Frau der Chriften- 
heit” Symbol ber Liebe: 


Ich fehe dich in taufend Bildern, Maria, lieblich ausgedrückt, 
Doc keins von allen kann dich fchildern wie meine Seele bich erblidt. 
Ich weiß nur daß der Welt Getümmel ſeitdem mir wie ein Traum vermweht 
Und ein unnennbar füßer Himmel mir ewig im Gemüthe ſteht. 

Carriere. V. 30 
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In den Hymnen an bie Nacht verfinft Das Irdiſche vor dem Un⸗ 
endlichen. Himmlifcher als vie bligenden Sterne find die Augen 
bie fie in uns öffnet um in bie Tiefe des Gemüths zu fchauen. 
Die Poefie des Schmerzes wird in der Weife Jean Paul's dar⸗ 
geftellt. Chriftus tritt als der Sieger über den Tod hervor, er 
hat das Räthſel ver Nacht gelöft, nun ruft der Tod jelbft zur 
Hochzeit, die Sternwelt zerfließt zum goldenen Lebenswein. Web- 
muth und Wolluft verfchmelzen ineinander: wer fich der höchſten 
Lieb’ ergeben, genas von ihren Wunden nie. Nr Eine Nacht ber 
Wonne, ein ewiges Gedicht, und unfer aller Some ift Gottes 
Angeficht ! 

Blütenſtaub nannte Novalis die einzelnen Sprüche die er 
veröffentlichte, Funken feines Geijtes, geniale Winfe, prophetifche 
Ahnungen in kühnen Worten; aus der Blume feines Gemüths Hat 
er in vielen Seelen eine Stätte gefunden und befruchtend gewirkt; 
Jakob Böhme, Fichte und die pantheiftifche Naturphilofophie, Kunſt 
und Weisheit begegnen fich einander; bie reine helle Bermmft ver- 
dichtet fich zum dunklern reichern Gemüth, das Licht der Selbit- 
erfenntniß verfchleiert fih in einem myſtiſchen Dunſtkreis ober 
bricht fich in vielgefchliffenem Kryſtall zu phantaftifchem Farben⸗ 
bein, wie das Haym eingehend nachgewiefen bat. Aber „fein 
Geift enthält in poetifcher Anſchauung und Inrifcher Erregung ben 
ganzen Inbegriff deſſen was neben und noch lange nach ihm das 
deutſche Bewußtſein in feinen Tiefen vorzugsweife befchäftigen foll, 
und trifft an allen Punkten ins Herz der Zeit”; Arnold Ange bat 
bamit nicht zu viel gejagt, er bei ganz anderer Sinnesart ein ım- 
beftochener Zeuge. Die Gedanken von Novalis find burchbuftet 
von der Sehnfucht nach einer Lebenserneuerung und Lebensvoll⸗ 
endung, bie er in einem poetifch aufgefaßten verjüngten Chriften- 
thum erhofft. Die Heiligkeit ver Natur, die Unendlichkeit ver Kunſt, 
bes Wiſſens foll die religidfe Weihe erhalten; fchon naht „eine 
neue goldene Zeit mit dunfeln unendlichen Augen, eine prophetifche 
wunberthätige und wundenheilende, tröftende und ewiges Leben ent- 
zündenbe Zeit”; aber leider wanbte ihr Iohannes fi rückwärts 
und pries als Vorbild die Epoche der Kreuzzüge, wo ein geiftiges 
Dberhaupt die Völker Europas gelenkt, Poefie und Glauben bie 
ritterliche Kraft befeelt, und bie barmonifche Entwidelung aller 
Anlagen, die Blüte des Handels, vie allgemeine Wohlfahrt das 
Wohlthätige diefer Drbnung der Dinge bewiefen habe. So machte 
er fich ein ideales Traumbild des Mittelalters, und gab das Stich 
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wort für die Bekehrungen zum Katholicisinus und zur feubalen 
Reaction. Schleiermacher8 Reben über die Religion wie feine 
Monologe waren dagegen von einem freien pbilofophifchen Geift 
getragen und wiefen in eine Zuhmft die fich nicht an veraltete 
Dogmen bindet, fondern an ven lebenvigen Geift und das Evan- 
gelium hält und ven Proteftantismus fortbilvet. Zunächſt war es 
freilich, wie A. W. Schlegel von jich felber fagt, die prödilection 
d’artiste, welche zu dem kunſtfreudigen Cultus der Katholiken, zu 
der Poefie der Legenven hinzog, die nun mit ben alten Mythen 
zufanmmenfloffen oder an deren Stelle traten. Man feierte ben 
Bund der Kirche mit ven Künften, man verfificirte die Sagen und 
Wunder der Heiligen, bis bei vielen dieſe Phantafiefpiele, dieſe 
fünftlerifche Vorliebe zu einem Abfall vom freien Geifte umfchlug. 
Eine enthufiaftiiche Jugend, die von der Ironie nichts wußte, fon- 
bern wieder ber richtigen Anficht war daß der Künftler an das 
glauben, von dem erfüllt und begeiftert fein müſſe was er darſtellen 
wolle, meinte nun dadurch ven alten chriftlichen Meiftern es gleich- 
zuthun daß fie auch an deren Glaubensbekenntniß fich anfchloß, ftatt 
aus dem religiöfen Bewußtſein und dem Herzen der Gegenwart 
beraus zu malen und zu dichten. Ja felbft der am minbeften 
fchwärmerifche der Romantifer, der ältere Schlegel, ſah in ber 
Aufklärung, welche feine Chrerbietung vor dem Dunkel habe, die 
Feindin der Poefie, und ftatt fih zu freuen daß bie Menſchheit 
von den Aengftigungen des Aberglaubens, von Hexenproceſſen und 
Teufelaustreibimgen frei geworben, verlangte er daß die Aftronomie 
wieder zur Aftrologie werde und die Bedeutung ber Geftirne und 
ihres Standes auslege; denn daß dieſe, von Intelligenzen bejeelt, 
gleichſam als Untergottheiten über die ihnen unterworfenen Sphären 
Schöpferkraft ausüben, das fei ‚eine höhere Vorftellungsart als fie 
für mechanifche Maffen anzufehen. So forbere bie Poefie von 
ver Phyſik die Magie, die Herrſchaft des Geiftes über die Materie 
zu unbegreiflichen wunberbaren Wirkungen, während doch gerade 
die Phyſik durch die Erkenntniß der Gefeße die Naturfräfte be- 
berricht und dadurch dem Culturleben eine neue Geftalt gibt. Und 
fo öffnete die Phantafterei der Romantiker dem "Aberglauben wieder 
die Thür, ja fie machte ihn falonfähig für die vornehme Welt, bie 
nım wenn fie an Wundercuren und Gefpenfter glaubte fich dadurch 
zur Ariftofratie des Geiftes rechten mochte, 

„Mehrere meiner Freunde und ich felbft, fagte A. W. Schle- 
gel 1802 in feinen berliner Vorlefungen, haben den Anfang einer 
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neuen Zeit anf mancherlei Art, in Gedichten und in Profa, im 
Ernft und im Scherz verfündigt.” Das war befonders von Jena 
aus 1798— 1800 im Athenäum gejchehen; die Zeitjchrift verband 
die Romantifer zur Schule: 


Der Bildung Strahlen all in eins zu faflen 
Beftrebten wir uns treu im freien Bunde 
Und wollten uns auf uns allein verlaflen. 


Dort warb die romantische Doctrin verfündigt wie wir fie oben 
darlegten. Aber die Poefie follte nicht zurüdhleiben, und fo wett- 
eiferten Tieck, Novalis, Friedrich Schlegel mit dem Wilhelm Meifter 
um nun felber im Roman die romantifche Kunft zu offenburen. 
Gleich nach dem Cricheinen des Goethe’fchen Werkes hatte der Er- 
jtere feinen Zijchlermeifter entworfen, den jungen Handwerker der 
auf Reifen geht und in das Theaterweſen, vie Theaterliebjchaften 
bineingezogen wird; aber erſt jpäter führte er ihn in einer feiner 
gelungenften Novellen aus. Damals trat ihm ftatt des Tiſchlers 
ber Maler in den Vordergrund, als er mit Wackenroder verfehrte 
und ben Iprifchen Herzensergießungen bes kunſtliebenden Klofter- 
bruders nun ein epifches Bild der Künftlerwelt zur Seite ftellen 
wolite. 

Anmuthig beginnt die Dichtung in der Werkſtatt Dürer’s, um 
den Lehrling Sternbald von da auf feinen Wanderungen nach ben 
Niederlanden und na Rom zu geleiten und fo feinen Bildungs- 
gang und die Verjehmelzung von Kunft und Leben zu ſchildern; im 
Fortgang aber verflüchtigt fi) das realijtifch Hare Zeitgemälde 
allzu ſehr in bloße -ftinumungswolle Nebelbilver, die Geftalten wer- 
ben zu Gonverfationsfiguren um Tieck's Anfichten auszufprechen, 
und während Goethe den Faden für die Compofition durch die 
bunt wechjelnden Scenen herleiht, wird Heinſe's Ardinghello in 
finnlich üppigen Darftellungen nachgeahmt, aber abgeſchwächt; vie 
frivole Doctrin der Schule behauptet daß in den heitern Regionen 
des Kunfttreibens Die Decenz unſers gemeinen - profaifchen Lebens 
unerlaubt ſei. Sehnfucht, Xiebe, Wanderluft, Ahnungen und Träume, 
Trömmelei, Lieder und Waldhornmuſik genug, aber ftatt der dich- 
terifchen Verklärung der Wirklichkeit eine Poefie der Poefie, die 
Kunſt als Stoff der Kunft, alles zulegt verſchwimmend, ohne fefte 
Architeltonik, ohne Mare Rlaftif, ohne rechten Zwed; denn der ver- 
nünftige Menfch, meint Tieck, fei fo eingerichtet daß er gar feinen 
Zweck babe. 
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Den Zwed faßte Novalis Harer ins Auge. Während Goethe 
das Evangelium der Defonomie verfündige, ihr die Poeſie opfere, 
feinen Wilhelm aus der Kunft in das bürgerliche Leben zurückſinken 
laſſe, wie der überfchwengliche Jüngling meinte, fo follte fein 
Dfterbingen vielmehr die Bildung und Weihe bes Dichters, bie 
Erhebung aus der Wirklichkeit in ben Aether ver Phantafie fchil- 
bern; bie ganze Welt follte Poeſie werben. Urfprünglich hatte er 
gedacht fein Idealbild des Mittelalters in einem Roman des 
Hohenſtaufen Friedrich II. zu entwerfen; dann trat ihm der my- 
thifche Dichter in den Vordergrund. Hier Tonnte er aus bem 
eigenen Gemüth fchöpfen, und es war ein glücklicher Gebanfe daß 
ber jugendliche Poet auf feiner Wanberfahrt das Leben kennen 
lernen follte; aber Novalis war zu wenig Epiker, zu fehr Lhrifer. 
Mit einer bezaubernden Muſik des Stils läßt er fofort durch bie 
Kaufleute, ven Bergmann, ben Kreuzfahrer die Poefie im Verkehr 
und Handel, in der Natur, in dem religiöfen Zug nach ven Wun- 
bern des Orients ausfprechen, und gibt dann ein holdes Bild 
glüdlicher Liebe in einem Bürgerhaufe zu Augsburg. Aber ftets 
jchwebt eine jenfeitige Idealwelt über der Wirklichkeit, und blickt 
durch die Hülle derfelben hindurch; um ben Cingeweihten ver bej- 
jern Welt follen feine Traumgeftalten, feine Phantafiefchöpfungen 
wie die Statuen Pygmalion's im Morgenroth Tebenbig werben. 
Schickſal und Gemüth follen als zwei Namen Eines Begriffs er- 
icheinen; wir follen gewahren „wie das große Weltgemüth überall 
fich vegt und blüht; die Welt wird Traum, der Traum wird Welt, 
und was man glaubt e8 fei gefchehn kann man von weiten erft fommen 
ſehn.“ Das allegorifche Märchen, das Gedanken in Perfonen und 
Begebenheiten darftellt und mit feinen Wundern jeden Wunſch des 
Herzens Erfüllung bringt, wird zum Kanon ber Poefie; ein folches 
erzählt Klingsohr am Schluß des erjten Bandes, es ijt die Ent- 
zauberung König Arthur’s und feiner Tochter aus den Banden 
der Finfterniß und des Kifes, ein Symbol der Wiederbringung bes 
Reichs der Liebe und ver Poefie, der Entbindung ver Idealwelt 
aus ber gegenwärtigen Wirklichkeit; am Ende des zweiten Bandes, 
der aber nicht gejchrieben ward, follten die Hauptperfonen des Ro⸗ 
mans dieſe Gefchichte erleben, wie denn im Dichtergemüth Heinrich’s 
diefe Verwandlung bes Irdifchen in das Himmlifche, diefes Poefie- 
werben der Realität fich fortwährend vollzieht: „nach innen geht 
ber geheimnißvolfe Weg; in uns oder nirgends ift die Ewigfeit mit 
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ihren Welten, die Vergangenheit und Zukunft.“ Der Roman ſoll 
die Apotheoſe der Poeſie ſein, er ſpiegelt uns zugleich die Gemüths⸗ 
und Bildungsgeſchichte von Novalis ſelbſt, ſeine Schickſale, ſeine 
Lieblingsgedanken wie ein räthſelhaft lockender ſinnvoll verworrener 
Traum. So ſieht der junge Heinrich die lichtblaue Blume am 
klaren Quell, wie er ſich nähert werden die Blätter glänzender 
und ein zartes Mädchengeſicht ſchwebt in ihrem Kelch. Wie der 
Lehrling zu Sais den Schleier der Iſis hebt ſteht ſeine Geliebte 
darunter; das Geheimniß der Natur iſt die erfüllte Sehnſucht des 
liebenden Herzens. 

Hardenberg's religiös ſchwärmeriſchem Idealismus legte ſich 
in Friedrich Schlegel's Lucinde die Sinnenluſt frech gegenüber. 
Der Roman iſt als Compoſition formlos roh, es fehlt die ſpan— 
nende Handlung, die Entwickelung der Charaktere; philoſophiſche 
Betrachtungen, lyriſche Ergüſſe ſollen fie erſetzen; das Ganze iſt 
nichts als eine Sammlung von Bruchſtücken. Die „Lehrjahre der 
Männlichkeit” macht Julius im Freudenhaus und ſonſt im Flatter⸗ 
finn der Genußfucht, er treibt fich ohne Beruf und Zweck herum, 
bis er Lucinde findet, die fih ihm auch bald ergibt. „Die hin⸗ 
reißende Kraft und Wärme ihrer Umfchliefung war mehr als 
mäbchenhaft, fie hatte einen Anhauch von Begeiſterung und Tiefe, 
ben nur eine Mutter baben Tann.” In der That hat fie auch 
ſchon ein Kind, und num führt fie mit Julius eine Naturehe. So 
lebte Friedrich Schlegel damals ſelbſt mit der Gattin eines Anbern, 
ohne die „verhaßte Ceremonie“, die er auch fchon darum nicht 
wollte weil Dorothea fieben Jahre älter fei als er; und da werbe 
die Zeit kommen wo er noch zu jung um ohne Frau zu leben, ihr 
es aber nicht mehr anftändig fei ihm als foldhe zu dienen! Es 
war eine frevelhafte Frechheit wie er feine perfönlichen Verhältniſſe 
Manbalfüchtig in dem Roman preisgab, ja die Schamlofigfeit pre- 
bigte, wenn er von ber Geliebten verlangte fie folle alle Scheu 
beifeitefeßen, und auf das Mufter der Heinen Wilhelmine hinwies, 
welche auf dem Rücken liegend mit ven Beinchen in bie Höhe ge- 
fticulirt, unbefümmert um ihren Rod und um das Urtheil ver 
Welt. Während das Gute, Große nur durch die That des Geijtes 
verwirklicht wird, lehrt er umgefehrt: alles Gute und Schöne ift 
ſchon da und erhält fich durch eigene Kraft; wozu darum unfere 
Arbeit? Er preift das reine PVegetiren, ven Müßiggang; ber 
pflanzliche Naturwuchs tritt an bie Stelle ber Selbftbeitimmung; 
und ber Wit wird aufgewandt um bie Empfindung bes Fleifches 
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zum Raffinement der Wolluft zu fteigern, wenn Mann und Weib 
bie Rollen wechſeln und Doch ermattet in der Umarmung felbft ein- 
fchlafen. So tritt an die Stelle gefeglicher Freiheit die nadte 
Willfür, und aus der DOppofition gegen die Scheinfittlichfeit wird 
der Kampf gegen bie Sitte; jtatt echter Liebe, die das Sinnliche 
burch den Geift adelt und in fich felber die Treue trägt, ftatt der 
Harmonie von Natur und Seele, dem ſchönen Ziel der Lebenskunſt, 
ein widerliches Gemiſch und Nebeneinander von Schwärmerei und 
Fleiſchesluſt. Vergebene daß Schleiermacher fein befjeres Selbft 
beranbrachte und in ber Verföhnung des Sinnlichen und Geiftigen 
zur ganzen vollen Liebe die Idee des Werkes fuchte; vergebens 
daß A. W. Schlegel von ber hohen Glut der Teuchtenden Lucinde 
fang; es war ein Irrlicht aus dem Sumpf, und ein Zeichen daß 
auch in Deutfchland eine verborbene Atmofphäre am Ende des 
Sahrhunderts vorhanden war, die ein reinigendes Gewitter nöthig 
machte. Varnhagen hat mit Recht gejagt daß in Friedrich Schle- 
gel Gefpenfter, Dämonen und Genien durcheinander fehwirrten; er 
konnte bie Einheit im ‘Dichten und Denken nicht finden, große 
- Sinnlichkeit und geringe Zeugungskraft auch in feiner geiftigen Na- 
tur gaben ihm das Gepräge bilettantifchen Gelüftens; nur in Lite- 
rarifcher Charakteriſtik hat er mit Teinfühligfeit und Geftaltungs- 
kraft Meifterhaftes geleiftet, wie feine Auffäte über Forfter, Jacobi, 
Goethe und viele vorzügliche Stellen in ber Gefchichte der Poefie 
beweifen. 

Doc ſtreckte auch Friedrich mit Auguft Wilhelm Schlegel und 
Tieck die Hand nad) dem bramatifchen Xorber aus. Der Alarcos 
bes erftern. joll da8 Antike und Nomantifche verbinden; Tünftliche 
Reimverfchlingungen wechfeln mit reimlofen Zrimetern, bie aber 
nit Affonanzen nach fpanifcher Weife aufgepußt werben. Die Ro⸗ 
manze erzählt vom Grafen Alarcos daß eine Königstochter ihn 
liebt, daß er verfelben auch früher gehulbigt, dann aber eine an- 
dere Gemahlin genommen; die Infantin begehrt ihn von ihrem 
Bater zum Gemahl, fein Weib muß terben, fordert aber 1icht 
umfonft die Schuldigen zum Gericht vor Gottes Thron. Die uns 
fremden VBorausfegungen läßt Schlegel befteben, es foll uns ſchauer⸗ 
lich, frembartig zu Muthe werben; dabei aber zieht wieder tie 
äußerliche Formkünſtelei die Aufmerkfamtkeit auf fich, und der Ver⸗ 
faffer verfäumt cs, was im Stoff lag, den Kampf zwifchen Ehr- 
geiz und Liebe zum ergreifenden Ausprud zu bringen und das Ge⸗ 
gebene pſychologiſch zu motiviven. Auch der Bruder überfah daß 
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Goethe in der Iphigenie nicht blos künſtleriſch mit Euripibes ge- 
wetteifert, fondern den allgemein menfchlichen Gehalt des antiken 
Mythus aus deutſchem Gemüth wiebergeboren; er begnügte fich 
eine für uns fremd bleibende Sache nur etwas beifer wie ber alte 
Dichter vorführen zu wollen; feine Formgewandtbeit brachte auch 
bier elegante Verfe, aber das Ganze war ein Kunftproduct ohne 
Natur. Seine Poefie war alexandriniſch, und auf dem Gebiet 
ver Alerandriner, in der gelehrten Elegie (die Kunft der Griechen, 
Rom) und im Epigramm, in parodiftifcher Charafteriftif hat er 
Glänzendes geleiftet; ich nenne die Ehrenpforte für Kotzebue und 
ven Wettgefang von Voß, Schmidt, Matthiſon. Zu einem roman- 
tifchen Epos, das Wieland's Oberon ausftechen follte, machte er 
Anfäge,; mit jener anmuthigen Glätte der äußern Form, bie ihm 
eignet, hat fpäter Ernft Schulze Die bezauberte Rofe ausgeführt, 
bie berühmtefte Blume der Almanachöpoefie. 

ALS echtern Dichter bewährte ſich Tied in der Genoveva und 
dem Fortunat. Schon der Griff in die beutfche Sagenmwelt war 
glücklich, und bie verbrecherifche Peidenfchaft in ihrer bämonifchen 
Glut bei Golo bildet einen ergreifenden Contraft zu dem reinen 
Gemüth der Heiligen; aber der Dichter legt der Freiheit gegenüber 
zu großes Gewicht auf den magifchen Einfluß der Geftirne wie bes 
Blumenduftes, der Träume wie des Herenzauberd und ter Ge- 
fpenfter, al® daß das Zragifche uns in natürlicher und vernünf- 
tiger Entwidelung befriedigen könnte; auch Hat die vomantifche 
Schrulle von einer Mifchung der Dichtungsarten epifche Erzäh- 
lungen und lyriſche Ergüffe dem Dramatifchen eingefügt und biefem 
damit feine Spanntraft entzogen. Eher fchon ift es dem phan- 
taftifch heitern Stoffe des Kaifers Octavian angemefjen daß alle 
poetifchen Formen wie auf einem Maskenfeſt erfcheinen und bie 
fomifchen Scenen des gewöhnlichen Lebens mit jenen buftigen Alle- 
gorien wechleln, wo die Romanze felbit perſönlich auftritt, ihr 
Bater der Glaube, mit feinem Knappen, ver Tapferkeit, ihre Mutter 
bie Liebe, umd ihre ‘Dienerin ber Scherz, während dann wieber 
Rofe und Lilie als die Symbole von PBoefie und Liebe die Dichtung 
burchblüben. Man ergött fich an genialen Einzelheiten, im gan- 
zen aber ermübet man über den verfchwimmenven Spielen ber Ein- 
bildungsfraft, denen allzu fehr der Ernft mit feiner gebiegenen 
marfigen Kraft abgeht. 

Indeß wir müffen das Bild der Romantik noch ergänzen durch 
ben Philofophen, der von Anfang an mit ihr verbunden ebenſo viel 
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Anregung gab als empfing Schelling (1775— 1854) kam als 
frühreifer Süngling nach Jena. Seine Erftlingsfchriften bewegten 
fich im Ideenkreiſe Fichte's kühn und frifch tvie wenn es fein eigener 
wäre; dann aber gewahrte er wie eine neue Epoche in der Natur- 
wilfenfchaft anbracdh, wie im Galvanismus und im Sauerftoff Ent- 
beefungen von größter Tragweite gemacht waren, wie zugleich bie 
Natırgefchichte durch den Begriff der aufjteigenden Entwidelung die 
gegenwärtigen Organismen an frühere Bildungsperioden der Erde 
und ihre Erzeugniffe anfnüpfte, und fo ergriff ihn der Gedanke Her- 
der's in jeder Greatur einen Ton ter Weltharmonie zu erfennen 
und bie Natur als die allgemeine fchöpferifche Macht alles Befon- 
dern barzuftellen. Seine Phantafie verficherte fofort gegenüber dem 
Dualismus von Geift und Materie daß die Natur ver fichtbare 
Geift, ver Geift die unfichtbare Natur ſei. Das Reale und Ideale 
find im Grunde ibentifh und nur vie zwiefache Offenbarung bes 
Einen, das nun Schelling nicht als ruhende im fich befchlofjene 
Subftanz wie Spinoza, fondern gleich Fichte's Ich als fich feldft 
verwirklichende Thätigkeit faßte. Ein Lebensprincip entfaltet fich in 
allen Beſondern und ift als Weltjeele das organifche Band aller 
Dinge. Wie der Magnet feine Inpifferenz in den Gegenſatz des 
Nord- und Südpols auseinandergehen läßt und beide in fich zu— 
fammenfaßt, fo bilden das unbewußte und bewußte Xeben die beiten 
Bole, und es ift die Aufgabe der Philofophie von der Natur aus 
zur Intelligenz, von ber Intelligenz aus zur Natur zu gelangen; 
bier erjcheint dieſe als der fichtbare Organismus unjers Verftandes, 
bort fehen wir wie der Geift in der Materie waltet und die ob- 
-jective Welt im Menfchen zu fich felbft fommt und ſelbſtbewußt 
wird. Daß die Grundberingungen und Gefeße der Natur auch 
die des Geiftes fein müſſen, wenn überhaupt Erkenntniß mög- 
th fein fol, hat Schelling erfaßt, aber nun übertrug er das 
Schema des menjchlichen Bewußtſeins, wie es Fichte aufgeftelft, 
fofort auf die Natur, um was damals fehr vereinzelt und bruch- 
ſtückweiſe durch die eracte Forfchung erfannt war mit verwegener 
Combination als ein Ganzes aus dem Urprincip abzuleiten. Schade 
daß er feine Ideen nicht in einem großen Naturgebicht ausgeführt; 
da hätte die Einbildimgstraft ihr Necht gehabt, pa hätte fein glän- 
zendes Sprach und Formtalent fich bewährt, da hätte der Einheits- 
drang ber Epoche ſich auch in der Vermählung von Poefie un 
Philofophie gezeigt, umdb wir würden uns bes füßen Wahrheits- 
fernes viel reiner erfreuen als es jet geſchieht, wo Schelling bie 
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wiffenfchaftliche Form anftrebte und doch nur Metaphern an bie 
Stelle der Beweisgründe fette. Jene Weltanficht, die auch Goethe’s 
Freude war, fprach er felber in dem epilurifchen Glaubensbefenntniß 
von Heins Widerporſt dichterifch aus, das in Hans-Sachs-Goethe’- 
ſcher Weife fich gegen die romantifche Frömmigkeit auflehnte. Da 
ichilvert er den Niefengeift ver in tobten und lebendigen Dingen 
fich zum Bewußtfein emporringt; „baher der Dinge Qualität, weil 
es drin wallen und quallen thät“; bie Kraft wodurch die Metalle 
und die Bäume fproffen, fie kommt endlich im Menſchen zu fich 
jelbft, und diefer kam von fi und der Natım fagen: 


Ich bin der Gott ben fie im Buſen hegt, 
Der Geift ber ſich in allem bewegt; 
Vom frübften Ringen dunkler Kräfte 
Bis zum Erguß ber erften Lebeusfäfte, 
Bo Kraft in Kraft und Stoff in Stoff verguillt, 
Die erfte Blüt', die erſte Knospe ſchwillt 
Zum erſten Strahl vom neugebornen Licht, 
Das durch die Nacht wie zweite Schbpfung bricht, 
Und aus den tauſend Augen der Welt 
Den Himmel ſo Tag wie Nacht erhellt, 
Herauf zu bes Gedankens Jugendkraft, 
Wodurch Natur verjüngt ſich wieder ſchafft, 
Iſt Eine Kraft, ein Wechſelſpiel und Weben, 
Ein Trieb und Drang nach immer höherm Leben. 


Er ſagt ſelber an einem andern Orte: „Was wir Natur nennen 
iſt ein Gedicht, das in geheimer wunderbarer Schrift verſchlofſen 
liegt. Doch könnte das Räthſel fih enthüllen, würben wir Die 
Odyſſee des Geiftes darin erkennen, ber wunderbar getäufcht fich 
jelber ſuchend fich felber flieht; denn Durch die Sinnenwelt blickt 
nur wie durch Worte der Siun, nur wie burch halb durchfichtigen 
Nebel das Land der Phantafie, nach dem wir trachten.” Aber 
Statt zur Poefie fich zu wenden ließ Schelling der Phantafie in ber 
Wiffenichaft freien Lauf, und erging ſich in einem willfürlichen 
Conſtruiren der Welt, das die Dinge begriffen zu haben meinte, 
wenn das Schema des Magnetismus fchablonenhaft auf alles über: 
tragen war: wobei fein kritikloſer Myſticismus noch die Maske 
des mathematifchen Beweiſens vornahm. „Ueber bie Natur philo- 
fophiren heißt die Natur fchaffen, fie aus dem tobten Mechanis- 
mus, worin fie befangen feheint, herausheben“; wer jo anhebt ber 
wird nur zu einer Natur in der eigenen Einbildung kommen und 
im Mechanismus nicht bie vernunftnothiwendige Bedingung des 
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Lebens begreifen. Da beißt e8 denn: bie Vernunft ift Eins mit 
ber abjoluten Identität; alles was ift ift die abfolute Identität 
jelbft; und dann heißt der Stickſtoff ihre reelle Form, und fie 
jelber das Licht, und wann dies aufgeht entflieht fein dunkler Grund, 
bie Schwerkraft, in die Nacht! Alle Körper find Metamorphofen 
des Eifens; das Gefchlecht ift die Wurzel des Thieres, die Blüte 
das Gehirn der Pflanze; bie Schwere wird im weiblichen, das 
Licht im männlichen Gefchlecht perfonificirt. Im blinden Taumel 
ftürzten die Schüler dem Meifter nach; e8 war fo heiter und Teicht 
mit derartigem Analogienjpiel ſich die Natur zu fehaffen ftatt fie 
mit forgfamer Detailforfhumg zu ergründen. Im Granit ift der 
Slimmer das Pflanzenreich oder das Wafferftoffgas, der Feldſpat 
das Thierreich ober der Stidftoff, der Quarz das Mineralreich 
oder der Sauerftoff, lehrte Schubert, und Steffens fah in ben 
Metallen die Planeten und im Diamant einen zum Selbftbewußt- 
fein gelommenen Quarz; er träumte fich die Erbe zu einer riefigen 
Zräumerin: die Verfteinerungen waren niemals lebendig, vielmehr 
träumt in ihnen das Mineralreich von Thieren und Pflanzen. 
Dem Somnambulismus, ber Geifterfeherei, ver Magie wurden bie 
Thore aufgethan, und Görres bebucirte fpäter die abgeſchmackteſten 
Wunder der Heiligen. Und doch bürfen wir nicht verfennen daß 
ber durch die Romantik nur verzerrte Grundgedanke begeifternd auf 
die Jugend wirkte und der Forfchung das Ziel in phantafievollem 
Vernunftblick aufftellte. Dfen, Burbach, Carus, Derfteb find mit 
Befonnenheit und Kenntniß des Wirflihen auf Schelling’s Grund⸗ 
lage vorangegangen. 

Haben wir in der Natur das Uebergewicht des Bewußtloſen, 
im Geifte das Webergewicht des Bewußten, fo tritt das Gleich- 
gewicht, die Ipentität in der Kunſt hervor. Wie Schiller fchon 
den Künftler, ben äfthetifchen Menfchen als den vollendeten ange- 
fehen und im Schönen die Ineinsbildung des Realen und Idealen 
erfannt Hatte, fo formulixte Schelling den vomantifchen Eultus ber 
Poefie, wenn er das zugleich Bewußte und Bewußtloſe in der Pro- 
buction und dem Genuß der Kunft betonte und im Schönen bie 
Berföhnung der Gegenſätze erblidte: das Unendliche endlich bar- 
geftellt ift Schönheit. Die Kunft ift dem Philofophen das Höchſte, 
weil fie ihm das Allerheiligfte gleichfam öffnet, wo in ewiger und 
urfprünglicher Vereinigung in Einer Flamme brennt was in ber 
Natur und Gefchichte gefondert ift. Im feiner münchener herrlichen 
Rede über das Verhältniß der bildenden Kunft zur Natur heißt 


476 Die Romantiler in der Literatur, 


biefe die ewig fchaffende Urkraft, die alle Dinge aus fich felbft 
werfthätig erzeugt; das Einzelne befteht durch die Kraft mit welcher 
es fich im Ganzen al8 Ganzes felbft begrenzt; die Lebenbigfeit ift 
die Baſis der Schönheit, und in der Kunſt Haben wir bie Gemwiß- 
beit daß alfer Gegenfaß nur fcheinbar, die Liebe das Band aller 
Wefen und reine Güte Grund und Inhalt der Schöpfung ift. 
Bon der Kunft wandte fi Schelling zur Religion. Er hielt 
feine Reden über das afademifche Studium, welche die neuen Ideen 
auf das ganze Gebiet des Wifjens in geiftuollen Worten übertrugen 
und durch die poetifch philofophifche Auffaffung ver Gefchichte und 
der fittlichen Welt die deutſche Bildung verebelten und vertieften, 
indem fie höchft anregend auf das heranwachſende Gefchlecht wirkten. 
Kraft intellectueller Anſchauung erblidt er mit Platon in ben Ideen 
bie Urbilder der Dinge, im Al einen einheitlichen Organismus ber 
Realität, ven das Wiffen in einem in fich zufammenhängenden 
Syſtem der befondern Wiffenfchaften darftellt, ſodaß die einzelnen 
Kenntniffe und die Erfahrung durch die Beziehung auf das Ganze 
erit Wertb und Bedeutung gewinnen. Schelling’8 Phantafie ent= 
warf auf Fühne Weife auch bier das Idealbild welchen die ruhige 
befonnene Forſchung als ihrem Ziele nachftrebt; er und bie Seinen 
meinten freilich ſchon im Beſitz der Sache felbft zu fein. In ber 
Gefchichte fah er die fortwährend fich enthüllende Offenbarung des 
Abfoluten, den großen Spiegel des Weltgeiftes, das ewige Gedicht 
des göttlichen Verſtandes. ‘Der Staat galt al8 der Organiemus 
ber Freiheit; er ift in dem Verhältniß vollkommen in welchem jedes 
einzelne Glied zugleich Mittel fürs Ganze und Zwed für fich felbft 
ift. Der Gegenſatz des Nealen und Idealen innerhalb ver Reli—⸗ 
gion ift der des Hellenismms und des Chriſtenthums. Wie in ben 
Sinnbildern der Natur lag in den griehifchen Mythen die Intel⸗ 
lectualwelt in einer Knospe verfchloffen und unausgefprochen im 
Subject; das Chriftenthbum ift das geoffenbarte Myſterium, bier 
legt das Ewige die Hülle ab une erfcheint als Gottesreih. Das 
Ipricht das Fundamentaldogma der Dreieinigfeit aus; nach Leffing’s 
Vorgang deutet es Schelling gemäß feiner Alleinslehre. Verjöh- 
nung bed von Gott abgefallenen Endlichen durch Gottes eigene 
Geburt in ver Endlichkeit ift der Grundgebanfe des Chriſtenthums; 
bie Menſchwerdung Gottes ift eine Menfchwerbung von Ewigkeit. 
Der aus dem Wefen des Vaters aller Dinge geborene Sohn Gottes 
ift das Endliche felbft, das als ein leivender und ven Verhängniffen 
ber Zeit unteriworfener Gott erjcheint, der in bem Gipfel feiner 
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.Erfcheinung, in Chriſto, die Welt der Enplichfeit fchließt und die 
der Unendlichkeit oder ber Herrfchaft des Geiftes eröffnet. In 
Ehriftus alfo wird offenbar was die Welt ift, der Sohn oder die 
ewige Selbjtentfaltung Gottes; dadurch kehrt fie zu ihrem Urjprung 
zurüd, Gott weiß ſich in uns wie wir uns in ihm wiſſen. Sit 
das Endliche im Unenblichen und das Unendliche im Endlichen 
offenbar und gewußt, jo verklärt ſich das Chriſtenthum in ber 
Schönheit und Heiterkeit des Griechenthums; der Himmel ift wahr- 
haft wiedergeiworden und das ewige Evangelium verfünbet. 
Bielfältig war im Kreife der Romantifer von Mythologie bie 
Rede. Man fah ven großen Vortheil welchen die Mythen für bie 
Poefie und bildende Kunft des Griechentbums geboten, indem fie 
ber aus der Phantafie geborene Ausprud der Ideen von Natur 
und Gefchichte waren; fo dachte man in allem Ernft daran eine 
neue Mythologie zu machen, welche die Anfchauungen des Idealis⸗ 
mus und der Naturphilofopbie ſymboliſch darftellen und der Poeſie 
eine ideale Geftaltenwelt bilden folltee Man überfah daß auf 
ſolche Weife nur hohle Allegorien entftehen, wenn der Gebanfe für 
fih vorhanden ift und er in eine anberweitig fertige Hülle binein- 
gefteeft wird; man überfah daß die Mythologie ein unwillkürliches 
Erzeugniß der Volksſeele war, die ver in ihr fchlummernden Ideen⸗ 
welt dadurch einen Ausdruck gab daß fie biefelbe unmittelbar in 
jolchen Erjcheinungen der Natur und Gefchichte ausprägte welche 
fie im Gemüth erwedten. Darum blieb e8 nothwendig bei biefem 
Borfage des bewußten Schaffens einer neuen Mythologie; aber bie 
alte war in ben Vordergrund bes Studiums getreten, und zu ben 
Griechen und Römern zog man ben Orient heran. Die indifchen 
und perfijchen Neligionsbücher wurden befannt, Aeghpten ward neu 
entdeckt, und fofort ahnte man die einheitlichen Grundanfchauungen 
in der bunten Fülle der Götterwelt. Friedrich Schlegel lernte in 
Paris Sanskrit und jchrieb fein Buch über die Sprache, Religion 
und Weisheit der Indier, auch hier bahnbrechend und anregend; 
A. W. Schlegel eroberte feiner glänzenden Ueberſetzerthätigkeit 
gleichfall® Dies Gebiet; Görres fchrieb felber phantafievoll über die 
Diythen der alten Welt, Creuzer’8 Symbolik führte fie in ben 
Kreis der Univerfitätsporlefungen ein. Aber fie war befangen in 
ber Weile der Naturphilofophie welche das Verfchievenartige nach 
einzelnen Analogien burcheinanberwirrte, befangen in der Vorjtellung 
daß Priefter nach ber bereits im Drient vorhandenen Weisheit ben 
Griechen die mythifchen Gebilde vorgemacht um das finnliche Volk 
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allmählich dadurch für höhere Ideen zu erziehen. Daß aber jeit- 
dem bie Forſchung ſich mit Kritif und Beſonnenheit auf das Be⸗ 
fondere gewandt, die einzelnen Göttergeftalten wie bie Götterlehren 
ber einzelnen Völker in ihrer Eigenart betrachtet, das Verwandte 
bei den ariſchen, femitifchen Stammesgenoffen wie das allgemein 
Dienfchliche erfaßt, daß in ber Mythenbildung eine Geiftesepoche 
ber jugendlichen Menfchheit exrfcheint, wie ich Dies im zweiten Ka⸗ 
pitel des erften Bandes und durch die ganze Gefchichte hin darge⸗ 
legt, das ift doch wieder die langſam veifende Frucht jener roman- 
tifchen Beitrebungen, ein Wein edler Wiſſenſchaft ver fih aus 
ihren trüben Gärungen abllärt. Stuhr, Welder, Otfried und 
Mor Müller, Preller und Kuhn haben hier mit Hegel’s Religion 
philojophie zufammengewirkt; Schelling felber arbeitete fein Leben 
lang an einer Philoſophie der Mythologie, die zwar vielfach durch 
bie gefchichtlich philologifche Forfcehung im Beſondern überholt, auch 
von überfühnen Phantafien nicht frei ift, aber bes Tieffimigen und 
Bleibenden viel enthält. Der Zug der Zeit nach dem Hiftorifchen, 
nach der gefchichtlichen Wirklichkeit und der gejchichtlichen Entwicke⸗ 
[ung war in Schelling mächtig, und fo Tonnte er den Durchbruch 
in das freie offene Feld objectiver Wifjenjchaft als. feine Aufgabe 
und feine That in Anfpruch nehmen. 

Auh Solger kann als Philoſoph der Romantik bezeichnet 
werben. Ihm entfaltet fich das Unehbliche im Enblichen um fort- 
während zu fich zurüdzufehren, und bie Ironie ift der Geiftesblic 
welcher über biefem Wandel. des Seins zum Schein, des Scheine 
zum Sein fchwebt; fie ift die Gemüthsverfafiung welche in allen 
Dingen eine Offenbarung aber auch eine ungenügende Eriftenz ber 
Idee erblict, und wie fie über den Untergang des Befondern trauert, 
jubelt fie über den Sieg des Göttlichen das barin feine übergrei- 
fende Unendlichkeit bewährt. 

Beide Schlegel haben dem neu erwachenten gejchichtlichen 
Sinne durch vortreffliche hiſtoriſche Werke gehuldigt, Auguft Wil- 
helm durch feine Vorleſungen über dramatiſche Kunft und Literatur, 
Friedrich Durch Die Gefchichte der alten und neuen Literatur; auch 
bier diefer mehr auf Ideen gerichtet, durch geniale Lichtblicke aus⸗ 
gezeichnet, aber bereit in ben NReftaurationstendenzen befangen; 
jener geſchmackvoller, vollftändiger, klarer. Selbft Tied ging auf 
diefer Bahn, wenn auch nur in einzelnen Abhandlungen über das 
altenglifche Theater und die beutfche Sturm⸗ und ‘Drangzeit im 
Einleitungen zu der Ueberſetzung altengfifcher Bühnenwerle und zu 
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den Schriften von Lenz. Ihm verdanken wir den beutfchen Cer⸗ 
vantes wie Schlegel den beutfchen Shaleipeare; als congeniale 
Anempfinder verftanden fie den Stil der Meifter und waren Künftler 
genug. um ihm formgetreu wiederzugeben. Schlegel nannte fich mit 
Fug den Schöpfer und das Bild der Pegel; auf der Bahn, welche 
er für die Italiener ımb Spanier gebrochen, ging dann Gries 
weiter und gab uns Taſſo, Arioft, Calderon. Die deutfche Literatur 
gewann von Voß und Herder bis zu ben dichteriſchen Leberfeungen 
unferer Tage dadurch ein weltliterarifches Gepräge, daß in unferer 
Sprache wie in feiner andern die Stimmen ber verſchiedenen Völker 
in ihren originalen WVeifen vernommen werben; Nüdert, Holgmann, 
Schack erfchloffen vornehmlich den Orient, Thudichum, Wiedafch, 
Donner, Droyfen, Her&berg und fo viele andere das claffifche Alter- 
tum; Simrod webte im Mittelalter, Gilvemeifter gab uns Byron, 
Negis den Rabelais und Bojardo, Bodenſtedt ruffifche Poefie; von 
ben jüngern Dichtern war feit Freiligrath und Geibel kaum einer 
ber nicht auch durch glückliche Nachbildung einzelne Lieblinge aus 
ber Fremde ber Heimat aneignete. Unſere Sprache hat baburd) 
an geſchmeidiger Vielfeitigleit gewonnen, und feit Leſſing und Goethe 
verlohnt es ſich Doppelt deutſch zu Ternen. 

- Das Erfrenlichite ver Romantik ift ihr Einfluß auf die Ma- 
lerei und auf die Wiffenfchaft; beide entnahmen aus den Anregungen 
das Echte, und brachten Neues und Schönes Hinzu; zumächit . aber 
wer ihre Wirkung auf das Leben unerquicklich. Friedrich Schlegel 
juchte ans dem finnlichen Taumel und ber Haltlofigfeit der Ironie 
nach einem feften Punkte und glaubte ihn im Katholicismus zu 
finden; feitbem wurden die Uebertritte in den Schos der römischen 
Kirche und das vornehme Herabſehen auf den Proteftantismus 
Diode unter denen die fich die Ariftofratie der Geiftreichen dünkten. 
Ebenfo fegte man ber Freiheit und Gleichheit die ftänbifche Gfie- 
berung des mittelalterlichen Feudalismus entgegen, und die Adam 
Müller und. Haller beforgten die Reſtauration der Staatswiffen- 
ſchaft in diefem Sinne für die Mettermich’fche Politik, die nach der 
glorreihen Erhebung Deutfchlands das Volt um die Früchte ber- 
jelden fchmählich betrog. Jene feheingentale Willkür, die fich über 
alles hinausſetzt, verbarb durch Gunſtſucht und Gefinnmgslefigfeit 
die herrliche Begabung eines Gens, der heute mit flammenden 
Worten Europa gegen ben Unterbrüder in Waffen rief, und morgen 
jeine Weder den Congreffen lieh, welche die Machthaber gegen bie 
Volksrechte veranftalteten. Er nennt ſich gegen Rahel eine in ver- 
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berbter Hülle unfchuldig gebliebene Seele, und macht doch ihr, ver 
Gattin Varnhagen's, Vorwürfe, daß jie nicht in jüngern Tagen 
„alle gemeine Scham beifeitegefegt und ihm Gewalt angethan 
um ihn ungeheuer glücklich zu machen‘; denn fie ſei ein großer 
Mann und er das erfte aller Weiber, und da wäre es ein böfer 
Misgriff gewejen, daß fie nicht zur vollftändigen Liebe gekommen! 
Iſt er in der Fülle des wiener Wohllebens glüclich gewefen? 
Wohin das frevelhafte Treiben geführt, befagen am beften jeine 
eigenen Briefe an die erwähnte Freundin: „Was ift doch das Leben 
für ein abgejchmadtes Ding! Ich bin durch nichts entzüct, viel- 
mehr Talt, blafirt, höhniſch, von der Narrbeit faft aller andern und 
meiner eignen — nicht Weisheit — aber Hellfichtigkeit mehr ale 
e8 erlaubt ift durchdrungen und innerlich quafi teuflifch erfreut daß 
bie fogenannten großen Sachen zulett ſolch ein Lächerliches Ende 
nehmen. Alles ift leer, matt, abgejpannt um mich ber und in mir; 
das Vergangene kommt mir vor als ob ed mir nie gehört hätte, 
und vor der Zukunft hab’ ich ein wahres Grauen.“ Dahin führt 
eine Geiftesrichtung bie der Aufflärung und Humauiſirung ber 
Welt die Unterwerfung unter bie römifche Autorität, der Begeifte- 
rung für fittliche Zwede die Ironie, der Freiheit des Menfchen, 
bie Knechtung des Volks und die Frechheit ariftofratischer Willfür 
entgegenfeßt. Das war es was den Manneszorn von Nuge und 
Echtermeher erregte, als fie wider bie Nachzügler der Romantik das 
berühmte Manifeft über biefelbe in den Hallifchen Sahrbüchern er: 
ließen, in nothwendiger Schroffheit eine Befreiungsthat und ein 
heilſames Gericht. 

Wie übel es für die beranwachjende Jugend war baß fie nicht 
in der ernftern Zucht des Denkens und der gefchlofjenen Kunftform 
geſchult ward, fondern im Kampf mit den Philiftern das Excentriſche, 
Tragmentarifche, arabesfenhaft Zräumerifche als das Geniale und 
Poetifche Hingejtellt jah, das lehrt beſonders Clemens Brentano; 
ja felbft der Elarere gediegenere Achim von Arnim bat darunter ge- 
litten. Die Einkehr ins Vaterländiſche bezeichneten beide, als fie 
gerade unter ber Fremdherrſchaft die deutſchen Volkslieder in des 
Kıaben Wunderhorn fammelten und dadurch auf das Volksthüm⸗ 
liche in ber neuern Lyrik einen erwecenden Einfluß übten. Und 
namentlich Brentano bat manch jtimmungsvolles Lieb gefungen, aber 
auch eben fo oft der anfchaulichen Plaſtik ermangelt und bereits jene 
Unart begonnen das Sinyige, Liebliche ins Fratzenhafte ironisch 
ausichlagen zu laffen. Gegenüber dem Wirklichen das vernünftig 
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und dem DVernünftigen das wirklich ift, wie e8 Hegel wieder ehren 
und erfennen lehrte, ſetzte man die Schrullen der Einfälle, die will- 
fürlichen Gebilde einer zügellofen Phantaftif, welche die Wahnvor- 
ftellungen des Aberglaubens beleben möchte und unter die realen 
Geftalten hineinrückt als ob fie ihres gleichen wären. Da reift 
die Tochter des Zigeunerkönigs, Arnim's Sjabella, unter dem Galgen 
bes unschuldig gehenkten Vaters die Alraummurzel, die zum Zwerg 
Cornelius Nepos gefchnikt wird, und erwächit; dem gejellt fich ber 
Bärenhäuter, ein Landsknecht der fich fieben Jahre nicht wäfcht und 
fämmt um den Bımb mit dem Teufel zu löfen, und der nun aus 
feinem Grabe fteigt als ein Geizhals der von feinen Schägen nicht 
laffen kann und Bedienter ihres jeßigen Befigers wird, und zum 
britten ein Golem, eine Lehmfigur als Doppelgängerin ber Jugend— 
geliebten Karl's V., und folche Spufgeftalten bewegen fich um biefe, 
um Wilhelm von Dranien, als ob das alles felbftverftändfich wäre. 
Der Dichter felbft äußert gelegentlich darüber: „Wie vergebens 
quält uns das Verhältniß zu manchem Menfchen! Könnten wir 
uns einbilden er fei ein Todter, eine Erdſcholle, eine Wurzel, unfer 
Kummer und unfer Zorn müßte verfchwinden wie aller Gram über 
unfere Zeit, wenn wir nur endlich gewiß müßten Daß wir blos 
träumten!“ Da ift e8 benn wieder al8 ob durch folche Verwand⸗ 
lung in Spufgejtalten nur allegorifch angeveutet werden follte was 
ber eigentliche Werth fo vieler Leute fei; und dies Zwielicht ift 
das Verhängnifvolle: man weiß bei ſolchen Dichtungen fo oft nicht 
ob fie Grauen und tragifchen Schauder oder ſatiriſches Ergötzen 
und Lachen erregen follen. 

Clemens Brentano (1777— 1842) begann mit dem Roman 
Godwi, den er felber einen verwilderten nannte; bie Heldin eifert 
gegen die Moral der Ehe, der Held jchreibt in fein Tagebuch daß 
es ihn gelüjte im lieberlichen Haus zu beten und in der Kirche zu 
pfeifen, und darüber könne er jehr traurig werben. Seine Tra- 
gödie von der Gründung Prags und feine Komödie Ponce de Leon 
verlaffen den teutfchen Stil des Dramas und ergehen ſich in ven 
Aeußerlichkeiten der Engländer und Spanier, in abgerifjenen Scenen, 
in ſchnörkelhaften Gebilden, in Wortwigen, ohne ben gegliederten 
Aufbau ver Compofition und die Gediegenheit fefter Charaltere mit 
zweckvollen und verftändigen Motiven. Von feinen Romanzen vom 
Roſenkranz meinte er felber man werbe fie einem Dante zufchreiben 
der den Shafejpeare im Leibe habe, aber es bleibt bei Anklängen 
an beide, fo tieffinnig auch die Idee ift mit der fatanifchen Magie 
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und mit ber weltlichen Gelebhrjamleit Glauben ımd Liebe im poe⸗ 
tiſchen Morgenglanz in Contraft treten zu lafjen, jo dämoniſch ge- 
waltig, fo ironisch fcharf, fo Lieblich Hold und klangvoll auch wieles 
Einzelne ift; zudem bleibt das Epos Brudftüd. Der Dichter er- 
geht fich gern und glüdlich in Märchen, und einmal in ber Rovelle 
vom braven Kasper! und fchönen Anwerl gelang ihm ein in fich 
gefchloffene® abgerundetes Kunſtwerk, in das nur einige® umbeimlich 
aus der Nachtfeite der Natur in das helle Tageslicht hereinragt, 
fonft aber ber Vollston voll und edel angefchlagen ift. „Wir hatten 
nichts genährt als die Phantafie, und fie hat uns theils wieder 
aufgefreffen“ befennt der Dichter einmal felber; nach einem andern 
Geſtändniß mögen wir fagen: feine dichterifehen Ergüffe gleichen 
der abgelöften Farbendecke eines im Waſſer verfunfenen Baftell- 
gemälves, welches noch kurze Zeit oben ſchwimmt; fie ift der Aus⸗ 
druck feines Selbftgefühls, er Könnte fie vielleicht wieder auffaſſen, 
aber er blickt fie zuerft Iachend, dann weinend an, feine Thränen 
veriwirren bie Formen, und der wiberliche Gedanke daß man durch 
das Auffaffen folcher ſchwimmenden Farben marmorirtes Papier 
macht, hält ibn ab Hand anzulegen, er läßt fie weiter fließen. Seo 
fam er felbft aus dem Strudel der Welt in ein weftfälifchen Kofler, 
wo er zu Füßen einer Nonne ſaß, an deren Leib die Wundenmale 
Jeſu erfchienen und die in ihren Efftafen die Sabre des Lehrens 
und das Leiden Jeſu mitzuerleben meinte; er fchrieb ihre Reden 
auf, und Hat mich felber noch alles Ernftes verfidert daß das 
Strauß'ſche Werd nur erfchienen fei um die Aufmerffamfeit ver 
Welt auf die Gefchichte des Heilandes vorzubereiten, wie er fie ganz 
authentiſch nad) den Mittheilungen ver Anna Katharina Emmerich 
veröffentlichen werde. Er war aber und blieb der wunderliche Hei- 
lige, der mit den Koboldfprüngen feiner Einfälle die uftramontanen 
Freunde verblüffte und nedte, ähnlich wie Inftinus Kerner mit den 
Geiftern zu Weinsberg auch feinen Spaß Hatte; ber ſouveräne 
Humor, die romantifche Ironie Liegen fich ihr Recht wicht nehmen, 
und ergingen fich mitunter in köſtlichen Scherzen über das worin 
andere gläubig oder abergläubifch befangen waren. Brentano's 
Sprachgewalt war großartig; aber ein übermüthiges Spiel verdarb 
leider zu oft das Innere wie das Aeußere feiner Dichtungen. 
Sittlich gefund und geiftig Har war Achim von Arnim (1784 
— 1831), ein Edelmann im beften Sinne des Wortes, der den Er- 
weis bes Adels durch das Herz verlangte und in dein Bürgerthum 
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der Nerzeit dem eigenen Familienſinn jevem Haufe zur Weihe wünfchte ; 
ibm erfüllte fich im Leben fein ſchönes Gebet: 


Gib Liebe mir und einen froben Mund, 
Daß ich Dich, Herr, der Erbe thue fund, 
Geſundheit gib bet forgenfreient Gut, 

Ein frommes Herz und einen feften Muth, 
Gib Kinder mir die aller Mühe werth, 
Berſcheuch die Feinde von dem tranten Herb, 
Gib Flügel dann und einen Haufen Sand, 
Den Hügel Sand im lieben Baterland, 

Die Flügel ſchenk dem abſchiedſchweren Geift, 
Daß er fich Leicht ber fchönen Welt entreißt. 


Nach feinem Top ift anerkannt werden daß er und Kleiſt am plafti- 
icher Kraft alle Romantifer überragen; aber noch weniger ale 
biefer Kat er Timftlerifch Vollendetes gejchaffen. “Das Golderz liegt 
im Schutt⸗ und Schladenhaufen, die prächtigften Scenen, die herr- 
lichſften Geftalten ftehen vereinzelt, die Laune bes ‘Dichters gibt 
immer andern Ginfällen Raum, und läßt die harmoniſch gebiegene 
Durchbildung vermiffen Arnim hätte wenn Einer dad Zeug für 
ein bewtfches Bollodrama gehabt, das beweiſen feine Puppenſpiele, 
pas beweiſt bie Verwebung von Sage und Gefchichte, Das beweifen 
fo viele einzelne Züge erfchütternden Ernſies und echtefter Komit, 
ja eines Humors der beides ineinander fehlingt; leider aber war 
Tieck das Verbilb, ımb jo fteht in bunten Scenenwechfel das Al- 
berne und Abfınde neben vem Tieffinnigen und Gemaltigen, es 
fehlt die ſrraffe Kompofition, der caufale Zufommenbang, und das 
Epifche und Lyriſche vrängt ſich ebenfo. m willlürlicher Formen⸗ 
miſchung in das Dramatiſche wie das Geiſterhafte, Magijche und 
Symboliſche in das Lebenswirkliche. So in Halle und Jeruſalem, 
ſo in der Papftin Yohenne. Da gilt das Goethe'ſche Wort: „Er 
ift feiver wie ein Faß, wo der Böttcher vergeffen bat ven Reifen 
feftzufchlagen, va Kaufl’8 dann auf allen Seiten heraus.“ 

Dies Sichgehenlaſſen herrfcht keiver much in den Erzählungen. 
Arnim verftand ſinnig aufzufaflern und dichteriſch zu verwerthen was 
ihm die Mitwelt bet, aber er entwirft nun keinen zuſammenhän⸗ 
genden Plan, er läßt nun feine Geftekten die Verbindungen ein- 
gehen welche ihm Die aufgehäuften Schäße feiner Erfahrung und 
die rege Einbildungskraft zugleich bieten, und jo kommt es denn 
daß das was anfangs fo frifeh, fo deutlich, jo befriedigend fich dar- 
ſtellt wie das gemüthliche Leben im verfallenen Schloſſe der Gräfin 
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Dolores, dann in Verwirrung geräth, in welcher indeß boch das 
Eine, die poetifche Gerechtigkeit im Glauben an die fittliche Welt- 
ordnung bewahrt und niemals der Ironie preisgegeben wird. ‘Das 
Meifterwerf Arnim’s, die Kronenmwächter, ift gleich dem Meifter- 
werte Tieck's, dem Krieg in den Cevennen, Bruchſtück geblieben. 
Aber beide haben dem echten hiftorifchen Roman in Deutſchland 
die Pforte geöffnet und Vorbilder aufgeftellt. Beidemale quilit das 
Wunderbare und Romantiſche hier aus dem Stoffe jelbft und werben 
bie Dichter im Spiel ihrer Einbildungstraft der Sache gerecht, 
Tieck der Darftellung religiös aufgeregter wunbergläubiger Gebirgs- 
bewohner in Franfreih, Arnim dem beutfchen Weſen im Uebergange 
aus dem Mittelalter in die Neuzeit. Die Kronenmwächter wollen bie 
Geſchichte meiftern, fie hüten das Diadem der Hohenftaufen und 
wollen aus Nachkommen verfelden ven Fünftigen Herrſcher erziehen, 
der ihren Glanz fürs Vaterland erneue; fo fehweben deren Bilder 
in verflärter Erinnerung herrlich über der Gegenwart, aber biefe 
geht ihren Gang, und aus den Trümmern ver Kronenburg wird 
ein Gebäude für Induſtrie und Gewerke errichtet. Luther und Kaifer 
Max, Kunz von der Roſen und Herzog Ulrich von Würtemberg 
ſchreiten an geeigneter Stelle durch die frei erfundene Erzählung 
von Berthold's Leben bin; Nitter- und Stäbtewefen, bie Refor- 
mation und ber Bauernkrieg follten in einem Gejammtbild realer 
und gejchichtlich treuer als in Novalis Dfterbingen das deutſche 
Weſen veranfchaulichen. Soviel treuberzig Naives, ſoviel Drolliges 
in den Genrebildern, ſoviel Seelenvolles und rührend Hohes in ben 
idealen Geftalten, und über allem ber Duft ber Ferne webend, und 
in der Vergangenheit doch, wieder ein Spiegel ver Gegenwart! “Der 
Dichter hat in raſchem Zuge fortgefehrieben, aber die fichtende 
Kritik, die orbnende Hand des Künftlers hätte das Ganze burch- 
arbeiten müffen; in der Maſſe des Nachlaffes Tag das Strahlende, 
Zauberhafte neben dem Rohen oder Gewöhnlichen. Seine Dichter- 
gabe, fagt fein Freund Wilhelm Grimm, betrachtete er als eine 
Duelle die lauter aus feiner Bruſt ftröme, der man einen unge- 
hemmten Lauf gönnen müffe. Bald war ver Becher mit dem er 
Ihöpfte zu Hein und floß über, ober zu groß und wurbe nicht bis 
zum Rande gefüllt, immer aber war ber Trank rein und erfrifchenp. 

An Arnim reihen wir Fouque, an Brentano & Th. A. Hoff- 
mann. In Fouqueé führt das Edelmänniſche zur Verberrliching des 
Ritterthunns und basın zur ſüßlich Frömmelnden feubaliftiichen Schwär- 
merei fürs Mittelalter, in Hoffmann fteigert ſich der barode Humor 
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ins Gefpenftige und Dämonifche, und feherzt ärgerlich darüber daß 
der Teufel auf alles feinen Schwanz legen müſſe. Fougue focht 
mit Schwert und Lied im Befreiungsfrieg, nachdem er felber vor- 
ber die Einkehr in das Germanenthum durch die dramatifche Be⸗ 
handlung ber Siegfriedfage nach der Edda vollzogen, allerbings 
ohne die Concentration und die finnige Motivirung welche die neue 
Kunftform für den alten epifchen Stoff erfordert, aber grandios 
und nordiſch kühn; Seine fagt treffend: „Sein Sigurd iſt ftarf 
wie die Felfen von Norweg und ungeftüm wie da8 Meer das fie 
umvaufcht; er bat ſoviel Muth wie 100 Löwen und ſoviel Ver- 
ftand wie zwei &fel”, fowie er von ven Rittern, bie der Zauber- 
ring und andere Romane einführen, nicht minder gut bemerkt: fie 
beftänden aus Eifen und Gemüth, und hätten weder Fleiſch noch 
Berftand. Es war ein Bhantafteritterthum, aus Nordlandsrecken höfi⸗ 
cher Galanterie und Minnelievern gebraut. Die rveizendfte Ver- 
jüngung mittelalterlichen Volksglaubens aber ward Fouqué's Un- 
bine, eine echt bichterifche Feier der Wafferwelt. 

Hoffmann war abwechjelnd Juriſt, Decorationsmaler, Mufit- 
Director geiwefen, bis er in Berlin am Tag über ben Kammer- 
gerichtsacten und am Abend im Weinhaufe mit dem genialen Schau 
fpieler Ludwig Devrient faß und dann die Geftalten und Träume 
der Weinlaune wie des Rauſches in feinen Nacht und Phantafie- 
ſtücken feſthielt. Scharfe Beobachtung und reiche Einbildungskraft 
befaß er, und als Mufifer ift er Herr der Stimmung und für 
Mozart begeiftert, aber ihm verfagt fi) das Harmonifche, er bleibt 
in ſchneidenden grellen Diffonanzen fteden, und wie wir mol in 
Mafern und Rauchwolfen feltfame Figuren hbinausfchauen, fo fehnei- 
ben bei ihm alle Dinge Gefichter, ver Thürklopfer wie der Apfel 
auf dem Tiſch wird zur Frage, Hund und Kater beginnen zu reben, 
und neben den Menfchen ftehen ihre unbeimlichen Doppelgänger, 
das Philiſterthum wird überall vom tollften Hexenſpuk genecdt, und 
der verrüdte Kapellmeifter Kreisler weiß am Ende felber nicht mehr 
recht ob er mit feinen wunderlichen Gefchöpfen ein Spiel treibt 
oder fie mit ihm. Dabei ift aber Hoffmann ein geſchickter Er- 
zäbler, der den Lefer zu paden verfteht, und geniale Geiftesfunfen 
jprühen uns reichlich entgegen. Er berührt fich vielfah mit Jean 
Paul, vem Weifflog in gutmüthigem Humor und in ibpllifcher Ko- 
mif nacheiferte, und wie jener wollte er daß die Kunft in bem 
Menſchen eine Luſt entzünde welche ihn won ber Erbengual, vom 
Drud des Alltagslebens wie von unfanbern Echladen befreit und 


486 Die Romantiler in der Literatur. 


ibn fein Haupt froh emporrichten läßt, ſodaß er das Göttliche 
ſchaut, ja nit dem Göttlichen in Berührung kommt. Die Erwedung 
biefer Luft, die Erhebung zu biefem Staudpunkte, auf dem man an 
die Wunder des rein Idealen willig glaubt, ja mit ihnen vertraut 
wird, und quch Die Erfcheinungen des gewöhnlichen Lebens verklärt 
und verherrlicht erblidt, Das nannte Hoffmann ben Zweck der Poeſie. 
Leider vergriff er fich in der Wahl der Mittel; Gödeke Hat es 
bereits bemerkt: Auf der Flucht vor dem Alltäglichen ftürzte er 
dem Abentenerlichen in die Arme, das er, phantaſtiſch aufgepukt, 
für das Ideale anſah. Das Charakteriftifche warb ihm zur Cari- 
catur, dem Abfonverlichen, Grillenhaften ging er nach, Das Märchen⸗ 
hafte vermifchte ex mit dem Gewöhnlichen, indem er jenes von ber 
grauenhaft Fomifchen, dies von ber fatirifchen Seite nahın, und er 
that nichts um innerhalb der Schranken der Lebenswahrheit, ber 
Geſetze, der Wirklichkeit pas Ideale aufzufinden. Seine Einwirkung 
auf die franzöfifche Neuromantif ift größer als auf vie deutſche 
Literatur. 

Als geiftvoller Erzähler Schloß auch Zied feine Dichterlauf⸗ 
bahn, nachdem er in Dresden, zulett in Berlin eine Stätte gefunden 
und als berühmter Dramenporlefer in feinen Salons jene gebilpete 
und vornehme Gefellfehaft um fich fab, die er nun nad ſpaniſchem 
und italieniſchem Muſter in feinen. Novellen ſchilderte. So kam 
feine Mufe endlich zur Erfaffung des eigenen Lebens, ber eigenen 
Zeit, und bielt nun deren Verwirrungen und verfehrten Richtungen 
den gefunden Menſchenverſtand entgegen; freilich das Literatur: 
und Kunſtgeſpräch, das ſchon im Phantafus die Dramen und Mär- 
hen dicht umraulte, drängt fich allzu fehr in die Erzählımg Hinein, 
und jelbft dort wo er Dichter der Vergangenheit, Shafefpeare und 
Camoens fchildert, werden fie uns mehr Durch Neflerionen al® durch 
Handlung und Charakter anſchaulich. In feinen beiten Novellen, 
wie den Gemälden, kommt er feiner Theorie nach, daß ein Vorfall 
in helles Licht geftellt werde, der fo leicht er fich ereignen Tann 
boch einzig und wunderbar ift, und baß im Gemüth oder in den 
Begebenheiten eine Wendung eintreten müffe, von welcher aus bie 
Gefchichte ſich umkehrt und einen überrafchenden, aber dem Charakter 
und den Umſtänden dennoch angemefjenen Ausgang nimmt. Er 
jelber erkannte num daß die Verhältuiffe ver Gegenwart, ihre Be— 
dingungen und Eigenthümlichkeiten dem bichterifchen Auge nicht 
minder zur Poefie und edeln Darftellung geeignet find, als dem 











Die Romantiler in der Literatur. 487 


Cervantes feine Zeit und Umgebung war, und damit hat er felber 
bie Romantif zum modernen Realismus hinübergeleitet. 

Wenden wir uns zu den Dramatilern, fo ward Calderon mit 
feiner glanz» und bilverreichen Sprache und feinem neufatholifchen 
Aberglauben für die Romantiker verhängnißvoll. Zacharias Werner 
bewies fogleich durch einzelne Scenen in feinem Luther, feinem 
Attila daß er in ber hiftorifchen Tragödie zu Großem berufen war, 
wenn er auf Schiller’8 verfemter Bahn weiter gegangen wäre. 
Statt deſſen ſchob er allerlei myſtiſche kindiſche Tändeleien der Hya⸗ 
cinthenthereſe und des Karfunkeltheobald ſelbſt in die Darſtellung 
des Reichstags von Worms, und wollte „die Leute zum Heiligen 
mit Schellen zuſammenklingeln“, wenn er hölliſche und himmiliſche 
Erſcheinungen mit allem Opernpomp in Scene ſetzte und Wunder 
ber Legenden die Raturgefeße durchbrechen lieg. Ex war der Sohn 
einer geiftesfranfen Mutter, die den Heiland in ihm geboren zu 
Haben wähnte; er warf jich zwiichen wüfter Sinnlichkeit und kopf⸗ 
hängerifcher Kirchlichleit hin und ber, fündigend um büßen zu können, 
er braute fi aus Heidenthum, Chriftenthum und Yreimaurerei 
einen idealen Katholicismus in den Söhnen des Thale zufammen, 
und als er dann biefen feinen Götzen verlaffen, römiſch-katholiſch 
und Mönch geworden, ergößten feine Predigten in Wien ben vor: 
nehmen Pöbel mit Zoten und tbeatralifchen Lobgefängen auf ven 
Roſenkranz ober mit Fluchen gegen die Keger. Jacobi fah in ihm 

einen von denen in welchen wiſſentlich und umwifjentlicd der Ernft 
zum Spaß, der Spaß zum Ernft, die Phyfiognomie zur Grimaſſe 
wird; man kann binzufegen: weil der Blaſirtheit das einfach Ge- 
ſunde langweilig dünkt und fie dem Interefjanten nachjagt. Es hat 
ihn zu Grunde gerichtet daß die romantifche Doctrin ihn in feiner 
Haltlofigfeit beftärkte; bei der Verwüſtung feines reichen Talentes 
muß man ein goldenes Wort Julian Schmibt’8 wiederholen: An⸗ 
ſchauungen, Empfindungen, Infpivationen geben den Stoff der Poefie, 
aber Geftalt und Haltung verleihen ihr erjt der gefunde Menfchen- 
verftand und das Gewiffen; denn ohne biefen Regulator ift man 
nicht im Stande auch nur den einfachften Charakter feftzubalten. 

Werner erfand mit feinem Vierundzwanzigjten Yebruar bie 
Schickſalstragödie, in welcher die Menjchen nicht durch eigene Willens: 
that fich ihr Los bereiten und nicht die fittliche Weltorbnung 
herrjcht, fondern ein Verhängniß das durch den Fluch von Bettler: 
weibern über jchwangere Frauen, oder durch die Sünden der Ahnen 
über die Lebenden kommt, und ebenfo unlogifch wie heimtückiſch, 
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aber um fo aberglaubenmäßiger fich erfüllt, werm fpringende Harfen- 
faiten e8 verfünden, alte blutbefledtte Erbbolche e8 vollziehen. Werner 
hatte eine unheimliche Stimmung voraus, fein Concurrent Müllner 
die geſchickte theatralifche Mache, die ums unmittelbar vor die Kata- 
ſtrophe ftellt und wie aus Proceßacten das Vorbergegangene, bem 
Schuldigen natürlich Unbekannte, für ihn und uns überrafchend ans 
Licht bringt. Der echte Dichter enthält uns den Zufammenbang 
von Schickſal und Charakter, von Schuld und Sühne, der uns im 
Leben fo oft unklar bleibt; dieſe fatalen Tragödien aber heben alle 
vernünftige Caufalität auf: „das Warum wird offenbar wenn bie 
Todten auferftehen!” Als auch Houwald mit fentimentaler Schön- 
rebnerei, mit Verwebung bes Schauerlichen und Rührenden diefen 
Weg einfchlug, wies ihn Tieck's und Börne's fchlagender Wit 
wieder zurecht und auf das ihm zufagende Gebiet anmuthiger fin- 
niger Sugendfchriftftellerei. Neben Müllner's Schuld war Grill- 
parzer’s Ahnfran das bewundertfte Werk dieſer Klaſſe, Gefpenfter- 
erjcheinungen, Räuberromantif, empfindſame Reflerion zu ergreifenber 
Theaterwirkung verſchmelzend. 

Grillparzer (1790—1871) in Wien war eine echte Künftler- 
natur, er arbeitete fich zu Freiheit und harmonifcher Klarheit empor, 
indem er an Goethe und Schiller fich anjchloß und ein nach ans» 
tifem Mufter einheitlich gerundetes und überfichtlich gegliedertes 
Drama geftaltete. In Defterreich hatte ſchon Matthias Collin fich 
nach Schiller und Corneille das Heroifche zum Stoff genommen 
und über Leid und Untergang durch die Bewunderung für die Größe 
erhoben; Grillparzer ift wärmer, farbenreicher als diefer; aber es 
heißt doch den Genius unferer Claſſiker verfennen, wenn feine Dich- 
tungen ihnen unmittelbar zur Seite geftellt werben; er hat feine 
neuen Ideen welterleuchtend verfündet, Feine neuen Formen gefunden, 
fondern hat fich auf der von jenen gebrochenen Bahn mit gebie- 
genem Sinne, mit eblem Gleichgewicht von Phantafie und Kunft- 
verftändniß bewegt. Cr felbft Hat Wien das Capua der Geifter 
genannt, er felbft hat fich abfeits der freiheitlichen Strömung ge- 
ftellt, Defterreih im Lager Radetzky's geſehen, und etwas Verfüm- 
mertes ift unter dem Metternich'ſchen Syſtem doch über ihn ge- 
fommen, woburch er in feiner Novelle vom armen Spielmann jenes 
ſcheue Sichzurüdziehen in die helldunkeln Schlupfwintel des Gemüthes 
jo ergreifend ſchildern konnte und für gebrochene Farben, für ver- 
hüllte Stimmungen eine eigentbümliche Neigung erhielt. In feiner 
Sappho verftand er wie Goethe in der Iphigenie den antifen Stoff 
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mit moderner frifcher Empfindung zu burchtränfen und das Schid- 
jal aus dem Gemüth abzuleiten; es gemahnt zugleich an bie Corinna 
der Frau von Stael, wenn das bichterijch hochbegabte großfinnige 
Weib einen für ihre Poefie und ihren Ruhm begeifterten Jüngling 
fih zum Gegenftand ihrer Liebe ivealifirt, und fehen muß wie ber 
ji) einem Holden Naturkinde zumwenbet; ihr Kampf gegen beide 
und ihr Sieg über fich felbft, ihr Sprung ins Meer hat bie Ihri- 
hen und epifchen Elemente echt dramatifch verfchmolzen, und. ber 
Dichter hat das Leidenfchaftliche wie das Anmuthige in ftilifirter 
Weife dargeftellt. In der Medea fchildert er das dämoniſch ge- 
iwaltige Weib, das ſich um ver Liebe willen in Schuld begibt, dann 
vergebens den Zauberkünften entfagen und mit Jaſon unter ben 
Hellenen leben möchte; deſſen Sinn fühlt fich zur jungfräufich milden 
und reinen Kreuſa bingezogen; Medea foll verbannt, der Kinder 
beraubt werben; ba opfert fie die Kinder, die Nebenbuhlerin dem 
Zorn ihres gefränften, verrathenen Herzens und übergibt fich dem 
Gerichte der velphifchen Priefter. Im des Meeres und ber Liebe 
Wellen, ver Gefchichte von Hero und Leander, ift der Yalladenftoff 
boch mehr mit finnigen Betrachtungen und Iyrifchen Melodien durch⸗ 
flochten als zu dramatiſcher Action gefteigert. Dafür aber fteigt 
ber Stern des Dichters in Ottokar's Glück und Ende wieder höher, 
und es gelingt ihm markige Mönnergeftalten zu zeichnen, die nun 
den frühern Heldenfrauen ebenbürtig find. In Schiller's Weiſe 
concentrirt er das Gefchichtliche in feften ſtarken Zügen einer Haupt- 
Handlung, und gibt dem übermüthigen hochftrebenden Böhmen ven 
Ichlichten reblichen feften, an fein Recht feine Kraft ſetzenden Rudolf 
von Habsburg zum anfchaulichen Contraſt; Rudolf verdient ven 
Sieg. Wohl mögen die Defterreicher dieſes Schaufpiel dem preu- 
Bifchen Prinzen von Homburg vergleichen. Dagegen dürfen wir 
„Den treueften Diener feines Herrn‘ zu bebientenhaft finden und 
ben Diannesftolz vermiffen. ‚Der Traum ein Reben” erinnert fehon 
durch den Namen an Calderon; ber Gebanfe daß nach einer Vol- 
taire’fchen Erzählung uns der Traum Ruftan’s auf der Bühne in 
bunten Scenenwechfel vorgeführt wird, ift ebenfo originell als 
jeltjam, ein Wagniß, das aber dem Dichter gelungen ift durch das 
Springende, Symbolifhe der Traumphantafie in der Handlung 
jelbft, die dem Ehrgeizigen das Walten und die Folgen feiner Leiden⸗ 
ichaft zeigt; aber daß der Dichter um ihrer Gefahren willen vor 
ver Größe warnt und allein im ftillen inmern Frieden das Glüd 
jucht, das kann ich nicht groß finden; das unterjcheivet ihn von 
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ben bahmbrechenden Genien; denen ift der Ruhm Ten leeres Spiel, 
eher wie für Schiller von des Lebens Gütern allen doch bad 
Höchſte, die befiken den wagenden Muth, ver Grillparzer im Leben 
und Dichten allzu jehr mangelt, was ihn das Klare Maß leichter als 
andere finden ließ. 

Da war Heinrich) von Kleiſt (1776-1811) andern Siunee. 
Die Leidenſchaft zur Größe wirkte verzehren und zerftörend in 
feiner körperlich krankhaften reizbaren Natur mit dem Schmerz um 
die Noth des DVoterlandes zufammen. Cr ift ein bramatifdher 
Genius, bei dem alles erlebt und angefchaut ift, alles zur drangvoll 
bewegten Handlung wird und jede Scene in ihre eigenthümliche 
Stimmung uns zaubermädtig bineinzieht; die Charaktere find rea- 
liſtiſch wahr gezeichnet und doch in Porfie getaucht; wo feine Meifter: 
Schaft rein fich ergeht da iſt es als ob ein deutſcher Shafejpenre 
auferſtehe; aber zwijchen das Herrliche, Natur- und Vernunftgemäße 
bricht das Seltfame, Widerwärtige, Abenteuerliche, Ungeheuerliche 
wie die verjtörten Laute eines verjtellten Wahnſinns, unheimlich, 
Ihaubererregend. Kleiſt war Offizier gewefen und Beamter ge: 
worden; pbilofophifche Zweifel lagen im Streit mit der romanti- 
ſchen Wunderſucht; der Gedanke an Selbftmord Tam ihm früh 
ſchon nah; er wollte Napoleon tödten und dann fich ſelbſt; da 
forderte eine kranke Freundin von feiner Hand zu fterben; er er- 
füllte bie Bitte und erſchoß dann auch fich unmittelbar vor ber 
erjehnten Erhebung des Volles. In feiner Familie Schroffenftein 
bildet umgelehrt wie in Romeo und Julia bie Liebe der Kinder 
nur eine rührend bolde Epifode im wüften Haß der Väter, in ben 
bereit8 bie falſche Schickſalsanſicht düſter hereinfpielt. Welche Gegen- 
jüge find feine Penthefilen ınıd fein Käthchen von Heilbronn! Dort 
der ganze Schmerz und Glanz, bier die ganze Iunigfeit feiner 
Dichterfeele offenbart; dort die wilde Amazone in ihrer finnlichen 
Schönheit, ihrem Heldenftolz, die ven Herrlichiten ver Hellenen für 
ih im Kampf erobern will, hier das deutſche Bürgermädchen das 
von Seelenliebe überwältigt dem Ritter folgt, welcher ver unter 
dem Hollunderbaum Entfchlummerten, in Schlaf Redenden Die Ge- 
heimniffe ihres Herzens entlodt. Aber wie widerwärtig ift es wenn 
Graf Wetter von Strahl mit Fußtritten das Mädchen von fich 
ftoßen will und nach ber Peilfche greift, wie häßlich ift vie böfe 
Kunigunde, und wie verfehrt daß Träume und Fieberphantaſien bie 
Liebenden aneinanderfetten, aber ver Graf das Antlik ver ihm 
Beftimmten nicht gefehen haben foll, wie verlehrt daß das Bürger- 
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mäbchen am Ende bie natürliche Tochter des Kaifers fein muß! 
Bieles erinnert hier ohne Nachahmung zu fein an ben Zon von 
Goethe's Götz; und wie contraftirt bamit der Glanz und Schwung 
der Sprade in der Penthefilen, wenn nur das leidige Misverſtänd⸗ 
niß nicht käme, wo die Jungfrau ben Geliebten tödtet und feinen 
zudenben Leichnam mit ihren Zähnen zerreißt! In ber Hermann⸗ 
ichlecht war ber Haß gegen die Unterprüder des Baterlandes, gegen 
die mit den Fremden verbündeten deutſchen Fürften ober bie bon 
jenen bethörten Frauen die Muſe Des Dichters. Er fchien fich zu 
erheitern, er verfaßte das Luſtſpiel vom zerbrochenen Krug, wo ber 
Richter felber der Miſſethäter ift und indem er Die Schuld in andere 
hineinverhören will, fich jelber im feine Lügen verftrickt und verräth, 
echt komisch in Der Anlage und wie ein holländiſches Genrebilb im 
ver Ausführung. Die Krone non Keift’d Dramen verdient der 
Prinz von Homburg. Bier fehuf er em Nationalwerf das ihm bie 
Unfterblichfeit ſichert, obwol es erft nad feinem Tod anf der Bühne 
und im Druck erfcheinen konnte. Er wies die Bahn wie unfere 
neuere Geſchichte zu bramatifiren wie im Colerit der Zeit und 
in der Sprache das Individuelle, Trenberzige mit dem Allgemein- 
gültigen und Schönen zu verfchmelzen ift. Er wählte zum Mittel⸗ 
punft ben Moann der für ben neuen beutjchen Staat den Grund 
gelegt, ven großen Karfürſten in der Schlacht von Fehrbellin, er 
zeigte ihn in ver Mifchuug von Dlajeftät und Milde, von folba- 
tiſcher Kraft und vollsthümlich fchlichter Tüchtigfeit, und ftellt feine 
Soldaten jo kernhaft und ehrenwerth um ihn herum baß überall 
ber freie Mann im Waffenrod und Waffendienft, daß ein Triege- 
rifcher Volkoſtaat uns entgegentritt. Der Dramatifche Conflict über- 
wältigender Empfinbung und eigemmwilliger That mit der Strenge 
bes Gefeges, mit der Dienftpflicht ift im Zuge von Schill, in der 
Convention Yorf’s gefchichtlich geworben; und er führt ihn zur 
ausgleichenden Berfähnumg wie Schiller im Kampf mit bem Drachen: 
der ingenbliche Held, der gegen das Gebot doch das Land gerettet, 
ven Sieg über den Feind errungen, nimmt die Sache zuerjt leicht, 
wird aber Dann nom broßenden Tod durchſchauert, ermannt fich, 
erfennt den Ernſt des Geſetzes an, das für alle Zufunft gelten und 
das Volk groß machen foll, ift bereit als Opfer zu fallen, und 
kann fo zu eigener Ehre und zum Wohl des Ganzen erhalten 
bleiben. Hätte das doch Kleift rein vurchführen mögen, jo wie bie 
Schlacht, wie der Kurfürſt und der alte Obrift Kottwig in ihrer 
Begegnung gezeichnet find, bie Weltliteratur wäre um ein Meiſter⸗ 
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werk reicher! Aber da kommt die Romantif mit Hellfehen und 
Nachtwandeln herein, ver Prinz träumt von Sieg und Liebesglück, 
ben Kranz, den er geflochten, hält ihm in der Eröffnungsfcene bie 
Geliebte entgegen, und dann ift er ımanfmerffam bei ber NRollen- 
vertbeilung für die Schlacht, und fpäter um fein Leben winjelnd 
auch zum Opfer ver Geliebten bereit, und fo find die opernmäßigen 
Anfange- und Schlußtableaur troß ihres Neizes in der „mondbe⸗ 
glänzten Zaubernacht” durch die Verwirrung und Trübung, die fie 
in die Hauptfache bringen, leider die fterbliche, die troftlo® ſchad⸗ 
hafte Stelle des Dramas, indem ja ſonſt die raſche Neife des 
Zünglings zum Manne aus enthufiaftifchen Träumen und über— 
müthiger Selbſtkraft zu Selbftbehberrfchung und Anerkennung ver 
nothwenbigen Ordnungen in echter Größe und freudigem Wirken 
fürs Vaterland ganz bramatifch durchgeführt ift. ‘Die rettende That 
wird neben ber tobten Regel verberrlicht, und ftatt biefer erjcheint 
das Gefeß als der Tebendige fittliche Wille und das Heil des 
Vaterlandes. 

Aehnliches gilt von einer Erzählung Kleiſt's: Michael Kohl⸗ 
haas, eine Geſchichte in ihrer erſten Hälfte ſo anſchaulich, mit Rea⸗ 
lität geſättigt, knapp und volksthümlich wie aus einer alten Chronik 
heraus erzählt, die dann unverſehens in einen Zigeuner- und Ge⸗ 
ipenfterroman ber orbinären Xeihbibliothefenart umfchlägt. “Die 
Leidenſchaft der Rache gegen erlittene Unbill pulfirt aus der Seele 
des Dichters auch in diefem Werk; Kleiſt glaubt an feine Geftalten, 
fie find mit feinem Herzblut genährt, folange die firen Ideen oder 
Wahnbilder der Phantaftif ihnen fern bleiben. Ein einfacher Mann 
wird in feinem Recht gefränkt, ruft vergebens den Schu des Ge- 
fees an, verzweifelt an der Ordnung ber Welt und wird um fich 
jelber Recht zu verfchaffen zu Gewalttbat und Verbrechen fortge- 
riffen; vor dem ftarfen fittlichen Willen geht er in fich, es wirb 
ihm fein Recht, aber die Folgen feiner eigenmächtigen Handlungen 
fehren ficb nun rachevergeltend gegen ihn: das iſt alles fo ergrei- 
fend in Seelenmalerei und Schilderung der Außenwelt ausgeführt; 
da fällt die Wirklichkeit fammt der Idee in das Krankhafte, in 
Traum und Aberglauben, und wir feheiden von ihr mit der Web- 
muth mit welcher wir ben Dichter felbft betrachten, auf den wir 
mit Teifer Aenderung ein Wort aus feinen ‘Dramen anwenden: 

Die abgeftorbne Eiche fteht im Sturm, 


Die reichbelaubte flürzt er fehmetternd nieder, 
Weil er in ihre Krone greifen kann. 
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Bald nach Kleiſt's Tod fang Arndt mit vollsthümlicher Friſche 
fein Lieb vom alten Blücher: Was blajen die Trompeten? Hufaren 
heraus! Er war mit Jahn, dem Zurnmeifter, ein Wecker beutfchen 
Volksthums, derb und tüchtig. Stägemann bichtete ſchwungvoll 
patriotiſche Oden. In Schenkendorf ſchien ein Minneſänger wieder 
erſtanden, frauenhaft mild, ritterlich, und dazu voll Ruhmes für 
das deutſche Bürgerthum. Er wie alle guten Geiſter hofften auf 
die Einheit des Vaterlandes, das nicht blos nach außen unabhängig, 
das auch im Innern frei ſich geſtalten ſollte. 

Wie mir deine Freuden winken nach der Knechtſchaft nach dem Streit! 
Baterland, ih muß verſinken faſt in deiner Herrlichkeit! 
Aber ſchon nach ein paar Jahren mußte Uhland klagen: Wenn 
heut ein Geiſt herniederſtiege, zugleich ein Sänger und ein Held, 
jo werde der vergebens nach den Früchten fragen welche bie Er- 
hebung und der Kampf dem Volk gebracht, und werbe ſcheidend 
ſprechen: „Untröſtlich noch iſt's allerwärts. Doch ſah ich manches 
Auge flammen und Hopfen hört’ ic manches Herz!” Frankreich 
das gejchlagene erhielt eine conjtitutionelle Verfaſſung und blieb 
dadurch das Augenmerk Europas, behmiptete noch für ein balbes 
Jahrhundert die Initiative in der Weltgefchichte; Deutſchland das 
fiegreiche blieb zerftüdelt und dem fürftlichen Abfolutismus anheim- 
gegeben. Der Bundestag war nur ein Miniftercongreß, und ftatt 
ſich mit einer vom Volt gewählten Nationalrepräfentation zu um⸗ 
geben, wie Varnhagen, wie W. Schulz forderten, ſank er zur Po- 
lizelanftalt gegen die freien Negungen bes beutjchen Geiſtes herab. 
Metternich benutte die Abfpannung und Ruhe, bie notwendig nach 
der Anfpannung aller Volkskräfte eintrat, zu einer iveenlojen Reac- 
tion, und weil Defterreich feine Volfövertretung brauchen könne, 
follten auch die übrigen Länder Teine haben. Indeß gingen bie 
Fürften von Baden und Baiern im Wetteifer mit Verfaffungsver- 
leibung voran, und anderwärts, wie in Würtemberg, begann ver 
Kampf um das alte gute Necht, dem wieder Uhland feine ‘Dichter- 
ftimme lieh. Friſch, froh, frei, fromm! warb die Lofung der Jugend; 
wie die Univerfitäten mit ihrer gleichen Einrichtung und mit ben 
Berufungen der Lehrer von einer zur andern ein Einheitsband ber 
Nation bildeten, jo wollten auch bie Studenten in einer neuen 
Drganifation ſich zur einen beutfchen Burfchenfchaft zuſammenthun. 
Der nationale Gedanke lebte in ihren Liedern, wie fie Karl und 
2. A. Follen fangen und ſammelten, in Sehnſucht und Gelöhniß, 
und wenn auch manche phantaftifche Romantik mit unterlief, ber 
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Jugend war fie am erfter zu verzeihen. Sie feierte das Nefor- 
mationsfeſt 1817 auf der Wartburg, und alsbalbd wurden Lehrer 
und Hörer verbächtigt, ſelbſt ein Schleiermacher, Fries und Arndt. 
. Die unſelige That Sand's gegen Kotzebue, in dem er den Höhner 
und Verräther der Jugendideale ſah, gab die willkommene Lofung 
zur Unterdrückung, zur Einlerklerung. Binzer fang zur Aufidſung 
der Burſchenſchaft: 


Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus, 
Und drin auf Gott vertrauet trotz Wetter Sturm und Graus. 


Man ſchalt es Verbrechen, man täuſchte ſich ſehr; 

Die Form kann man zerbrechen, die Liebe nimmermehr. 
Das Haus mag zerfallen, was hat's deun für Noth? 
Der Geiſt lebt in uns allen und unfre Burg ift ©ott. 


Das Symbol des erfehnten Reiches, das ſchwarz⸗roth⸗goldene Bank, 
warb verborgen auf der DBruft getragen, ımb bie Väter überliefer- 
ten den Söhnen das verfeinte Begehren Glieder eines einigen 
ftarlen und freien Volkes fein zw wollen. Auf die Frage: Was 
ft des beutfcherr Baterlandb? erſcholl immer wieder bie Antwort 
Arndt’: Das ganze Deutichland foll es fein! 

- Die Einlehr im das deutfche Wefen ımb bie Bewahrung ber 
Freiheitsliebe war bei feinem reiner und teewer als bei Ludwig 
Uhland (1787—1962). Seine Weltanfchammmg wer nicht fe reich 
und tief wie bie unferer Clafſiker, er hielt fi ans Bollsverftänd- 
liche, Vollsthümliche; feine Balladen vom guten Kameraden, von 
der Wirthin Töchterlem find Volkoliebder geworben, ımb mie er in 
der Hinwendung zur Sagenwelt und zur heimiſchen Natur fi mit 
der Romantikern berührt, wenn feine Hirtenknaben auf Bergeshöhe 
ven Tag des Heven feiern und dann am Schloß vorüberzichen wo 
die Königetochter fte imiglich am Fenſter begrüßt, oder wenn er 
von Karl und Roland, von Eberhart dem Greiner fingt, in ber 
Form and ihrer Klarheit, Knappheit, friichen Gediegenheit bleibt er 
Goethe's Geiſt getreu. Gleiche Innigkeit der Empfindung, gleiches 
Vaterlandsgefühl weht auch in der bramatifirten Romanze Herzog 
Ernft von Schwaben, wie m dem bürgerframbkichen- Ludwig von 
Baiern. Im Mannesalter hat Uhland wenig gefungen; er wandte 
fich der wiſſenſchaftlichen Erforſchung ber beutjchen Mythe und 
Dichtung zu, und daß ihm die Lehrthätigkeit verkümmert wurde, 
erſcheint und angeſichts feiner nun veröffentlichten Vorleſungen als 
eine ber underzeiblichiten Berfünbigungen einer reactionären Politik; 
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fo congenial, fo werftändnißinnig haben außer ihm nur die Brüder 
Srimm die heimifche Sagenwelt erfaßt. Was Uhland that war 
ftet8 ganz, vie fefte Gefchloffenheit feines edlen Charakters gab fich 
in der Selbftbegrenzung auf dichteriſchem Gebiet wie durch bie 
Einheit von Form und Inhalt in feinen Balladen und Liedern 
fund, wodurch er ber Claſſiker unter den Romantilern heißen kann. 
So wollte er auch fein Vaterland eind und ganz, ımb ſprach in 
der Paulskirche das Seherwort: Es wird Fein Haupt über Deutfch- 
fand Teuchten das nicht mit einem reichlichen Tropfen demokratiſchen 
Deles gejalbt if. 

Bon Uhland's Freunden ftand ihm Guſtav Schwab als poe⸗ 
tiſcher Erzähler am nächſten, Karl Mayer in der Prägnanz fimiger 
Naturbilder, wie fie Die Frühlingefiever des Meifters boten. m 
Suftan Pfizer Hang Schiller's Gedankendichtung nad, während 
fein Bruder Paul ſich zur Politik wandte und im Briefwechſel 
zweier Deutſchen mit Notter vom Süden ans bie Einigung Des 
Baterlandes unter Preußens Führung als das jo Wiünfchenswertbe 
wie. Mögliche verkündete. Seelemvoll melodifche Lieder fang Iuftinus 
Kerner; nachdem er im den Neifefchatten humoriſtiſche Lebensbilder 
leicht hingeworfen, vertiefte er ih mehr und mehr in wehmiüthige 
Sehnfucht nach dem Yenfeits, nach dem Geifterreich, deſſen Herein- 
ragen in umnfere Natur ihm fomnambule Seherinnen glaublich 
machten. Durch märchenhafte Erzählungen wie durch ernfte gemüth- 
volle Lyrik war ihm Eichenborf im Norden verwandt, der ben 
Singvogelton des Volksliedes vielleicht noch reiner traf und noch 
harmonifcher ansbildete, aber gleichfalls zu frommer Betrachtung 
hinlenkte. Ebenfo mufitalifh im Frohmuthe der Jugend erflangen 
Wilhelm Müller’ Lieder eines veifenden Walohorniften. Zu früh 
warb ber ‘Dichter der Poeße und Wiſſenfchaft entriffen, nachdem er 
noch in Dentfehland ven Weg gezeigt wie trog ber Cenſur ber 
Freiheitsdrang, der fih zu Haufe nicht äußern durfte, in der Theil- 
nahme für freinde Volkserhebung fich kundgeben konnte. Seine 
Griechenlieber lieben den Fremden für die Wiedergeburt von Hellas 
eine begeifterte und begeiſternde Stimme. Volksthümlich in Form 
imd Inhalt bilvet feine Lyrik eine Brücke von Goethe zu Heine, 
der nach eigenem Bekeuntniß ihm viel verbantt. Ach Chamiffo 
hatte unter den Romentifern begormmen und luſtig ironiſche wie 
ſchauerliche Balladen gebichtet; da mochte er, der geborene Fran⸗ 
zofe, der ein Deutſcher geiwerben, in dem Befreiungskriege ohne 
eigentliches Baterland fich wie fein Schlemik ine Märchen vorkommen, 
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ber feinen Schatten hat, und darum nirgends feftwurzelt, und fo 
ward er gleich dieſem naturforfchender Reifender, um dann in ftolzen 
ZTerzinen kernhafte Erzählungen, in frifchen leichten Rhythmen ge- 
biegene heimifche Lebensbilder zu entwerfen. So führt er in bie 
neuere Zeit herüber, wie Rückert, ver mit Spott und Ernft gegen 
bie Franzoſen ftritt, dann nach dem Vorgang von Goethe's weit: 
öftlichem Diwan feine weftöftlichen Roſen erblühen ließ und im 
Drient ebenfo heimifch ward als er die arabifche, die perfilche Lyrik 
uns meifterhaft überjeßte. Der pantheiftifche Zug dieſer letztern 
wirkt in ihm fort. Wir empfinden in feinem Liebesfrühling, in 
feinen Iahres- und Hauslievern die Poefie des Brautftandes wie 
ber Yamilie in Glück, Leid und Todtenklage, und die Liebe läßt 
ihn Gott in allem, alles in Gott anfchauen; bie Natur befeelt er 
zum großen Organismus, und wie er bie fterbende Blume ihr 
Leben leis im Duft verhauchen Täßt, jo tritt uns bie Poefie der 
Naturphilofophie in einem feiner Sonette entgegen: 


Die Welt ift eine Lilie, eine blaue, 
Ein Inbegriff geheimnißvoller Dinge; 
Ihr Brautkelch ift die Sonn’, um bie im Ringe 
Staubfäbengleih Planeten ftehn zur Traue. 


An diefer Lilie weitem Wunderbaue 
Hängt ſchwebend mit der ſehnſuchtsmüden Schwinge 
Des Menfchen Geift gleich einem Schmetterlinge 
Und lechzet durſtig nach des Kelches Thaue. 


Sieh, durch die Blume wehen Gottes Hauche, 
Da neigen die Planeten ſich zur Sonnen, 
Wetteifernd wer barin ſich tiefer tauche. 

Wie fo das heilige Liebesſpiel begonnen, 
Füllt Duft die Blume wie mit Opferraude; 
Den trinkt der Schmetterling und ftirbt in Wonne. 


Seit er die Sprachkünſte der Araber in feinem Hariri frei und 
fühn nachgeahmt, ward es ihm zur Gewohnheit Die Virtuofität ver 
Darftellung auch am fchlichten Stoff zu zeigen, wodurch ein Eon- 
traft in Form und Inhalt oft verwunderlich ift. Rückert bat viel 
gereimt, auch ein Leben Jeſu. Weit vorzüglicher aber als dies und 
feine Dramen ift die Weisheit eines Brahmanen, eine Zufammen- 
ftelung von Sprüchen, Erzählungen, Betrachtungen edelfter Art, 
. bie Früchte philofophifcher Erfenntniß, veif und mild, das gehalt: 
vollfte Lehrgedicht Der neuern Literatur. Leopold Schefer’8 Taienbrevier 
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ift naturfinmiger, empfindimgsfrifcher in der Hingabe an das AI, 
in ber Freubigfeit über all das Herrliche und Große das ein auf- 
richtiges Herz und ein ſchönheitſeliges Auge in der Gotteswelt er- 
faffen und genießen kann, Rüdert bat das Ethifche mehr betont, er 
ift reicher an fruchtbaren Gedanken. ‘Der Seelenhauch des deutſchen 
Gemüths weht in beiden, fie wollen nicht Wunden aufreißen, fon- 
bern heilen, und üben das troſtſpendende Priefteramt der Poeſie. 

Schließlich ziemt es fich zweier Frauen zu gedenken, die aus 
der romantifchen Jugendumgebung in die neue Zeit herüberwuchjen 
und deren Jugend wieder um fich ſahen, Frauen die das Ah— 
nungsvolle, Priefterliche, das die alten Germanen im Weibe ver- 
ehrten, auch und als Velledas unjerer Tage erleben Tiefen, Rahel 
geb. Levin, die Gattin Varnhagen's, und Bettina geb. Brentano, 
mit Achim von Arnim vermäblt. Varnhagen hat uns eine Galerie 
von Bildniffen aus Rahel!s Umgang gezeichnet, fie bildete felbftän- 
biger und anregender den Mittelpunkt diefer wechſelnden Gefellfehaft 
- als die Salondamen der frühern Epoche in Paris; denn fie ftand 
im Centrum bes Lebens, auf Gott und Ewigkeit geftellt, und- gab 
mit unbeugfamen Wahrheitöfinne ihre Anfchauung der Menfchen 
und ber Dinge; Goethe und Fichte bat ſie allfeitig erfaßt un 
vielfach deren Verſtändniß erjchloffen, an ven Schlägen des eigenen 
unbefriedigten Herzens fpürte fie was der Menjchheit fehlt, und jo 
waren es vornehmlich die jocialen Zuftände worüber fie fprach, 
während Bettina von Sternen und Blumen ſich die Geheinmiffe 
ber Natur offenbaren ließ, die Welt im Spiegel ver Bhantafie fich 
geftaltete und einer Pythia gleich gottestrumfen Orakelworte ſprach, 
die der Kundige fich deuten fol. So war Rahel philofophifcher, 
aber ohne Darjtellungskunft, im Geſpräch, in Briefen durch Ge— 
banfenblige in abgeriffenen Sätzen erleuchtend, Bettina muſikaliſcher, 
melodijcher auch im Stil, und durch die Anſchauung des vollendeten 
Menfchenthbums wie e8 ihr in Goethe erfchien auch zu einem Kunft- 
werte begeiftert, da8 den Cultus des Genius zuerft verfündete. Ihr 
Briefwechfel Goethe's mit einem Kinde fand eine bewundernde Auf- 
nahme, und ward dann beifeitegeftellt als fich zeigte wie er zum 
Theil jpätere Erfindung war, als ob er fich nicht von Anfang als 
eine Dichtung gegeben hätte; das Lebendigwerben der Poeſie, oder 
das Poefiewerten des Lebens, wie e8 die Romantik forberte, bat 
fich nirgends fo vein und ſchön vollzogen wie hier; die Fäden ber 
Wirklichkeit find zum Kunſtgebilde verflochten, und wie die Frau 
Rath, wie Beethoven, jo wird auch in der Günderode biefe und 
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manche andere anziehende Berfönlichkeit jo gefehilvert wie fie ihrem 
Wefen nach im Andenken der Nation beftehen follen. Dies Buch 
gehört dem König — fo lautete ver Titel einer Friedrich Wil- 
heim IV. gewidmeten Schrift; fie wandte fich gleich den funfen- 
fprühenden Gefprächen mit Dämonen der Politif zu; der Fürft 
foll die fchlummernden Kräfte wecken, den wachen ben weiteften 
Spielraum geben, die Welt von Vorurtheil und Aberglauben be- 
freien; die Noth des Lebens in Armuth und Verbrechen ſoll gelin- 
bert, foll aufgehoben werben. Hier begegnen fich wieder Rahel 
und Bettina, und das gute Herz wird im Verftand ber einen, in 
ber Phantafie der andern mächtig; fie wollen eine Religion bei 
ber ber Menjchheit wieder wohl wird, eine Geftalt des gejelljchaft- 
lichen Dafeins in der fie fich glüclich fühlen fan. Und- während 
andere Romantifer fich in die Vergangenheit wandten, fchauten fie 
in die Zufimft und gaben tieffinnige Wine oder glänzende Ideale 
für diefe. Bettina fehrieb einmal: „So ist denn auch die Gefchichte 
des Columbus ein göttlich Bereden und Berufen des Menfchen- 
geiftes fein Segel auszufpannen und kühn auf jene Welt loszu⸗ 
jtenern die er fich felbft weifjagend ſehnſüchtig erreichen möchte; 
und er wirb glüdlich Tanden, wem er feinem Muth vertraut, Was 
ber Muth erwirbt ift immer Wahrheit, was ben Geift verzagen 
macht das ist Lüge. Selbitvenfen ift der höchſte Muth. Uber im 
engen Hafen eingeklemmt aus Furcht vor dem Scheitern da wird 
man bie Gottheit auf hohem Meer nicht erfennen. Und ift doch 
alle Gejchichte Symbolif, das heißt Lehre Gottes, und wen das 
nicht wär’, fo wilrbe den Menfchen nichts wiverfahren. Wer wagt 
jelbft zu denken ver wird auch felbft handeln; handeln ift felbftfein, 
und das ift in Gott Teben!“ 


B. Die Romantifer in der Literatur des Auslandes. 


Goethe war an die Spike ber europäiſchen Literatur getreten; 
fo gab auch die deutſche Romantik wefentlich den Anftoß für das 
Ausland, obſchon hier und da verwandte Beringungen von felbft 
verwandte Erjcheinungen hervorriefen. Zunächft ſehen wir wie bei 
den Dänen die Eultur fortwährend deutſch war; Baggeſen hatte 
unruhig zwiſchen Deutfchland und Dänemark, zwifchen Philofophie 
und Poefie hin- und hergeſchwankt. Deblenfchläger fchrieb feine 
empfinbfamen verfchwommenen Dramen, der Norweger Steffens 
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feirfe geiſtvollen, aber compofitionslofen Novellen veutfch. Jener 
wanbte fich aber auch in der Mutterſprache dem vaterlänpifchen 
Alterthum zu, und gab in feiner Delgefage nach Art der Roman- 
tifer nordifche Balladen neben einer hellenifirenden Tragödie und 
einer romanhaften Erzählung, aber es gelang ihm nicht die Nach- 
Hänge des Naturmythus ins Sittliche umzubilden und anmuthig zu 
motiviren. Biel glüdlicher war der Schwede Tegner mit der 
Vrithjoffage, wiewol der Stoff einer rauhen Helvenzeit mit nıo- 
derner Empfinbungsweije mehr burchtränft und verjüßt als in fei- 
nem urfprünglichen Weſen wiedergeboren if. Aber bie reizende 
Darftellung in den wohllautenven wechfelnden Formen, bie Ver- 
webung der Spruchweisheit ber Edda mit Stimmungs- und Ge- 
ſchichtsbildern von allgemein menfchlicher Wahrheit gewannen dem 
Werk die Gunft ber Leſer daheim wie bei ung; ein reiner ebler 
Sinn durchathmet die Dichtung, ein barmonifches Gemüth hat feine 
eigene Milde über fie ausgebreitet. Treuer dem Urfprünglichen ift 
Dehlenjchläger auch in feinen norbifchen Dramen. Grundtvig von 
ihm angeregt führte dieſe Richtung noch mehr auch als Hiftorifer 
fort, während bie Iprifchen weichen Elemente bei Ingemann fanft 
ausflangen. Heiberg wandte fi von ber Gafveron’schen und 
Tieck'ſchen Weiſe zu einer nationalen und realiftiichen Komödie mit 
ſpannender Handlung und pſyhchologiſcher Charafterzeichnung. Bre⸗ 
dal ging auf Holberg’8 Bahn, H. Herk fuchte in König René's 
Tochter das Poetiſche im Lieblichen, Zierlichen, Süßen, ähnlich 
jenem minniglichen Phantafieritterthpum ver düſſeldorfer Künſtler⸗ 
jugend. So thut vielfach auch Anperfen, der träumeriſche Elegifer, 
ber aber in feinem Improvifator auch einen Roman mit anziehenden 
Seelengemälvden und ſüdlich warmen Naturſchilderungen geſchrieben, 
und als ſinniger phantaſievoller Märchenerzähler ein Liebling kind⸗ 
licher Gemüther geworden. 

In Schweden brachen aus der Regelrichtigkeit des franzöſiſchen 
Stils die kecken Improviſationen Bellman's wie Feld- und Wald⸗ 
blumen hervor; doch wuchert auch gemeines Unkraut unter ihnen. 
Der Dichter ſtarb im Freundeskreis beim Becher, indem er ſein 
eigenes Leben in einem Liede ſchilderte und jedem der Anweſenden 
eine Abſchiedsſtrophe zuſang. Thorild lenkte als Denker und Kri- 
tiker die Nation auf freiern Bahnen und warb dafür Landes ver⸗ 
wiesen. Als aber dann der rüdwärts gewandte König Guftav IV. 
ſelbſt verjagt war, brach die Romantik bei der Jugend durch, und 
der Anrorabund von Upfala Tieß in ver Zeitfchrift Phosphorus 
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feine Geiftesfunten ſprühen. Es war wie in Deutfchlanb viel 
phantaftifches Nebeln und Schwebeln, Hellfeherei und Geſpenſter⸗ 
erfcheinungen neben naturfrifchen Klängen und lichten Gebanfen- 
bligen. Der chorführende Atterbom (1790— 1855) war ein Schüler 
Scelling’8 und ging von der Naturphilofophie in fchwärmerifche 
Myſtik über. Sein allegorifches Sagenfpiel: Die Infel der Glück— 
feligfeit miſcht Metaphyſik und Lyrik, Erzählung und Gefpräd) 
funterbunt durcheinander, ift aber glüdlich in Liedern die nad) 
Schlegel’8 und Tieck's Vorgang die Stimmen ter Natur im 
MWindesraufchen, Sternenleuchten und Nachtigallfchlag zur menſch⸗ 
fichen Rede werden laffen. In den Gedichten von Stagnefius 
wogen die Gebanfenträume ver Gnoftifer um die Bilder einer ver: 
wilderten Sinnlichkeit. Daneben fanden dann Geijer, Tegner, 
Afzelius in der Zeitfchrift Iduna ein Organ, und indem fie auf 
das PVaterländifche in Sage und Gefchichte fich wandten erhielten 
fie den Namen der Gothifchen Schule. Altnordifcher Ernft, alt 
nordifche Kraft ſprechen aus Geijer's Balladen uns an; feine ©e- 
ichichte Schwedens hat ihm durch Forſchung und Kunft ver Dar: 
ftellung einen europäifchen Ruf gemacht, ähnlich wie dem Bifchof 
Tegner feine Frithjofpichtung, neben der noch fein Arel und jene 
Gerda zu nennen find. Almgpift bat verführt von ber Leichtigfeit 
des Hervorbringens fein reiches Talent zerfplittert, indem er es in 
allen Formen und Farben fehillern ließ. 

Eigenthümlich und mannichfaltig entwidelte jich die neue Rich- 
tung in England. Wie Burke dort die Gleichmacher der Franzd- 
fifchen Revolution auf die naturwüchfige und vielglieverige Geftal- 
tung der englifchen Verfaffung hinweiſen konnte, in welcher ver 
mittelalterliche Teudalismus jich mit dem freien Bürgerthum ver- 
Ihmolzen, fo führte ver Schotte Walter Scott (1771—1832) als 
Dichter in die heimifche Natur und bie vaterländiſche Gefchichte; 
die Fülle der Phantafie ift von ihm mit dem maßhaltenden Kunſt⸗ 
verftand und der Freude am realen Leben fo innig verbunden daß 
er ben echten biftorifchen Roman mit localer Färbung fchaffen, 
durch poetifche Meiſterwerke den gefchichtlichen Sinn weden und 
bilden und auf die Gefchichtfchreibung felbft einen günftigen Einfluß 
üben konnte. Der größte franzöfifche Hiftorifer, A. Thierry, bat 
dies dankbar anerkannt; bei Macaulay wie bei Ranke ift e8 deutlich 
genug; auch W. H. Riehl bat feine Eulturbilder an W. Scott 
angefnüpft. Denn wie biefer die Leſer im fein fehottifches Hochland 
einführte und deſſen Berge, Seen, Heiden als mitwirkenden Hinter- 
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grund feiner handelnden Geftalten anfchaulich klar und doch in 
ftimmungsvoller Beleuchtimg malte, fo hatte er ben feinften Sinn 
für das Eigenartige der verfchiedenen Jahrhunderte im Denken und 
Empfinden, in Lebensweife, Sitte, Tracht und Einrichtung der 
Menfchen, und fo plaftifch ficher, fo farbenreich wußte er das zu 
ihildern daß nunmehr neben bie biplomatifchen Verhandlungen, 
Schlachten und Regentenwechfel dies Eulturbild fich auch den Hifto- 
rikern als Aufgabe ftellte, daß fie die Charaktere, die Thaten aus 
bem Geifte der Vergangenheit, aus den in verfchievenen Perioden 
herrſchenden Ideen, Gefühlen, Strebungen verftehen und würdigen 
lernten. Walter Scott überfette Bürger's Lenore und Goethe’s 
Götz; das löſte ihm felbft Die Zunge, und nachdem er die alten 
Boltsliever in ben ſüdweſtlichen Bergen feiner Heimat gefammielt, 
das Wert Percy's fortfegend, zu ber Zeit wo Arnim bes Knaben 
Wunderhorn erklingen ließ, Dichtete er den Gefang des Tekten 
Minftrels, eine Reihe von Balladen von den Fehden ver Schotten 
und Engländer in jenem Grenzgebiet. Dann wandte er fich zur 
poetifchen Darftellung biftorifcher Ereigniſſe im Marnion und 
Rodeby, und verwob das romantisch Novelliftifche der Herzens- 
gefchichte mit dem Geſchick des Vaterlandes in der Jungfrau von 
See. Hier vor allen verherrlichen feine reizenden Verfe die Natur 
der Heimat, wenn der. Jäger auf den Bergen den Hirfch verfolgt 
und abends an ben prächtigen See Loch Katrine kommt, und von 
der unbefannten jungen Dame nach ber einfamen Inſel geleitet 
wird, wo bie wilden Feltifchen Hochländer den Kampf gegen bie 
jächfifchen Niederländer bejchließen. Zugleich wird die Xiebe ber 
Schönen mit einem der Krieger und bie MWerbungen anderer um 
fie berührt; Harfner und Priejter feuern das Volf an, ein blutiges 
Kreuz wird im Sturm von Gau zu Gau getragen. Durch die 
Sungfrau erhält der fremde Jäger frei Geleit, ein Hochländer, bei 
bem er Obdach gefunden, läßt im Wortjtreit mit ihm die Mannen 
getvaffnet hinter Buſch und Fels hervortauchen, und an ber Grenze 
fordern fich beide zum Zweifampf wie zum Gottesurtheil; todwund 
fällt der Schottenführer. Auch fein Volk wird gefchlagen, ver 
Bater der Jungfrau will fich für daſſelbe opfern, die Tochter ihn 
retten mittels eines Ringes den ihr ber Jäger gab; er verfchafft ihr 
Zutritt zum König von England, das war der Jäger; dieſer gibt 
der Schönen ben Geliebten und Vater frei und verföhnt Schottland 
und England. 

Byron trat auf und Ecott fah fich überflügelt; er ſpürte daß 
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er fein eigentliche Feld noch nicht gefunden habe; er jchrieb den 
Roman Waverley und fand es. Gleich feinen englijchen Vor—⸗ 
gängern im 18. Jahrhundert Tam es auch ihm vor allem auf 
Charafter- und Sittenjchilderung an; aber er verknüpfte das Fa- 
milienhafte, Gemüthliche mit dem Abenteuerlichen und Humoriftifchen, 
er entwarf von einem Centrum aus einen Plan der das Ganze 
einigend zufammenfaßt und den Leſer ſowol in Spannung hält als 
befriedigt, und er verlegte die Handlung in eine beſtimmte Zeit 
an einen beftimmten Ort, beide mit bemundernswürbiger Anjchau- 
lichkeit und Treue ſchildernd. Walter Scott erfennt daß Stand 
und Beruf dem Menfchen ein Gepräge geben, welches bald feine 
Eigenart verftärkt, bald mit ihr ftreitet; er erkennt daß in verfchie- 
denen Zeit- und Sittenverhältniffen verfchiedene Charaktere und 
Leidenfchaften zur Vollerfcheinung kommen, und weiß beide Danach 
zu wählen; er zeigt die Vorftellungen und Handlungen der Ein- 
zelnen bedingt oder motivirt burch bie Weltlage, die Volksbildung; 
er weiß die Menjchen mit ihren Sonberbarfeiten und Sparren fo 
zu fehildern daß wir den Kern der echt menjchlichen Natur darüber 
nicht verlieren, daß wir über fie lachen und doch Reſpect vor ihnen 
behalten. Walter Scott brachte die Vorliebe für das Gothifche, 
für alte Schlöffer, Waffen, Klofterruinten in die Mode, er bat den 
romantifchen Apparat ver Zigeuner, Aftrologen, Freibeuter, Zwerge 
und Schleichhändler, der geheimnißvollen Verbrechen und wunder⸗ 
famen Ahnungen nicht verjchmäht; er malt mit Vorliebe die Welt 
ber Feudalbarone, der Ariftolratie, aber er verweilt mit gleicher 
Theilnahme unter dem Volt, und die kernhaften Geftalten von 
Männern und Frauen die er aus dem Yauern- und Bürgerftande 
geſchaffen bis zu dem Bettler im Alterthünler, dev dem homerifchen 
Eumäos bie Hand reihen darf, fie find fo individuell und fo 
tppifch zugleich, daß fie vollftändig dem phantafievollen Kennerblid 
bie Wage halten mit welchem Walter Scott auch einen Ludwig XI. 
und Karl den Kühnen, einen Jakob I, Maria Stuart und Elifa- 
beth Lichterifch veranſchaulicht. Mit Necht wählt er nicht nach 
Art der Leihbibliotheks⸗Blauſtrümpfe in Hofen und Unterrod fich 
eine gefchichtliche Größe zum eigentlichen Romanftoff um ibr aller- 
hand galante Abentener anzudichten; vielmehr läßt er in feine frei 
erfundene oder aus der Lebenserfahrung gewonnene Novelle, Die 
fih auf beftimmtem biftorifchen Hintergrunde bewegt, auch ge- 
legentlich jene Helden oder Heldinnen der Gefchichte eintreten, und 
durch die Bewegung welche ihr Thun in die allgemeine Weltlage 
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bringt auch das perjänliche Gefchid der Privatmenſchen beeinflußt 
werben. Das Schwächfte bei Walter Scott find in der Regel vie 
Liebfchaften, die gerade fonft die Stärke ver Novelliften find; auch 
ift die Compofition oft locker, aber bie epifche Entfaltung der Ein- 
zelfcenen im beftinnnten Local und zur beftimmten Zeit und die 
Zeichnung der Charaktere ift das Vorzügliche, und er weiß folche 
Scenen auch nach dem Geſetz des Contraftes und ber Steigerung . 
einander folgen zu laffen und zu beleuchten. 

Walter Scott begann im Waverley, im Alterthümler mit der 
Darftellung von Eulturverhältniffen die er nicht ans Büchern zu 
ftudiren brauchte, die er aus Jugendeindrücken, aus Tebendiger 
Veberlieferung Tannte; bie Kämpfe ber Jakobiten durch bie erfte 
Hälfte des 18. Jahrhunderts Hin bilden zuerſt den Hintergrund. 
Dann geht er weiter zurüd und jchilvert die Gegenfäte der Runb- 
töpfe und Cavaliere, fanatifche Puritaner und übermüthige Roya— 
liften, und ftellt fich ihnen wie dem Mittelalter mit der humanen 
Bilduug der eigenen Zeit, mit dem Sinn für Recht und Bürger: 
freiheit gegenüber. Hierauf folgen die Zeiten der Elifabeth, und 
von da bie Bilder aus den Kreuzzügen, die aber fchwächer find, 
während im Ivanhoe auf heimifchem Boden die Gegenſätze bes 
Sachſen⸗ und Normannenthums anfchaulih und bie beliebten Ge- 
ftalten der Volksſage, der Tuftige Waldbruder Tuck und Robin 
Hood Tebendig werden. So hat Walter Scott im Roman das 
patriotifche Dichten und Trachten Shakeſpeare's im ‘Drama er- 
gänzt. Bon feinen Werfen ift der Alterthümler ausgezeichnet durch 
feinen Humor, die Braut von Lammermoor als ſchauerliches 
Nachtſtück, Did Mortality durch Compofition und Charakteriftif, 
das Herz von Midlothian durch die hinreißende Entwidelung und 
bie Klare Löfung eines fittlichen Problems, Ivanhoe und Kenilworth 
durch die glüdliche Verwebung des Inbividuellen mit dem Gemälde 
ber Zeit und durch ven Erfindungsreichthum der Phantaſie. Zwi⸗ 
ſchen ſolchen Werfen, denen andere noch andere Lieblinge gefellen 
mögen, liegen auch fchwächere Producte. Zu dieſen gehört das 
Geſchichtswerk über Napoleon, jenen ftehen vie Literarifchen Charaf- 
teriftifen der englifchen Erzähler zur Seite. Walter Scott hatte 
als reicher Edelmann auf feinem Lanbfite gelebt; fein Dichtername 
war der Teßte Minſtrel, war der Autor des Waverley. Sein Ein- 
fommen zog er großentheils als ftiller :Theilhaber einer Buchhand- 
lung. Durch deren Bankbruch gerieth er in Verlegenheit, aber mit 
raſtloſer Thatkraft als Schriftfteller gewann er die Möglichkeit den 
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Verpflichtungen feiner Mithaftbarkeit ehrenvoll nachzufommen. Be- 
fannt ift das Wort von Lied: Walter Scott fehle nur eine Kleinig- 
feit, aber biefe fei gerade das was ben Dichter vom Nichtvichter 
unterſcheidet. Was dieſe Kleinigkeit fei hat Tieck nicht gefagt; dus 
Urtheil der Lefewelt in Europa und Scott's Einfluß auf bie 
deutſche, franzöfifche, englifche Literatur ftellt ihn wenigftens über 
Tieck und in bie erfte Reihe der Unterhaltungspichter; ja die vielen 
und meifterlichen Charafterzeichnungen bezeugen eine Kraft ımb 
Maßgebung fchöpferifcher Phantafie welche die andern Romantiker 
weit überflügelt. Er ftand nicht mit“ einer vornehmen, das Ge: 
wöhnliche jcheuenden Geiftreichheit außer der allgemeinen Lebens- 
anficht, fondern mit gefundem Menfchenverftand und Herzen inner- 
halb derſelben, während felbft bei Byron doch manches Ungeſunde 
jtörend wirft. Die ftofferfinderifche Neuigfeitd- und Erzäblerluft 
des Keltenthums hat in ihm ihren Gipfel erreicht, fih mit ger- 
manifcher Charafterwahrheit, mit romanifcher Formflarheit ver- 
mählt. Das Siegel des höchften Genius, ber durch neue Ideen 
erleuchtend und befreiend auf bie Menjchheit wirft, das war ihm 
allerdings nicht wie Shafefpeare, Goethe, Phidias oder Beethoven 
auf die Stirn gebrüdt; aber fir eine ber Aufgaben feines Jahr— 
hunberts, für die Belebung des gefchichtlichen Sinnes hat er als 
großer Künftler in erfter Reihe das Seine gethban und Claffifches 
gebildet. Und ein Kenner wie Sultan Schmidt fchreibt ihm bie 
ausgedehntefte Wirfung zu, die irgendein Schriftfteller des 19. Jahr⸗ 
hunderts geübt habe; er nennt ihn Tiberal gegen jede hiftorifche Er: 
ſcheinung, ficher im eigenen Gewiffen. 

Wie das fchottifche, das englifche Nationalgefühl in Walter Schott, 
ben Epifer, jo geivann das irische in Thomas Moore dem Lyriker feinen 
bichterifchen Ausdruck; aber ftatt ftolzer Freude über die Gefchichte des 
Bolfs hier eine wehmüthige Klage. Nach eigenem Bekenntniß war 
es Moore’s Abficht die rührende Sprache der Mufif feines Landes 
in Gedichten auszubrüden. So ſchrieb er Texte zu volfsthümlichen 
Weifen, feine Irifchen Melodien. Er fehildert nicht Begebenheiten, 
er entfaltet Stimmumgen, bald des Schmerzes über den Ball und 
bie Leiden des Vaterlandes, bald der finnlichen Freude am ‚Leben, 
und über biefes Nebeneinanver fagt er felbft: „Der Ton bes 
Zroßes von hinfinfender Verzweiflung gefolgt, ein leivenfchaftlicher 
Ausbruch der in Sanftheit Hinfchmilzt, der Schmerz des einen 
Augenblids in der Yeichtfertigfeit des andern verloren, dieſe ganze 
romantifche Mifchung von Freude und Trauer, das find die Züge 
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unfers Charakters, unferer Gefchichte, die im unferer Muſik fich 
ſpiegelu.“ Die Accorde fanfter Wehmuth, wie im Lieb von ber 
lettten Rofe, gelingen ihm am Beften; an ber Stelle des naiven 
Volksliedes freilich fteht bie fchönrednerifche Kunft; aber dieſe läßt 
jede Empfindung voll und harmoniſch austönen und findet ein 
Gleichniß für fie in der Natur. Ergötliche Satiren in Profa, in 
Briefform, lehrten den Dichter von einer neuen Seite kennen. 
Dann ließ er in ben Griechifchen Abenden Preislieder für Hellas, 
das Land, feine Gefchichte, feine Kunft erklingen. F. Schlegel 
hatte gefagt: Im Orient müffen wir das höchſte Nomantifche 
ſuchen; Novalis hatte gerufen: Aus der lichten Farbenquelle einen 
tiefen vollen ZTrunf! Moore crevenzte ihn in der Lala Roof. 
Die Brautfahrt der indifchen Prinzeffin nach der Bucharei be- 
gleitet ein Sänger, der burch die Erzählungen, die er an den Raft: 
orten vorträgt, ihr Herz gewinnt, und dann fich als der fürftliche 
Bräutigam enthüllt. Die vorzüglichiten der fo umrahmten Ro- 
manzen find Paradies und Peri, find die Feueranbeter, jene voll 
finniger Zartheit, dieſe voll Leidenfchaftlicher Glut. Die Fee foll 
den Himmel wieder gewinnen, wenn fie bie Köftlichfte Gabe bringt; 
nach dem Blutstropfen aus dem Herzen des fterbenden Vaterlands⸗ 
vertheibigers, nach dem Seufzer des Mädchens das ven Geliebten 
nicht überleben will, bringt fie die rechte Gabe: die Reuethräne 
eines Räuber bei dem Gebet eines Kindes. Dem Führer ver 
Feueranbeter verfüßt den letzten Helden- und Opferfampf die Liebe 
zur Zochter bes verfolgenden Feindes; Die Liebenden verflärt ber 
Untergang für ihre Idee. 

Während bier die Phantafie in die Ferne flog und in deren 
Wundern ſchwelgte, blieb fie bei andern Dichtern zu Haufe, um in 
der heimischen Natur, in den fcheinbar Heinen Ereignifjen des täg- 
lichen Lebens den poetifchen Gehalt zu finden, die Schönheit kund⸗ 
zuthun. Mean nennt fie die Seefchule, weil Wordsworth, Cole: 
ridge, Soutbey an ben Seen von Cumberland und Weftmoreland 
gelebt und diefe Gegenden zum Local ihrer Dichtungen machten; 
ähnlich wie Uhland's Freunde die ſchwäbiſche Dichterfchule geheißen 
werben. Diefelbe Einkehr in das eigene Leben bier wie dort. Ein 
zweites Clement ift der Zufammenhang mit der deutſchen Natur- 
philofophie, und die daraus folgende pantheiftiiche Naturbefeelung 
wie bei Rüdert und Schefer. Danach aber wie bei %. Schlegel 
ber Rückfall in die überlieferte Kirchenformel bei Coleridge und 
Worthsworth, und der Abfall von der Freiheit bei Southey, als 
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er Hofpoet geworden. Coleridge hielt vorzügliche Literarifche Vor⸗ 
lefungen wie A. W. Schlegel. Neben ver Lebenswahrheit begegnet 
und banı auch wieder das bunt Phantaftifche, Nachtgefpenftifche 
bei diefen Sängern, oder ein Vorwiegen denkender Betrachting, 
wie folche in zwei berühmten Dichtungen, den Freuden der Er- 
innerung von Rogers und ben Freuden ber Hoffnung von Campbell 
durch bilberreiche wohllautende Verſe reicher ud ſchwungvoller und 
nicht minder correct als bei Pope oder in Tiedge's Urania fich 
barlegt. 

In Frankreih begann fchen mit Robespierre's Sturz ein 
Umſchwung. Wie die goldene Jugend die Ohnehoſen befämpfte, 
fo traten auch wieder Vertheidiger des Chriſtenthums den Vernunft⸗ 
göttinnen, Vertheidiger der mittelalterlichen Zuſtände und ber hifto- 
riſchen Monarchie den theoretifchen Gleichmachern in der Politif 
entgegen. Auch) ihnen galt der Verſtand nicht mehr für die höchfte 
Pebensmacht; werthvoller erfiheinen Gemüth und Leidenjchaft, und 
die edelften Güter werben nicht Durch mathematifche Beweiſe, fon- 
dern durch bie Erhebung der Seele zum Ewigen und durch deſſen 
erleuchtende Offenbarung uns zutheil. Die jafobinifchen Greuel 
warfen ihren Schatten auf die philofophifchen Lehren die ihnen im 
18. Jahrhundert vorausgegangen. Das Lebensgefühl brach nach 
ber abgefchüttelten Todesangſt überwältigend hervor, und trieb zu 
ſinnlichen Genüffen, Liebesabenteuer überwucherten das politifche 
Intereffe, üppig fchöne Frauen wie Thereſe Cabarrus, Joſephine 
Beaubarnais, Madame de Necamier öffneten die Salons wieder. 
Wie die Verbindungsfäden aus der Sturm- und Drangzeit in bie 
deutſche Romantik Hinüberleiten, jo klingt ver Gefühlsivealis- 
mus Rouſſeau's und die Naturfchiwärmerei bei Chätenubriand 
(1768 — 1848) in Frankreih nach. „Republikaner aus Neigung, 
Anhänger der Yourbonen aus Pflichtgefühl und Monarchift aus 
Bernunftgründen” wird er von der Revolution in bie Urwälder 
Nordamerikas verfchlagen, um dann heimgefehrt bald in Armut 
bald in Glanz zu leben, am Kongreß von Verona zur Knechtung 
Europas zu wirken und wieder den Monarchen hochherzig ins Ge- 
wiffen zu reden; eitel, genupfüchtig, im Durſt nach unendlichen 
Wonnen vom Gefühl der eigenen Leere gequält, für feine Halt- 
und Treulofigfeit mit dem Weltſchmerz und Lebensüberdruß beftraft 
fießt er in den Bitterfeiten der Dinge die Mittel die und „von 
der Manie zu fein‘ befehren follen, und möchte doch mitten in 
ver Wolluft fterben. ‘Die. Schredensherrfchaft Hatte das Ehriften- 
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thum abgefchafft, Napoleon ſchloß wieder den Bund mit der Kirche, 
Chäteaubriand wandte fih an das Gemüth und wußte in feinem 
Geiſt des Chriftenthums dieſes und feinen Cultus von Seiten ber 
Schönheit darzuftellen, beide zur Sache des äfthetifchen Genuffes 
zu machen. Wozu vernünftige Klarheit? Die Frauen zumal Tie- 
ben das Myſteriöſe, die Pracht bes Cultus und feine Wunder 
iprechen zur Einbildungskraft; der Katholicismus fänftigt den Zorn 
Gottes, indem er zwifchen feine Majeftät und ımfer Nichts bie 
Schönheit ftellt, das entzückende Weib, das zugleich Mutter und 
Jungfrau ift, „durch deſſen füßen Schos die Gnade des Herru 
herabgekommen als hätte fie dadurch noch fehöner werben ſollen“! 
Später folgte der Hiftorifche Roman: Die Märtyrer. Aus ber 
Verfolgung Diocletian’s gegen die Chriften, die in Noth und Qualen 
verherrlicht: werben, führt er zu Konftantin; aber über ber farben- 
reihen Schilverung ber Wirklichkeit ſchwebt der finnlich ausgemalte 
Himmel, unten brobelt die Hölle und rumoren bie Teufel. Die 
gleiche romantiſche Vermifchung des antiken mythologiſchen Epos 
mit ber vealiftifchen bichterifchen Behandlung ber Natur wie ver 
Sitten der Wilden in der Form einer an Offian anklingenven 
Profa zeigen die Natchez, ein Gebicht das den chriftlichen Himmel 
und die Götter der Indianer gegeneinander führt und in fchauer: 
lichen Gemälden Wolluft ımd Graufamfeit, Weihrauchbuft und 
Moder, das Gefpenftige und Naturfrendige mengt. ingefchoben 
find als Epifoden die Dichtungen aus Chaͤteaubriand's Jugend, 
denen er feinen Ruhm verdankte, Atala und Rene. Jene ift das 
Kind der Liebe eines Europäers und einer Indianerin, durch das 
Wort der Franken Mutter zur Himmelsbraut geweiht; ein ebler 
Indianer gewinnt ihr Herz, fie rettet ihn vom Feuertod, und wie 
fie mit ihm einherzieht und bald in der milden Schattenfühle bald 
im Gewitterſturm an feiner Seite feinen Werbungen kaum wiber- 
ftanden, vergiftet fie fich felbft um bie von der Mutter dem Himmel 
verheißene Jungfräulichkeit zu bewahren. in chriftlicher BPriefter 
fpendet ihr das Saframent und tauft den Wilden. Nene gehört 
zu den vielbegabten Naturen bie lebensmüde werben, weil fie nur 
genießen nicht handeln, nur ihren Neigungen folgen und die Pflicht 
des Tages nicht Tennen; alles Beſondere dünft ihnen zu Hein, zu 
niedrig für ihr bämonifches Herz, das nur Gott der Unenbliche 
verfteht, das feine donjuanifchen Gelüfte mit der Unbefriebigung an 
dem Endlichen verbrämt, bie den auf das Ewige und Ideale ge- 
richteten Geift ergreift; Werther’fche, Fauſtiſche Elemente ohne bie 
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Tänterung und Sühne bei Goethe; nicht wie bier der verzehrende 
Sehnſuchtsdrang nach einer neuen jchönern Zeit, vielmehr ftatt 
beffen ber trübfelige Sammer der Enttäufchung. Wenn Goethe die 
harmonifch gebildeten Iubividualitäten der Lehrjahre nun in den 
Wanderjahren einen beftimmten Beruf wählen läßt, fo fcheuen 
biefe modernen Weltfchmerzler, wie Sennancour’s Obermann, nichts 
mehr als die beſondere Tebensftellung mit ven Pflichten ver Stunde, 
al8 ob fie damit ihre reibeit verlören; die leere Unabhängigkeit 
fteaft fich mit der Langeweile. Träumeriſch fucht René die Ein- 
-famtfeit und finnt auf Selbftmord; feine Schwefter rettet ihn, aber 
bon gebeimem Gram verzehrt wird fie Nonne. Als er ihr das 
Haar felber abgefchnitten und fie unter der Leichendecke liegt, hört 
er ihr Gebet, das ihre finnliche Tiebe zu ihm befennt. Er geht in 
ben amerifanifchen Urwald, wo er dem greifen Geliebten Atala’s 
feine Gefehichte erzählt und dann in bie Kämpfe ver Natchez ver- 
flochten wird. Es Klingt wie eine Warnung, wenn Chatla zu ihm 
fagt: „Ich ſehe in dir einen jungen auf Chimären verfeflenen 
Menſchen, welchem alles misfällt, und ber fich den Pflichten ver 
Sefellichaft entzogen hat um fich unnügen Träumereien zu über: 
laſſen. Man ift nicht fchon darım ein großer Geift, weil man 
bie Welt aus einem gehäffigen Gefichtspunft anfieht.” Aber bie 
Dentwürbigfeiten, die Yriefe Chätenubriand’8 beweifen daß er fich 
in Rene felbft geſchildert. — Im letzten der Abenceragen verflingt 
die fpanifch= maurifche Nitterlichfeit in einer Elegie entjagenven 
Edelmuths. — Die Sprache Chäteaubriand’s führte aus der pro- 
faifchen Negelrichtigkeit des 18. Jahrhunderts zu freierer, zarterer 
Empfindung. Tiefer, inniger lebte chriftlicher Geift in St.-Martin, 
dem unbefannten Philoſophen, einem Sünger unfers Jakob Böhme. 
Schärfer ftellte Bonald Katholicismus und Monarchie den Atheiften 
und Jakobinern entgegen, als ob es fein Drittes gäbe. Er ſah 
etwas Satanifches in der Geiftreichheit, die bei Joſeph le Meaiftre 
wieder vorfchlägt, wenn der Himmel nur durch Blut verſöhnt wird 
und der Henker ein Eeftein ver Gefellichaft Heißt. Wie F. Schle- 
gel gefiel Maiſtre fih in Paradoxien um zu verblüffen, ein Ver⸗ 
theibiger ber Adelsvorrechte, der Kleßergerichte, des unfehlbaren 
Papſtthums, deſſen Machtiprüche man haben müffe um Zeit und 
Geld zu fparen. 

Verworrene Hochgefühle, träumerifche Weberfchwenglichkeit, 
ſchönredneriſche Selbftbefpiegelung in der Beſchreibung des eigenen 
Lebens finden wir auch bei dem romantifchen Lyriler Yamartine 
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(1790—1869); aber der Abel der Seele, ein harmoniſcher Schön- 
heitsfinn, ein Gefühl für das allgemein Menfchliche führt ihn mehr 
und mehr zur Freiheit, und laßt ihn zum Sprecher des Volks wer- 
ben; leider fehlt das Metall ſpröden Stolzes feinem Charakter, 
und fo wird er ein honorargieriger Vielfchreiber um den äußern 
Glanz zu retten ftatt die innere Würde zu wahren. Der Süngling 
begann mit feinen bichterifchen Meditationen, bie ihn vafch berühmt 
machten; fpäter folgten die religiöfen und poetifchen Darmonien. 
Ein warmes Naturgefühl, eine Seelenliebe die fehnjuchtswoll fich 
zum Spealen und Unendlichen auffcehwingt, eine Neligiofität bie vo 
feiner Satzung befangen den Zug des Gemüths nach dem Ewigen 
offenbart, und das alles in einer wohllautenden Sprache, welche 
die unmittelbare Empfindung verebelt, fo gewann er bie Herzen 
zuerft in der kriegeriſch miaterialiftifchen Zeit Napoleon’, dann 
während der kirchlichen und politifchen Reſtauration. Vermiſſen wir 
Neuheit und Tiefe der Ideen, fo ftört auch nichts Abſonderliches 
und Ungeheuerliches; dem Lefer Hingen allgemein menfchliche Stim- 
mungen melobifch entgegen, freilich nicht ohne die glänzende Bhrafen- 
hülfe, die vom VBerfchwinden des Tagesgeſtirns hinter herbftlich 
entlaubten Wäldern, von dem fehweigenden Erglühen ver Alabafter- 
lampe des Mondes und der Eröffnung des ſterngeſchmückten Him- 
melsfchreines redet, nur um zu fagen daß es Abends 7 Uhr fei! 
Daun dachte auch Lamartine an ein weltumfaffendes Gebicht, das 
alle poetifchen Formen verwerthen follte, und fein Jocelyn, fein 
Sturz eines Engels gelten al8 Epifoden daraus. Dort das Idhyll 
des Lamdgeiftlichen am Buſen der Natur, aber tragifch bewegt 
durch den Conflict finnlicher Liebe und Fühner Gedanken mit ven 
Prieftergelübbe; hier ein wüſt phantaftifches Gebräu wollüftiger 
und greulicher Situationen, verwebt mit fchmächlichen Sentimen- 
talitäten. Seine Gironbiften griffen in bie revolutionäre Gärung 
ein und bereiteten das Jahr 1848 vor, ein biftorifcher Roman voll 
glänzender Charakterſchilderung und theatralifher Declamation. 
Das Buch bob den Verfaffer auf einige Wochen an die Spige 
feiner Nation; der träumerifche Lyriker vermochte fie nicht zu Teiten. 
Seine Memoiren vereitelten die Abficht ver Schönfärberei und Selbft- 
verberrlichung indem fie des Guten zu viel thaten. Seine Ehre 
bleibe daß er immerdar der Humanität gehulbigt, die er vor allem 
in der Bildung und Veredlung ber Gefühle fucht, und daß fein 
Herz warn für das Wohl der Menfchheit fehlug. 

Der Einfluß der deutjchen Kritik half den Spanien bie 
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franzöfifchen Fefjeln des Dramas brechen wie fie Napoleon’s Joch 
heldenmüthig abwarfen. Martinez de la Roſa, Breton de los 
Herreros wandten fich wieder zum uationalen Stil in der Tragödie 
wie im Luſtſpiel. In alien erhob fih Manzoni ımter dem 
Stern Goethes und Walter Scott's. Leider verbüfterte eine 
papiftiiche Nebelhülle die veligöjen Ideen, die er in feinen Hymnen 
ausſprach, und verkümmerte felbft das patriotifche Pathos, das bie 
italienifchen Dichter fonft alle befeelt und fie zu Mitbegründern 
eines freien Vaterlandes macht. Manzoni bat in feinem Roman 
-Die Verlobten wie in feinen Dramen Sitten- und Charafterbilver 
von biftorifcher Treue und meifterhafter Anfchaulichkeit, wie dort 
bie Beft, ver Aufruhr, die Gefchichte der Nonne von Monja, aber 
er rollt diefe Gemälde nacheinander auf wie die Scenen in ben 
Tragddien ohne daß eine Idee uud ein mrfächlicher Zufammenhang 
fie organiſch einigte. Er fehildert im Grafen Carmagnola das 
Sölonerthum des 15. Jahrhunderts und den Conflict des eigen- 
willigen Miethhelven mit dem Lohnzahlenden Staate, im Adelchi 
den Sturz der Lombardenherrſchaft durch Karl ven Großen ohne 
daß das Vaterlandsgefühl aufloverte, ohne daß ein Culturgedanke 
in dem gefchichtlichen Ereigniß als die Schickſalsmacht fich offen- 
barte; feine Gefühle, feine Betrachtungen legt er eingefchobenen 
Chören in den Mund ftatt fie aus dem Stoffe felbft aufleuchten 
zu laffen. Sein Borzug ift daß er die herkömmliche Rhetorik 
durch die Unmittelbarkeit ver Empfindung erfegt, die warm und Uar 
aus dem Herzen quillt, und in männlicher Kraft wie in ſchmelzender 
Leidfeligkeit das Gefühl im Worte kryſtalliſirt. Seiner Ode auf 
Napoleon geben ſelbſt Franzofen vor Victor Hugo und Lamartine 
ven Preis. Diefe find wort⸗ und contraftreicher, jener ift planvoll 
klarer. Lamartine jagt unter anderm: 


Mit einem einz'gen Schwung dem Sieg im Wagen ſitzen, 
Mit ſeines Ruhmes Glanz der Welt ins Auge blitzen, 
Beltsführer, Könige zertreten auf einmal; 

In Lieb und Haß getaucht das Goch der Erbe jchmieben, 
Ein knirſchend Bolt, das frech ſich vom Geſetz gefchieben, 
Feftbannen in des Zaumes Dual; 


Bon einer ganzen Zeit das Leben fein und Denen, 
Den Neid entmuthigen, ben Dolch zur Seite leufen, 
Erſchüttern, feftigen die Welt die ſchwankend bebt, 

In feiner Blitze Stanz, im graufen Donnermetter 
Zehnmal als Weltſchickſal befämpfen alle Götter, 
Reh Traumbild! — — Und du hafl’s gelebt! 
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Manzoni beugt die Stirn vor dem Allmächtigen ber feine Schöpfer- 
fraft gewaltiger als bisher in Bonaparte gezeigt; als Schiedsmann 
bat der fich zwijchen zwei ftreitende Jahrhunderte geftellt, bis er 
einfam am fernen Strand geftorben; aber das Crucifir babe doch 
an feiner Bruſt geruht. 


Die bange Luſt, bie ſtürmiſche zu glühn von großen Planen, 
Des Herzens Angft, das dienen fol, durchbebt von Herrſchaftsahnen, 
Und endlich haſcht die Palme, die zu hoffen Wahnſinn war: 

AU das erfuhr ex, ſtrahlender aus jeder Notb fich hebend, 
Nah Flucht und Sieg und Kaiſermacht fi ins Exil ergebend, 
Zweimal im Staub babiugefiredt, zweimal auf dem Altar! 


Bildende Kunſt. Cornelius. 


Die romantifche Doctrin brachte auch ben innern Zug und 
Drang einiger jugendlicher Künftlerherzen zum Selbftbewußtfen ; 
jte trug auf dem Gebiet der Malerei edlere Früchte als in ber 
Poeſie felbft. Allmählich fanden fich die Yünglinge in Rom zu- 
ſammen, jeit 1810, um im verlaffenen Klofter San-fiboro bie 
Bhantafien eines kunſtliebenden Klofterbrudere zu verwirklichen. 
Sie überließen den damaligen Akademien ihre ftubirten Contraſte, 
ihre prunkenden Farbeneffecte auszupinjeln oder Stellungen und 
Gefichter der von der Straße geholten, hebräifch oder griechiſch 
ansftaffirten Modelle abzuconterfein. Sie wollten vor allem nur 
barftellen was fie felbit fühlten, woran fie felbft glaubten; ber 
Handfertigkeit gegenüber legten fie auf Erfindung und Seelenaus- 
brud das Gewicht, und meinten- wol daß ber Gedanke, daß die 
Seele beeinträchtigt werde, wenn die glüdlich erreichte Naturwahr: 
beit, weun ber Reiz ver Farbe die Augen auf ſich ziehe. Solche 
Enthaltſamkeit bei ihrem einfachen fittenftrengen Leben erwarb ihnen 
ben Namen ber Nazarener. Sie fahen daß ein unmittelbarer An⸗ 
ſchluß an die Gipfelpunfte der italienifchen Malerei dieſe doch nicht 
erreichen, gejchweige überbieten werde, fie kehrten baher zu ben 
Urfprüngen der chriftlichen Kunſt, zu Fieſole und den alten Flo⸗ 
rentinern zurüd um von da aus den Schritt zu eigener fortbildender 
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franzöfiichen Fefjeln des Dramas ” super haben das innig 
heldenmüthig abwarfen. Mr och mangelhaften Technik 
Herreros wandten fi m’ Ze 7 pitteäftigen aber haben ven 
wie im Quftfpiel. „gehn entfaltet. Wie in Deutjch- 
Stern Goethe’s gelehrt, jo waren auch fie von dem 
papiftifche Ner “ar re ver Religion bejeelt, und fie jahen 
ausiprach, ' em müffe was im Gemüth des Volks 
italienife .. * BE AP die Stoffe des Alten und Neuen Teſta⸗ 
eines Br En In ber menfchlichen Charaktere und Gefühle, 
-Die ei, 5 Aber viele verirrten ſich zu dem Wahn daß 
pr & eigen Hormeln bes Mittelalters befennen müßten um 
Be —— Künſtler religiöſe Werke ſchaffen zu können, und 
u in den Schos der katholischen Kirche aufuehmen, ftatt 

rn Ren der Gegenwart und in ihrem Sinne das Ewige 

2 jgaufichen. Wir geftatten jedem, um jo mehr einen Over: 

ee, er fih dem Eultus und dem Glaubensbekenntniß anjchließt 
"x die meifte Befriedigung findet; aber wir ehren Schnorr, 
neun er zeigt daß man auch ale Proteftant ein frommer Mann 
fein fan. Die Freunde jahen ferner ein daß bie Kunft verküm- 
mert, wenn fie blos dem Privatgenuß dient, und dadurch von ihm, 
von der Move abhängig und gefaltfüchtig wird, daß fie aber mit 
ihren. Aufgaben größer wird, wenn fie in öffentlichen monumentalen 
Werfen darftellt was allen theuer ift, die Wahrheiten der Religion, 
pie Thaten. und Helden der Gefchichte. So entftanden die Fresco- 
gemälde aus dem Leben Joſeph's im Haufe Bartholdi, wo Cor- 
nelius das Befte that; es waltet ein Hauch italienifcher Schönheit 
über der beutfchen Kraft; fo die Bilder zu italienifchen Dichtern 
in der Villa Mafjimi, wo Cornelius und Koch fich den Dante, 
Schnorr den Arioft, Overbed den Zaffo erfor, und die erftern in 
großartiger Weierlichleit, der lektere in idylliſcher Anmuth und 
feelenvoller Schlichtheit fi bewährten. Cornelius und Schadow 
wurden berufen um an die Spige deutſcher Mealerfchulen zu 
treten. 

Overbeck (1789— 1869) blieb in Rom und ber urfprüng- 
lichten Weije am getreuejten. Die reine Empfindung feiner Com- 
pofitionen erinnert an Fieſole, die naive Schönheit feiner Geftalten 
an Rafael's Schulzeit bei Perugino. Die ntjchievenheit des 
Handelns gelingt ihm minder als der Ausprud frommer Hin- 
gebung, ftillen Duldens und Harrens, lautern Seelenfrievend. In 
folcden mehr lyriſchen Zeichnungen zu ben Evangelien ift er groß, 














Bildende Kunft. Cornelius. 513 


und wenn die Juden den Barrabas emporheben und biefer mit 
frechem Stolz auf den fchweigend Teidenden Heiland binfchaut, fo 
sigt er auch die Schöpferfraft des Gedankens, die dann in den 
‚„ubolifchen Compofitionen zur Darftellung der fieben Saframente 
boch mehr als finnige Neflerion denn als originale Geiftesgröße 
wirkt. Dies gilt auch von dem reichen Delgemälde das ven Triumph 
der Religion in den Künften oder wie ein Schlegel’jches Gedicht 
den Bund der Kirche mit ihnen darſtellt. Der Aufbau des Gunzen 
iſt ein Nachllang der Disputa Nafael’s, e8 fehlt aber der gemein- 
ſame Zug einer Begeifterung die alle durchdränge, vielmehr will 
ber Maler auf feine Art zu fehr im einzelnen Kunftgefchichte do- 
ciren, und ift neben edeln Formen und Lieblichen Zügen auch un- 
verjtändlichen und äußerlichen Allegorien verfallen. 

Peter Cornelius (1783 — 1867) war früh durch den DVerluft 
feines Vaters auf fich felbjt geftellt; fein Feuereifer hielt ihn bei 
der Kunſt; er mußte fie üben um für Mutter und Gefchwifter 
Brot zu verdienen, aber ob er Kalenverzeichnungen oder Sirchen- 
fahnen anfertigte, er that es fo daß er die ganze Kraft an jede Auf- 
gabe fette und fo doch um der Kunft und feiner felbft willen ar- 
beitete. Im beginnenden Weltalter des Geiftes ward er zu einem 
Dichter in Formen, ward feine Malerei zu fichtbarer Gedanken⸗ 
barftellung; feine eigene Begabung machte ihn vornehmlich zum 
Zeichner, er dachte und fagte am liebſten in ſchwungvollen Linien 
was er zu fagen hatte. Er begamı im Anfchluß an die Poeſie, 
bie jebt vorwaltende Kunft; eine Compofition zu Shafejpeare’s 
Romeo und Yulie follte jedoch den Dichter nicht blos illuſtriren, 
fondern ben innern Gehalt auf eigene Weife bildneriſch ausprägen. 
Sein vaterländifcher Sinn trug indeß den Sieg davon, ſodaß er 
ven erften entfcheidenden Schritt in die Deffentlichfeit mit dem 
tiefften und deutſcheſten Gedichte that, mit Goethe’ Fauft, dem 
bald das vaterländifche Epos, das Nibelungenlied fich gejellte. So 
befann auch in Cornelius der deutſche Geift ſich auf fich jelbft, fo 
gebört auch er zu ben Erwedern unſers Nationalgefühle und un⸗ 
jerer Vergangenheit. In Dürer’s Holzfchnitten und Kupferftichen - 
fand er für folche Stoffe die rechte Form, ſodaß er ein wieber- 
geborener Dürer erſchien an originaler Stärke und Fülle der 
Phantafie, an Schärfe und Beitimmtheit der ben Kern ber Sache 
und die Empfindung des Künſtlers ausprägenden Linien, an Un⸗ 
befümmertheit um das formale Schöne um feiner jelbft willen; es 
jollte ungeſucht fich einfinden, aber es verfagte ſich auch mitunter 
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Art und Kunft zu thun. Schwächere Jünger haben das innig 
Anfprechende der alten Meifter in der noch mangelhaften Technik 
gejucht und kindiſch nachgelallt, die jelbftkräftigen aber haben ven 
eigenen Stil in organischen Wachsthum entfaltet. Wie in Deutjch- 
land die Noth das Volk beten gelehrt, fo waren auch fie von dem 
frifchen lebenswarmen Hauch der Religion bejeelt, und fie ſahen 
ein daß bie Kunft darftellen müjjfe was im Gemüth des Volks 
waltet, fie ergriffen wieder die Stoffe des Alten und Neuen Tefta- 
ments al8 die Urbilver der menfchlichen Charaktere und Gefühle, 
Thaten und Gefchide. Aber viele verirrten fich zu vem Wahn baf 
fie die dogmatifchen Formeln des Mittelalters befennen müßten um 
wie die damaligen Künftler veligidje Werfe jchaffen zu können, und 
ließen jich in den Schos der Fatholifchen Kirche aufnehmen, ftatt 
aus dem Herzen der Gegenwart und in ihrem Sinne das Ewige 
zu veranjchaulichen. Wir gejtatten jedem, um jo mehr einen Dver- 
bed, daß er fich dem Cultus und dem Glaubensbekenntniß anfchlieft 
wo er die meifte Befriedigung findet; aber wir ehren Schnorr, 
wenn er zeigt daß man auch als Proteftant ein frommer Mann 
fein fann. Die Freunde ſahen ferner ein daß die Kumft verküm- 
mert, wenn fie blos dem Privatgenuß dient, und dadurch von ihm, 
von der Mode abhängig und gefalljüchtig wird, daß fie aber mit 
ihren Aufgaben größer wird, wenn fie in öffentlichen monumentalen 
Werfen darſtellt was allen theuer ift, die Wahrheiten der Religion, 
bie Thaten und Helden der Geſchichte. So entftanden die Fresco- 
gemälde aus dem Leben Joſeph's im Haufe Bartholdi, wo Cor- 
nelius das Beſte that; es waltet ein Hauch italienifcher Schönheit 
über der deutſchen Kraft; jo die Bilder zu italienifchen Dichtern 
in der Villa Maffimi, wo Cornelius und Koch fich den Tante, 
Schnorr den Arioft, Overbed den Taſſo erfor, und die erjtern in 
großartiger Weierlichleit, dev letztere in idylliſcher Aumuth und 
jeelenvoller Schlichtheit fi bewährten. Cornelius und Schabow 
wurden berufen um an die Spige deutſcher Malerfchulen zu 
treten. 

Overbeck (1789— 1869) blieb in Rom und der urfprüng- 
lichten Weife am getreuejten. Die reine Empfindung feiner Com- 
pofitionen erinnert an Fieſole, die naive Schönheit feiner Geftalten 
an Rafael's Schulzeit bei Perugino. ‘Die Entſchiedenheit des 
Handelns gelingt ihm minder al8 der Ausdruck frommer Hin- 
gebung, Stillen Duldens und Harrens, lautern Seelenfriedens. In 
folchen mehr Iprifchen Zeichnungen zu den Evangelien ift er groß, 
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und wenn bie Juden den Barrabas emporheben und dieſer mit 
frehem Stolz auf den ſchweigend leidenden Heiland hinfchaut, fo 
zeigt er auch die Schöpferfraft des Gedankens, die dann in ben 
ſymnboliſchen Eompofitionen zur Darftellung ver fieben Saframente 
doch mehr als finnige Neflerion denn als originale Geiftesgröße 
wirft. Dies gilt auch von dem reichen Delgemälvde das den Triumph 
der Religion in ben Künften oder wie ein Schlegel’fches Gedicht 
ben Bund ber Kirche mit ihnen darftellt. Der Aufbau des Ganzen 
ift ein Nachllang der Disputa Nafael’s, e8 fehlt aber ver gemein- 
ſame Zug einer Begeifterung bie alle durchdräuge, vielmehr will 
ber Maler auf feine Art zu jehr im einzelnen Kunſtgeſchichte do- 
eiven, und ift neben ebeln Formen und lieblichen Zügen auch un- 
verftändlichen und äußerlichen Allfegorien verfallen. 

Peter Cornelius (1783 — 1867) war früh durch den Verluſt 
feines Vaters auf fich felbft geftellt; fein Feuereifer hielt ihn bei 
der Kunft; er mußte fie üben um für Mutter umd Gefchwifter 
Brot zu verdienen, aber ob er Kalenderzeichnungen oder Kirchen- 
fahnen anfertigte, er that es fo daßer die ganze Kraft an jede Auf- 
gabe feßte und jo doch um ber Kunft und feiner ſelbſt willen ar- 
beitete. Im beginnenden Weltalter des Geiftes ward er zu einem 
Dichter in Formen, ward feine Malerei zu fichtbarer Gedanken⸗ 
darftellung; feine eigene Begabung machte ihn vornehmlich zum 
Zeichner, er dachte und fagte am Liebften in ſchwungvollen Linien 
was er zu fagen hatte. Er begann im Anjchluß an die Poefie, 
bie jeßt vorwaltende Kunft; eine Compofition zu Chafejpeare’s 
Romeo und Yulie jollte jedoch den Dichter nicht blos illuftriven, 
jondern den innern Gehalt auf eigene Weife bildneriſch ausprägen. 
Sein vaterländifher Sinn trug indeß den Sieg davon, ſodaß er 
den erften entfcheidenden Schritt in die Deffentlichfeit mit dem 
tiefften und deutſcheſten Gedichte that, mit Goethe's Fauft, dem 
bald das vaterländifche Epos, das Nibelungenlied fich geſellte. So 
befann auch in Cornelius der deutſche Geift fich auf fich felbft, fo 
gehört auch er zu ben Erwedern unferd Nationalgefühls und un— 
jerer Vergangenheit. In Dürer’s Holzfchnitten und Kupferftichen - 
fand er für folche Stoffe die rechte Form, ſodaß er ein wieder- 
geborener Dürer erichien an originaler Stärfe und Fülle ver 
Phantafie, an Schärfe und Beftimmtheit der ben Kern der Sache 
und die Empfindung des Künftlers ausprägenden Linien, an Un⸗ 
befiimmertbeit um das formale Schöne um feiner felbjt willen; es 
jollte ungefucht ſich einfinden, aber es verfagte ſich auch mitunter 
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dem Edigen, Unbeholfenen, Schroffen. Indeß in der Kerferfcene 
des Fauft, im Titelblatt zu den Nibelimgen war ber Abel ber 
Form gewonnen, ein echter Kunftftil erobert, und in der Auffaſſung 
von Fauft und Mepbiftopheles, von Dietrich und Hagen war ein 
Höchftes geleiftet, die Typenſchöpfung, welche biejen Charalteren 
ein für allemal die entfprechende Geftalt gab. 

Cornelius hatte während dieſer Thätigfeit vie Alpen über- 
fchritten um angeficht der Antife wie Rafael's und Michel Angelo’s 
zu arbeiten; er hatte fich mit Overbeck befreundet, ein Paulus ne- 
ben dem Johannes, wie König Ludwig fagte; und feine Werfe gaben 
Zeugniß daß er nun dem edeln Maß der Schönheit nachtrachtete. 
Auch Hier ift er wie Goethe ein Repräfentant des Germanenthums, 
das die Erbichaft der alten Welt antritt und für den ſchwer zu 
geſtaltenden Gehalt der Gemüths- und Gebanfenwelt wie für bie 
ſpröde Eigenart des perfönlichen Lebens an die Tormenklarbeit der 
Italiener gewiefen ift fih an ihr zu fchulen und zu bilden. So 
that Cornelius, doch er blieb er felbft und deutſch. Niebuhr brachte 
ihn, den neidlos echten Künftler, den für das Heilige begeifterten 
gewiffenhaften Mann, in Vorſchlag um an die Spige ver büffel- 
borfer Akademie zu treten, Ludwig von Baiern übertrug ihm tie 
Ausſchmückung einiger Säle in der Glyptothek zu Münden. So 
fam er denn mit ven beiten Schülern im Sommer hierher, wäb- 
rend er dort im Winter lehrte und zeichnete, und auch am Nieber- 
rhein ben jugendlichen Genoffen in der Aula zu Bonn, im Gerichts- 
ſaal zu Koblenz und auf Schlöffern Aufträge für monumentale 
Werke erwarb. 1825 ward er Akademiedirector in München. 
Der König hatte in ihm den rechten Maun gefunden, ber als ein 
fefter Mittelpuntt und Führer all feiner Beftrebungen gelten 
fonnte, die ihr Ziel in dem Gedanken Hatten daß Architektur, 
Plaftif und Malerei zufammenwirfen müffen um bie Ideen ber 
Religion, der Gefchichte, der Dichtung in allgemein zugänglichen 
Werfen zu geftalten und dadurch der Kunft ihre einflußreiche Stel- 
lung im öffentlichen Leben zu bereiten. ‘Der Meifter felbft volf- 
endete im Anfchluß an die Architeftur und im Schmud den Zwed 
ber Gebäude veranfchaulichend drei chflifche Arbeiten, deren jebe 
ein Ganzes im innern Zufammenhang einer mohlgeglieverten 
Reihenfolge von‘ Bildern zeigt ımb gerade dadurch bem denkenden 
Künftler unfere Bewunderung erwirbt. Für die Glyptothek, welche 
bie antifen Statuen würdig aufnahm, warb die griechifche Götter⸗ 
und Heldenfage gewählt; Tiefe des Gedankens und Energie der 
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Charafteriftit erfegen was an Grazie der Form abgeht, ähnlich 
wie Voß durch Wucht und Schwung bes Ausdrucks den Homer 
uns nahe brachte auch wo er bie naive Anmuth des Griechifchen 
nicht erreichte. Cornelius nahm die Mythologie nicht gleich der 
Renaiffance al® heiter Buntes Gewebe fpielender Einbildungstraft, 
jondern mit der nenern Philofophie als eine phantafievolle Geftal- 
tung religiöfer Wahrheit: bie vielen Götter und ihre Thaten und 
Geſchicke find die perfonificirten Eigenfchaften des Einen, Ausftrah- 
[ungen feiner Macht, befondere Darftellungen feines vielfachen 
Waltens in der Welt; und fo zeigt uns die gewölbte Dede das 
Wirken der Gottheit im Reich der Natur, und die drei Seiten- 
bilder an den Wänden verfinnlichen fie als fittliche Weltordnnng 
in ihren Beziehungen zur Dienfchheit. Die Liebe ift die erfte und 
höchfte Lebensoffenbarımg, im Mittelpunft des Gewölbes hält fie 
die Elemente einigend zufammen, unter denen dann die entfprechenden 
Jahres⸗ und Tageszeiten in mythologiſchen Darjtellimgen entfaltet 
werden. An den Seitenwänden Tonnte und wollte Cornelius in 
der Einzelgeftalt der Götter mit ven griechifchen Plaſtikern nicht 
wetteifern, als Maler bildete er Gruppen, aber nicht ſituationslos, 
fondern jo baß eine Handlung das Lebendige Centrum für alle 
Figuren wird: Herafles empfängt auf dem Olymp den Becher ber 
Unfterblichfeit, Arion wird von den Meergöttern geleitet, Orpheus 
fordert in ber Unterwelt bie Eurhdike zurüd: es ift bort bie 
menfchliche Tugend bie den Hinmel fich verdient, da bie göttliche 
Gnade welche den Menfchen rettet, bier die todüberwindende Liebe. 
Eine Uebergangshalle zeigt That, Schuld und Erlöfung im Geſchick 
des Prometheus. Ein zweiter Saal ift der Heldenfage, der Ilias, 
gewidmet. Mögen immerhin manche Geftalten etwas redenhaft 
derb erfcheinen, niemand wird fich dem keuſchen Liebreiz in ber 
Umarmung von Peleus und Thetis oder dem gewaltigen Einprud 
des Kampfes um bie Leiche des Patroffus entziehen; ber höchſte 
Preis aber gebührt wie im Götterfaal der Unterwelt fo bier dem 
Gemälte von Troias Zerftörung; nicht blos vie Kaſſandra des 
Aeſchylos, feine Tragödie überhaupt hat "hier eine ebenbürtige Ver- 
anfchaulichung gefunden. 

Der Darftellung des Heidenthums folgte die bes Chriften- 
thums in ber Ludwigskirche: es ift ber Eine ber als Water bie 
Welt erichafft, als Sohn Menfch geworben fie erlöft md richtet, 
als Heiliger Geift die Geifter felig vereint. Im Schöpfer, ver 
dem Mond und der Somme mit erhobenen Armen die Bahn weit, 
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ift der Zeus des Phidias mit Michel Angelo’8 Jahve verfchmolzen; 
wir ſehen bier was Goethe fingt: wie das Al mit Macht— 
geberde in die Wirklichkeiten brad. Die Gemälde wollen mehr vie 
objectiven Lebrjäte als die fubjective Empfindung bezeichnen, ven 
Gedanken, die Bedeutung der Sache ins Licht zu ftellen; zu zeigen 
wie die Könige, die Weifen, die Hirten zugleich dem neugeborenen 
Heiland Huldigen, wie das Kreuz in der Mitte ber verftocten wie 
der renigen und erleuchteten Herzen aufgerichtet ift, das war des 
Künftlers Beſtreben. Das Jüngſte Gericht bat keinen befontern 
Moment gewählt, fondern alle Momente zufanmtengefaßt, und ftebt 
in feiner Haren Symmetrie und in der Fühnen Bewegung der um— 
tern, der edeln Ruhe der obern Theile in der Mitte zwifchen ben 
mittelalterlihen Werfen in ihrer feierlichen Shymbolif und ben dra- 
matifch ergreifenden Gemälden von Michel Angelo und Nubens. 
Ich fehe darin die täglich und ſtündlich im Hinblid auf Chriftus 
im Gewiffen ver Menſchheit fich vollziehende Scheidung von gut 
und böfe, die immerwährende Strafe und Befeligung welche Lafter 
und Zugenb in fich felbft tragen. 

. Sn den 25 Kuppeln und Lımetten ber LToggien vor den Sälen 
der Pinakothek fchildert uns Cornelius die Gejchichte der chriftlichen 
Malerei. Die decorative Arabesfe ift der Ausgangspunkt, an fie 
reiben fich ſymboliſche Geftalten oder Gruppen, welche die Rich: 
tung, die Weife, die Etoffe eines Malers veranjchaulichen; ſodann 
Züge aus feinem Leben, aber auch dieſe fo behandelt daß ein fin- 
niges Phantafiefpiel der Grundcharakter aller Bilder bleibt; häufig 
klingt der Stil der Darftellung leife an die Eigentbümlichkeit ver 
Künftler felbft an. Cornelius verwertbet die aufgejpeicherte Fülle 
beibnifcher und chriftlicher Symbolif und bereichert fie durch eigene 
glüdliche Erfindungen. Die Grazien zügeln und ſchmücken ven 
Pegafus; der Genius der Menfchheit trägt die Kunſt empor, welche 
bie Flamme des Opferaltars auf feiner Hand erhält, — viele 
Sinnbilder, welche die deutfche Malerei einleiten, gelten für bas 
Ganze und für ein Selbſtbekenntniß des Meifters. 

Als Cornelius feine Aufträge in München ausgeführt, ward 
er 1841 nach Berlin berufen. in rauher kritiſcher Luftzug, wel- 
cher dort einige unerquidliche Arbeiten empfing, forderte feine felbft- 
bewußte Kraft heraus, und er fand im Alter einen Seelenfrübling, 
eine zweite Jugend, ſodaß er wie Phidias und Rauch als Greis 
das Herrlichite ſchuf, das Bedeutendſte was bie religiöſe Malerei 
ber Neuzeit hervorgebracht. Er fah in England die Cartons von 
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Rafael's Tapeten und die Parthenonfculpturen und in ihnen den 
vollendeten Stil, die Verjchmelzung von Naturwahrbeit und Idea— 
fität. Schon der Entwurf des Glaubensſchildes für den Prinzen 
: von Wales zeigte den Einfluß davon. Das Meifterwerf aber ift 
wieder eine große chflifche Schöpfung zum Schmud der Wände 
welche die Ruheſtätte des preußifchen Herrfcherhaufes ähnlich dem 
Campofanto von Pifa umfchließen follen. Es ift eine Bilderreihe 
welche die allgemeinen und höchften Schidfale der Menjchheit nach 
riftlicher Weltanfchauung, das Walten ver göttlichen Gnade ge- 
genüber der Sünde darlegt, und an der Stätte der Todten durch 
bie Schreden bes Untergangs uns zur freudigen Hoffnung nach 
dent Wort der Schrift erhebt: „Tod, wo ift dein Stachel? Hölfe, 
wo ift dein Sieg? Dem ber Tod ift der Sünden Sold, aber 
die Gabe Gottes ift das ewige Leben in Jeſus Chriftus.” Um— 
fangreiche Gemälde werben von Heinern umrahınt und führen uns 
von der Schöpfung und dem Sündenfall zur Erfeheinung Jeſu auf 
Erben, zu feinem Tod und feiner Zobesüberwindung, zur Aus- 
gießung bes heiligen Geiftes und zur Ausbreitung des Chriften- 
thums durch die Apoftel; altteftamentliche Gegenbilder, griechifche 
Mythen begleiten fie in arabesfenhafter Anfpielung und Erwei- 
terung der Hauptgebanfen, und bewunderungswürdige Einzelgeftalten 
oder Gruppen gleich Chorgefüngen zwijchen ven Handlungen ver- 
anfchaulichen das Ziel des Lebens, die Seligfeit, wie fie die Berg— 
predigt den Trauernden, den Frierfertigen, den Herzensreinen ver- 
heißt. Die vierte Wand foll im Anfchluß an die Offenbarung 
Johannis das Ende des Irdiſchen und den Uebergang zum Ewigen 
zeigen, und in ven Entwürfen hat der Altmeifter mit dem kühnen 
Flug der Phantafie des jugendlichen Dürer fiegreich geiwetteifert. 
Auch hier weiß er daß der Maler nicht unmittelbar dem Dichter 
nachzeichnen kann, daß ein Bild anders in der Sprache wirft als 
wenn es im NRaume fichtbar hingeftellt wird; darum erfcheinen bei 
ihm weder die Füße des Engels wie Feuerpfeiler, noch ſprühen 
Flammen aus Jeſu Augen, noch bligt ein Schwert aus feinem 
Munde, fondern Cornelius erfaßt die Gefühle und Gedanken bie 
Johannes in Worten ausgefprochen um fie in neuer freier Weiſe 
durch Linien auszuprägen, und fo erreicht er den gleichen Einprud 
auf unfer Gemüth, nichts feltfam Fremdes ftört uns, vielmehr er- 
ichließt fich der urfprüngliche Sinn der Dichtung groß und Kar. 
Die nieverfchmetternde Gewalt jener apofalyptifchen Reiter Hat 
ihrem Schöpfer überall im Sturm den erften Preis in der ‘Dar- 


518 Bildende Kunft. Cornelius. 


ſtellung des furchtbar Erhabenen gewonnen; aber auch die Herab⸗ 
kunft des himmliſchen Jeruſalem als einer geſchmückten Braut voll 
anmuthiger Hoheit iſt in ihrer Art herrlich; und wie glücklich er- 
icheint unter den Compofitionen der Zerftörung und des Weltunter- 
ganges die thätige Liebe, die den Himmel verbient, durch die Werfe 
ver Barmberzigkeit in edel ftilifirten Genrebildern; wie troftreich 
ift e8 daß dam — wie auch in der Erwartung des Jüngften Ge- 
richts — ein feierlicher Ernſt an bie Stelle des Schredlichen tritt 
und bie erlöfende Gnade fich in Ehriftus offenbart, wenn er, ber 
Richter, al8 der Bräutigam Tommt, der Frieden- und Freuben- 
bringer! Als Cornelius die philofophifche Doctorwürbe erhielt, da 
nannte er diefe Entwürfe feine Differtation; fie befunden in ber 
That den wohlgefchulten ‘Denker, der mit felbftbewußter Kraft die 
Ueberlieferung bewältigt und nach eigner Idee zum wohlgeglieverten 
Ganzen ordnet. Aber das Werk ift mehr, ein Herrlich religiöjes 
Gedicht, Dante's göttlicher Komödie vergleichbar; an bie Stelle 
bogmatifcher Sagung ift die ergreifende Macht innerer Erfahrung, 
ift in freier Auffaffung das Chriftenthum bes Geiftes getreten, das 
über alle Confeſſionsſchranken hinaus die Wahrheit der Offenbarung 
in ihrer vein menfchlichen und fittlichen Yedeutung uns vor Augeu 
führt. Die Gedanken haben Geftalt gewonnen in der Gefchichte 
oder in Perfonificationen die fie durch die Form felbft voll und klar 
zur Erfcheinung bringen, nicht blos bedeuten follen. Und dieſe Ge- 
banfen find die nothwenvigen Ideale der Vernunft nach den Forde⸗ 
rungen des Gewiſſens, wie fie die deutſche Philofophie begründet: 
Gott, Freiheit, Unfterblichkeit. 

Cornelius ift für ımfere neuere Malerei der Meorgenftern wie 
Klopftod für die Dichtung, indem er gleich biefem bie drei Ele: 
mente unferer Cultur, das deutſch-vaterländiſche, das chriftliche und 
antife, mit einem feften Griff zufammenfaßte; und feine Geftal- 
tungskraft war größer wie bie des Lhrifers, er vermochte in um: 
fangreichen epifchen und bramatifchen Compofitionen feine Gedanken 
zu verförpern, die Thaten Gottes in der Menfchengefchichte zu ver- 
anfchaulichen und dadurch mitten in die Kämpfe der Zeit das Ideal 
als ein leuchtendes Ziel binzuftellen, vem wir das Leben in unver- 
broffener Arbeit zuführen follen. Auf das Erhabene und auf ven 
Kern der Dinge gerichtet, ein Held der das Heldenhafte ſchildert 
it er im Weltalter des Geiftes ein Dealer nicht blos für Auge 
und Gemüth, fondern auch für ven Geift, ja das Geiftig-Dichterifche 
in der Auffaffung und Erfindung ift das erfte in ihm, die Con- 











Bildende Kunftl. Cornelius. 519 


ception feiner Bilder ift unübertrefflih, ver Aufbau des Ganzen in 
der Harmonie der Theile, im Rhythmus ver Linien bewunderns- 
werth. Er ift von architeltonifcher Strenge, nur das Bedeutende 
und dies ganz zu geben ift fein Ziel, mit Wenigem viel zu fagen 
jein Vermögen. Er fpielt feine Komödie, es ift ihm Ernft mit der 
Sache, feine Figuren wollen nicht heilig, leivvolf oder mannhaft 
jcheinen, fie find e8 vom Wirbel bis zur Zehe. Minder befriedigt 
er in der Mobelfirung, die mitımter die Heinen Formen zu ftarf 
betont, und die Farbe bleibt oft hart und ımbarmonifch, fobaß bie 
Cartons gewöhnlich eine reinere Wirkung üben als die Gemälde; 
man gewahrt daß er nicht in Farben, fondern in Formen benft 
und es felten erreicht das Colorit in Einklang mit den Linien und 
der Stimmung zu fegen. Er ift zu ftol; um den Menjchen ge- 
fällig zu fein, indem er ihnen das Große bietet, zu ftolz den Sinnen 
zu fehmeicheln während er den Geift erhebt. So bleibt dem Gefühl 
für formale Schönheit und Anmuth, dem Scherz und Humor, ber 
naturwahren Durchbildung und dem Zauber der Farbe ihr Gebiet, 
ihr Necht, ihre Ehre neben ihm. Aber es bleiben auch wahr vie 
Strophen mit welchen Melchior Mehr ven befreundeten Greis bei 
der Rückkehr aus Italien in München begrüßte: 


Was aus bes Geiſtes ewigen Heimatauen 
Herabkommt kann fi nicht mit Flittern ſchmücken, 
In berbfter Keufchheit will e8 uns erbauen, 

Es zeigt fi ſpröd uns Doppelt zu entzüden; 
Und mag zu riefig euch beim erſten Schauen, 
Zu fireng euch die Geſtaltenwelt bedrücken: 
Durchdringt ihr liebend Ausdrud und Geberben, 
Seht wie mit jebem Blick fle Schöner werben! 


Die Geiftesfonne leuchtet aus ben Mienen 

Und macht uns weit und body und warm bie Herzen; 

Der Feind des Lebens muß bem Leben bienen, 

Srobloden triumphirt in berbften Schmerzen. 

Dir ift des Lebens tieffter Ernft erjchienen, . 
. Die Wonn’ im Ernft, der Ernft in Spiel und Scherzen. 

Dein Kunſtwerk lebt; vor ihm in Sonnenklarheit 

Erkennen wir: das Heil lommt von ber Wahrheit! 


Um Cornelius entfaltete fich nun ein vielfeitiges Kunftleben. Hein- 
rich Heß leitete die religiöfe Malerei an den Wänden ber Aller- 
heiligenfapelle und ver Baſilika, an den Tenftern der Aufirche, 
Ohne die Imnigfeit von Overbed, die Kraft von Cornelius zu er- 
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veichen zeigt er einen bürgerlich edlen Sinn, der nicht neuſchöpferiſch 
auftritt, fondern das Gute der Vorzeit erhaltend fortfegt, und mit 
friſchem Colorit feinen Bildern eine wohlthuende Harmonie gewährt; 
diefe Arbeiten reißen ums nicht mit poetifchen Schwung empor, 
aber fie befriedigen Geift und Sinn auf würdige Weife. Schrau: 
bolph, der den jpeierer Dom in gleicher Art malte, Fifcher uud 
Ruben ftanden dem Meifter zur Seite. Man gewahrt die Bor- 
theife welche Fünftlerifche Weberlieferung dem Zalent bietet, das 
innerhalb ber vom Genius gebrochenen Bahnen fich reblih und 
treu bewegt und bie von biefem gefundenen Formen verftänbig ver- 
werthet. Fiſcher's Glasfenfter im kölner Dom verdienen eine be- 
fondere Beachtung, fie find doch wol das ftilnollfte neuere Werk in 
dieſer Technik. 

Auf weltlichem Gebiet ſtand Julius Schnorr voran, der im 
Schloß die Kaiſer- und Nibelungenſäle malte. Die wohlgefällige 
Decoration gemahnt an Giulio Romano. Schnorr weiß daß die 
Kunſt die Bedeutung des Gegenſtandes auffaſſen und darſtellen ſoll, 
aber er hat ſeine Freude an lieblichen Geſtalten und Bewegungen 
und läßt ſolche um ihrer ſelbſt willen mitſpielen, ſodaß die Neben- 
figuren häufig den Vordergrund füllen, die Hauptfiguren im Mittel- 
grunde, indeß immer an bevorzugter Stelle ftehen. Ein edler ge- 
bildeter Geift, dem Glauben, Kunft, Vaterland Heilig find, verbreitet 
Maß und Klarheit über feine Werke. Unter den Kaiferbilvern 
fteht Rudolf als Gründer des‘ Landfriedens in epifcher Größe 
voran; andere gemahnen an NRomanzen oder Novellen. In ver 
beutfchen Heldenfage find die Typen von Cornelius in umfafjenven 
Compofitionen verwerthet; in ben Holzfchnitten zur Bibel die feltener 
berührten Kriegstbaten bes Alten Zeftaments und das Familienleben 
im Buch Tobith wol das Vorzüglichite. 

Die nachwachfende Künftlerjugend illuftrirte deutſche Dichter 
in den Zimmern ber Königin und die bairifche Gefchichte unter ven 
Arkaden des Hofgartens. Im Banketfaale des Schloffes bewährte 
fih Peter Heß als Schlachtenmaler, vornehmlich da wo der Einzel- 
fampf hervortreten kann, wie im Tirolerkrieg. Monten, Heibed, 
Albrecht Adam jchloffen fih an. Die indivipnalifirende Charafte- 
riftit von Peter Heß führte zum Genre,. und Kirner, Klein, Bürkel 
wanbten ſich ihm zu, während Fol ſich zwifchen dem bairifchen 
Volfsleben und weltgefchichtlichen Creigniffen gefund und tüchtig 
hin und ber bewegte. Auch Neher bewährte ven großen Zug ber 
Schule. Zu den vorzüglichjten Leiftungen der münchener Kumft 
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gehören die landſchaftlichen Fresken Rottmann's, eine Darjtellung 
der italienischen Natur, welcher fpäter die Delbilder aus Griechen- 
land fich gefellten. Koch umd Reinhart waren zu Rom in gediegener 
Zeichnung vorangegangen und hatten gern eine biblifche oder my: 
thologifche Staffage jo gewählt daß durch diefelbe ber Eindrud der 
Landſchaft felbft eine perfönliche Verförperung empfing ober wie 
ein ausgefprochenes Wort durch Muſik begleitet erſchien; Rottmann 
verfchmähte dieſe Hülfe der Hiftorienmalerei, die fo leicht die Ein- 
heit des Intereſſes aufhebt, und hielt fich vor allem an bie Plaftik 
bes Erdkörpers, an die ſchwungvollen Linien im Wellenfpiel wie in 
der Yormation der Berge, ımb an die Architektur, die aus dem 
Boden felber erwachſen zu fein feheint. Rottmann copirt nicht, er 
componirt, er gibt den Gefammteindrud einer Gegend künſtleriſch 
wieder in ivealer Schöpfung. Noch mehr z0g der Meifter in den 
griechifchen Landſchaften die Poefie ver Beleuchtung heran, um ich 
möchte fagen im Sinne von Karl Ritter's Geographie die Natur 
im Zufammenhange mit der Culturgefchichte zu behandeln. Leber 
ber Ebene von Eleuſis fehwebt die Magie einer ahnungsvollen 
Stimmung als ob fih ein Geheimnig uns wie den Wanberern 
weihevoll erfchließen wolle; Delos Liegt im Frühglanz des Tages- 
aufgangs, über der Bucht von Aulis ftrahlt die Morgenfonne, und 
über das Feld von Marathon verjagt der Sturm ein drohendes 
Gewitter. — Heinlein, Morgenftern, X. Zimmermam, Xöffler, Bam- 
berger haben in Rottmann's Sinn bie heimifche, die morgenländifche, 
die fpanifche Landſchaft behandelt. 

In der decorativen Arabeste war Neureutber der Gehülfe von 
Cornelius gewefen; er entfaltet von da aus ein finnig poetifches 
Talent in den Randzeichnungen zu Dichtern wie in Delbildern 
welche die Realität im Gedanken- und Ranfenfpiel der Erdenſchwere 
entbinden. ‘Die Freude an ber Illuftration, an der Zeichnung für 
Holzichnitt und Kupferftich ift echt deutſch; ſie war fchon zur Re— 
formationgzeit ein Merkzeichen unferer Dürer und Holbein im Unter: 
ichiede von den Italienern. In dieſer Richtung gab uns Guſtav 
König Luther's Lieder und Luther's Leben jowie die Pfalmen David's; 
vor allen aber erhob fich Ludwig Richter in Dresven zu einem 
Liebling des Volks wie der Kenner. Er bat fo recht die Kunſt in 
das Haus eingeführt, das Kinderlied, das Märchen verftänbnißinnig 
in Linien übertragen, die deutfche Familie, das bürgerliche Leben 
mit naiver Herzlichkeit, mit Tiebenswürbiger Echalfhaftigfeit abge- 
jpiegelt, und mag er Erbauliches und Beſchauliches bringen oder 
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uns die Blüten des Frühlings zu neuem Strauß vereinigen, alles 
ift echt und anınutbig. 

In stolzer Vereinfamung ftand Bonaventura Genelli (1795 — 
1868) in München, ein antifer Kraftınenfch, ein wiedergeborener 
Garftens, der am liebften in der Bilderſprache ber griechijchen 
Mythe weiter dichtete, und mit kühner Phantafie unbefümmert um 
Zeit und Ort feine Geftaltentypen, feine Gewandung fchuf, mehr 
durch Schwung des Gedankens und geiftvollen Aufbau feiner Com⸗ 
pofitionen als durch die Ausführung groß, die ihre Härten und 
Mebertreibungen bat, aber doch durch den auf das Wejenhafte ge- 
richteten Ernſt und durch die Begeiſterung fir das Ideale reichlich 
entſchädigt. Erſt Schad gab ihm Gelegenheit zu Oelgemälden, 
unter welchen der Raub der Europa das farbenwirkfamfte ift, der 
Dionyfoszug unter Hercules Mufagetes das Fühnbewegtefte, ein 
Theatervorhang das finnvoll ergreifenpfte. Cykliſche Zeichnungen 
wie das Leben ver Here, des Wüftlings zeigen das Phantaftifche 
der Erfindung in jener ftilvollen Darftellung bie Genelli neben 
Hogarth wie einen Ariftophanes neben Smollet erfcheinen läßt. Auch 
die Wahrheit des eigenen Künftlerlebens hat er dichteriſch mit helle- 
nifcher Symbolif umwoben. Blieb er der Menge fremd, jo gewann 
er die Hochachtung der Kenner und übte auf Bildner und Maler 
eine erziehende erhebende Wirkung aus. 

Ihren fchönften Abſchluß Hat die Romantik in unfern Tagen 
durch Schwind erhalten (1804—1871); in einer realiftifchen Zeit 
gewann er den Preis, erfinberifch, wigig, phantafievoll wie Tieck, 
aber zugleich echt deutfch, formenklar und gebiegen wie Uhland. Er 
vergleicht fich diefem in den Hiftorifchen Volksballaden, zu denen er 
die tbüringer Gefchichte auf der Wartburg gejtaltet, und an die 
veinften Stellen der Genoveva erinnert feine heilige Eliſabeth. Er 
concentrirt nicht zur Einheit eines dramatischen Moments, welcher 
Vergangenheit und Zufunft miterfennen läßt, er erzählt lieber bie 
einzelnen Ereigniſſe nebeneinander in jener naiven Weife eines 
Benozzo Gozzoli, eines Memling, denen er auch durch die lebenpige 
Lieblichkeit feiner Geftalten, die natürliche Anmuth feiner Motive 
nahefteht. Ein muſikaliſches Gemüth, das feine ſprudelnde Melodien- 
fülle in Formen und Farben harmonifch ausftrahlt, fand er auch 
eine ihm entfprechende Aufgabe im wiener Opernhaufe, wo er das 
eich der Nacht und des Lichts nach ber Zauberflöte gefchilvert 
und die größten neuern Mufifer mit Gruppen aus ihren Ton⸗ 
ihöpfungen und mit Anflängen an ihre eigene Stilart verherrlicht 
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bat. Sein eigentliches Gebiet ward das Volksmärchen in jener 
Verwebung des Ziefjinnigen und Phantaftifchen, wo auf dem fitt- 
lich-religiöfen Hintergrunde des Mythus mm die kindliche Einbil- 
bungsfraft ihr heiter beglücktes Spiel treibt. Hier verftand er den 
Kern zu erfaffen und dichterifch in einem Chklus von Gemälden 
auszubilden, die man auch wieder ven Süßen einer Symphonie 
vergleichen möchte. So namentlich im Aſchenbrödel, wo jene dem 
deutſchen Volksgemüth fo wertbe, aus Niebrigfeit und Verkennung 
ſich erhebende lichte reine Frauengeſtalt gar Tieblih veranfchaulicht 
wird. Noch entzückender aber erfchienen bie fieben Raben, die Me- 
Infine. Wie dort durch Ergebung, Arbeit und Schweigen fich ver 
Fluch eines voreiligen Wortes löſt, wie bier ver Liebe Glück und 
Leid gleich einem Traum ber in der Quelle rubenden Nire an ung 
vorüberzieht, das bat dem Künftler die Herzen geivonnen. Nie wird 
bie holde Innigfeit und zarte Reinheit jener Compofition übertroffen 
werben, wo ber Königjohn die Spinnerin aus dem hohlen Baum—⸗ 
jtamm auf feinem Arm berabholt, während ihr blondes Haar keuſch 
bie Glieder umfließt; nie die geniale Art und Weife wie Melufine’s 
Gejpielinnen Geftalt und Bewegung der Wellen und Mädchen ver- 
ſchmelzen. Sucht man nach einem Beifpiel wie das Schöne ale 
ſolches uns rührt, wenn die Gegenfäte des Dafeins fich harmoniſch 
löſen und wir in die innerfte Tiefe der Menfchbeit bineinjchauen, 
jo wird man banfbar auf diefe unfchägbaren Vermächtniffe einer 
Künftlerjeele hinweifen, die fich mit ven Stacheln des Witzes einer 
wiperwärtigen Wirklichleit zu erwehren und in heiterm Humor fie 
in Spiel und Scherz zu verwandeln verftand. 

Kaulbach's ſpäter gebenfend wenden wir uns nach Düffeldorf, 
wo Wilhelm Schadow (1789—1862) die Akademie zu leiten über- 
nahm. Er felbjt beſaß mehr wählerifchen als fchöpferifchen Formen⸗ 
finn, mehr Bildung als Genialität; feine Werke find gut gedacht, 
gut gezeichnet, gut gemalt, aber ohne die binreißende Macht ber 
Originalität; und im Alter warb er ein Doctrinär für den Ka— 
tholicismus, der die Spaltung der Schule in ein „Neujeruſalem“ 
und „Alhambra veranlafte; aber anfangs war er ein vortrefflicher 
Lehrer, der den Stempel des eigenen Weſens zwar den Yüngern 
nicht aufprägen oder fie in feine Bahnen ziehen Tonnte, dafür aber 
bie Eigenart eines jeden erkannte, leitete und auf ben rechten Weg 
brachte, ſodaß die Erftlingswerke, mit welchen Bendemann, Leffing, 
Hildebrand, Sohn auftraten, fie auch berühmt machten. Zwei Be- 
dingungen unterjchieven die büffelvorfer von der münchener Schule. 
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Dort ftand die Malerei allein, während fie hier in fortwährenver 
MWechjelwirfung mit Plaftif und Architeftur gepflegt wurde; bort 
fand daher das fpecififch Mlalerifche, das Element der Farbe, eine 
vorzüglichere Entwidelung. Aber wenn in München an monumen⸗ 
talen Werfen der hiftorifche Frescoftil ausgebildet ward, und Meeifter 
und Schüler daran miteinander arbeiteten, fo waren bie Düffel- 
borfer ohne ſolche Aufgaben auf die Staffeleibilver und damit auf 
bie Liebhaberei des Privatbefigers hingewiefen, fie fanden durch 
Ausstellungen und Kunftvereine ihre Ehre und Förderung, fie wurden 
bamit auf das Gefällige, Anmuthige, gerichtet, fie konnten fich nicht 
jelbftgenugfam in berbe Strenge zurüdziehen, und des Beſchauers 
warten, fie mußten mit der Anziehungskraft einer Tieblichen Erfchei- 
nung ihm entgegenfommen. So gefehah es denn daß viele püffel- 
borfer Bilder einem fentimental füßlichen Modegeſchmack huldigten, 
veffen Gunft erwarben, aber mit dem Umſchwung der romantifchen 
Zeitrichtung nur noch als Stickmuſter für Damen ein kurzes Dafein 
frifteten; aber es ift umrecht danach die Schule zu beurtheilen, 
denn bie beften Kräfte erhielten fich oder machten fich frei und 
ichritten mit dem Leben voran. Allerdings ift e8 die höchſte Auf- 
gabe der Kunft Werke zu fchaffen die ver Deffentlichkeit übergeben 
ein Gemeingut des Volkes find, und zwei der begabtejten Düffel- 
borfer, Deger und Rethel, dann Bendemann in Dresden, haben 
fih auch darin bewährt fobald fie Gelegenheit fanden; indeß das 
Haus, die tägliche Vertrautheit mit einem Kunftwerfe Haben auch 
ihr Necht, und es war eine preißwürbige Ergänzung ber Corne- 
lianifehen Richtung daß die Düffelvorfer ihm genügten, daß fie den 
Keiz der Darftellung fuchten und fanden, auf Yeinheit der Aus- 
führung Gewicht legten und durch die liebevolle Innigfeit einer 
harmonischen Durchbildung ihren Werfen einen idealen Hauch, eine 
gemüthvolle Weihe gaben, was durch Feine Hanbfertigfeit erjett 
werben kann. Immermann bat jenen „Düfjeldorfer Anfängern“ 
in einem meifterbhaften Dialog ein Denkmal gefett, Wolfgang Müller 
die weitere Entwickelung friſch und treu bejchrieben, ähnlich wie 
Förfter in München aus einem Genoffen ber literarifche Vertreter 
ward. Dort lefen wir: ‚Die Furcht vor gemalten dummen Streichen 
war ein charakteriftifcher Zug der Schule. Ihr Wahrzeichen ift 
daß tas Weiche, Ferne, Mufitalifche, Contemplative, Subjective vor 
dem Starken, Nahen, PBlaftiichen, Handelnden vorwalten.” Aus 
dem Phantafieritterthunn der Romantik, von ven Evelfnaben und 
Goldſchmiedstöchterlein, hat fich indeß mit dem erwachenden Realis⸗ 
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mus auch Düffeldorf raſch zur naturwahren Auffaffung der Gegen- 
wart in Landjchaft und Genre gewandt. Schon als Leifing bie 
eigene Seelenftimmung über ven Tod der Geliebten im trauernden 
Königspaar nach Uhland's Ballade und im winterlichen Kloſter⸗ 
kirchhof ausgedrückt hatte, und nun andere mit Schmerzensbilvern 
um bie Gunft der Menge warben, zeichnete Schröbter feine trauernpen 
Lohgerber, denen eine Ueberſchwemmung die Häute entführt, und 
bie Freunde ließen fich feinen Humor zur Heilung dienen. 

Karl Friedrich Leſſing, eine männlich edle kernhafte Natur, hat 
im Gefchichtsbild wie in der Landſchaft fich ale Realift im Goethe’: 
ichen Sinne bewährt: er geht nicht vom Gedanken, fonvern vom 
Thatfächlichen aus, aber das Reale ift ihm nicht vie äußerliche 
Erfcheinung, fonvern die innewaltende Seele der Dinge; er hat 
Natur und Gefchichte ftubirt um ihre Formen zum Ausdruck feines 
eigenen Gemüths zu machen. Abfichtlich ftellt er feine Bilder von 
Huß und den Huffiten, von Luther dem ultramontanen Treiben 
entgegen. Statt der Höhe der Action, des dramatifchen Conflicts 
liebt er indeß mehr die vorbereitende, die nachfolgende innerliche 
Arbeit oder eine Epifode darzuftellen welche den Geift der Zeit ver- 
anfchaulicht, und ift dabei auf pſychologiſche Charakteriſtik wie auf 
Coſtümtreue bedacht. — Bendemann's Begabung war mehr auf 
das idylliſch Gemüthliche als das energiſch Großartige gerichtet; 
feine trauernden Juden beuten in einer Yamiliengruppe Völferleid 
und Völferflage mehr ſymboliſch an als daß das Gefchichtliche mit 
feiner Macht hervorbräche, wie auf einer Zeichnung des früh ver- 
jtorbenen Eberle; boch ift das Drientalifche der Formen innerhalb 
einer idealen Schönheitslinie trefflich wiedergegeben. Und dieſe 
herrſcht auch in dem reichen Bilderchklus der das Schloß von Dresden 
ſchmückt. Sie wird aber leicht conventionell, wie bei Sohn und 
andern es gefchehen ift, während bei Deger die eigene religiöfe 
Empfindung die anfprechenditen Madonnenbilvder der neuern Zeit 
hervorbrachte; auch in der Kapelle zu Stolzenfels, auch in der Kirche 
auf dem Apollinarigberg, die er mit Müller und Ittenbach ausmalte, 
berricht das Lyriſche, Anmuthige, aber feierlich und in ver Dar- 
ſtellung des Leidens Yefu tief ergreifend. 

Adolf Schrödter wandte feinen friſchen beitern Sinn auf bie 
Weinfreude des Rheinlandes, und veranfchaulichte die humoriftifchen 
Geftalten des Eulenfpiegel, Münchhaufen, Don Quixote, während 
Hafenclever unfern deutfchen Hieronymus Jobs noch vortrefflicher als 
ber Dichter Kortüm behandelte. Der Landſchaftsſchule ftand Wil- 
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‚helm Schirmer vor, Träftig, gediegen, vornehmlich auch durch feine 
Kohlenzeichnungen berühmt, in welchen er in biblifchen Landſchaften 
die Stimmung der Natur in Einflang mit der Begebenheit fette. 
Und wenn er ben Morgen im Paradies fchilvert, wenn Abraham 
am Abend die Sara unter alten Eichen beftattet, wenn Hagar mit 
Ismael in der Wüſte verſchmachtet, da fpielt die Landfchaft mit, 
ba löſt der Künftler feine Aufgabe, die aber unlösbar wird, fo- 
bald er auch landſchaftlich bezeichnen will wie Abraham vom be- 
ichloffenen Opfer des Sohnes zur Erfenntniß kommt daß Gott fich 
an der Ergebung des Willens genügen läßt. Ich erwähne bier daß 
Preller in Weimar mit größerer Betonung der claffiichen Form 
Landichaften zur Odyſſee gezeichnet bat, wo die Geftalten wie eine 
ideale Perjonification der Gegend erfcheinen und die Seele ver 
Landfchaft felbft darftellen. Bei Schirmer waltet das mufifalifch 
Romantiſche, bei Preller das antik Plaftifche vor, es wird uns 
homerifch bei ihm zu Muthe. 

Unter ben römifchen Genoffen hatte Veit ven meiften Farben- 
finn, aber feine reiche Phantafie; er ward nach Frankfurt zur Lei- 
tung des Städel'ſchen Inftituts berufen. Seine Germania ift aller- 
dings mehr das gemüthsinnige al8 das thatkräftige Deutjchland, 
aber damit gerade ein Abbild jener Zeit des Sehnens und Harrens; 
feine beiven Marien vor dem verfchloffenen Grabe Jeſu im Morgen⸗ 
grauen ftill in Trauer ımb Hoffnung find ein Stimmungsbild dem 
bie refigiöfe Boefie ber Romantik nur die Gefänge von Rovalis an 
bie Seite ſetzen kann. — Overbeck's und Veit's Jünger ift Steinle, 
ber da8 Shmbolifche bevorzugt, aber wenn er fich heute dazu ver- 
irrt Chriftus unter eine Kelter zu legen um fein Blut als Wen 
bes Abendmahls herauszupreſſen, jo kann er ums morgen durch ein 
Bild zu Shakeſpeare's Was ihr wollt entzüden. In Wien haben 
Führich und Kuppelwiefer die Firchliche Malerei würdig vertreten. 
Der erftere ging aus von Tieck's Genoveva, ward aber in Rom 
vollftändig zum Theologen, zum ‘Doctrinär des Katholicismus, 
außerhalb deſſen er nur Pantheismus fieht, innerhalb deſſen allein 
er der Kunft eine Stelle gewährt. Voll gediegener Kraft find feine 
Stationen des leidenden Heilandes und mit Recht unter dem Volt 
verbreitet; fein Zriumphzug Chrifti ift zu einer Proceffion voll 
ſymboliſchen Schaugeprängs geworben, wo bogmatifirende Gelehr- 
famfeit die freie Wahrheit und ihre Hare Verfinnlichung beein« 
trächtigt. — Im Berlin fand die Romantik feine rechte Stelle. Karl 
Begas, der fich in feiner Loreley, in feinem über Jeruſalem wei⸗ 
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nenden Chriftus ihr zuneigte, war viel bebeitender als Bildniß— 
maler, wo ihm Franz Krüger zur Seite ſtand und die militärifche 
Parade zu einer zeitgendffiichen Porträtgalerie machte. 

"Dafür kam in Berlin die Plaftit zur Blüte. Die edle Königin 
Luiſe hatte Chriftian Rauch (1797—1857) in des alten Schadow 
Werlftatt gefandt, und war geftorben als verfelbe fi) in Rom 
weiter ausbildete; ihr Denkmal warb Thorwaldſen angetragen, ber 
aber auf den jüngern Genoſſen hintwies, welcher feinem Dank und 
feiner Verehrung nım in der Darftellung der ſelig Schlummernden 
einen jo würdigen Ausprud gab. Die Hare Auffaffung der Wirk- 
Tichkeit, die Erhöhung des Individuellen in fein Ideal war Rauch's 
Stärke, die Ueberlegung war mächtiger als bie Phantafie, er zeigte 
was tüchtiger Sim vermag ber feit und treu das Seine thut. Es 
gelang ihm ver Plaftiler des nationalen Geiftes zu werden, indem 
er zunächit Denkmale für die Helden der Befreiungsfriege fchuf, 
in Scharnhorft den auf die Bewaffnung des Volles Sinmenden, in 
Bülow den Wiberftandsträftigen, in Blücher ven vorwärts Stür- 
menden barftellte. Daran reihten fich Francke in Halle, Dürer in 
Nürnberg, Dar I von Baiern mit vorzüglichen Reliefs in München, 
daran fo viele Bildniſſe hervorragender Zeitgenoffen, während Vic- 
torien für die Walhalla den fchwererrungenen, ven leichten, ven 
friedebringenden Sieg veranjchaulichen, ohne Nachahmung in Hellenen- 
art ſchön. Wie Phidias follte er das Umfaffendfte noch als Greis 
leiften: Das Denkmal Friedrich's des Großen zeigt den König hoch 
zu Roß auf einem Sodel der umringt ift von all den Staats: 
männern und Sriegern die mit und unter ihm wirkten, auch bie 
Denker und Dichter, Kant ınıd Leffing, ftehen dort im Zwiegeſpräch, 
und über dieſen Geftalten Lafjen Reliefs im mythologiſchen Stil 
feiner Zeit fein Wirken erfermen, während fonft das 18. Jahrhundert 
in realiftifcher Friſche uns entgegentritt. — Neben Rauch arbeiteten 
Rudolf Schadow und Wichmann ihre Genrebilver, der wie fein 
Bruder der Dichter phantafievolle und feingebildete Chriftion Friedrich 
Tief feine vorzüglichen Büften und den plaftifchen Schmud von 
Schinkel's Schaufpielbaus; unter Rauch entwickelte fich eine Künftler- 
jugend bie feine gefunde entwidelungsfähige maßvolle Weife herrſchend 
machte. 

Durch erfinderifche Fülle der Einbildungskraft war Schwan- 
thaler in München überlegen, aber ihm fehlte jene der Plaftif noth- 
wendige Durchbildung die in dem Einzelwerfe die Schönheit des 
Univerfums zeigt, und die Menge der Aufträge unter König Lub- 
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wig, das Giebelfeld der Walhalla mit dem Sieg Herimann’s über 
die Rönter, die Künftlerftatuen hoch oben auf ver Pinakothek und 
Chriftus und die Apoftel an der Faſſade der Ludwigskirche, ber 
Schmud der Proppläen wiefen ihn auf das Decorative, während 
feine Vorliebe für Gruppenbildung fich in Neliefs offenbarte, die 
wie der Barbaroffazug, die Aphroditenmythe eine und biejelbe Per- 
fönlichfeit in neuer Lage wieberholt vorführen und jo ihre Ge— 
fchichte erzählen. Schwanthaler lebte für fich in ber ritterlichen 
Romantik, und wußte den echtmittelalterlichen poetijchen Geftalten, 
wie fie im Nibelungenlied erjcheinen, gerecht zu werben; er mußte 
das Slaventhum in Statuen wie Podiebrad und Libuffa ideal zu 
perfonifticiren, und wen feine folofjale Bavaria in den Körper- 
verhältniffen nicht ganz befriedigt, ihr Antlitz ftrahlt in hobeitvoller 
Anmuth. Für religiöje Plaſtik forgten Konrad Eberhard und 
Schönlaub im Anfchluß an bie ältere beutjche Art. 

In Frankreich ift Ingres ein Genoß unferd Cornelius, zwar 
ohne deſſen gewaltige formenfchöpferifche Phantafie, aber mit feinerm 
Sinn für Ducchbildung. Stilvoll in der Zeichnung, kalt und troden 
in ber Farbe find feine Heinern Compofitionen erfreulicher als bie 
größern; feine Homerapotheofe ift neben ähnlichen Werfen von 
Kaulbach zu fituationslos, aber feine Stratonite, fein Oedipus vor 
der Sphinx find vorzügliche Bildchen, und ganz meifterbaft in 
kühler keuſcher Schönheit ift feine Duelle, ein nadtes Mädchen mit 
ber Wafferurne vor einem umjchatteten Felſen. Auch er war aus 
dem Studium ber Antife und Rafael's ertwachfen und auf das poe= 
tifch und hiſtoriſch Große gerichtet. — Das italienische Volfsleben, 
das ja ein Liebling der Romantik war, fand feinen Maler in Leopold 
Robert. Räuber waren eingefangen und faßen mit ihren Familien 
in den Bädern Caracalla's zu Rom; bort ftudirte er die Formen, 
bie Empfindungsweife biefes Menfchenfchlags und übertraf dann 
felbft feine frühern Arbeiten burch drei große Compofitionen. Ein 
Teft bei Neapel, ver Aufbruch venetianifcher Schiffer zur Korallen- 
fahrt, die Schnitter in ber römijchen Campagna geben uns ven 
Typus der brei Stämme in feinen charakteriftiichen Linien wie in 
feiner bier ernftern, bort luſtſprudelndern Sinnesart künſtleriſch 
verflärt wieder; die Geftalten find individuell und allgemein gültig 
zugleich, jede für fich ausdrucksvoll und dabei einem wohlgeorbneten 
Ganzen und feiner Stimmung eingegliedert. Hier fteigt das Genre 
zum Gefchichtsbild empor ; dieſe todesmuthigen Fiſcher, diefer präch- 
tige Römer vor den Büffeln in feiner melancholifhen Ruhe, fie 
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zeigen die Kraft und Fähigkeit der Erhebung des Volks, Das von beffern 
Zagen fchmerzvoll träumte und endlich wieder ein Vaterland finden 
jolite. Neben heutigen Realiften und Coloriften ſpürt man aller- 
dings die Schule David’8 bei Robert. Cr felbft hat in Schwer- 
muth den Baden feiner Entwickelung durchfchnitten. — Deutfcher 
Einfluß ift bei Ary Scheffer, bei Hippolyt Flandrin offenbar. ‘Dort 
ſind es ımjere Dichter, Goethe’8 Gretchen, Bürger's Lenore, Uhland’s 
Graf Eberhard, welche die malerische Phantafie zur Nachfchöpfung 
reizen; ohne bramatijche Bewegtheit bleibt der Küuftler bei einer, 
in fich bejchloffenen Empfindung ftehen, das Sentimentale gelingt 
ihm mehr als das Naiße. Niemand hat die Francisca von Rimini 
wie jie mit ihrem Geliebten in ver Hölle vor Dante vorüberfchwebt 
demjelben beſſer nachgezeichnet. Auf religidfen Gebiet ftellte er 
Jeſus rein menfchlich, mild und hoheitsvoll zugleich, das Körper- 
liche ganz von Seele durchleuchtet, als Tröfter der Bebrängten oder 
im Gegenfaß zum Verfucher, zu Judas dar; Renan, fein Schwieger- 
john, hat hier das Vorbild für ſeine fehriftftellerifche Darftellung 
gefunden. — Flandrin's Compofitionen paralleler Scenen des Alten 
und Neuen Zeftaments erinnern an die Dverbedifchen ohne fie zu 
. erreichen; Orſel ift ihm da überlegen; aber ein Meifterwerf und 

Führich's ähnliche Arbeit übertreffend erfcheint der reliefartig com⸗ 
ponirte Fries in der Bafilica von Suint-Bincent und Paul in 
Paris; auf der einen Seite Apoftel, Märtyrer, Kirchenväter, auf 
ber anderu Frauen dem Altar, dem Heiland zufchreitend; einfache, 
anmutbige, frifch empfundene Motive innerhalb ber gemeinfamen 
weihevollen Andacht, Phidias' Panathenätfcher Feftzug in das Kirch- 
liche überfegt, in feiner Art dem Unerreichbaren nicht minder nab 
als in der ihrigen Thorwalpfen und Schwanthaler. 


Spron und fein Einfluß auf die europäifche Literatur. 


Das 18. Jahrhundert hatte in feiner pbilofophifchen Kritif den 
Aberglauben und vie Illufionen zerftört, aber eine neue befriedigende 
Weltanſchauung war noch nicht entfernt zum Gemeingute geworden; 
der Zweifel hatte ven religidfen Glauben untergraben, und ber 
Berfuch feiner Herftellung durch die Fatholifche Neftauration ber 
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Romantiter konnte der Vermmft nicht genügen. ‘Die Franzöſiſche 
Revolution hatte die Welt befreien wollen und war felber der Selbit- 
jucht eines foldatifchen Gewaltheren erlegen; Curopa hatte fich gegen 
biefen erhoben, aber die Metternich, die Caftlereagh fehlugen Die 


fiegreiche Volkskraft, als fie von ihren Anftrengungen ermattet der 


Ruhe beburfte, in die Bande polizeilicher Yenormundung; wo der 
Yebensbrang ſich vegte da warb er gewaltfam umterbrüdt. Da 
fand die Dual des Zweifel in der Menfchenfeele und die Noth 


‚ber Zeit, das Elend des Dafeins überhaupt feinen bichterifchen 


Ausdruck durch Lord Byron in der Poefie des Weltfchmerzes, in 
der Satire gegen Schein und Niedrigfeit uhd in dem Kampfruf für 
eine fchönere glüdliche Zukunft. 

George Byron (1788— 1824), der Abkömmling eines norman- 
niſchen Adelsgefchlechts, in früher Jugend Feudalherr einer alten 
Abtey, Peer von England, Abgott der Frauen und ruhmgefrönter 
Dichter, ſchien berufen die Herrlichkeit bes Lebens, die Siegesfreude 
des Geiftes zu verfündigen; aber neben apollinifcher Schönheit, bie 
ihm die Herzen gewann, ein Klumpfuß, der ihn verbitterte, das war 
Thon eine verhängnißvolle Mitgift der Natur, und fo bob eine 
dämoniſche Leivenfchaftlichfeit feiner Seele ihn über alles Gewöhn⸗ 
fiche, Niedere hoch empor, Tieß ihn aber auch nirgend® zu ruhigem 
Behagen kommen; im Freiheitsdrang feiner genialen fich auf fich 
jelbft ftellenden Perfönlichkeit wünfchte er fich nicht blos Vierzig- 
Pfarrer-Kraft um jene Scheinheiligkeit (cant) zu befingen die fich 
äußerlich den Herfommen kirchlicher und gefellfchaftlicher Sayungen 
fügt und um des Nutzens willen ihre Gebräuche mitmacht, ihre 
Formeln wahrt, wenn auch die Gefinmmg eine ganz andere ift, 
jondern er überließ fich zugleich einer Genußfucht, deren Uebermaß 
und Wildheit ihm bald die Welt vwerefelte, und wie biefe fich von 
ihm abfehrte, trat fein Ich ihr mit Haß und Hohn gegenüber; 
hochgebilvet und veich begabt hat er die fehranfenlofe Subjectivität 
auch in die Poefie eingeführt; aber jene ungezügelte Willfür zer- 
rüttete fein Leben und indem er, fich felbjt darſtellend, ſtets inter- 
eifant und groß erfcheinen wollte, verfiel auch er der Eitelkeit wie 
Rouſſeau, und wie biefer gab er im Kampf gegen das Scheinfam: 
ber damaligen englifchen Gefellichaft, gegen ihre Außerliche Wohl- 
anftändigfeit bei innerer Verberbtheit und Hohlheit, fein Weſen rüd. 
ſichtslos preis; fein urfprünglich gutes Herz warb wie das Ronffeau’s 
angeftecft von ver Fäulnif der Atinofphäre in ber es aufwuchs, 
und ftatt ftrenger Selbftzucht gefiel er fich die Abgründe ver Seele 
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zu betrachten und aufzudeden, fein geniales Belieben an bie Stelle 
ver fittlichen Weltorbuung zu fegen. Co war auch fein Unglück 
verjchufpet. Mit Rouſſeau theilte er die Liebe zur Natur und zur 
Sreibeit, und jene warb ihm zum Bad ber Erfrijchung und Rei— 
nigung, dieſe verlieh feiner Seele den urjprünglichen Adel wieder; 
als Vorkämpfer für eine fchönere Zukunft der Menjchheit ſank er 
glorreih in der Blüte der Jahre im Wirken für Griechenlands 
Erhebung dahin, und das romantijch Abenteuerliche ward vom Glanz 
weltgefchichtliher Größe umfloffen. Stets Tagen die quälenven 
Fragen und Räthfel des Dafeins vor feinem Auge, das fich von 
feiner Hilfe blenden ließ, fondern in die Schäden und Kfüfte tief 
hineinfah, und der Spott der Satire über Verfehrtheiten, Abge- 
ihmadtheiten, Schlechtigfeiten wechfelte und verfchlang fich mit dem 
innigften wehevoliften Mitgefühl für die Leiden die alle Lebendigen 
tragen müffen; fein troßiges ungeſtümes Herz wollte vom Zrofte 
ver Entfagung nichts wiffen, der Adler zerfchmetterte fich lieber bie 
Flügel bis zum Verbluten an den Eifenftäben feines Gefängniſſes 
al8 daß er geduldig wie bie Taube fein Los hinnähme. Ob Byron 
bei längerm Leben den Frieden gefunden hätte? Sein Leiden und 
Ringen bewies daß Werther und Fauft von Goethe ale Typen der 
Neuzeit aufgeftellt worben,; „dem Narrenkönig gehört die Welt“! 
hat auch Schiller einmal ausgerufen. Byron's Sendung war es 
ben Weltichmerz anszufprechen. 

Dhne die Zucht und Liebe des Vaters, ohne gefchwifterliche 
Umgebimg erwuchs Byron bei einer berzlos launiſchen Mutter. Im 
Reiten, Schwimmen, Schießen, Fechten that er e8 den Jugendge—⸗ 
noffen zuvor und war Inabenhaft ftolz darauf; aber e& warf einen 
Schatten auf» fein Gemüth als die erjte Geliebte „ven lahmen 
Jungen” nicht mochte; er ergab fich wilden Ausfchweifungen, er 
wollte mit ſchülerhaften Erftlingen feiner Mufe den Lorber erwerben; 
da wies ihn die gerechte herbe Kritif Brougham’s zurüd, und nun 
machte ihn bie Erbitterimg zum Dichter in feiner Satire: englifche 
Dichter und fchottifche Necenfenten. Er wandte fih von England 
weg, er burdhreifte Spanien ımb Griechenland, er fehrte mit einem 
dichterifchen Wanderbuch, ven erften Gefängen des Childe Harold 
heim, und war mit 24 Jahren fofort al8 der größte Dichter der 
Gegenwart in England anerkannt. Die vornehme Gefellichaft ver- 
götterte und verzog ihn; bie poetifchen Erzählungen wie die Braut 
von Abydos, der Corfar, Lara riffen zu immer neuer Bewunde- 
rung bin; dba fchloß er um fich von Schulden zu retten eine Con⸗ 
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SR zit Bart 7 zum war ber Dichter zum Schlacht- 
—J za auserfeben, und Tugendſtolz, Schein: 


nur ben —* — Hintergrund von Verbrechen und Leiden ſeine 
und anziehen gemacht und die Meinmg genährt daß er fich 
Eparalte” ipiegele, ſo umfchlich noch fein Grab die Verleumdung 
in Bine Halbſchweſter Auguſta anders als er ſollte geliebt habe. 
—*— er England, ging rheinaufwärts nach der Schweiz, 
un nad Benebig. Die Vollendung des Childe Harold, die Tra- 
göbie Manfred, Mazeppa, ber Anfang des ‘Don Juan zeigen ihn 
im Vollgefühl feiner poetischen Kraft, während er wieberum wilder 
Sinnenluft fröhnte. Die fechzehnjährige Therefe, dem alten Grafen 
Guiccioli vermählt, riß ihn aus biefem Taumel; fie 30g fich in ihre 
Familie Samba zurüd, und im Verkehr mit diefer nahm mın Byron 
Antheil an den Beitrebungen Italien zu einigen, zu befreien. Er 
veröffentlichte Dramen aus ber italienischen Gefchichte, dann den 
Cardanapal und Kain. Der von ihm überflügelte Southey, vom 
Revolutionär zum Lobredner der Reaction geworden, ftempelte ihn 
zum Haupt einer fatanifchen Schule, deren Schöpfungen ben Geift 
Belial's in ihren lasciven Schilderungen athme und in ihren büftern 
Bildern den ruchlofen Stolz Moloch's zur Schau trage. Byron 
richtete nicht blos dagegen die Viſion des Gerichts, er entwarf auch im 
ehernen Zeitalter eine großartige Satire auf die renctionäre Politik 
des Tages und ihre Göten, venen fein Gegner buldigte. Und wie 
er den Don Juan weiter fchrieb, feßte er das Strafgebicht darin 
fort. Nun ſah er das Erwachen der Völfer von den Anden bis 
zum Athos, nun wollte er in Griechenland ſelbſt das Joch ber 
Türken brechen belfen, die That des Schwerts jollte dem Lied folgen. 
So enthufiaftifch wie er hatte Fein Dichter Griechenland gefeiert; 
e8 war der Schauplaß feiner poetijchen Erzählungen und es gab 
feinem Leben einen Schluß poetifch verklärender Weihe. Er raffte 
fein Vermögen zufammen, er rüftete eine Brigade von Sulioten 
zum Kampf, als ihn auf bellenifchem Boden die tödliche Krankheit 
nieberwarf, der er 1824 erlag. 


Zeit wär's daß unbemweglich bliebe 
Dies Herz in der Verbannung Jod; 
Doch ob auch niemand mehr mich liebe, 
Ich liebe noch! 
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So beginnen feine legten Zeilen; die vulkaniſche Gut feiner Seele 
zündet nun die Flamme des Scheiterhaufens an, aber der Sparter 
anf feinem Schilde war nicht freier; wo Hellas erwacht ift foll 
fein Geift männlich rein in den Kampf ziehen. 


Sud dir was Krieger finden wollen, 
Ein Helbengrab, grün libermooft, 
Schau um dich, wähle dir die Schollen, 
Und ftirb getroft. 


Byron ift der größte Lyriker Englands. Wie ergreifend und melo- 
bifch ward ihm das eigene Schiefal zur Poefie in dent Lebewohl 
an feine Gattin, in den Liedern an feine Stieffehwefter, oder in 
jenem unvergleichlihen Traum, in welchem fein Leben vor ihm 
vorüberzieht, das Glück feiner unglüclichen Jugendliebe, feine Pilger: 
fahrt und Reiſeraſt unter den Säulentrünmmern eines griechifchen 
Tempels, und die Wimper ſchwer von unvergoffenen Thränen über 
dem Auge ber einft Geliebten; vworüberzieht der Heimgang vom 
Altar, wo ihr Bild fich plötlich zwifchen ihn und die neuvermählte 
Gattin drängt, ihr Wahnfinn, wern der Blick der Schwermuth fo 
beißen darf, der doch nichts anderes ift als das Fernrohr der 
Wahrheit, das den Dingen ihr Blendwerk abftreift und die Welt 
in ihrer Blöße zeigt; endlich der Kampf und Haß, ver dem ‘Dichter 
einen Gifttropfen in jeden Becher mifcht. 


— Er durdhlebte . 
Was mander Menfhen Tod geweſen war, 
Und ſchloß mit Bergen Freundſchaft; mit den Sternen 
Und dem lebendigen Geift des Weltalls hielt 
Er feine Zwiegeſpräche, und fie lehrten 
Ihn die Diyfterien ihrer Zauberkraft. 
Ihm warb das Buch der Nacht weit aufgefchlagen, 
Und Stimmen aus dem Abgrund offenbarten 
Ein Wunder und Geheimniß. Sei dem fo! 


Wie rührend zart und feelenvoll Klingt die Trauer über ein unter- 
gegangenes Volk in feinen hebräifchen Melodien, wie machtvoll 
Taſſo's Klage! Wie herrlich preift er die griechifchen Inſeln wenn 
er fie zur Befreiung aufruft! Byron ift Lyriker auch in feinen- 
Dramen und Erzählungen; er ift arm an Handlung und Charaf- 
teren, aber er ift ımerfchöpflich in Bildern, Empfindungen, Gebanfen. 
Die Durchführung kunſtvoller Plane ift feine Sache nicht; feine 
Verſe find Improvifutionen im Drang des Gefühle oder unter dem 
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venienzheirathb mit Anna Sfabella Milbanfe; viefe aber verließ ihn 
bald mit dem Xöchterlein, und nun war ber Dichter zum Schlacht- 
opfer der vornehmen Welt auserfehen, und Tugendſtolz, Schein: 
heiligfeit, neidifche Schadenfreude verbanmmten ihn wetteifernd. Hatte 
er in ber Poeſie das Schöne in den Auinen ber Herzen gefucht 
und durch den dunkeln Hintergrund von Verbrechen und Leiden feine 
Charaktere anziehend gemacht und die Meinumg genährt daß er fich 
in ihnen abfpiegele, fo umſchlich noch fein Grab die Verleumbung 
daß er feine Halbjchweiter Augufta andere als er follte geliebt habe. 
1816 verließ er England, ging rheinaufwärts nach der Schweiz, 
dann nach Venedig. Die Vollendung des Childe Harold, die Tra- 
gödie Manfred, Mazeppa, ver Anfang des Don Juan zeigen ihn 
im Vollgefühl feiner poetifchen Kraft, während er wiederum wilder 
Sinnenluft fröhnte. ‘Die fechzehnjährige Therefe, dem alten Grafen 
Guiccioli vermählt, viß ihn aus biefem Taumel; fie zog fich in ihre 
Familie Samba zurüd, und im Verkehr mit diefer nahm nun Byron 
Antheil an den Beitrebungen Italien zu einigen, zu befreien. Gr 
veröffentlichte Dramen aus der italienifchen Gefchichte, dann ben 
Carbanapal und Kain. Der von ihm überflügelte Southey, vom 
Revolutionär zum Lobrebner der Reaction geworden, ftempelte ihn 
zum Haupt einer fatanifchen Schule, deren Schöpfungen den Geift 
Belial's in ihren lasciven Schilderungen athme und in ihren düſtern 
Bildern den ruchlojen Stolz Moloch's zur Schau trage. Byron 
richtete nicht blos dagegen die Vifion des Gerichts, er entwarf auch im 
ehernen Zeitalter eine großartige Satire auf die reactionäre Politik 
des Tages und ihre Götzen, denen fein Gegner buldigte. Und wie 
er ven Don Juan weiter fohrieb, feste er das Strafgebicht darin 
fort. Nun fah er das Erwachen ver Völker von den Anden bie 
zum Athos, nun wollte er in Griechenland ſelbſt das och ber 
Türken brechen helfen, die That des Schwerts follte dem Lieb folgen. 
Sp enthufiaftifceh wie er hatte fein ‘Dichter Griechenland gefeiert; 
e8 war ber Schanplaß feiner poetifchen Erzählungen und es gab 
feinem Leben einen Schluß poetifch verklärender Weihe. Er raffte 
fein Vermögen zufammen, er rüftete eine Brigade von Sulioten 
zum Kampf, als ihn auf helleniſchem Boden bie tödliche Krankheit 
niederwarf, der er 1824 erlag. 


Zeit wär's daß unbemweglich bliebe 
Dies Herz in ber Verbannung Joch; 
Doch ob auch niemand mehr mich liebe, 
Ach liebe noch! 
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So beginnen feine legten Zeilen; vie vulfanifche Gut feiner Seele 
zündet nun die Flamme des Scheiterhaufens an, aber der Sparter 
auf feinen Schilde war nicht freier; wo Hellas erwacht ift foll 
fein Geift männlich rein in ven Kampf ziehen. 


Sud dir was Krieger finden wollen, 
Ein Heldengrab, grün übermooft, 
Schau um dich, wähle dir die Schollen, 
Und ftirb getroft. 


Byron ift der größte Lyriker Englands. Wie ergreifend und melo- 
diſch ward ihm das eigene Schidfal zur Poefie in dem Lebewohl 
an feine Gattin, in den Liedern an feine Stieffehwefter, oder in 
jenem unvergleichlihen Traum, in welchem fein Leben vor ihm 
porüberzieht, das Glück feiner unglücklichen Jugendliebe, feine Pilger- 
fahrt und Reiferaft unter den Säulentrümmern eines griechifchen 
Tempels, und bie Wimper fehwer von unvergoffenen Thränen über 
dem Auge der einjt Geliebten; vorüberzieht der Heimgang vom 
Altar, wo ihr Bild fich plötlich zwifchen ihn und die neuvermählte 
Gattin drängt, ihr Wahnfinn, wenn der Blick der Schwermuth fo 
heißen darf, der doch nichts anderes ift als das Fernrohr ber 
Wahrheit, das den Dingen ihr Blendwerk abftreift und die Welt 
in ihrer Blöße zeigt; endlich der Kampf und Haß, der dem Dichter 
einen Gifttropfen in jeden Becher mifcht. 


— Er durchlebte . 
Was mancher Menfchen Tod gemejen war, 
Und fchloß mit Bergen Freundſchaft; mit den Sternen 
Und dem lebendigen Geift des Weltalls hielt 
Er feine Zwiegeſpräche, und fie Iehrten 
Ihn die Myſterien ihrer Zauberkraft. 
Ihm warb das Bud der Nacht weit anfgefchlagent, 
Und Stimmen aus dem Abgrund offenbarten 
Ein Wunder und Geheimniß. Sei dem fo! 


Wie rührend zart und feelenvoll klingt die Trauer über ein unter: 
gegangenes Volk in feinen bebräifchen Melodien, wie machtvoll 
Taſſo's Klage! Wie herrlich preift er die griechifchen Infeln wenn 
er fie zur Befreiung aufruft! Byron ift Lyriker auch in feinen- 
Dramen und Erzählungen; er ift arm au Handlung und Charaf- 
teren, aber er ift unerfchöpflich in Bildern, Empfindungen, Gedanken. 
Die Durchführung funftooller Plane ift feine Sache nicht; feine 
Berje find Improvifationen im Drang des Gefühle oder unter dem 


534 Byron und fein Einfluß auf die europäifche Literatur. 


unmittelbaren Eindruck der Außenwelt; er läßt fich gehen wie Phan- 
tafie und Wit ihn führen, aber er fehöpft aus dem Vollen und ift 
bewundernswerth in feinen Einfällen. 

In Childe Harold's Pilgerfahrt ift Naturjchilderung und Re- 
flerion die Hauptfache, aber wie Bhron fie übt würde Leffing fie 
nicht aus den Allerheiligften der Poefie verwiefen haben. “Denn 
überall ift ver lebendige Menſch ver Mittelpunkt; die Bewegungen, 
bie Kämpfe, die Schmerzen und Freuden bes Gemüths bilden den 
Grundton; das Meer, die Lanpfchaften werten niemals äußerlich 
bejchrieben, ſondern fie fpiegeln ſich in der Seele des Dichters und 
wir erfahren ihren Eindrud auf feine Imerlichkeit, oder fie find 
der Reflex feines Gefühls, anfchauliche Symbole feiner Stimmungen. 
Wie feft und treu er die Gegenden zeichnet, wie leuchtende Farben 
er wählt, bie Bilder werden von uns empfunden, weil uns der 
Dichter zum Genojjen feiner Gemüthslage macht. Es find große 
Elegien die er in Griechenland und Italien fingt, der Schmerz der 
Gegenwart contraftirt mit der Herrlichfeil bes Alterthums, wenn 
er Rom die Niobe der Nationen nennt, und auf dem Hoden wo 
fie gewirkt ftellt er die Denkmäler großer Männer auf. Wenn er ' 
abziebende Gewitter in ven Alpen fchilvert, jo dröhnt ber verhalfende 
Donner wie das Sturmglodengeläute deſſen was im Dichter fchlaf- 
[08 ift auch wenn er ruht, und er fragt den Sturm ba braußen 
nach feinem Weg und Ziel: 

Gleihft du dem Sturm im Herzen, oder haft 
Du Abdlern glei ein Neft im hoben Bergpalaft ? 
Und dann finft die Abendpämmerung friedlich herein, nur manchmal 
noch tönt aus dunkelm Buſch verloren ein Vogelſchrei mit träu- 
merifchem Klang; " 
Der Sternenthau 
Weint Teife wie in ſtummem Liebesdrang 
Und ftirbt in Thränen, bis er Flur und Au 
Getränkt hat mit bem Geift ber broben thront im Blau. 
Ihr Sterne, Boefie des Himmels! Ja 
Daß wir der Menjchen und der Völker Los 
In eurer Goldſchrift leſen, Tiegt fo nah: 
In unferm Drange ftart zu fein und groß 
Reißt unſer Schickſal fih vom Staube los 
Und heiſcht mit euch Verwandtſchaft. Denn ihr tragt 
Schönheit und Ewigkeit in euerm Schos, 
Danach fo mächtig unfre Sehnſucht ragt, 
Daß Glück Ruhm Leben Macht ſie Stern zu nennen wagt. 
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Himmel und Erd’ ift fill, doch fchlafend nicht 
Nur athemlos, wie tieffte Wonn’ und Qual, 
Wann allzu voll das Herz nicht feufzt, noch Spricht; 
Himmel nnd Erd' ift fill, der Sterne Zahl, 
Der eingelullte See, Gebirg und Thal 
AU in ein einzig lebend Eins verflieht, 
Darinnen jedes Füftchen, Blatt und Strahl 
Autheil am Dafein bat und mitgenieft 
Was fchaffend aM’ erzeugt und fchirmend al’ umfchließt. 


Dies pantheiftifche Naturgefühl Eins zu fein mit allen was lebt 
läßt den Dichter dann auch den Dingen ins Herz jehen, daß fie 
befeelt und felbjtthätig erjcheinen. ‘Da fchaut der Drachenfels über 
ben braufenden Rhein, und verjpricht die Flur Korn und Wein; 
oder wie e8 in den Erzählungen beißt: 


Schon füßt der Bergesfchatten Finfternif 
Dein glorreih Meer, unfterblih Salamis. 


Oder der Dichter fragt: 


Kennt ihr das Land das Eypreffen und Möyrten, 
Sinnbilder des Glücks und des Todes, umgürten? 


Und fo ift e8 auch mit ben Betrachtungen; der Gedanke wird nicht 
abftract vorgetragen, fondern er entfpringt aus ber finnlichen An- 
Ichauung oder aus dem Herzen des ‘Dichters, er wird in Gemüths- 
fämpfen errungen oder durch That und Geſchick bewährt; er ift 
getränft mit dem Herzblut deſſen der ihn in der Dual des Zweifels 
oder in der Sehnfucht nach Licht und Ruhe empfindungsvoll aus- 
ſpricht. So im Childe Harold, fo in den Dramen. Und jenes 
Gedicht verdankt jeinen Erfolg vornehmlich noch den flammenden 
Worten in welchen Byron's Leidenfchaft ihren Zorn über alles Ge- 
meine, über Zyrannei und Unfinn, ihre Melancholie über ven Unter- 
gang des Schönen und Großen und ihre Begeifterung für Natur 
und Freiheit offenbart. 

Auch in den poetifchen Erzählungen überwiegt die Gewalt der 
Leidenſchaft und ihr Inrifcher Ausdruck die epifche Entfaltung der 
Sharaftere und Begebenheiten. Der Held ift in der Regel eine 
dämoniſche Natur, finfter, mit der unheimlichen Erinnerung an 
bunfle Thaten oder wehenolle Euttäufchungen in ber Seele, und 
ber Dichter Fofettirte damit daß die Leſewelt in folchen Geftalten 
Abbilder feiner ſelbſt fuchte, und begünftigte die Gerüchte über Er- 
lebniffe die ihm Stoff und Stimmung böten. Am glänzenpften ift 
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der Corfar ausgeführt, an ven Zara ſich anfchlieft; Mazeppa ift 
durch bewegte Handlung, Parifina als Seelengemälpe vielbewundert ; 
ein fpäteres Gebicht, die Infel, ift dagegen ein reizendes Idyll 
glücklicher Liebe im fernen Ocean, wie die Zeit e8 gern feit Rouffeau 
träumte. Auch in dieſen Dichtungen ift die Prägnanz der Sprache 
ebenbürtig der Glut des Gefühle und dem Reize der Schilderung; 
Byron's Weife ift Hier tonangebend geworben. 

Die Tragödien welche das Urtheil der Zeit beftanden haben 
find Gedankendramen wie Nathan und Fauft. Byron's Perfönlich- 
feit blict ums auch hier aus feinen Helden an; ein unter ver Laſt 
ber Gedanken leivendes Gemüth, die Dual des Geiftes der mit den 
Räthſeln des Lebens ringt, das ift die Hauptſache bei ihm und das 
originell Bedeutende diefer Dichtungen. Goethe felbft bemerkt wie 
ber geiftreiche Brite feinen Fauſt in fih aufgenommen und hypo— 
chondriſch die feltfamfte Nahrung daraus gefogen; Byron habe vie 
feinem Zwede zufagenden Motive auf eigene Weile benukt, ſodaß 
feins mehr daſſelbe ift, und gerade diefe Umbildung aus dem Ganzen 
fei nicht genug zu bewundern. Wir haben im Manfred feinen auf- 
wärts ftrebenden Gang, nur ven Abjchluß einer hinter ung liegenden 
Vergangenheit in den Worten: E8 ift nicht fehwer zu fterben. Ein 
Zug fauftifcher Größe lag in feiner Jugend; er hatte ven Willen 

Den eignen Geift zum Geift der Welt zu machen, 
Zur Leuchte für die Bölfer, um zu fleigen 

Ich weiß nicht bis wie hoch, vielleicht zu fallen, 
Jedoch zu fallen wie ein Katarakt, 

Der, wenn er fprang von feiner Schwinbelhöbe, 
Noch in der jhäum’gen Tiefe feines Atgrunde 
Tief liegt, doch mächtig. 


Auch Manfred beſchwört Geiſter, aber er will nicht Erkenntniß und 
Genuß, ſondern Vergeſſenheit. Sein Herz blutet an einer ver- 
borgenen Wunde, feine Seele ächzt unter dem Druck einer unaue- 
gefprochenen Schuld; es ift dramatiſch wirkſam daß dieſe anfangs 
unter einem Schleier liegt, allein im Fortgang müßten wir zur 
Klarheit kommen; indeß das Problem wird nicht einmal Har ge: 
jtellt, viel weniger befriebigend gelöft, nicht einmal durch Worte, 
gefchweige durch That und Gejchid des Helden. Das Drama zeigt 
ung Manfred wie er ſich durch einen Sprung in den Abgrund von 
ber Seelenqual befreien will; ein Gemfenjäger hält ihn zurück; er 
verjagt dem Ariman, dem Fürften der Dämonen, feine Huldigung, 
er weift den Abt mit den Zröftungen ber Kirche zurüd, er bietet 








Byron und fein Einfluß auf die europäijhe Literatur. 537 


ben böfen Geiftern Troß, die fein Sterbelager umfchweben. Die 
Perfönlichkeit in ihrer Selbftlraft, die in der eigenen Innerlichkeit 
fih Himmel und Hölfe ift, erfcheint auf diefe Weife als der ideale 
Mittelpunkt des Werks. Unbezwingbar ift der Wille. Keine Für- 
bitte Kann der Seele da8 Gefühl der Schuld abnehmen, feine künf⸗ 
tige Pein übt fo Gerechtigfeit wie die Selbſtverdammung. 


Der Geift, der ewig ift, macht aus ſich felber 
Den Lohn für gut’ und fündige Gedanken, 
Iſt felbft des Böſen Urfprung und das Ende, 
Sid felber Raum und Zeit; fein inn’res Fühlen, 
Warn erft vom Fleifch erlöft, borgt feine Farbeu 
Bon ben vergänglichen Geftalten Draußen, 
Nein, gehet auf in Leiden oder Wonnen 
Die das Bewußtſein feines Werths gebiert. 


Hamlet's Schmerzensausbrüche werden von Manfred überboten: 


Wir find die Narren ber Zeit und Angft; die Tage 
Beichleihen uns, entfchleihen uns; wir leben 
Das Leben baffend, doch voll Furcht zu fterben 
In allen Tagen diejes ellen Jochs. 

Wie weniger als wen'ge zahlen wir 
Wo nicht die Seele nach dem Zobe lechzt, 
Und doch zurüdfährt wie aus einem Strom 
Im Winter, ob das Fröfteln ſchon im Nu 
Borbei ift! 
Wer am meiften weiß, 
Bellagt am meiften die unfel’ge Wahrheit; 
Der Baum des Wiffens ift nicht der des Lebens. 


Maufred's Seelenzuftand ift meijterbaft dargelegt, aber es fehlt 
die Verföhnung; fein Leid nehmen wir als Strafe feiner Schuld, 
aber der Dichter gibt uns Feine Hoffnung daß ber Brand ber 
Schmerzen ein Läuterungsfeuer fei; er läßt uns im Zwielicht des 
Zweifel ftehen. Das Drama fpielt in der Alpenwelt; doch wer- 
den ihre Bilder übertroffen von einer in Manfred auftauchenben 
Erinnerung, jener unvergleichlichen Mondnacht im Goloſſeum; wer 
ſie einmal in Rom geleſen dem verſchmilzt ſie unvergeßlich und 
untrennbar mit der Anſchauung ſelbſt. 

Der Kain beginnt mit einem Morgen außerhalb des Para- 
biefes. Adam betet und opfert mit feiner Familie, Kain jchweigt, 
weil er nichte zu bitten und nichts zu danken habe. Er hat ein 
offenes Auge für die Schönheit der Welt, für die holden Sternen- 
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lichter im Himmelsblau wie für fein Weib Ada; um jo wehevoller 
ift e8 daß beide vergehen werben; fein Vaterherz jauchzt auf beim 
Kuffe feiner Kinder, und doch möchte er fie am Felſen zerjchmettern 
um fie von dem Gram zu erlöfen den fie erbulden und vererben 
werben. Lucifer tritt zu ihm, ber gefallene Engel, noch glänzenden 
Anfehens, aber trauervoll; es Tiegt in ihm ber bämonijche Weiz 
bes Böſen, der den Menfchen Grauen einflößt und fie Doch an- 
zieht; er ift wie bei Milton der ftolze Empörer, der Gott nicht 
dienen wollte, und predigt nun die Lüge daß ber Erfolg über Recht 
und Unvecht entfcheide, daß, wenn er gefiegt, nım fein Thun das 
Gute heißen würde. Er fann nicht mit Ja antworten als Kain 
ihn fragt: Biſt du glücklich? Aber er verweift auf das allgemeine 
Weh des Lebens, und betheuert nicht zu den knechtiſchen Geiftern 
gehören zu Fünnen die das Uebel gut nennen um dem Schöpfer zu 
ichmeicheln. . Ein Wefen Tebt vom andern, Krankheit und Krieg 
find der Fluch des Dafeins; das beweift daß Gott fchafft um zu 
zeritören. 
Kann Güte Böfes fchaffen? 

Und Gott was anders ſchuf er? Aber laß ihn 

Auf feinem einfam ungeheuren Thron, 

Welten erſchaffend um die Ewigkeit 

Erträglicher für ſein unendlich Daſein 

Und ungetheilte Einſamkeit zu machen! 

Er dränge Stern an Stern, er iſt allein! 

Könnt’ er ſich ſelbſt zemalmen, Segen wär’ es 

Mehr als er je verlieh; — laß ihn nur herrſchen 

Und ſich im Elend ſelbſt vertauſendfachen! 

Geiſter und Menſchen fühlen füreinander; 

Gemeinſam Dulden macht uns unſre Qualen, 

Unzählbar wie ſie ſind, erträglicher 

Durch jenes grenzenloſe Mitleid aller 

Mit allen! 


So baut Lucifer auf die unleugbare Thatſache des Uebels in der 
Welt ſeine Schlüſſe über deren Urheber, und ſo trügeriſch ſie ſind, 
ſo zeugt die Wendung am Ende für das edle Herz des Dichters; 
ſeine Zweifel ſind nicht frivol, ſondern ein qualvolles Ringen nach 
der Wahrheit. Iſt nicht Kain unglücklich, weil ſeine Aeltern ge— 
ſündigt haben? Dieſe Laſt liegt auf Kain's Seele, von da aus 
mahnt ihn Lucifer zum Widerſtand, zur Freiheit. Wenn er es 
nur feſt wolle, ſei er ein herrſchendes Centrum der Welt. So 
wird der Eigenwille großgezogen, der ſeine Freiheit meint dadurch 
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beweiſen zu jollen daß er fich gegen das Geſetz jtellt. Kain ver: 
weigert Yucifer die Anbetung, wie er auch vor Gott nicht kuiet; er 
- will fein Glück das ihn erniedrigt. Lucifer führt ihn im zweiten 
Act von der Erde hinweg in den Weltraum; die Erde wird zum 
Stern unter Sternen. Herrlih fpricht Rain fein Entzüden aus, 
als er fich in den Aether verjegt fieht, wo die lichten Welten in 
unbegrenzter Weite dahinrollen; erfüllt vom Rauſch der Unenblic)- 
feit ınöchte er fterben oder das Wefen der Dinge erkennen. Mit 
Dante und Milton wetteifernd führt uns der Dichter in bie 
Schattenwelt, wo in unbeimlicher Dämmerung die Schemen ver- 
gangener und Fünftiger Weſen fehweben, und Lucifer entrollt ein 
Ichauerliches Bild von den Sünden und Leiden die einft auf Erben 
fein werben. Die Frage wird wieder aufgeivorfen wie es ein 
Werk ver Freude fein könne Zerftörung und Schmerz zu erzeugen. 
Eine Schlange hat ein Lamm geftochen, e8 jammerte; Adam legte 
ein heilend Kraut auf die Wunde, und wies darauf hin wie Gutes 
aus Böſem entipringe; aber wär’ es nicht beffer gewefen unge- 
ftochen zu bleiben als bie Luft der Genefung mit Schmerz zu er- 
faufen? Der Dichter läßt uns ohne Antwort; aber er fchließt die 
Wanberfahrt mit dem großartigen Preife der Vernunft, und fpricht 
feine eigene Weberzeugung aus: 


Ein Gutes gab der Schidfalsapfel end: 
Bernunft! Laßt nie fie Durch tyranniſch Drobn 
Erftiden und zum Glauben zwingen wider 
Den äußern Sinn und inneres Gefühl. 

Denkt und ertragt; fchafft eine inn’re Welt 
Im Herzen, wenn bie äuß're Welt verödet‘; 
So werdet ihr der geiftigen Natur 

Euch nähern und bie eigne überwinden. 


Der dritte Act ift das am meiften Dramatiiche was Byron ge- 
jchrieben bat; die Ermordung Abel’s wird aus den Charakteren 
und Situationen entwidelt, Rede und Gegenrebe dienen nicht blos 
zur Darlegung von Stimmungen und Gedanken, fie führen Die 
Handlung weiter; die Motivirung ift ebenfo verftändig als ſpan— 
nend. Und wie mm der Tod in der Welt ift und die Mutter 
dem Sohne flucht, da hält das liebende Weib treu bei Kain aus. 
In die Wildniß wandernd Hagt er um Abel. Ada: Friede ſei 
mit ihm! Kamm: Und mit mir? — Goethe führt die Aeußerung 
einer Freundin an: alles was religiös und fittlich in der Welt 
gejagt werben könne ſei in dieſen drei leßten Worten des Stückes 
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enthalten. Aber fie find doch nur eine Frage, in welcher vie 
Friedloſigkeit des Böſen liegt, und die e8 fraglich läßt ob eine 
Berföhnung fein werde. 

Auch durch die Tragödie Sarbanapal geht ein tiefes Schmerz- 
gefühl. Wir fehen ven letten König Affyriens in feiner fchwel- 
gerifehen Pracht, feinen Wahlfpruch getreu: Eft, trinft und liebt; 
der Reſt ift nicht ein Schnippchen werth. Aber der Dichter adelt 
ihn und rückt ihn uns menschlich nah: Sarbanapal will Teben und 
eben Laffen; er will nicht vergöttert fein, feinen Thron nicht auf 
Leichen erhöhen, feinen Purpur nicht in Blut färben; wie er bes 
Daſeins genießt, fo foll e8 auch das Volf. Gerade diefe Milde 
zieht die Empörung groß, Soldat und Priefter verſchwören fich, 
und nun verbient Sardanapal fein Verhängniß, wenn er nicht ein- 
mal auf einen Schmaus verzichten und fich Feine Stunde durch 
Sorgen trüben lajjen will, ob auch das Reich erjchüttert werde. 
Sein Opfertod, durch bie Liebe Myrrha's verfchönt, wirft ver: 
ſöhnend. 

„Don Juan iſt ein grenzenlos geniales Werk, menſchenfeindlich 
bis zur herbſten Grauſamkeit, menſchenfreundlich in die Tiefen 
ſüßeſter Neigung ſich verſenkend, und da wir den Verfaſſer nun 
einmal kennen und ſchätzen, ihn auch nicht anders wollen als er iſt, 
ſo genießen wir dankbar was er mit übermäßiger Freiheit, ja mit 
Frechheit vorzuführen wagt.“ So Goethe. ‚Byron ſelbſt nennt 
jein Werk ein ſatiriſches Epos; es follte ein Hoblfpiegel fein für 
die Gebrechen feiner Zeit, nicht eine Verherrlichung des Laſters. 


Mein Epos nimmt die Welt von allen Seiten 
Und nimmt nichts aus. Dies Buch daher enthält 
Ein Dickicht genialfter Seltenheiten, 

Die man fein zweites findet auf der Welt; 
Auch ift das Bittre mit den Süßigkeiten 

So zart vermijcht Daß es nicht leicht misfällt; 
Es könnte bittrer fein, denn ich befinge 

Ja alles und noch einige andre Dinge. 


Dem Kuhn, der Liebe gleicht es fo zu fagen, 
Ein immer wechſelnd regellos Gedicht, 
Das Über Wüfteneien, Eis und Plagen 
Hinfunkelt, ein gereimtes Norbpollicht. 
Wer weiß was alle find muß uns beflagen; 
Trotz beffen hoff’ ich daß nicht viel verbricht 
Wer über alles lacht; benn, Hand aufs Herz, 
Iſt alles nicht am End’ ein Buppenfcherz ? 
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Als echter Dichter ftellit Byron neben das Gemälde einer ver: 
lognen verberbten verfchrobenen Geſellſchaft, die hauptfächlich aus 
Ennupanten und Cunupirten beftebt, einzelne holdſelige Bilder von 
parabiefifcher Schönheit und Reinheit, und bat das offene Ohr 
das die Muſik im raufchenden Bach und flüfternden Schilf ver- 
nimmt und dem bie Erde zum Echo der Himmelsfphären wird. 
Der wehenolle Grundton feiner Poefie Hingt auch durch die kecken 
Scerze, die nicht blos die Sachen, fondern ganz offen und ver- 
wegen auch bie nambaften Perfönlichkeiten treffen. Ich Iache dann 
und wann um nicht zu weinen, fo lautet fein Selbftbefenntniß; es 
fehlt ihm allerdings jene milde Verſöhnung des Humors, der auch 
an dem Verſpotteten herzlich Antheil nimmt und in den Schwächen 
und Mängeln der Menſchen die Kehrfeite ihrer Tugenden aufweift; 
aber ein heiliger Ernft für Menſchenwohl und Menſchenwürde, 
eine kriegeriſche Begeifterung für Recht und Wahrheit adelt feine 
Späße. Er felbft fteht perjönlih im Vordergrunde und fchlingt 
bie Arabesken feiner Empfindungen und NReflerionen um die Be- 
gebenheiten; jo dient zum Beifpiel das Gemegel bei der Erftür- 
mung Ismaels dazu um feinen Abjcheu gegen den Maſſenmord des 
Eroberungsfriegs, gegen bie Metzger im großen und bie gemietheten 
Soldaten auszufprechen; das Trocknen einer Thräne ift ihm ein 
edlerer Ruhm als das Vergießen cines Meeres von Blut. Der 
Ruhm iſt echter Art der fein Schwert mit Myrten ſchmückt und 
die Tyrannen fehlägt. Hell Teuchtet Waſhington's reiner Name 
durch die Gefchichte und wird ein Kampfruf fein bis die Freiheit 
ſiegt. Byron führt den jungen Don Juan aus Epanien nach dem 
Drient, nah Rußland, nach England; er follte noch in Deutſchland 
nit einem fentimentalen Werthergeficht erfcheinen und dann in der 
Franzöſiſchen Revolution endigen. In bunten Wechjel ziehen mit 
den Liebesabenteuern Schlacht und Belagerung, Sturm und Sciff- 
brud) an uns vorüber, und gerade ber Realismus mit welchem 
Byron dieſe legtern fchildert und Stellen aus Büchern und Jour⸗ 
nalen verwerthet ift gleich bewundernswerth wie fein Crfindungs- 
reihthum in Situationen der Liebesfreude. Dabei fpielt er mit 
ber Sprache wie ein Virtuofe, und erhöht die Fomijche Wirkung 
feiner Wite, die das Entlegenfte zufammenbinvden, durch bie felt- 
jamften Reime, welche auch die fremdartigften und wiberjpenftigften 
Worte in überrafchendem Gleichklang aneinanderfügen. 

Gegenüber der Pruderie der Engländerinnen ftellt der ‘Dichter 
allerdings mit Wohlgefallen die natürliche Sinnlichkeit in der Liebe 
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bar; aber Gervinus geht zu weit, wern er von ber herabziehenten 
Tendenz rebet: ber Leidenfchaft der Liebe (dem ewigen Gegenftand 
poetifcher Verklärung) den täufchenden Schleier abzureißen mit dem 
bie Heuchelei fie umfleivet. Der Satirifer hat das Recht der Ein- 
feitigfeit, und er ift nicht einmal lüſtern und frivol, da er vielmehr 
an den verfänglichften Stellen das Komifche der Sache musbentet, 
wenn Don Juan als Mädchen verkleidet in den Harem des Sul- 
tans verfauft wird, oder wenn er umter der Bettdecke zwifchen ben 
Beinen der üppigen Spanierin fchwitt, die ihn verführt bat, und 
die nun ihrem Manne und den Gerichtspienern eine lange Gar- 
dinenprebigt über ihren falfchen Verdacht hält; ja bie unter der 
Maske tugendfamen Anftandes ſich bergende Sinnenluft erhält ihr 
Symbol in dem Mönchsgeſpenſt, aus deſſen Kutte der üppige volle 
Veib der Herzogin hervorſchlüpft. Und wie Tieblich rein fteht dieſen 
Weibern die fittig holde Aurora Raby gegenüber, ein Rofenfelch 
bevor er fich entfaltet, oder das Naturkind Haidee, die Tochter der 
griechifchen Infeln, mit ver vollen SGerzensliebe zu Don Juan in 
der meerumranfchten Grotte! Läßt doch der Dichter in dem glän- 
zenden Phantafieftüd Himmel und Erbe die Engel auf ven Himmel 
verzichten, ihre Geliebten aus der Sündflut retten und mit ihnen 
nach einem fernen Stern fehweben: „Weint ihr mm nicht um die 
verlorne Erbe, fo ift um ımfern Simmel ums nicht leid!“ Und 
wie heißt e8 doch im Giaur? 


Ya Lieb’ ift Licht vom Himmel ſtammend, 
Aus jenem ew'gen Feuer flammenbd, 
Das Gott uns gab die niedre Luft 
Zu heben über Erdenbuft; 
Uns ziehn empor ber Andacht Triebe, 
Der Himmel fteigt herab in Liebe; 
Ein Fühlen Gottes uns vom Fröhnen 
Schmuziger Selbftjucht zu entwöhnen, 
Ein Strahl vom ewig wahren Sein, 
Und unfrer Seele Glorienſchein! 


Treitfchfe hat Byron mit Mirabeau verglichen: wie biefer, 
wenn er die Tribune betrat, die Gemeinheit feines Privatleben 
hinter fich Tieß, fo war auch Byron ein veinerer Menfch, wenn 
bie Mufe ihm nahte; doch läßt fich bei feinem Peſſimismus nicht 
leugnen daß die Blaſirtheit des Leberjättigten, der alle Genüffe im 
wilden Jugendtaumel vorweggenommen, in feinen Weltſchmerz 
hineinklingt. “Die ergreifende und wahre Klage über das taufend- 
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fache Leiden in der Natur umd in der Seele, über die Zerfallen- 
heit unfers Gefchlechts ift bei ihm weniger ein Sehnfuchtslaut nach 
Berföhnung, nach der Wiebereinfehr in Gott, als eine trogige An— 
Hage gegen biejen, als ob er den Menſchen das Paradies geraubt, 
weil der Menfch Fein Sklave, fondern felbjtändig und frei fein 
wollte, al® ob Gott nur den demüthig Schwachen begnade, aber 
den Starten mit Frieplofigfeit und Elend fchlage. Er fpürt und 
zeigt die Wunde im Herzen ver Welt, er hat die kindliche Glaubens- 
zuverficht auf Gott und Unfterblichfeit verloren, und feine philo- 
fophifche Weltanſchauung gemormen bie ihm Troſt und Heilung 
ſpenden Könnte, er ift zu groß um ſich und andern etwas vorzu- 
fügen, er haßt allen faljchen Schein zu aufrichtig um fich ein Trug⸗ 
bild des Glücks vorzugaufeln, während der Sammer der Wirflich- 
feit herzzerreißend an fein Ohr fchlägt, die moralifche Schlechtigfeit, 
der momentane Sieg des weltlichen und firchlichen Despotismus 
ihm vor Augen liegt, und er fich felber in vielfältige Verirrungen 
verftrict fühlt. Sp warb er der Wortführer des Radifalismus 
gegen die Heilige Allianz, „die irdiſche Trinität Gott nachgefchaffen, 
jowie der Menjch fich wiederholt im Affen“, und gegen ihre die 
Völker nieberbrüdenden Congreffe; und fein Tod fteigerte die Sym⸗ 
pathien ber verbitterten freibeitverlangenven Jugend zur Begeifte- 
rung, während ber alte. Goethe felber am feiner Urne eine Hymne 
fang. Byron ift ja der Euphorion, der Sohn von Fauft und 
Helena. Die Monarchie befchränfte den neuen Geift ftatt ihn zu 
leiten; Italien und Deutfchland waren in größere und kleinere 
Staaten zerrijfen, und der Sehnfuchtsprang der Völker nach Ein- 
heit und der baraus erwachſenden Macht und Selbftbeftimmung 
ward zum SHochverrath geftempelt; ba hofften vie verfolgten Ba- 
trioten daß Gott der Monarchien müde werde, und glaubten gern 
ber Weiffagung Byron's daß ber fünftige Gefchichtfchreiber von 
Thronen und Fürjten nur noch reden werde wie wir von Mam⸗ 
muthsknochen. Ansgejchloffen von der Theilnahme am Staat fahen 
ſich die vorſtrebenden Kräfte -in eine revolutionäre Befehbung und 
Berneinung des Beftehenden getrieben, und gegenüber ver Gleich- 
gültigleit dev Maffen bedurfte es jo vulfanifcher Naturen wie 
Byron, fo bremmender Worte wie der feinen. So fehr er darüber 
zürnte daß auch England im Bunde der Hemmenden und Rüd- 
wärtsfchiebenden war, dort beftand doch die parlamentarifche Ver⸗ 
faffung, die man dem Feſtland außer dem befiegten Frankreich ver- 
fagte; und fo war auch der Einfluß des Dichters auf feine vater- 
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ländifche Literatur geringer als auf die ausländifche, zumal er von 
Haus aus der am meiſten kosmopolitiſche unter den großen eng— 
lifchen Poeten war; ftatt als Parlamentsredner daheim im geord— 
neten Staatsorganismus zu arbeiten hatte er es vorgezogen der 
Schürer des geheimen Feuers, der Herold ber revolutionären Ideen 
in Europa zu fein. Hatte feine Poefie nicht vermiocht die Mistöne 
der Welt in Harmonie aufzulöfen, fo follte fie wenigftens bie 
Waffen fehärfen für den Befreiungsfampf der Menfchheit, und in 
biefer unmittelbaren beabfichtigten Wirkſamkeit der Kunſt für vie 
Zwede des Yebens fteht auch er, der Dichter und ‘Denker, im neuen 
eich des Geiftes, und feine Nachfolger helfen daſſelbe verwirf- 
lichen. 

In Byron's Sinne fchrieben vornehmlich zwei gleichfalls ver- 
bitterte Selbftverbannte im unverjöhnlichen Streit gegen alle fuech- 
tende Sagung, Savage Yandor, der feinen Haß gegen ben erften 
Napoleon noch in invenalifchen Gedichten gegen den dritten aufleben 
ließ, und der früh verunglüdte Shelley (1792—1822), ver jchwär- 
merifche Patitheift, dei fie als Gottesleugner verfemten, ja fogar der 
Erziehung feiner Kinder beraubten, während er bie Erlöfung der 
Menſchheit aus allen Feſſeln mit hingebenver Liebe anftrebte. Ge⸗ 
nährt von deutſcher Philofophie und Poeſie ftellt er da® Ideal der 
Wirklichkeit, eine felige Zukunft vem Jammer und ver Erbärmlich- 
feit der Gegenwart gegenüber, ſchon in feinem Jugendwerk, ver 
Königin Mab, die eine Meenfchenfeele von ber Erde durch Die 
Räume des Univerfums führt und dem Unfinn und ber Verworfen- 
heit unjerer Zuftände gegenüber in Iyrifchen didaktiſchen Rhapſodien 
die Vifionen eined Himmels auf Erben zeigt. Sein Alaftor ſchil⸗ 
dert einen Dichter der ſehnſuchtsvoll die Verwirklichung feiner 
Träume fucht und im Gefühl des Alllebens fchwelgt. Seine Em- 
pörung des Islam gab im orientalifchen Gewand ein Gegenbild 
ber europäilchen Gejchichte, des begeifterten Aufichwungs ver Ne- 
volution, des wiederkehrenden religiöfen- und politifchen Drudes, 
und des endlichen Sieges der Wahrheit und Freiheit wie er ih 
hoffte. Der entfejlelte Prometheus jette die im Hymnenſchwunge 
fort, und dann feierte auch Shelley das erwachende Griechenland. 
Byron ift bei weitem der größere Maler, Shelley die muftfalifche 
Natur. Doch überrafcht er durch eine realiftiiche Tragödie Bea— 
trice Cenci, deren rührende Geftalt in einer Umgebung grenlicher 
Verbrecher und Schandthaten fteht, leider aber den Wahrheitsmuth 
entbebrt, durch den fie fi) und uns über das Entjegliche erheben 
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fönnte. Am Befriedigendſten in äfthetifcher Hinficht ift feine Lyrik 
mb deren Perle, das tieffinnig reizende Gedicht Epipſhchidion; der 
gefangenen Nachtigall, einer im Klofter Eingeferkerten, ſendet er 
fein Lied als Rofe; jei deren Blatt auch fahl geworden, „doch ift 
ber welfen nicht ihr Duft entjchwimben, auch blieb fein Dorn die 
Bruſt dir zu verwunden!“ Die Liebe wird hier als vie Seele 
der Welt gefeiert. Herwegh fagt von Shelley: 


Ein Elfengeiſt in einem Menfchenleibe, 
Bon der Natur Altar ein reiner Funken 
Und drum für Englands Pöbelfinn die Scheibe; 
Ein Herz vom ſüßen Duft des Himmels trunten, 
Verflucht vom Bater und geliebt vom Weibe, 
Zulegt ein Stern in wilden Meer verfunten. 


Am ftärkiten war Byron's Einfluß auf die Slawen. Nuß- 
land, durch den aufgeflärten Despotismus feiner Herricher in bie 
Mitte zwifchen aſiatiſche Roheit und europäifche Eivilifation gejtellt, 
ſah feine Dichter fi an Frankreich und Deutfchland anlehnen; 
aber einen rechten Erfolg hatten doch erft Puſchkin und Lermontoff 
als Nachfolger Byron's. In einer Mifchung von Zorn und Bla- 
firtheit fehildern fie nach feinem Vorgange die Fäulniß vor der 
Reife in einer ladirten Barbarei, „dieſe Welt voll Thoren, Laffen, 
verfäuflicher Gerechtigkeit, in Uniform geftedter Affen, Auswürfe 
jeder Schlechtigkeit, Spione, frönmelnder Kofetten und Sklaven 
ftolz auf ihre Ketten, — den Sumpf, in dem fie alle baden“. 
Beide wurden in die Ferne verbannt, beide fielen im Zweikampf, 
nachdem e8 dem Kaiſer Nikolaus gelungen war den erftern an ben 
Hof zu ziehen und zu Rußlands Lobredner zu machen, Rußlande 
, beffen Dichter faft alle in früher Jugend durch Elend und Drud 
untergingen, fodaß die Gefchichte der Literatur „wie ein Regiſter 
von Sträflingen oder von Märtyrern“ erfcheint. Lermontoff ift 
Lhrifer und wie Pufchlin poetifcher Erzähler. Hier geben beibe 
ihren Nachbildungen Byron's den nationalruffifchen Hintergrumd 
des Landes und der Sitte. Puſchkin's Onegin, ein Roman in 
Verſen, fehließt an den Don Yuan fich an, doch ohne deſſen über- 
ſprudelnde Geiftestraft und Lebensfülle; er ſchildert im Helden fich 
jelbit al8 einen Tantalus, der die Eivilifation geftohlen und dafür 
geitraft wird, alles anfangend und nichts verfolgend, weil er über 
alles hinaus zu fein meint, um jo mehr denkend je weniger lei- 
itend, — eine Weife zu ber nach Alexander Herzen jeder Rufe 
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leicht verdammt fei, wenn er es nicht vorziehe Beamter oder Guts⸗ 
befiger zu fein, wenn er nicht in Öffentlichen Häufern ober in ben 
Kafematten einer Feftung fterbe. Mehr und mehr breitet ein 
Nihilismus fih aus, peffimiftiih in Gedanken und epikureiſch im 
Sinnengenuß; aber mehr und mehr nehmen auch bie befjern Kräfte 
das Nationalruffifche fich zum Stoff der Darftellung, und entiverfen 
in Poeſie bald reizende, bald erjchütternde Lebensbilder, wie Adja- 
kow in feiner Familienchronif, Gogol in feinem focialen Roman: 
Die todten Seelen, Zolftoy in feinem hiſtoriſchen: Fürſt Serebrenni. 
Sie überflügelte der durch Goethe und Hegel gebildete Turgenjew, 
deſſen Novellen pſhchologiſche Probleme tief ımb feinfinnig in ber 
Adfpiegelung des Nuffenthums der böhern und niebern Stände be- 
handeln, und den Hauch poetijcher Ipealität bewahren. An Byron 
mahnt die größere Stärke des Dichters in der Schilderung, bie 
ftimmungsvoll und jcharfbeftimmt zugleih ift, als in der Hand⸗ 
lung und Compofition, fowie ein bitterer Ton gegenüber der Wirf- 
lichkeit. 

Polen fand erft den dichterifchen Ausdruck feiner Nationalität 
als e8 getheilt und ftantlich untergegangen. Sekt fchrieb ver Kampf: 
gefährte Kosciufzlow’s, Niemcewicz, jeine gefchichtlichen Gejänge, 
jegt erflang aus den Reihen von Dombrowski's Legion im Dienfte 
ber franzöfifchen Republif das Lieb: Noch ift Polen nicht verloren! 
Jetzt ward das Vaterland das gemeinfame Wort bes Schmerzes, 
ber Liebe und der Hoffnung. Und jekt trat in Adam Mickiewicz 
(1798—1855) ein großer Dichter auf, deſſen eigenes Bekenntuiß 
Byron als das geheime Band bezeichnet, das die Literatur des 
Weſtens mit ben Slawen verfnüpft, wo bie von ihm gejchaffenen 
Typen in vielfältiger Form wiebergeboren eine erhabenere Geftalt 
annehmen. Im der That tritt an bie Stelle des allgemeinen Welt- 
ichmerze8 die Trauer um das Baterland, „deſſen Werth nur er- 
fennt wer e8 verloren“, und vor dem ätzenden zerfegenden Zweifel 
rettet die chriftliche Myſtik, die fich zu meffianifcher Hoffnung ftei- 
gert, Durch das Unglück kommt das Gefühl der Brüderlichkeit in 
die Menfchheit, und jede Wahrheit ift ein Schmerzensfind; durch 
fein Leiden hat Polen e8 verdient in der Idee der Verwirklichung 
des Chriſtenthums im Staat feine Auferftehung zu finden. Die 
Balladen, die Sonette aus der Krim, die Erzählungen Kourad 
Wallenrod wie Grazyna tragen den Stil des Briten, aber fie ba- 
ben alle den beimatlichen Boden, und der Patriotismus ift e8 der 
bort ven Mann, bier das Weib zur beldenmüthigen Aufopferung 
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fürs Baterland treibt. Goethes Fauft und Byron's Manfred 
finden ihr polniſches Gegenftüd in den dramatifchen Fragmenten 
Dziady, die Zodtenfeier. Nach altheipnifchem Brauch wird am 
Alferfeelenfeft ven Todten ein Mahl bereitet, nächtlich in einer ver- 
fallenen Kapelle werben fie beſchworen, und nun halten die Schatten 
Zwiefpradhe mit ven Menfchen. Der Dichter Konrad, deſſen 
glühende Phantafie fih aus dem Kerker durch alle Zeiten und 
Räume bewegt, bildet ven Mittelpunkt, und wie er von den Mit- 
gefangenen die entjegliche Noth bes zerriffenen, zertretenen Vater⸗ 
landes erfährt, wie hier ber Aufichrei von Schmerz md Rache in 
markdurchſchneidenden Tönen lant wird, ba reift der Jüngling zum 
Manne, da erhebt er fich won ber Trauer um verlorene Mädchen⸗ 
liebe zu ben Leiden feines Volls und ber Menfchheit, und ringt 
wie Hiob mit Gott felber in ver Frage nah dem Walten feiner 
Gerechtigkeit und Güte in der Weltgejchichte. Und als ob Mickie- 
wicz auch mit dem Don Juan wetteifern wollte fchrieb er einen 
Roman in Verfen, Here Taddäus, defſen Liebesabentener im Jahr 
1812 in Litauen fpielt, und dem Dichter Gelegenheit bietet Land 
und Leute mit frifehem Humor zu fchilvern. Der Hader polnifcher 
Familien will in offenen Kampf auösbrechen, fie wenden fich dann 
zu gemeinfamem Kampf gegen Rußland. Dombrowsti’s Legion 
als Vorhut von Napoleon’ Armee rüdt ein und bietet den Pa- 
trioten den Anhalt der vorbereiteten Erhebung; bie Liebenden fehliehen 
igren Bund in der Hoffuung auf die Wiedergeburt des Vaterlandes. 
Die Polen betrachten dies Gedicht als ihr nationalftes Wert, und 
wenn auch manches ums breit erfcheint und minder anmuthet, 
Sitten und Eharaftere find treu und klar veranfchaulicht und das 
Ganze wohlabgerundet. 

Slowacki gab in ſchwungvoller Lyrik ein Bild vom Wefen 
und von der Entwickelung des flawifchen Geiſtes. Zaleski ließ in 
feinen Liedern die Sagen der Ukraine wieder aufblühen, und Mal- 
czestt gab in feiner Neudichtung einer volhinifchen Sage im NRah- 
men der Steppe und ver Türfenfchladht das Wild der Polin in 
Lebensmuth und opferfreubigem Patriotismus, das feine Maria 
fo popnlär gemacht hat. Doch zunächſt an Mickiewicz find 
Garczynski und Krafinsfi herangetreten. Erfterer mifcht fir feinen 
Waclaw die Farben aus Goethes Fauft und Byron's Lara; ber 
Held, genährt von alter und neuer Bhilofophie und angeekelt von 
einer oberflächlichen Geſellſchaft und ihren Genüffen, brütet über 
ben Räthſeln des Dafeins; da bringt in feine büftere Zurüd- 
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gezogenheit Gefang und Tanz der Bauern am Oſterfeſt; erft ver- 
bittert ihn ihr Glück, dann beneidet er's; und wie fie num ihre 
patriotifchen Lieder fingen, da überwältigt ihn der Klaug der Mufif, 
die Macht der Worte. Er fühlt daß er ein Pole, daß er Pflichten 
- Hat für fein Vaterland. Ihm weibt er Herz und Hand. Ein 
neuer Tag bricht an, Gott wohnt in der Bruft der Menfchen,. ver 
beimatliche Himmel ift das Gewölbe feiner Heiligthümer, ver hei- 
matliche Boden der Bau feines Tempels. „Sch verftehe Dich, o 
Gott! Du verlangit Opfer; ich will dir meinen Geift zum Opfer 
geben; ich will wie das Volk in der Wüfte hungern, wenn nur 
damit dem Vaterlande geholfen werben Tann; jeder Gedanke ſoll 
fromm fein wie eine Hymne, in Gebeten will ich weinen unb 
ringen bei Zag und Nacht, nur möge mein Land befreit, bie 
Menfchheit gerettet werden!“ So löſt der Dichter den Zweifel 
und bie Verbitterung durch die Arbeit fürs Vaterland und ben 
Glauben an die Menfchheit, der ihm mit Gott verſöhnt; in der 
Hingebung an das Ganze foll ber Einzelne feinen Schmerz über- 
winden, in der Befreiung des Volks feinen ruhelofen Gedanken ein 
würdiges Ziel feßen; dadurch eint er fich mit Gott und der fitt- 
lihen Weltordnung und findet er den Frieden. So wirb hier ber 
Byronismus geläutert und eine Verjöhnung wie in Goethes Fauft 
gewonnen. — Kraſinski jchilbert in feinem Iridion den Kampf des 
Ehriftenthums mit dem heibnifchen Römerſtaat, er entwirft in jei- 
ner Ungöttlichen Komödie ein ideal phantaftifches Gemälde vom 
Kampf der alten und neuen Geſellſchaft in Gegenwart und Zukunft. 
Der romantifhe Graf Heinrich ift der Vertreter des Mittelalters, . 
ihm ftellt ſich Pankraz als Führer der Revolution, des Rationalis- 
mus entgegen; dieſer bricht die Burg mit feinen Scharen, da er- 
jcheint ihm Chriftus am Abenphimmel, ımb er ftirbt wie Julian 
mit den. Worten: Galiläer, du haft gefiegt! So wird auf die 
chriftliche Idee und ihre volle Verwirklichung als auf die rechte 
Löſung unferer politifchen und focialen Kämpfe hingewiefen. 

Beide Dichter gehören wie Mickiewicz durch ihre Dichtungen 
dem Reich des Geiftes an; aber man fpürt doch daß das Denfen 
wie die Sprache der Polen nicht durch eine eigenthümliche Philo- 
jophie bindurchgegangen; das Gefühl herricht vor, und die Phan⸗ 
tafie offenbart den Gehalt deſſelben mehr in jymbolifchen Traum: 
bildern als in realen Charakteren und klaren Gedanten. 

Wenden wir uns zu den romanifchen Nationen, fo fehlug bie 
ipanifche Dichtung mit dem Aufftand gegen Napoleon FTräftigen 
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nationalen Klang an, aber wie ber fürftliche und pfäffifche Drud 
ftatt der Freiheit des Volks Lohn ward, da zerftörte er die Hoff: 
nung eines neuen Dichterfrühlings, indem bie beften Talente in 
ben Kerler ober in das Ausland wandern mußten; und als der 
Aufftand von 1820 wieder bewältigt war, da bot England den 
Slüchtenden ein Afyl; Scott und Byron wurden ihnen Mufter. 
Eine nachwachſende Jugend feharte fich daheim um Espronceda, 
der al8 Jünger Byron's den Bund der Myurte ftiftete, unter dem 
fie das Schwert tragen wollten. Aber die Negierung jpürte das 
auf, und die Jünglinge wurden ins Klofter oder in bie Verban- 
nung geſchickt. Wenn die Gefchichte über folchen Geiftesmorb Ge: 
richt hält, fo weift fie auf eine der Urfachen bin warum Spanien 
bei fo viel noch unverbrauchter Volfstüichtigfeit doch jo ſchwer "zu 
ruhig freiem Leben kommt. 

In Italien hatte wie in Deutfchland die Literatur das Na- 
tionalbewußtfein wach gerufen; in Italien wurde noch mehr wie 
in Deutfchland nach Napoleon’s Sturz die Wiederherftellung der 
frühern fchlechten Zuftände unternommen, und das trieb die frei- 
heitsdurſtige Jugend zu Verſchwörungen und Aufftänden, die dann 
biutig unterbrüdt wurden. Alfieri's Tyrannenhaß warb num die Lo— 
jung der Jugend, und der claffich gebilvete Leopardi (1798— 1837) 
behandelte die italienifche Canzone großartig frei nach Pindar’s 
Vorbild, wenn er die herrlichen Geftalten der Vorzeit herauf- 
beſchwor um fie dein Elend der Gegenwart gegemüberzuftellen; in 
ihm, dem förperlich Leidenden, fteigerte fich die Noth des Vater— 
Landes zum Weltſchmerz, der !hn die Nichtigkeit des Lebens, ben 
Spott und Sammer der Eriftenz jo vielfältig und fo ergreifend 
darftellen ließ, daß Schopenhauer dem Dichter darum feine Be- 
wunderung zollte. 


Mein Baterland! Die Mauern und bie Bogen 
Die Säulen und die Bilder und die Thürme 
Seh’ ih aus Bätertagen, 

Doch nichts vom Ruhm der Bäter, 
Vom Waffenglanze nichts, mit dem fie zogen 
Bol Siegsbegier ins Feld der Schlachtenflürme, 


So hebt er den Wehgefang an, und beflagt Italia, wie fie ge- 
fefjelt und blutig wund, das Haupt aufs Knie gefenkt, die Augen 
thränenvoll auf nadter Erbe fauert; er fragt Himmel und Erbe: 
wer brachte fie fo weit? 
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»iern Italiens gehört. Ebenſo 
für geiftige und bilrgerliche 
.. Qtchterkraft, und als ‘Dramatiker ward 
-„ ubertroffen, aber feine Tragödie Arnold von Brescia 
ven Geſprächen wie in den Chören die laute Mahnung an 
das gegenwãrtige Italien fich auf fich felbft zu ftellen, die Herr- 
Schaft der Fremden, ven Drud des Papftthums abzumwerfen und 
durch zodesmuthigen Helvenfampf frei und groß zu werben. 
sggür bie Begründung der neuromantiſchen Schule in Frank— 
reich war Byron ein ebenſo wichtiges Ferment als der Einfluß 
8 Jaſchlands, wo namentlich Heine und Lenau als Dichter unter 
m nem Stern geboren waren. Der erftere fagt von fich felber daß 
In große Weltriß mitten durch fein Herz gegangen, baß er ben 
pr au Der Welt zu tief durchſchaut und die Freude verloren habe. 
Ich Schaue durch die fteinern Karten Rinden 
Der Menichenhäufer und der Menfchenherzen, 
Und fhau’ in beiden Lug und Zrug und Elend. 
* Auf den Geſichtern leſ' ich die Gedanken, 
7 Biel ſchlimmer. In der Jungfrau Schamerrbihen 
Seh' ich geheime Luſt begehrlich zittern, 
Auf dem begeiſtert ſtolzen Jünglingshaupt 
Seh' ich die lachend bunte Schellenkappe; 


Und Fratzenbilder nur und ſieche Schatten 
| Seh’ ich auf dieſer Erbe, und ich weiß micht 
n YA He ein Tollbaus oder Krankenhaus. 
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ft denn der Deinen keiner mehr zu finden 
Der dich vertheibigt? Waffen gebt mir, Waffen. 
Will kämpfen, ftreiten, fallen ich der Eine, 
Nur wede fprühend wie mit Feuerfunken 
Mein Blutſtrom die italifche Gemeine! 


Als feine Schweiter ſich vermählt da wünſcht er im Hochzeits⸗ 
gefang daß ihre Söhne lieber elend als feig werben möchten, und 
ftellt Birginia den Frauen Italiens zum Vorbild auf. Er nüpft 
an Dante an, und erhebt fich zum ebelften Schwung, wenn er 
Angelo Mai, den Entdeder von Cicero's Büchern vom Staat, mit 
einer Hymne auf Italiens Geifteshelvden begrüßt. Immer ſchwerer 
aber wird ihm der Schlaf voll ängjtlich wilder Träume, ben wir 
Leben nennen, wo ber unbefriedigte ‘Drang nach Glück nublos bie 
Langeweile unterbricht; er preift die Blume glüdlih die am Veſuv 
arglos aufgefproßt, beugt fie doch vor feinem Unterdrücker das 
Haupt, noch hebt fie es wahnmwigig eitel gegen bie Geftirne. Er 
faßt enblih im Spruch auf fich felbft feine düſtere Weltanficht 
zufammten: 
Nun wirft du ruhn für immer, 

Du mübes Herz. Hin ift der Wahn, der letzte, 

Den ewig ich geglaubt. Er tft zerronnen. 

Es ſchwand für bofden Trug mir 

Der Wunſch fogar, nicht blos Die Hoffnung. Ruhe 

Nun aus für immer! Lange 

Genug haft du gepocht. Nichts lebt das würbig 

Mär’ deiner Regungen, und feinen Senfzer 

Berbient die Erde. Bittre Rangeweile 

Iſt unjer Sein, und Koth die Welt — nichts andres. 

Beruh'ge dich. Laß dieſe 

Verzweiflung ſein die letzte. Kein Geſchenk hat 

Für uns das Schickſal als den Tod. Verachte 

Dich, die Natur, die dunkle 

Gewalt, die ſchnöd uns quält, im Dunkel herrſchend, 

Die grenzenloſe Nichtigkeit des Ganzen. 


Berchet, der Jünger Bhron’s in der poetiſchen Erzählung, 
flüchtete, Silvio Pellico ſaß mit andern Genoffen zehn Jahre Lang 
in öfterreichifchen Kerkern, weil er fein Vaterland begeiftert Liebte. 
Er hatte die rührendfte Tragödie Italiens gepichtet, Francesca von 
Rimini. Die Stimmung in welche ihn jene unvergleichlichen 
ZTerzinen von Glück, Schuld und Leid ber Liebe in Dante's Hölle 
verfekt, ward ber Grimbton; er wich von Dante ab, indem er mit 
der Jungfräulichkeit feiner eigenen Seele die Liebenden rein bleiben 
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ließ. Paolo glüht für Francesca, tödtet aber im Krieg ihren 
Bruder, und zieht in Die Ferne; fie ahnt nichts von feinem Gefühl, 
aber fie theilt e8, und ſchmerzvoll entfagend reicht fie feinem Bru⸗ 
der die Hand. Da kommt jener heim, und findet Die Geliebte als 
bes Bruders Gattin, und ebenfo naiv als kunſtvoll hat der “Dichter 
num das Bekenntniß ihrer Seelen herbeigeführt. Ihre Schuld ift 
“nur daß er feine Neigung nicht bekannt, fie einer andern Werbung 
Gehör gegeben; hoch fällt ein böfer Schein auf fie, und beide fterben 
von des Gatten und Bruders Hand. Im Gefängniß war bie 
Muſe Pellico’8 Tröfterin; aber wie er auch in einem Todesgeſang 
auf Byron dieſem huldigte, fein Gemüth überwand den brobenten - 
Wahnfinn und den Zweifel an Gott und feiner Weltorbnung im 
Hindlid auf Chriftus, den duch Leid und Tod Siegreichen, er 
verwob eine echte Keligiofität mit dem Patriotismus, und durch 
bie wehenolle Schilderung feiner Gefangenfchaft hat er mehr als 
ein anderer das Herz des Volks ergriffen und mit feinen Ideen 
erfüllt, fobag auch er zu den Befreiern Italtens gehört. Ebenſo 
Niccolini. Zwar die Begeiſterung für geiftige und bürgerliche 
Freiheit war größer als die Dichterkraft, und als Dramatiker ward 
er von Marenco übertroffen, aber feine Tragödie Arnold von Brescia 
ift in den Gefprächen wie in ben Chören die laute Diahnung an 
das gegenwärtige Italien fich auf fich ſelbſt zu ftellen, die Herr- 
ichaft der Fremden, ven Drud des Papſtthums abzuwerfen und 
durch tobesmuthigen Heldenfampf frei und groß zu werben. 

Für die Begründung der neuromantifshen Schule in Frank⸗ 
reich war Byron ein ebenfo wichtiges Ferment als der Einfluß 
Detfchlands, wo namentlich Heine und Lenau als Dichter unter 
feinem Stern geboren waren. Der erftere fagt von fich felber daß 
der große Weltriß mitten durch fein Herz gegangen, baß er ben 
Bau der Welt zu tief durchſchaut und die Freude verloren habe. 


Ich ſchaue durch die fteinern harten Rinden 
Der Menfchenhäufer und der Menfchenherzent, 
Und fchau’ in beiden Lug und Trug und Elend. 
Auf den Gefichtern leſ' ich die Gedanken, 

Biel Schlimmer. In der Jungfrau Schamerröthen 
Seh’ ich geheime Luft begehrlich zittern, 

Auf dem begeifert ſtolzen Jünglingshaupt 

Seh’ ich Die lachend bunte Schellenlappe; 

Und Fragenbilder nur und fiehe Schatten 

Seh’ ich auf dieſer Erbe, und ih weiß nicht 

HM fie ein Tollbaus oder Krankenhaus. 
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Ohne das ernftgewaltige Pathos Byron's ftand Heine dieſem nahe 
durch den Gegenſatz innigfüßer Empfindung und jchonungslofen 
Mites, während Lenau’s Schwermuth des Humors ermungelte und 
in Wahnfinn verfanf. Er fang: 


Bergänglichkeit! wie raufchen deine Wellen 
Durchs weite Labyrinth des Lebens fort! 
Sn deine Wirbel flüchten alle Quellen, 
Dir baut fein Damm entgegen fich, Fein Hort. 
Es wächſt dein Strom mit jeglicher Minute, 
Stets lauter klagt ber bumpfe Wellenfchlag; 
Doch wie die Flut auch unaufhaltſam flute 
Iſt mancher doch der fie nicht hören mag. 
Wenn auch die Wellen ihre Ufer frefien 
Und du zum Meer hinwucherft unermeffen, 
Dog ftehn an deinem Ufer frohe Thoren, 
In ihren Traum Unfterblichleit verloren. 


Weil’ auf mir, du bunfles Auge, Übe beine ganze Macht, 
Ernfte milde träumerifche unergründlich füRe Nacht! 
Nimm mit deinem Zauberbuntel diefe Welt von binnen mir, 
Daß du über meinem Leben einfam ſchwebeſt für und für! 


Doch war bei beiden Dichtern die Stimme ber Klage aus ber 
Volksſeele hervor ein Kampfruf zum Befreiungsfriege der Menfch- 
heit, und damals ging die Nation an Schopenhauer vorüber, troß 
bes Scharf- und Tieffinns mit welchem er das „nutzloſe Elend” 
bes Dafeins bloßlegte und troß der glänzenden Darftellung in 
welcher er den Buddhismus in Europa verfündete. Das Bolt 
fühlte ich doch innerlich noch gefund genug um auf befjere Tage 
zu hoffen und mit muthigem Idealismus für die Zukunft zu ar- 
beiten. Erft als der erfte Verfuch der Selbitgeftaltung zur Nation 
1848 fehlihlug, da fand in ber Verftimmung einer ideenlofen 
Reactionszeit Schopenhauer fein Echo, und Häufig verbrämte fich 
der Katenjammer ver Blafirtheit mit dem Philofophenmantel, und 
ſah vornehm auf die herab welche noch nicht an die Nichtigkeit der 
Welt glauben wollten. Wir empfinden und erkennen ihr Ungenügen 
gerade weil uns das Ideal fein Traum, fondern Wahrheit ift. 
Zäufchen wir uns nicht hinweg über bie Zerriffenheit und Bein 
bes irdifchen Dafeins; Buddha nannte es eine Folge der Sünde, 
eine Schuld und Buße zugleich; aber er gab feine nähere Aufflä- 
rung darüber. Suchen wir biefe, fuchen wir das Dunkel zu Tichten 
und die Anklage zu beantiworten bie ber Peſſimismus erhebt, fo 
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werben wir bor allem den Endzweck des Lebens in der Sittlichkeit 
und ber durch fie zu verbienenden Beſeligung des Geiftes fefthalten, 
und erwägen daß Freiheit und Liebe nicht gefchenkt, nicht ange- 
Schaffen werden können, ſondern die eigene That des Geiftes fein 
müffen. Sie jegen aber die Möglichteit des Andersſeins, der Ge- 
jegesübertretung voraus; fie feen einen Gegenſatz voraus, ver 
überwunden werden fol; ohne Kampf feine Siegesfreude. Die 
Güte und Liebe Gottes kann jene Möglichkeit nicht aufheben wollen, 
weil fie die nothwendige Bedingung der Sittlichfeit, der Glüde- 
wäürbigfeit und Gottähnlichkeit if. Durch die Willfür, Verirrung 
und Selbjtverfehrung der zur Selbftändigfeit berufenen Lebenstriebe 
aber, die im Menſchen zur Sünde wird, kommt Zerrüttung, Schmerz 
und Noth in die Welt, und bie reale Welt ift allerdings eine un- 
volffommene, gefallene, fie ift nicht die feinfollende. Das Sein- 
follenbe fteht ihr als eine Mahnung vor Augen, als das Ideal 
dem fie nachzuftreben hat; nur durch Selbftvernollfonunnung tft 
unſere Volllommenbeit möglih, unjer Weg alfo ein Emporgang 
aus Dunkel und Banden zu Licht und Freiheit. Der Wille zum 
Leben foll nicht verneint werden, wie Schopenhauer lehrt, das Lei⸗ 
ben foll uns nicht von dem Wahnfirm der Lebenstuft heilen, wie 
Chäteaubriand behauptet; aber von der Selbftfucht und ihrer Ver- 
finfterung jollen wir frei werben im Licht der Liebe. Das Leben 
hienieden ift die Schule für die Ewigkeit, die Erde nur die Ge- . 
burtsftätte des Geiſtes; Widerſtand und Leid müfjen feine Kraft 
weden, ihn zur Einkehr in ihn felbft bringen; die Sehnfucht nach 
dem Unenplichen führt ihn über das Irdiſche hinaus. Die Kunft 
Ichafft ihm ein Bild des barmonifchen Seins, und er ninnnt es 
zur Bürgfchaft eimer Tünftigen Lebensvollendung. Von dieſem 
etbifehen Theismus aus, den jetzt die Philofophie begründet, wird 
auch die Poefie, nachdem fie in Byron und feinen Nachfolgern ven 
Kampf des Zweifeld ernjt und wehevoll durchgemacht, der Menſch— 
heit wieder Zroft, Erhebung und Freude fpenden. Wir brauchen 
eine Kunjt bei der uns wieder wohl wird. 
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Wenn der geſchichtliche Sinn, wie wir ſchon mannichfach be⸗ 
merkten, für bie erſte Hälfte unſers Jahrhunderts ſich als charak⸗ 
teriſtiſches Bildungselement geltend macht, fo kommt es der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ihn zunächſt zu pflegen hat, zugute daß die Blüte der 
Poeſie vorausgegangen; die Gelehrſamleit ſtrebt nun auch nach 
ſchöner Form, und ihre Ergebniſſe dringen aus der Schulſtube in 
das Volksbewußtſein. Vom Recht aus hat Savigny die neue Auf- 
faffung begründet; er lehrte daß es werde und wachſe, nicht will: 
fürlich gemacht, fondern mit Nothwendigkeit aus dem Vollsgeift 
erzeugt werbe, mit ihm fich entwickelnd wie Sitte und Sprache. 
Es offenbart fi in Gewohnheiten, ſymboliſchen Handlungen, Ur: 
theilen aus dem Gemeindebewußtſein; bei der gleichen Eultur in 
ber Jugend der Nationen nehmen alle daran Antheil, wie an ber 
Volksdichtung; aber wie nun die Literatur und die Männer ber 
Wiſſenſchaft für fich hervortreten, fo findet auch das Recht in ben 
Gefegebern und Yuriften feine Organe, bie felber ein Beſtandtheil 
bes Volks find und im befondern genauer ausführen und anwenden 
was in der Volksſeele lebt. So betrachtete Savigny das römijche 
Hecht genetiich als den allmählich gereiften Ausdruck diefer großen 
- Nation, fo wiefen nun I. Grimm und Eichhorn auf die Alter- 
thümer und bie Entfaltung des beutfchen Rechte, das in feinen 
Urfprüngen von Poeſie umfloffen erfchien, in farbigen Symbolen 
ſich ausprägte. Savigny hatte unferer Zeit den Beruf zur Gefek- 
gebung abgefprochen, zuerft bie gefchichtliche Rechtsforſchung ver- 
langt; die Gegenwart lernte das römische Recht als ein claffifches 
Mufter für den Juriſten anſehen wie die griechifche Poefie für ben 
Dichter, fie lernte das Allgemeingültige und Lebendige von dem 
Abgeftorbenen und Vergangenen feheiden und im Anfchluß an bie 
Forderungen des Tages und die Gefittung des Volks Verfaſſung 
und Geſetze ausarbeiten. Den Gedanken des organifchen Wachs- 
thums verfolgte Niebuhr in der römischen Gefchichtee Ihm ſchien 
es undenkbar daß jenes großartige Nechtsfpften aus zufammen- 
gelaufenen Auswürfen verfchiedener Stämme entjprungen fei; er 
ſchied das Gefchichtliche vom Sagenhaften, er übte eine einjchnei- 
bende Kritik der Quellen der Weberlieferung, vie Volkszuſtände 
jelbft traten in ben Vordergrund. Ebenſo erſchien in Otfried 
Müllers Doriern die Lykurgiſche Verfaffung nicht mehr als ein 
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Wert erfindenden Verſtandes, ſondern als ber Masdruck ber 
Stammeseigenthümlichleit ſelbſt und ihrer Geſchichte; bie alten 
Sitten und Einrichtungen und die Eroberung des. Peloponnes be- 
bingten fie. 

Waren die genannten Männer Gegner der Revolution, jo 
lied Schloffer dem geiftigen und politifchen Freiheitsprang feine 
metallene Stimme, und jchrieb die Gefchichte der Alten Welt wie 
das 18. Sahrhunderts mit Zorneseifer gegen alles Schlechte, bahn- 
brechend für uns nach Voltaire's Vorgang für das Hereinziehen 
von Sitte, Wiſſenſchaft und Literatur in die Schilderung ber po⸗ 
litiſchen Ereigniſſe. Drängte bei ihm eine herbe jchroffe Sub- 
jectisität fich vor, fo befliß fich Leopold Ranke einer glatten 
Objectivität, welche die Charaktere und Handlungen in ihrer Eigen- 
art mit künſtleriſcher Virtwofität hinſtellte. Er wählte fich vor⸗ 
nehmlich die neuere Gefchichte zum Feld, er durchforſchte mit 
unabläffigem Eifer Die Staatsarchive, und bie Gefanbtenberichte, 
vornehmlich der Venetianer, gaben ihm ein ficheres Material an 
bie Hand, von welchem aus er num bie Hiftoriler der Renaiſſance 
berichtigen Tonnte, die mehr nach äfthetifchem Eindruck als nad 
Richtigleit getracktet. Ein Meiſter der Quellenkritik dehnte er durch 
feine Schule diefe auf alle Perioden aus, und die Scheidung bes 
Factiſchen von der auffafjenden Phantaſie der Einzelnen wie ber 
Nationen ward immer grünblicher vollzogen, immer forgfamer alles 
Bejondere in feiner Wefenheit aufgehellt. Ranke felber weiß pfy⸗ 
hologifch feine Porträts mit wenig Silberftiftftrichen zu zeichnen, 
und vom Standpunkt des Diplomaten aus gibt er Linübertreff- 
liches; minder fagt ihm die inftinctive Bewegung ber Maſſen ober 
das volfsthümlich Derbe zu; das Papſtthum nach der Reformation, 
ben franzöfifchen Königshof, die Fürftenpolitif der Neformationszeit 
hat er darum auch vorzüglicher veranjchaulicht als einen Cromwell 
oder bie Helden des aufitrebenden Preußens. 

Noch ehe unter Stein’s Einfluß Perk die Duellenfchriften der 
bentichen Gejchichte gejammelt und Ranke's Schule ihr Studium 
benjelben zugewandt fchrieb Luden patriotifchen Sinnes eine Deutfche 
Geſchichte, gab Raumer in den Hohenftaufen ein Glanzbild des 
Mittelalters im Sime der Romantifer; jest bietet Gieſebrecht's 
Kaifergefhichte als gediegenes Werk für bie Nation einen vorläufi- 
gen Abfchluß der danlenswerthen Vorarbeiten. Die Weltanficht bes 
Dorftellerö verleiht unwillfürlich der Darftellung ihre Farbe und 
Beleuchtung; fein Stanbpusft läßt die Gegenftände fich gruppiven 
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und eine beftimmte Seite hervorfehren, unb fo ift Leo der confer- 
vative Proteftant, Hurter der püpftlich gefinnte Katholit; Dahl: 
mann, Gervinus, Häuffer fchrieben die Gefchichte der englifchen und 
franzöfifchen Revolution, der neueften Zeit um als Politiker auf: 
flärend und anfeuernd für die Größe und Freiheit des Vaterlandes 
zu wirfen. Wenn Shbel die Fäden Har legt welche das übrige 
Europa an die Franzöfifche Revolution knüpfen, fo gewinnt deren 
Geſchichte ſelbſt eine andere Geftalt; an kritiſchem Scharfblid ftebt 
er Ranke am nächften, feine Charakterzeichnung ift marfig und von 
fefter klarer Form; möchte er uns eine furzgefaßte deutſche Gefchichte 
geben nach Art feiner Vorlefungen über die Kreuzzüge und feiner 
Erhebung Europas gegen Napoleon! Neben diefen Männern ftehen 
bie ausgezeichneten Forſcher für die Gefchichte der einzelnen Stämme 
oder für die Völker der Neuzeit, während Mar Dunder die Er- 
gebniffe der Alterthumsftudien wieder zufammenfaßt, Mommfen mit 
genialer Kühnheit die alten Römer uns vertraut macht, und Gre- 
gorovius die Stadt Rom im Mittelalter in glanzvollen Bildern ver- 
anfchaulicht. Durch biographifche Kunft errang Varnhagen ven 
Preis; neuerdings auch Strauß und Treitſchke. Gerpinus zeigte 
in ber Riteraturgefchichte den ununterbrochen großen Strom deutſcher 
Geiſtesentwickelung und den Zufammenhang der Dichtung mit dem 
Leben, während Hillebrand’s Stärke die äfthetifche Würdigung der 
einzelnen Werke war; Vilmar gab mit liebevoller Einficht eine volks⸗ 
thümlich befriedigende Schilderung der mittelalterlichen Poeſie, Hettner 
faßte mit philofophifchem und fünftlerifchem Sinn das 18. Yahr- 
hundert als ein großes Ganzes in der Wechfelwirfung englifcher, 
franzöfifcher und deutſcher Piteratur, und bie ftrenge Kritif Julian 
Schmibt’8 für unſere nachwachfenden Poeten fand in der wohl: 
wollenden Betonung des Neuen und Werthvollen durch Gottſchall 
ihre Ergänzung. Schnaaſe und Kugler begründeten nach Kinzel- 
forfhungen von Rumohr, Waagen, Förſter die wiffenfchaftliche 
Kumftgefchichte als Ganzes und riefen eine zahlreiche Jüngerſchar 
ins Feld. Karl Ritter ward der Schöpfer einer wiffenfchaftlichen 
Geographie, welche in der Befchaffenheit des Bodens einen bebin- 
genden Grund für das menjchliche Leben fieht das fich auf ihm 
ausbreitet. In folddem Sinn fehrieb wieder Fallmerayer feine Frag- 
mente aus dem Orient, ein ftiliftifches Meiſterwerk mit der gehar- 
nifchten Vorrede gegen Ignazius Tartufius in Deutfchland. In der 
Betrachtung dieſes Zuſammenhangs von Land und Leuten, vou 
Staat, Religion, Kunft und Sitte erhob ſich die Eulturgefchichte. 
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Hier verwerthen Riehl und Scherr das neugewonnene Material 
zu kunſtreichen Bildern, jener dem Tüchtigen und Schönen im Ge- 
worbenen zugethan, dieſer mit fedem Humor und wuchtigen Hammier⸗ 
ichlägen ein Daum der Bewegung. Durch diefe und andere Maͤnner 
haben wir eine erjtaunliche Fülle gelehrter Forſchung, und neben 
jolchen auch Meifterwerfe hiftorifcher Darftellung; die Geſchichte ift 
mehr als je ein Clement und Mittel der allgemeinen Bildung ge- 
worden; das hat im Sinn unferer ganzen Epoche mächtig dazu bei- 
getragen daß wir auch wieder Gefchichte gemacht haben, daß große 
Männer von handelnder Natur ein freudiges Verftänpniß fanden. 

Auh in Frankreich wurden die Quellenfchriften ver Vorzeit 
unter Guizot's Leitung herausgegeben, und Auguftin Thierry ent- 
warf auf dieſer fichern Grundlage feine farbigen Einzelgemäle, 
galt es den politifchen Entwicelungstampf einer Stadt im Mittel- 
alter, einen Bifchoffig oder eine merowingifche Königsfamilie zu 
ſchildern. Die Teltifchen, römifchen, fränfifchen Elemente, aus denen 
die Nation fich bilvete, treten in ihrer Eigenart hervor wie ber 
Gegenfag der alten Briten, der Sachſen und Normannen in dem 
herrlichen Werk über die Eroberung Englands durch die Normannen. 
Da lernen wir die Atmofphäre kennen, die Sitten und Vorftellungs- 
weifen aus denen die Handlungen entfpringen, und in ben Sllage- 
lievern der Unterbrüdten, in den wilden Schlachtgefängen ber eifernen 
Eindringlinge werden wir ihrer Empfindungen theilhaftig, und fehen 
wir aus biejen Gegenfägen allmählich die englifche Nation hervor- 
gehen. Barante folgte ihm und fprach es als fein Ziel aus: ber 
Geſchichte felbft das Anziehende wiederzugeben was ver hiftorifche 
Roman von ihr entliehen. Auf diefer Bahn bewegt fich auch die 
Geſchichte Frankreichs von Michele. Guizot dagegen wendet fich 
vom anſchaulichen Detail zu den allgemeinen Gebanfen bie durch 
die Thatfachen nerwirfficht werden, und fucht dadurch den innern 
Zufammenhang dieſer lettern feftzuftgllen; er gibt die Grundzüge 
für die Gefchichte der europäifchen Civilifation im Beiſpiel Frank: 
veih8 und vom franzöfifchen Augenpunft aus. Ueber Frankreich 
wie über Deutfchland verbreiteten fich die hiftorifchen Vereine; aber 
noch früher und unmittelbarer als bier fuchte man dort durch die 
Darftellung der Gefchichte auf ven Gang ver Politik einzuwirken. 
Da erfchienen zunächt die vielen Memoiren aus der napoleonifchen 
Zeit und ftellten deren Ruhm in Gegenfak zur bourbonifchen Re- 
jtanration, bie durch die Invafion der Fremden eingeführt war, und 
nicht8 gelernt und nichts vergefjen hatte Da ging man weiter 
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zurück auf die Revolution, und ſuchte ſie zu rechtfertigen, die Ideen 
von 1789 als die fortwährend maßgebenden darzulegen. Zwei 
junge Männer fchrieben nun die Gejchichte ver Revolution und zwar 
für ganz Europa, Mignet und Thiers. Mignet ftellte in einem 
Heinen „formgedrungenen inhaltgefättigten‘ Buch den ungeheuern 
Umſchwung von Mirabean zu Napoleon, die Reugeftaltung ber 
Geſellſchaft wie einen großen Naturproceß dar, in welchem er bie 
Mat ber Dinge in ihrem Uebergewicht über die Willfür ver 
Menfchen hervorhob, und wo man nur anarchifche Wirrfal oder 
blutige Leidenſchaften zu fehen gewohnt war, da erjchienen die Haupt- 
ereigniffe als die engverfetteten und nothwendigen Acte einer großen 
Schickſalstragödie, die leitenden Männer als die Werkzeuge ver Vor- 
jehung; die Schredensherrichaft zog die logiſchen Folgerungen aus 
den gegebenen Vorderſätzen und rettete Frankreich durch ihre rüd- 
fichtsloje Energie vor dem Angriff des Auslandes. Mignet zeich- 
nete das Kuochengerüfte diefes werdenden Organismus unb im 
icharfen Ebenmaß feiner Darftellung ſprang das Wefentliche Kar 
heran, ohne daß neben dieſem Gang der Bewegung, ben ber in- 
ftinetive Drang der Mafjen beftimmte, ver bewegliche und freie 
Antheil der Einzelnen, ihres Verſtandes oder Ihrer Leidenſchaft ver- 
kannt wäre. Gerade auf dieſen richtete fi Thiers mit feinem 
Erzählertatent, und feine Kenntniſſe in Staatsverwaltung, Finanzen 
und Kriegsweſen verwerthete er um bie allgemeinen Bedingungen 
für bie glänzenden Ereigniffe kennen zu lehren, die er mit Huldi⸗ 
gung für den Erfolg, mit Freude an der Action und dem Ruhme 
Frankreichs berichtete, aber freilich auch vom Ausland aus berichtigt 
werden mußte. Beide Gefchichtfchreiber traten für bie kirchliche and 
bürgerliche Freiheit in die Schranfen, und veuteten an wie bie Res 
volution noch nicht abgefchloffen fei; Guizot nahm bie Analogie 
Englands hinzu und zog eine Parallele ver Stuarts und Bourbonen, 
die auf einen zweiten Sturz dieſer lettern hinwies; er ſah bereits 
im Herzog von Orleans den franzöfifchen Wilhelm von Orarien, 
und bei deſſen Thronbefteigung nach ver Julirevolution hatte Thiers 
bie Fäden der Unterhandlung in feiner Hand. Aber weber der 
Bürgerkönig noch feine Minifter Guizot und Thiers verftanden es 
zu becentralifiren, das Gemeindeleben zu weden und von Bier aus 
das Boll zur Selbfiverwaltung heranzuziehen. Die Schilperung 
bie von den zehn Jahren ihres Regierend Louis Blanc eutwarf, und 
Lamartine's romanhafte Gironbiften gehörten zu den Fackeln weiche 
das Teuer der Tebruarrevolution anzündeten. So erfüllte fich 
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Rahel's Wetffagung über ven franzöftichen Eonflitutionalismus; 
bie großen Creigniffe gehen darüber hinweg und machen daraus ben 
Staub ihres Weges. Und wenn ſich Thiers auf den Stanppunft 
Napoleon's ftellte, in Conſulat und Kaiferreich deſſen Staatsver⸗ 
waltung und Waffenthaten feierte, fo balf er die bonapartiſtiſche 
Legende nicht blos befejtigen und verbreiten, ſondern er bahnte auch 
dem Neffen des Oheims den Weg. Das Volk, in NRegierende und 
Regierte getheilt und durch Die Initiative von Paris beherrfcht, gibt 
burch feine ruckweiſen Bewegungen zwar bie Anftöße für die euro- 
päifche Entwidelung, ſchwankt aber ſelbſt zwiſchen Anarchie und 
Despotismus auf und ab. Daß unter Napoleon III. Lanfrey bie 
Napoleonslegende zerftörte, hat wiederum den Abfall der Nation 
von ihm vorbereitet. Es war eine gerechte Ironie des Schidjals, 
daß Thiers, der das Gefchrei nach der Nheingrenze 1840 wieder 
angeitimmt, 1871 den Frieden unterzeichnete der Elſaß und Lothringen 
uns wiebergewann und ben Rhein den Franzoſen aus ven Augen 
rückte. Wird bie Nation nun ben Mahnungen von Tocqueville und 
Laboulayhe folgen und bie Freiheit von unten herauf bauen in Selbft- 
zucht und Selbftthätigfeit, in eigenlebendigen Gliedern innerhalb des 
Ganzen? 

Es war ein Glanzpunkt im franzöfiichen Geiftesleben als am 
Ende der zwanziger Jahre Guizot, Couſin, Villemain ihre früher 
polizeilich gefchloffenen Vorlefungen in Paris wieder aufnahmen; 
ber letztere begründete darin für feine Landsleute pie wiffenjchaft- 
liche Literaturgefchichte, welche Die allgemeine Ipeenentwidelung durch 
bie Ginzelgeftalten der Dichter und Denker und die Wechfelwirkung 
ber Literatur und Gefellfchaft ans Licht bringt; vornehmlich warb 
feine Darjtellung des 18. Jahrhunderts in der gemeinfansen Arbeit 
Englands und Frankreichs maßgebend. Seinen Mangel, der Kennt: 
niß Deutfchlande, erjegten dann St.Marc Girardin und Coufin. 
St.-Beıwe war ber Darfteller der neuromantifchen Bewegung in 
feinen Charakteriftifen, die weniger Tritifirten und Weg und Ziel 
zeigten, als vielmehr mit feinftem pfhchologifchem Verſtändniß fich 
in bie Individualität der Dichter verfegten und von ihrer Seele 
aus ihre Werke wie Früchte des Baumes eriwachlen ließen. Er 
that e8 anfangs als lobredender Freund, als er aber ſah wie bie 
meisten Schriftfteller die schlechten Neigungen des Tages ausbeuteten 
und fchreibend ohne innern Drang um fich intereffant zu machen 
und bie Lefer zu intereffiren auch das Widerfinnige zu Stande 
brachten, da legte er in ſeinen Montagsplaudereien dieſe hoble 
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Selbſtſucht und dieſe Jagd nach dem Seltſamen bitter und doch 
mit ſtiliſtiſcher Anmuth bloß. 

Es iſt überhaupt das Auszeichnende Frankreichs daß feine Ge— 
lehrten auch gute Schriftſteller ſind, daß ſeine gründlichen Geiſier 
auch auf eine anziehende Darlegung ihrer Gedanken und Forfchunge- 
ergebniffe finnen; das hat über ihr Land hinaus ihnen und ihrer 
Nation einen maßgebenden Einfluß auf die Lebensanficht Europas 
erworben; in ber allgemeinen Sympathie erntete Frankreich die 
Frucht feiner mehrhundertjährigen Geiftesarbeit und feines Ver— 
mögens den Ipeen die Kar verftändliche weltbürgerliche Form zu 
geben. 

In England zog Hallam die Summe archivalifcher Studien 
für die Verfaffungsgefchichte. Macaulah, der als Staatsmann und 
Redner auch neben Brougham und Robert Peel zu Anfehen ge: 
fommen, bildete fich zumächft als Kritifer zum eigentlichen National- 
hiftorifer Englands aus. Die Bücher die er vornahm wurden ihm 
ver Anlaß zu einer in fich abgerundeten geiftuollen Charakteriftif 
eines Milton oder Bhron, eines Machiavelli oder Clive und Haftings; 
er ift der Meifter des Eſſay, wobei er allerdings nach franzöfifcher 
Art fich in blendenden Antithefen gefällt. Die Ueberficht ver eng- 
lifchen Geſchichte bis zur Reftanration der Stuarts legt den großen 
Gang der Entwidelung trefflich dar; dann aber fehilvert er die Zeit 
von Jakob I. nach allen Seiten mit den Tebhafteften Yarben, und 
die Aufrichtung des verfaffungsmäßigen Königthums durch Wilhelm 
von Oranien mit ftaatsmännischer Einficht und patriotifcher Wärme; 
bie Weife Thierry’s ımd bie Weife Guizot’8 oder die Gaben von 
Mignet und Thiers erfcheinen in ihm verbunden. Auch Froude 
jteebt danach. Die Amerikaner Bancroft und Prescott wetteifern in 
den Darftellungen ver heimatlichen Begebenheiten mit deutſch-philo⸗ 
fophifcher Auffaffung und franzöfifcher Darftellungstunft. Die Ge- 
Schichte des Norvene, die Kämpfe des Südens mit den Spaniern 
ſchildernd haben fie als echte Söhne ihres Vaterlandes dies und 
fih in die Weltliteratur eingeführt. Auch Wafhington Irving ift 
hier zu nennen, größer in der Fünftlerifchen Auffaffung der Wirf- 
lichkeit als in frei erfindender Dichtung. — Bon eminenter Be⸗ 
deutung endlich find zwei Engländer, Buckle und Carlyle. Jener 
ſucht nach Geſetzen für die Geſchichte wie ſolche in der Natur 
walten, er erforſcht die Naturbedingungen der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft und das Gleichmäßige in ihrem Handeln; ihm gilt es dar⸗ 
zulegen wie da® große Ganze als die Summe Heiner Kräfte fich 
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bewegt, und wie wieder die allgemeinen Verhältniſſe alles Beſon⸗ 
dere beſtimmen; nur in der ſteigenden Intelligenz ſieht er den 
Fortſchritt und nur in der Freiheit ſieht er ihr Wachsthum. Er 
wollte die Geſchichte der Civiliſation in England ſchreiben, aber 
wiewol er nicht über die Einleitung hinaus gelangte, ſo lieferte er 
doch in der Schilderung des bevormundenden Geiſtes unter Lud⸗ 
wig XIV., oder der Herrfchaft einfeitig protejtantifcher und katho⸗ 
Kifcher Theologie in Schottland und Spanien wuahrhaftige cultur- 
hiftorifche Meifterftüde. Ein früher Tod raffte ihn hinweg, während 
Carlyle bis ins hohe Alter ein heller Stern am Himmel Englands 
ſtrahlt. Von deutſchem Idealismus genährt, ein Jünger Goethes, 
begann er mit vorzüglichen Charafteriftifen um in feinem genialen 
Buch über Heldenthum und Helvenverehrung in der Gefchichte bie 
Unentbehrlichfeit ımd die maßgebende Bedeutung großer Perfönlich- 
feiten, kernhafter, wahrhafter, willensftarfer Naturen, die den Schein 
verachten und das Weſen der Dinge verftehen, für die Entwidelung 
der Menfchbeit parzutbun. Indem er Erommell’s Reden und Briefe 
herausgab und mit Erläuterungen ausftattete, ſchlug er die Auf- 
faffjung nieder die in dem religiöfen und herrfchgewaltigen Manne 
einen Heuchler gefehen; dann zeichnete er Friedrich Wilhelm I. 
und Friedrih II. von Preußen. Früher fchon hatte er in geift- 
ſprühenden Rhapſodien die Franzöſiſche Revolution betrachtet und 
einzelne Tage verfelben mit aller Ausführlichleit in epiſcher Klar- 
beit gefchilvert. Dabei fjchlägt fein Herz dem Wohl des Volke, 
und er preift den Segen ber Arbeit des Kopfes wie der Hände, er - 
fieht in ihr die Grundlage von allem Schönen und Menjchenwür- 
digen, zu deſſen Genuß ein jeder berufen ift. Sein Köftliches Buch 
Vergangenheit und Gegenwart gehört hierher und zeigt den Denker 
und Gefchichtsforjcher im Bunde mit dem Dichter. Carlhle liebt 
das Kühne, Weberrafchende in Ideen ımb in ber Sprache, fein 
Humor führt ihn mitunter zu baroden Wendungen, feine Sub- 
jectivität drängt fi) mit Zornes- und Xiebeseifer in die Darftel- 
fung, aber fie ift -jo eigenartig edel daß man deſſen fich erfreut 
und das fo wenig miffen möchte als in J. L. Klein's Gefchichte 
bes Dramas ober in Scherr’8 Schriften; beide Deutſche find dem 
Schotten wahlverwandt wie der Amerikaner Emerfon. 

In Italien erwarb ſich Coletta durch feine Geſchichte Neapels 
von 1734— 1825 den Beinamen eine® modernen Tacitus. Der 
Spanier Llorente mußte die Gefchichte der Inguifition im Aus- 
land verfaffen. Im Polen war Lelewel, gleich ausgezeichnet als 
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charakterfeſter Patriot wie als Gelehrter, der Begründer der neuern 
Geſchichtſchreibung. Und neben ſolchen Männern ſtehen in ganz 
Europa Hunderte die bald durch Forſchung und Sichtung des 
Stoffe, bald durch kunſtvolle Darftellung im Einzelnen das Feld 
der Gefchichte bebauen und ihre Lehren für das Leben fruchtbar 
machen. Auch die bejondern Wiljenfchaften fanden die Darfteller 
ihrer Gefchichte, ja dieſe nahm bier und da, wie in der Philoſophie, 
zeitweilig vor der Weiterarbeit felbft das Intereſſe in Anſpruch; 
Stellung und Löſung der Probleme ſoll auf der Einfiht in bie 
Vergangenheit und im Zufammenhang mit biefer gefchehen. Die 
Thätigkeit der Hiftorifer gehört durchaus zur Signatur der Zeit, 
und bie Kunſt wird, wie fie bereits beginnt, die Ergebniffe verfelben 
verwerthen. 

Zunächſt erfuhr die Sprachwiffenfchaft durch ven gefchichtlichen 
Sinn eine erftaunliche Förderung. Hier war Jakob Grimm mit 
ber deutſchen Grammatik bahnbrechend. Er wollte der Sprache 
nicht Negeln geben ober von ber gegenwärtigen folche abftrabiren, 
er betrachtete das Deutjche in feiner Entwidelung vom Gothifchen, 
Angelfächlifchen an durch das Mittelalter Hin bie auf umjere Tage, 
und ging den Gejegen des Wandels mit Andacht nah, indem er 
den werdenden Organismus im Fluſſe der Zeit erkannte; er ent- 
deckte das Geſetz der Lautverſchiebung, durch welches das Etymolo- 
gifiren, das Ableiten der Wörter von ihren Wurzeln und die Ber- 
gleichung derſelben Wörter in verwandten Sprachen, aus einem 
Spiel des Rathens und Meinens num zur Wiffenfchaft ward, wäh- 
rend bie Laute ſelber in Grimm’s poetifchem Gemüth ein eigen- 
jeelenhaftes Leben führten. Er war mit feinem Bruder Wilhelm 
von den Romantikern ausgegangen, aber was bei diefen Traum 
und Willkür oder Myſtik war das Lichtete fich zur Klarheit, das 
gewann burch den umfaſſendſten Forfcherfleiß fefte Geftalt. Sie 
laufchten den Märchen und Sagen, die fie mit eigner Herzlichkeit 
und jener Treue wiedergaben, welche es mm möglich machte darin 
bie Trümmer alten Götterglaubens zu erfennen. Ihnen gefellte fich 
Lachmann's kritiſcher Scharfblid und gediegene Feinfinnigfeit, und 
ſo bildete ſich eine Schule von Germaniſten, welche die vor den 
Befreiungskriegen begonnene Selbſtbeſinumg unſers Volls und die 
Ergründung unſers Volksthums weiterführte und ſelbſt ein Factor 
ward um ber Volklsſeele num auch den Leib im Volksſtaat zu ge- 
winnen. Don den Brüdern Grimm ift es bekannt daß fie mit 
Gervinus, Dahlmann, Ewald, dem Phyſiker Weber, dem Yuriften 
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Albrecht jene Sieben bildeten welche eidestreu dem Berfaffungsbruch 
in Hannover ihre Huldigung verfagten, eine That welche Deutfch- 
land aus politiihdem Schlummer erwecken half. Gerpinus hat mit 
Recht Jakob Grimm die eigenthümlichite Geftalt in der gelehrten 
Welt unſers Zeitalters genannt. „In dieſem Reich des neidiſchen 
Ningens und eiferfüchtigen Kämpfens fteht er, eine Ericheinung 
obnegleichen, um feiner Beſcheidung und felbftverleugnenden Hin- 
gebung willen, um der jo kindlichen und doch fo hoben patriarcha= 
liſchen Einfalt feines Geiftes und Gemüths willen, um feiner durch 
und durch vaterländiſchen Gefinnung willen faft gänzlih unan- 
gefochten; in feinem langen Leben oft unfanft angefaßt von ben 
Härten, den Störungen, den Unbilden des Negiments und des 
öffentlichen Lebens blieb er ımberührt von irgendeiner Befleckung, 
in die höchite Reife eingetreten mit dem unverſehrten Schmelze ver 
jungen Fruch „u 

Für die Sprachkunde war das Sanskrit mit feinem Formen- 
reichthum von Entſcheidung; auch bier hatte Friedrich Schlegel 
einen erften Griff gethan; Bopp fchrieb nun bie vergleichende 
Grammatik der indifchen, perfifchen, griechifchen, Tateinifchen und 
germanischen Sprache, das Gemeinfame wie das Unterfchiedene, 
das Gleichhleibende wie das Wechfelnde betonend. Wilfon in Eng- 
land, Burnouf in Frankreich fchloffen fi an; dem femitifchen 
Drient widmeten Shivefter de Sach und Ewald ihre Kraft; Sta- 
nislaus Julien vertiefte fich in das Chinefifche. Hieroglyphen und 
Keilfchriften wurden entziffert und die Grammatif ihrer Sprache 
entworfen. Und von dieſer Maffe des Stoffe aus fanden num bie 
neuen Unterfuchungen über Wejen, Urjprung und Entwidelung ber 
Sprache überhaupt bei Steinthal und Mar Müller emen frifchen 
Aufſchwung. | 
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„Das was ift zu begreifen ift die Aufgabe der Philofophie; 
denn was vernünftig ift das ift wirflich, was wirklich ift das ift 
vernünftig. Wenn die Philofophie ihr Grau in Grau malt, dann 
ift eine Geftalt des Lebens alt geworben; bie Eule der Minerva 
beginnt erft mit der einbrechenden Dämmermg ihren Flug.“ Mit 
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diefen Worten bezeugte Hegel (1770—1831) das Vorwalten eines 
biftorifchen Zuges auch in feinem ‘Denken, ja man nahm feine 
Lehre für eine Rechtfertigung des Beſtehenden als folchen gegen- 
über dem jugendlichen Freiheitsprange, deſſen edlen Sprecher Fries 
er einen Heerführer der Seichtigfeit hieß, weil er eine neue Ber- 
faffung aus dem Leben des Volks forderte. Man überfah daß in 
der Gefchichte nur das fortichreitende Leben, nur die Entwidelung 
das Wirfliche, das Dauernde ift, wie in ver Natur nicht das bürre 
Zaub des vorigen Jahres, jondern der friſche Früblingstrieb gilt; 
man vergaß daß es auch eine Morgendämmerung gibt. Hegel 
ſelbſt Konnte unfere Bildung ein Menfchenalter lang beberrichen, 
weil neue Gedanken durch ihn ihren wiffenjchaftlichen Ausdruck fan- 
den, weil er die gefchichtliche Xebensfülle gegenüber den Rationa⸗ 
liften und die ftrenge Zucht und Gefchloffenheit des ſyſtematiſchen 
Dentens gegenüber den Romantilern geltend machte, weil er ben 
Geift ver Zeit zum Bewußtfein brachte; und gerade wie er aus 
der Idee conftruirte und dadurch oft mit dem Thatfächlichen in 
Widerſpruch Tam, das zeigt ihn felbft im Uebermaß als einen 
Bürger im Reich des freien, die Welt von fich aus beftimmenden 
Geiftes. 

Hegel hatte ſchon den Entwurf eines eigenen Gedankenſyſtems 
mit nach Jena gebracht, als er dort fich mit Schelling zur Heraus: 
gabe eines philofophifchen Yournals verband und die Ipentitäts- 
lehre mit beinfelben ausbildet. Dann fchrieb er fein geniulftes 
Bud, die Phänomenologie des Geiſtes. Die fich felbft anfchauende 
Vernunft als fich wifjende Wahrheit war das Ziel, zu dem er 
von dem finnlichen Anfchauen ımd Wahrnehmen durch den Verftand 
und feine Weflerion, durch Necht und Sittlichfeit, Tünftlerifches 
Schaffen und religidfen Glauben emporleitetee War ſchon bie 
Borrede ein Manifeit gegen die Ausfchweifungen der Romantik, 
gegen das Analogienfpiel der Naturphilofophen, fo übte das Wert 
bie bialeftifche Methode, welche von einer Stufe zur andern durch 
bie in ber Sache felbft liegende Gedanfenbewegung weiterfchreitet. 
Wie die Menjchheit ein Menſch im Großen ift, fo fah Hegel das 
Entfprechende im Entwicfelungsgange beider, und ftatt beijpielsweife 
eine Phaje der Weltgefchichte heranzuziehen nahm er vielmehr ftets 
bie Farbe feiner Schilderung einer Entwidelungsftufe des Bewußt⸗ 
jeins von derjenigen Periode oder biftorifchen Erfcheinung bie als 
ihr claffifcher Typus gelten fan, und ohne ein Volk oder einen 
Dann zu uennen ließ er bald den griechifchen bald den römiſchen 
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Geift, das Chriſtenthum oder die Franzöfifche Revolution erfennen, 
jegt die jophofleifche Antigene und jetzt Rameau’s Neffen mit Di- 
berot’8 Worten reben. Dieſe Fünftlerifche Verwebung von Piycho- 
logie und Gefchichtsphilofophie verleiht dem Ganzen einen Zauber 
einziger Art und läßt den Denfer innerhalb der vorwiegend künſt⸗ 
leriſchen Atmofphäre feiner Jugendtage erfcheinen. 

As Gymnaſialrector in Nürnberg fchrieb Hegel feine Logik. 
Sie follte an Kant's Kritif der reinen Vernunft das Syſtem der- 
jelben anfügen, die nothwendigen Beſtimmungen und Formen des 
Denkens in ihrem innern Zufammenhang barftellen und zeigen daß 
biejelben nicht bloß in unferm fubjectiven Erfennen, fondern auch 
in ber Objectivität der Dinge walten, ja das allgemein Wahre 
und Wefentliche find; denn wenn die Gefege unſers Denkens nicht 
auch die Weltgefege wären, fo würden wir die Welt niemals er- 
fennen. Die Kategorien der Vernunft find die Formen ohne welche 
weber die Natur noch der Geift fein oder gedacht werden kann. Was 
wir begreifen das erfaffen wir in feiner Wejenheit, darum ift der 
Begriff das Wefen der Dinge; nicht wir blos urtheilen: die Roſe 
ift eine Pflanze, ſondern das Liegt in ihr felbft, und jeder Orga- 
nismus ift ein Schluß, in welchem Anfang und Ende einander be- 
bingen, das Eine in der Mannichfaltigfeit fich erhält. Ebenſo find 
Qualität und Quantität, Urfache und Wirkung, Einheit und Unter- 
ſchied Gedankenbeſtimmungen. So ward die Lehre vom Denken 
auch die vom Sein, Ontlologie und Metaphyſik wurden zur Logik. 
Und wie wir Eins nicht denken können ohne Vieles, die Wirkung 
nicht ohne die Urfache, wie wir fie zugleich unterfcheiden und auf: 
einander beziehen, wie das Unendliche welches das Enbliche außer 
ihm haben follte, daran ein Ende hätte und jelber endlich wäre, 
fo fehrieb Hegel, welcher an die Stelle des Ichs das allgemeine 
unperfönliche Denten ober die Vernunft als folche feßte, jenen Ka⸗ 
tegorien und Begriffen dieſes als eigene Kraft und Bewegung zu: 
ineinander umzufchlagen, ineinander überzugehen, fich ein anderes 
entgegenzufegen und mit dem Andern bereichert zu fich zurüdzufehren; 
jo follte das Nievere im Höhern fich aufheben im Doppelfinne des 
Worts, und in ununterbrochenem Fluffe das reine Sein, das in 
feiner Beftimmungstlofigfeit gleich Nichts fei, durch das Werben, in 
welchem Nichts und Sein fich durchdringen, zum Dafein, und durch 
Einheit und Unterfchiev, Wefen und Grfcheinung, Begriff und 
Schluß hindurch zur abfoluten Idee fich entwideln, die als das 
vollendete Syſtem ver Gedanfenbeftimmungen die Wahrheit ohne 
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Hülle an und für fich felbft oder Gott in feinem ewigen Wefen 
vor Erfchaffung der Natur und des enblichen Geiftes fe. So 
folfte der Begriff jelbft die Logifehen Formen und Geſetze erzeugen, 
bie zugleich Beftinunungen ver Dinge und Definitionen des Abfo- 
Iuten find. Es war überfehen daß der Gedanke in feiner Allge- 
meinheit für fich nicht wirflich ift, fondern die denkende Subjectivität 
vorausfeßt; aber dieſe erjcheint bei Hegel erft jpäter, wenn bie Idee 
aus ihrem Anbersfein ober ihrer Entäußerung in der Natur fidh 
wieder verinnerlicht und im endlichen Geifte zum Bewußtſein fommt; 
jo wird die Subjectivität zu einem Moment im Entwidelungspro- 
ceffe des Begriffe, und dieſem und feinen Kategorien wirb bie 
Selbftbewegung geliehen, ſcheinbar durch eigene Thätigfeit aus dem 
reinen Denken wird entfaltet was ber Philofoph aus ver An- 
ſchauung und Erfahrung in fich aufgenommen bat. Großartig ift 
dabei wie bie frühern Philoſophen in das Shſtem eingegliedert 
werben; Parmenides der das reine Sein, Heraflit ber das Werben, 
Spinoza der die Subftanz, Ariftoteles der den Zwed als Princip 
aufgeftellt, fie und andere erfcheinen mit ihren Lehren als bie noth- 
wendigen Stufen im Drganismus der Idee, die nım in Hegel fich 
in ihrer Fülle jelbft begreift. Nur zeigt Hegel nicht ſowol wie bie 
verjchiedenen Formen und Beſtimmungen ber Xogil einander fordern, 
er läßt fie vielmehr raſtlos ineinander umfchlagen, fi) aufheben 
und übergegangen fein um immer wieder aus der Einheit fich un- 
terfcheidend zu erheben und von neuem zu Grunde zu gehen, es ijt 
eine Arbeit ohne Ziel und Ergebniß, die Dialektif ift eine Leere 
Bewegung ohne fich Bewegendes, und die Methode felbjt muß am 
Ende für das Abſolute gelten. 

Die frifch erfaßte Wahrheit daß wir in den Formen und Ge- 
legen des Denkens auch die der Wirklichkeit haben, Tieß Hegel über: 
jeben daß fie zwar die denknothwendigen Beitimmungen find bie 
allem zufommen, daß fie aber einen Inhalt vorausjegen der in 
ihnen Geftalt und Leben gewinnt; er machte fie jelbft zum Inhalt 
ber Idee und erfaßte Natur und Geift mm als ihre Offenbarung. 
Die logiſche Idee ſoll fich zur Natur entlaffen, veräußerlichen, umb 
im Geifte wieder zu fich zurückkehren; die Natur heißt danm das 
Andersfein der Idee, oder ber Abfall von ihr, ohne daß biefer 
Uebergang begreiflich gemacht würde, und ver Philofoph redet von 
einer Ohnmacht der Natur, die den Begriff nicht feithalten Tönne, 
wenn fie in ihrem Reichthum und originalen Leben der angehefteten 
Kegeln fpottet. Dann Heißt der Geiſt die Neyation der Natur, 
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und auch er kommt erft zu feiner Wahrheit wenn er fich als Mo- 
ment ber reinen Idee erfennt. Es ift ihre ewig ſchaffende, ewig 
wieder auflöfende Thätigkeit die alles hervorbringt in rubelofem 
Wechſel; ohne Widerfpruch fein Leben, er iſt vie Wahrheit aller 
Dinge und zugleih ihre Zerfegung um das Höhere zu entbinden 
das bereits in ihnen lag; biefelben Grundgeſetze, diefelbe Dialektik 
herrſchen überall. 

Hegel war ber. größte Shftematiter unferer Bhilofophen, und 
übertraf fie alle feit Leibniz an Umfang der Kenntniffe; die Natur, 
die Seele, das Recht, die Kunft, die Religion, die Gefchichte fie 
wurden nun alle aufgenommen und vergeiftigt wiebergeboren in 
feiner Encyklopädie, dem Buch das er als heidelberger Profeffor 
entwarf, und mit dem er 1818 nach Berlin kam um es in viel- 
befuchten Vorlefungen über bie einzelnen Gebiete zu erläutern. 
Dadurch gewann er auf die befondern Wiffenfchaften einen fteigen- 
ven Einfluß, und wie er auch mit der confervativen Staatsmacht 
ging, er proclamirte doch das Freiheitswort der Zeit, die Allein- 
berrichaft der Vernunft, des denkenden Geiftes in der Wiflenjchaft, 
Daß alles was e8 an ſich ift auch fir fich wird, indem es fich 
entwicelt, ven Unterfchtev und Gegenfat hervorruft und überwindet 
und jo an und für fich ift, diefe ‘Dreiglieverigleit ward im Rhyth— 
mus des Ganzen und Einzelnen feftgehalten: Logik, Naturphilofophie, 
Geiftesphilofophie ftanden al8 die drei Grundmaſſen da; der Geift 
ſelbſt ift zumächit der fubjective, wie er in feiner Leiblichkeit er- 
wacht (Anthropologie), wie er fein Bewußtfein ausbildet (Phäno- 
menologie), wie er als theoretifcher, praftiicher und freier Geift 
für fich lebt; er ift der objective, wie er im Recht, in der Moral, 
in der Sittlichfeit der Familie, der Gefellichaft, des Staats, ein 
gegenftänpliches Daſein gewinnt, er ift ber abfolute, indem er durch 
Kunft, Religion und Philofophie das Ideale und das Reale in Eins 
bildet, das Ewige und Unendliche mit dem Endlichen und Zeitlichen 
verföhnt und die Idee ale die Wahrheit alles Seins erkennt. War 
manches fehablonenhaft, jo Tieß es fich um fo leichter behalten; was 
bie äfthetifche Bildung unferer claffifchen und romantijchen Dichter 
geivonnen, was die hiftorische Forſchung in Necht und politischer 
Geſchichte, in Mythologie und Kımft zu Tage förberte, hier fanb 
es feine Stelle in der Architeftonit des Geiſtes. Vornehmlich aber 
lebte Hegel in der Freude des Hellenenthums; biefe naturharmo- 
nifche Jugend vet Menfchheit feierte er mit beredtem Munde. 

Im beſondern gab er noch die NRechtsphilofophie heraus. Wie 
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er ein abitractes Recht vor dem Staat binftellte und zwiſchen beide 
bie Moral einfchob das war ein Misgriff; aber wie er den Staat 
nicht als etwas Wilffürliches oder als ein nothiwendiges Uebel, fon- 
dern als ein Gut, als ben Organismus der Sittlichleit aufwies, 
das war eine bedeutfame That. Hegel faßte den Staat in feiner 
Selbitherrlichkeit; fein Grund iſt ihm die Gewalt der fich als Wille 
verwirflichenden Vernunft. Er trat zwar ben burfchenfchaftlichen 
und liberalen Beftrebimgen entgegen, er ftand.auf Seite der Orb- 
nung, ber Regierung, Preußen war ihm ber Staat der Intelligenz; 
boch waren feine Worte gegen die feubalen Gelüfte nicht minder 
ſcharf als gegen mwindige Weltverbefferer, und wie er nun als Die 
Ausgleichung der erientalifchen Einherrſchaft und der antiken Re⸗ 
publif die conftitutionelle Monarchie mit Rechtsöffentlichleit und 
allgemeiner Betheiligung des Volks an den öffentlichen Angelegen- 
heiten al8 fein Staatsideal entiwidelte, da ging auch er über Das 
Gegebene hinaus und warb maßgebend für die Zukunft die nım 
Gegenwart geworben ift. Auch hatte er als Jüngling den Entwurf 
einer deutſchen Reicheverfaffung mit ver Klage eröffnet: Deutfchlaud 
ift fein Staat mehr! Cr wünfchte darum der Nation einen The⸗ 
jeus, der mit ver Gewalt fie zur Einheit zufammenzufaffen pie Groß- 
muth verbände bie lebensfähigen Figenthümlichkeiten ver Stämme zu 
fchonen; er forverte Einheit im Heer- und Finanzweſen und Selbft- 
verwaltung ber Gemeinden. 

Wie in der Gegenwart des Staats, fo fah Hegel das Walten 
ber Vernunft auch in der Gefchichte. Sie ift die Enttwidelung der 
Sreiheit: im Drient ift Einer frei, der Herricher, im Altertum 
find e8 einige, die Vollbürger der Republifen, in der neuen, chriftlich- 
germanischen Welt find e8 alle. Das Vernünftige gefchieht immer 
und kommt dem Geift zu inmmer Karerem Bewußtjein. Es ift Die 
Lift der Vernunft daß fie die Leidenfchaften ver Menfchen für fich 
wirfen läßt; bie arbeiten fich ab und werben aufgeopfert, während 
bie Idee fich erhält. Die Gefchichte bringt alle Bildungsformen 
hervor deren der Geift fähig ift und ergänzt eine durch die andere; 
die PBhilofophie erfennt jede in ihrer bedingten Berechtigung; nicht 
jo der Handelnde im Drang der Entwidelung: ver Held, der bie 
Miffion bat einen neuen Gedanken ins Leben einzuführen, wird 
häufig durch feinen Kampf gegen das noch Geltenve jchuldig, aber 
er ift zugleich Organ des voranfchreitenden Weltgeiftes. Hegel 
wird großen Männern, einem Alerander, einent Quther mit ber- 
jelben Freudigkeit gerecht, als er die Entwidelung ber allgemeinen 
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Ideen im Strom ver Zeit und den innern Zufammenbhang barlegt. 
Wie Herder nimmt er die einzelnen Völker bald in ihrer Wechjel- 
ergänzung bald in ihrer Folge als Glieder des werdenden Orga- 
nismus der Menfchheit; wie Herder ift ihm jedes Volt felbft ein 
Organismus, und er weift nach wie von der beftimmten Lebensidee 
ber Nation aus fie ihre Staatsverfaffung und Sitte, ihre Kunft 
und Religion zu einem eigenthümlichen Ganzen geftaltet. Am beften 
gelingt ihm die Schilderung des claffifchen Alterthums; aber auch 
für den Orient wie für das 18. Jahrhundert fagt er ZTreffliches 
und Zreffendes. Auch hier erntete er was in ber ganzen Zeit ge- 
reift war, in feinem Denken es vereinigendb, das nachiwachfende 
Geſchlecht erleuchtent. 

In der Aefthetit erquickt er uns durch die Fülle feinfinnigfter 
Urtheile, während er der ftreugen Syſtematik ermangelte, die dann 
Viſcher heranbrachte; vornehmlich die Behandlung der einzelnen 
Künfte verwerthete was Leſſing, Windelmann, Herder und bie Ro- 
mantiter vorgearbeitet, während Hegel zugleich den Ausjchreitungen 
der legtern fcharf entgegentrat. Als die Vorlefungen im Drud 
erſchienen wurden fie eine Schule für die äfthetifche Kritif und 
belletriftifche Tagesfchriftftellerei. 

Die Religionspbilofophie ging von dem Gedanken aus daß 
die Philofophie feine Aeligion zu machen, ſondern die vorhandene 
zu begreifen habe; fie überſah damit den Einfluß welchen das ge- 
reifte und freie Denken auf bie Entwidelung des Volfsglaubens 
hat; fie nahm ferner zu fehr die Religion al8 Glaubenslehre, fie 
fand in ihr diefelbe Wahrheit in Form der Vorftellung, welche die 
. Philofophie in Form des Begriffs habe, womit jene alfo zu einer 
theoretifchen Vorftufe des reinen Wiſſens wurde, während fie Doch 
felbftändig neben demſelben Sache des Herzens ift, die gottinnige 
Gefinnung der Liebe, die alles auf das Ewige bezieht und in ihm 
lebt. Allerdings aber war ihm die Religion die Einigung des 
Menſchen mit Gott, das Bewußtſein des Unenblichen im Enplichen, 
bie Gegenwart des Himmels auf der Erbe; „in biefer Region bes 
Geiftes firömen die Lethefluten aus denen Pſyche trinkt, worin fie 
allen Schmerz verſenkt, alle Härten, Dunfelheiten ber Zeit zu 
einem Zraumbild. geftaltet, und zu einem Lichtglang des Ewigen 
verflärt.” Es ift Hegel’8 Verdienſt daß er das Einwohnen des 
Göttlichen im Menfchlichen und das fich Wieberfinden des Endlichen 
im Unenblichen ald das Wefentliche in der Religion betont; jo trat 
er der Trennung von Gott und Welt, vom Natürlichen und Ueber- 
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natürlichen enfgegen und fchloß fich den Erzvätern ber beutfchen 
Speculation an, vornehmlich unferm Meifter Edhart, ben wir am 
Schluß des dritten Bandes betrachteten. Auch bier ging er zu- 
gleich hiſtoriſch und philofophifh zu Werk; vom rohen Fetijchbienft 
an durch die Geftaltenfülle Indiens und den Lichtenltus ber Perfer 
zu dem Olymp der Griechen Hin fchilvderte er die Mythologien ver 
Völker neben dem Monotheismus der Hebräer ale fo viele Ent- 
widelmgsitufen der Religion felbft, indem er ven Wahrheitsgehalt 
bes Heidenthums neben dem Judenthum darlegte und in das 
Chriſtenthum hereinzog, das er als die abſolute Religion darſtellte. 
Wie Leſſing und Schelling deutete er die Lehre von der Dreieinig⸗ 
keit nach ſeiner eigenen: Der Vater iſt das ewige Weſen, die Idee, 
welche in der Welt ſich offenbart, ſo wird dieſe zum Sohne, und 
indem ſie das erkennt iſt ſie im Geiſte eins mit Gott. Die Menſch⸗ 
werdung Gottes iſt eine ewige, in Chriſtus hat ſie ſich vollendet, 
iſt ſie zum vollen Bewußtſein gekommen; ſo iſt in ihm die Welt 
mit Gott verſöhnt. Hegel rechtfertigte das Dogma das der Stein 
des Anftoßes für die Nationaliften war; aber bie Ortboboren 
merften doch daß er es umbeutete. Auch war nicht zu leugnen baß 
Hegel's Gott erft im Menfchen zum Selbftbewußtfein lam, und 
daß die tiefften fittlichen Erlebniffe, ver Schmerz der Sünde wie 
bie Erlsſung und das Heil der Seele in jenem logiſchen Procefie 
verflüchtigt wurden. 

Endlich fei noch erwähnt daß Hegel zuerſt nicht blos eine Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophen, ſondern der Philoſophie vortrug, daß er 
auch hier die einzelnen Syſteme als die nothwendigen Glieder einer 
zuſammenhängenden Kette darſtellte, die bald einander ergänzen und 
bald zu Momenten einer höhern Stufe des Gedankens werben; 
und wenn er dem Einzelnen von feinem Syſtem aus auch einmal 
Gewalt anthat, im ganzen war er wiererum bahnbrechend, und 
Werte wie die von Zeller über die alte, von Feuerbach, Erdmann, 
Kuno Fifcher über die neuere Bhilofophie ftehen auf feinen 
Schultern. 

Um Hegel war eine eifrige Schar von Jüngern verjammelt, 
die bon feinem Standpunkt aus in ben Yahrbüchern für wiffen- 
ſchaftliche Kritit über die beveutendften Schriften ver Zeitgenoffen 
zu Gericht faßen, feine Ideen in die befondern Disciplinen einar- 
beiteten, wie Gans in bie Jurisprudenz, Marheinede und Daub in 
die Theologie, Hotbo in die Kunftlehre, während Roſenkranz mit 
liebeuswürbiger Beweglichkeit ver DVielfeitigfeit des Meifters nach⸗ 
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trachtete und benfelben dem allgemeinen Verftändniß erfchließen 
half. Am erfolgreichften war daß nach Hegel's Tod bie bervor- 
ragenden Schüler in der Gefammtausgabe feiner Werfe die Vor- 
lefungen pietäts- und geiftuoll veröffentlichten. In ber Methode 
meint die Schule den Schlüffel zu allen Gebeimniffen, un Syſtem 
die Fülle aller Wahrheit und den Abjchluß der Philofophie zu be- 
figen; die gleichzeitigen Denker aber zeigen uns daß auch er nur 
das Univerfum von feinem &efichtspimkt aus angefehen hatte und 
darum der Ergänzumg bedurfte. Angefichts des Ganzen und ber 
Dialektik feiner Momente kommt bei Hegel das Individuelle nicht 
zu feinem Recht, fondern wird zu einem Vergänglichen herabgefekt. 
Herbart ftellte darum dem Idealismus bes Gedanken, ber das 
Beſondere aus fich erzeugt und wieder in fich zurücknimmt, ben 
Realismus einer urjprünglichen Vielheit von wirklichen Weſen 
gegenüber, ähnlih wie Spinoza’s Subftanz durch die Monaden 
von Leibniz befämpft ward. Wo Hegel den Widerſpruch für das 
Leben forderte, fuchte ihn Herbart aufzulöjen, und wenn jener von 
ber Einheit feines Princips aus die Welt conftruirte, fo begann 
diefer von vielen Punkten aus feine fcharffinnigen Unterfuchungen 
des Befondern, ja er hielt überhaupt in der Philofophie den Geift 
ber Unterfuchung wach und hinterließ ihn als Erbtheil einer Schule 
bie dadurch emporwuchs, aus der fo felbftändige Denker wie Loge, 
Lazarus, Steinthal hervorgingen. Weber feine Tünftlich zerſetzende 
und zufammenfügende Metapbufit noch feine Anwendung ber Ma⸗ 
thematik auf die Vorftellungen und ihre Affociation in der Seele 
hat fich bewährt; daß er dieſe als reales Weſen behauptete, deſſen 
Individualität fi) im Ich erweift, bleibt eine Errungenjchaft, ob 
auch ihre Einfachheit fammt Störung und Selbfterhaltung einem 
urfprünglichen Reichthum weicht, der fich aus ber imern Anlage 
entfaltet. Und wenn Herbart nicht blos für bie individuelle Sitt- 
Yichkeit, fondern auch für die ftaatliche Gemeinfchaft zur Idee des 
Rechts auch die des Wohlwollens heranzieht, jo kämpft er für die 
Humanität und fordert eine Gemeinfchaft für Culturzwecke, bie dem 
riftlichen Princip der Liebe in Wahrheit gemäß ift. 

Die thätige Vernunft vernimmt fich felbft, die Logijche Idee 
ift für fich nicht wirklich umb wirkend, ſondern als Weſenbeſtim⸗ 
mung und als Gedanke des perfönlichen Geiftes. Allerdings hatte 
Hegel fchon früh erkannt wie alles darauf ankomme daß die Sub- 
jtanz als Subject gefaßt werde; er brachte feine bialeftifche Be— 
wegung in die Ruhe des Spinozismus, aber nur in ihrem Proceß 
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tauchen die Perfönlichkeiten auf und unter, nur in den endlichen 
Geiftern perfonificirt fi) das Abſolute. Daß es aber in fich felbft 
Bewußtfein und Wille fei ſprach Franz Baader (1765—1841) 
nicht blos nad Art des aufgeflärten Deismus aus, fondern in 
Jakob Böhme wurzelnd und deſſen Schriften mit congenialem 
Geiſte beleuchtend gewann er die Anfchauung eines Tebenbigen 
Gottes, der in fich felber Naturfraft und Geift ift, die Welt 
ichöpferifch hervorbringt, fie beherricht und durchwaltet. Die Ge- 
\chöpfe haben ihr Centrum in Gott, ihre Peripherie in ver Man—⸗ 
nichfaltigfeit von Eigenfchaften und Kräften, purch die fie ineinander 
verflochten find; wollen fie diefe zu ihrem Lebenscentrum machen 
in falfcher Luft und Eigenfucht, fo verfallen fie dem Böſen, einem 
befriedigungslofen : Scheinpafein, aus welchem der Schmerz ber 
Selbftverfehrung fie wieder zu Gott treibt, der mit feiner Macht 
und Gnade fie erlöſt und in feine Seligfeit aufnimmt; er ift es 
beifen offenbarende Thätigkeit die Menfchen erleuchtet und jo den 
Eulturfortfchritt im Einzelnen und Ganzen bebingt. Die Menfchen 
glauben einander, lieben einander infofern fie einem gemeinfamen 
Höhern glauben und ergeben find. Baader war am größten im 
Geſpräch, wo ihm alles und jedes Anlaß bot in die Tiefe zu 
bringen und feine Einfälle ſprudeln zu laſſen; fo veröffentlichte 
er auch nur Gelegenheitsfchriften, deren manche er felber Gärftoffe 
bes Erfennens, fermenta cognitionis, nannte, und der Titel eines 
Auffages, der den Blitz als Vater des Lichts bezeichnet, tft für 
ben ganzen Dann charakteriftiih. Mannichfach mit Hamann ver- 
wanbt erfcheint er fowol reicher als gefunder. Wie er gern bie - 
Analogie des Erfenntniß- und Zeugungstriebes hervorhob, fo Tieß 
fein glänzender Wit fortwährenn Phyfit und Ethif einander fpie- 
geln und erklären. Er blieb in ven fchwärmerifchen Anfichten der 
Naturphilofophie befangen, er nahm als Katholik die kirchlichen 
Dogmen kritiklos auf um fie auf feine Art auszulegen und weiter: 
zufpinnen, der methodifhe Gang einer zufammenhängenden Ent- 
wickelung war nicht feine Sache, er warf feine Ideenkeime in alle 
Wiffensgebiete ohne irgendeins im Zufammenhang zu bearbeiten. 
Kühne willfürliche Phantaftereien wie die Annahme einer urjprüng- 
lichen Natur, die erft durch ven Abfall der Geifter räumlich, Zeit- 
fich, materiell geworden, und in die das gute Princip erlöfend 
mittel8 des Menjchen wieder eingegangen um fie enblich herzuftellen, 


laaſſen e8 zu echter Wiffenfchaftlichfeit nicht kommen; das Ueber- 
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Kunäuel vor uns, und eine Mifchung von Schplaftif und kühner 
freier Phantafie formt daraus wunderbare und wunderliche Gebilde, 
ſtets anziehend durch vie Zotalität des Geiftigen und Sinnlichen, 
manchmal claffifch durch die Vermählung von Klarheit und Tiefe. 
Baader tritt mit den Romantikern gegen eine feichte Verftandes- 
auftlärung, bie er ein Verbrechen der Intelligenz ſchalt, er eiferte 
gegen die Revolution und bie Aufrichtung der Heiligen Allianz ge- 
ſchah nicht ohne jeine Anregung; aber er wollte Evolution, einen 
freien Bund von Politif und Religion, und bald fah er fich durch 
die Starrheit der Kirche veranlaßt einen Bligftrahl gegen Rom zu 
fchleudern und eine neue gemeinfame Form des Chriſtenthums an- 
zuftreben. Daß Baader großen Einfluß auf ven Umfchwung geübt 
der ſich in Schelling vollzog, hat fein verbienftwoller Jünger Hoff- 
mann erwiefen. 

Arch Schelling ſchloß in feiner Abhandlung über die Freiheit 
an Jakob Böhme ſich an und erhob fih zum Theismus; aber er 
verlor fich in gnoftifche Phantafien und entwarf wie einft von ver 
Natur, fo jegt von Gott und feiner Gejchichte ein mythologiſches 
Gedicht, dad er wiederum aber in Proſa ausführte und für Wiffen- 
ſchaft hielt. Seine neue pofitive Philofophie fieht in der Mütho- 
fogie nicht blos das Ringen der Menſchheit ſich Die Gottesidee zu 
veranjchaulichen, im Chriſtenthum nicht blos die Verföhnung ber 
Menfchheit mit Gott, fondern die mythologiſchen Gebilde fpiegeln 
Vorgänge des göttlichen Lebensproceſſes jelber ab, im Kreuzeston 
Jeſu löſt fich eine Spannung göttlicher Potenzen; Gott felbft ringt 
mit ver Welt, die fih im Sündenfall ihm entfrembet, um fie fich 
wieder zu unterwerfen und fich zum Herrn bes Seins zu machen. 
Scelling läßt die Hauptfache, das fittliche Element, die Heils- 
befchaffung der Seele, in ben Hintergrund treten um Tosmifche 
Berhältniffe voranzuftellen und nach überlieferten Dogmen zu con- 
fteuiren. Er fchilvert vorweltliche Selbftzengungsacte Gottes, eine 
raumlofe Idealwelt und ihren Abfall, wodurch erft die Materie 
mit ihren Mängeln und Leiden geworden, er gibt dem Satan eine 
Rolle im Drama der Weltgejchichte, und verwechfelt die Schöpfungen 
feiner Einbildungskraft mit Vernunftwahrheiten. Aber auch in viefer 
Hülle bewahrt Schelling die Ueberzeugung welche das Evangelium 
Herder's und Goethe's wie feiner eigenen Jugend war, und Die er 
nun aljo ausſpricht: „Daß bei Gott allein das Sein und daß da⸗ 
ber alles Sein nur das Sein Gottes ift, diefen Gedanken läßt fich 
weder die Vernunft noch das Gemüth rauben; er ift ver Gedanfe 
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dem alle Herzen fchlagen; ſelbſt die ftarre lebloſe Philoſophie bes 
Spinoza verbanft jene Gewalt, bie fie von jeher auf die Gemäther 
und zwar nicht auf die feichteften, ſondern gerade auf die religiöfen, 
geübt hat, dieſe Gewalt verdankt fie ganz und allein jenem Grund⸗ 
gedanken, der in ihr allein fich noch findet.” 

Ferner ift Das Verdienſt Schelling’s im Gegenſatz zu Hegel 
betont zu haben daß das Logifche nicht alles if. Das rein Ra- 
tionale enthält vielmehr nur die denknothwendigen Formen und 
Bedingungen alles Seins, die Wirflichkeit ale ſolche kann daraus 
nicht abgeleitet werden; der Begriff jagt aus was etwas ift, daß 
etwas ift aber lehrt uns nur bie Anſchauung oder Erfahrung. 
Das Seiende, wem es ift, kann nicht anders fein als das Denken 
e8 denkt. Aber das Rationale ale das Negative zu bezeichnen 
ſcheint mir eine unglückliche Wendung, die noch verftärkt wurde als 
nun Scelling in das Thatſächliche oder Pofitive die religiöfe 
Dffenbarung nicht blo® nach der inmern Erfahrung, fondern in ben 
kirchlichen zurechtgemachten Lehrſätzen bereinzog. ‘Doch der Weg 
ijt eröffnet, und wieber wie bei Kant auf das Zufanmenwirken 
von Idee und Sinneswahrnehmung oder Beobachtung hinge- 
wiefen. 

Hatte Hegel fo viel Vernunft in der Welt gefeben daß er das 
Wirkliche und Vernünftige für eins erflärte, fo ſah Schopenhauer 
joviel Unvernunft, Jammer und Elend in ihr daß er fie für bie 
möglichit fchlechte ausgab, und den blinden Willen zum Princip 
machte; der Intellect follte erft ein Hirnphänomen des Menſchen⸗ 
leibes, biejer ein Willeusact fein. Schopenhauer ift reich an eigenen 
Geiſtesblicken, groß durch die Schlagfraft und Klarheit feiner Dar- 
jtellung, und baburch zieht er an, aber er ift ohne ſyſtematiſchen 
Zufammenhang, er jchwankt zwischen Naturalismus und fubjectivem 
Idealismus haltlos her und bin, wenn ihm die Welt bald nur 
unfere Vorftellung, bald das Product des Willens fein foll, ver 
von ihr und von fich nichts weiß, und doch wieder Zwecke verwirk⸗ 
lichen fol, indem ber Denker bie platonifchen Ideen ale Stufen 
der Verwirklichung des Willens bereinnimmt obne daß fie die Ge⸗ 
danken eines Subjects wären. Er findet nur in ber Verneimmg 
des Willens zum Leben das Heil, er predigt bie indiſche Weltent- 
fagung, den Buddhismus im tbatfreudigen Abendland. Er ſchimpft 
nicht blos gegen Hegel, deſſen ergänzender Gegenſatz er ift, auch 
gegen Fichte und Schelling, von denen jo gut wie von Kant er 
fein Beſtes bat. Denn Schelling rühmte es ſchon am Beginn 
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feiner Laufbahn an Fichte Daß er die Autonomie des Willene, 
welche Kant an die Spige der praftifchen Vernunft geftellt, zum 
Princip der Philofophie gemacht, er nannte das Wollen den Duell 
des Selbftbewußtjeins, und fehrieb vor Schopenhauer: „Es gibt in 
ver letzten und höchſten Inftanz kein anderes Sein ale Wollen; 
Willen ift überall im der ganzen Natur.” Der Wille ift das 
Freie, nicht zu Berechnende, fein Erzeugmß kann daher nicht mit 
reiner Vernunft logiſch abgeleitet, e8 muß durch Erfahrung erkannt 
werben; es ift das Wirfliche. Aber foll ver Wille etwas wollen, 
jo muß ihm dies in der Vorftellung gegenwärtig fein, umb jo ge: 
ſellt fih zum bloßen Naturdrang die Intelligenz; Wernunft und 
Wille machen das Wejen des Geiftes ans. , 

Während Baader und Scelling im Orakelton der Myſtik 
vom göttlichen Standpunkt aus die Geheimniffe der Ewigkeit ver- 
kündeten, ftellte Fries das Vollendete außerhald der Wiſſenſchaft, 
ließ e8 aber im Gefühl erfaßt und im Irdiſchen geahnt werben. 
Kranfe (1781—1831) ftieg in Harer Beformenheit von der Selbft- 
erfenntniß zur Anerlennung bes einen ewigen Weſens im Bewußt—⸗ 
fein empor um dies nun vermmftgemäß zu beftimmen. Gr ift 
freier und methobifcher als Baader, aber auch breiter und minder 
anziebend in ber Darftellung, und wenn er nicht blos von Urſatz⸗ 
heit und Vereinſatzheit, jondern auch von Orwefen, Antweſen und 
Mälweſen redet, ja von Orommefenlebverhaltheit und Weſens 
Dromlebjelbftigauen, jo treibt er die fchwerverftändliche Termino⸗ 
logie auf eine unerlanbte Spitze. Das Urweſen begt und vermiit- 
telt im fich den Gegenfat von Geift und Ratur; es entfaltet daraus 
bie Reiche derſelben und läßt fie in der Menſchheit fich vermäblen; 
Religion ift der Trieb des Menfchen fein Leben zum Vereinleben 
mit Gott zu erhöhen. Im ber irdiſchen Menfchheit fieht übrigens 
Krauſe nur ein Glied des GeiftergefchlechtE das unſern Sonnbau 
bewohnt, der felber wieder in das Univerfum eingeorbnet ift. Das 
Enbliche aber ift ihm Tein vorüberfliegender Moment im Unenplichen, 
fordern felbft bleibendes Wefen im Glieverbau der Welt, und dieſe 
ift micht außer, ſondern in Gott, der, an fich felbftbewußter Urwille, 
in allem fich darlebt. Jeder Menſch ift ein Ureigenthümliches; 
wenn feine Zeit gelommen, tritt er aus der Tiefe der Ewigkeit in 
bie Geſchichte um ein mit fich übereinſtimmendes Lebensgebilve zu 
geftalten. So fieht Kranfe wie neben den allgemeinen Gefegen vie 
indivipnellen Kräfte, neben dem Aligemeinen ımd Bernmftnothiwen- 
bigen das mannichfaltige Thatfächliche und die Erfahrung fteht, 
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und daher ber doppelte Weg des Erfennens, den er in einem ana- 
Iptiichen und conftructiven Theil des Syſtems einfchlägt, wenn er 
bort von ber Unterfuchung unſers Selbftbewußtfeind und von ber 
Sinneswahrnehmung aus fich zu den Ideen erhebt, bier von dem 
Ewigen und Abjoluten aus die Welt ableitet. Im Urbild der 
Menſchheit entwirft er das Gemälde einer vollendeten Lebensord⸗ 
nung, in welcher durch werjchiebene Vereine für Necht, Religion, 
Kunft, Wiſſenſchaft geforgt umd im Menfchheitsbund die Einheit 
aufrecht erhalten wird. Leider bat Krauſe durch eine feltfame 
deutjch fein follende Nebeweife dem Verſtändniß und der Verbreitung 
feiner Xehre gefchadet. Sein Xeben war ein Kampf für das Ideale, 
ohne andere Anerkennung als bei begeifterten Jüngern, von welchen 
Leonhardi durch die Herausgabe des Nachlafjes, Ahrens durch vie 
Ausbildung der Rechts- und Staatslehre fich bleibende Verdienſte 
erwarben. 

Deutfchland behauptet auch im 19. Jahrhundert die Führer- 
rolle in der Philojophie; das war lange Zeit ein Erſatz für die 
politiiche Bedeutung. In England fuchte Bentham mit reforme- 
torifchen Rath in die Gefeßgebung einzugreifen nach dem Grund⸗ 
fat daß der Staat nicht blos den Böfen wehren und das echt 
ſchützen, ſondern möglichit viel Glück über möglichſt viele verbreiten 
folle. Vom Princip des Nutzens aus ftieg er zur Tugend empor. 
Jeder fucht Glückfeligfeit, das wohlverftändene Interefje aber führt 
ihn zur Einficht daß fein Wohl durch Das Gemeinwahl erhöht wird, 
daß Selbjtbeherrichung, Gerechtigkeit, Liebe die Wege zum wahren 
Süd bahnen. Das Princip des Nubens wird zum Princip der 
Humanität. Stewart Mill, ver eifrige Bekenner der Freiheit im 
Individuum und in der Gefellichaft, vollbrachte in feiner inbuctiven 
Logif was Bacon gefordert und nicht geleiftet, die Darlegung der 
Forſchungsmethode welche vom Beſondern und der Erſcheinung zum 
Allgemeinen und zum Gefeß durch Beobachtung und Experiment 
aufiteigt. 

In Frankreich ftritt die jefuitifche Neftauration der Kirche und 
ver Köhlerglaube mit dem frivolen Unglauben aus der Revolutions- 
zeit; charaktervolle tüchtige Männer fuchten nach einem Haltpunlt, 
nah einer Ausgleihung, damit das Volt nicht ſtets zwifchen ven 
Gegenfägen der Anarchie und bes Despotismus hin⸗ und ber- 
gervorfen werde; fie wollten die Monarchie mit der Volksfreiheit 
verföhnen und waren conftitutionell, fie wollten dem Geift gegen- 
über der Sinnlichkeit fein Recht behaupten und im Glauben an bie 














Bhilofophie und Theologie. Hegel und Schleiermader. 577 


fittlichen Ideen eine unjerer Natur gemäße Keligiofität heritellen, 
welche die Unabhängigkeit der perſönlichen Einficht nicht verfümmert. 
Bon dem gefunden Menſchenverſtand und dem Gewifjen gingen fie 
aus wie die fchottifchen Philofophen, unter denen bejonders Reid 
ihr Leitftern war; Couſin fchritt dann zu Kant, zu Schelling und 
Hegel vor, als Ueberfeger oder Herausgeber von Platon, Proflus, 
Abälard, Cartefins wies er auf die Gejchichte der Philofophie und 
fuchte die von den einzelnen Denkern gefundenen Wahrheiten zu- 
fammenzuftellen. Maine de Biran eröffnet den Reigen, indem er 
unerjchütterlich an der Thatjache feines Freiheitsbewußtfeins feft- 
hielt. Ich bin frei meinem Wefen nach, weil ic Menjch bin nur 
durch meinen Willen. Ich will, alfo bin ih. Wie der Wille tas 
Prineip der Bewegung in unferm Körper, jo iſt alle Kraft geiftiger 
Art, die materielle Welt das Phänomen innerer Kräfte in ihrer 
Wechjelwirfung. Das Höchfte ift daß unfer Wille ſich ganz dem 
göttlichen Willen ergibt und in dem ewigen Duell aller Kraft und 
alles "Lichts den Frieden findet. Royer-Collard, mit Benjamin 
Conſtant als Staatsmann der Begründer des conjtitutionellen Libe— 
ralismus, trat dem Senfualismus entgegen; er zeigte wie Kant 
daß erſt durch die leitenden Grundbegriffe unfers Verftandes Ord⸗ 
nung in die Sinneseindrüde kommt und Erlenntniß möglich wird; 
durch die Stärfe feiner eigenen fittlichen Gefinnung 308 er bie Ju— 
gend zur Anerkennung der fittlihen Ideen. Daß ein Volk nicht 
frei jein könne mit der Moral der Sklaven, daß um frei zu wer- 
ben e8 bie eigenen Begierden beberrichen, das Gute und Rechte 
heilig balten, große Gedanken mit dem Adel der Empfindung ver- 
fnüpfen müffe, das war auch für Coufin bie begeifternde Ueber- 
zeugung feiner Neben, in denen er bie erhabenften Tichtuollften 
Ausiprüche der alten Weifen mit der Bildung der Gegenwart ver: . 
fmüpfte. Er betonte dabei wie das Wahre, das Gute, das Schöne 
Ideen feien die eine denkende wollende Perfönlichfeit vorausſetzen, 
Attribute eines Subjects, die ihre Subftanz im abfoluten Wefen 
haben. Nicht auf äußere Autorität, ſondern auf die Unterfuchung 
ber menfchlichen Seele begründete er den Glauben au das Ueber- 
finnlihe. Ohne ein neues Princip aufzuftellen wirkte Coufin als 
Vermittler des deutfchen und franzöfiichen Geiftes fegensreich durch 
die Fülle von Gedanken die fein Eflefticismus in Bewegung feßte, 
und e8 war namentlid die von Goethe mit foviel Theilnahme 
beachtete Zeitfchrift Globe in welcher Charles Nemufat, Ampere 


und andere aufftrebende Talente ihm erfolgreich zur Seite jtanden, 
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während Jouffroy in ftrenger Wiffenfchaftlichkeit ſich auszeichnete. 
Auf der Grundlage der eracten Wiffenjchaften erbaute Comte feine 
pofitive Pbhilofophie, die über das Gegebene nicht hinausgeht, nur 
das Natürliche, nicht das Göttliche, Ideale Fennt. 

Auch in Italien ftehen nun in Rosmini, Gioberti, Mamiani 
gründliche Denker auf, welche im Anſchluß an die Gefchichte der 
Philofophie eine Vermittelung der Gegenfäte, eine Verſöhnung von 
Glauben und Wiſſen anftreben; Sinnesenpfindung und Vernunft 
jollen als Factoren unſers Erkennens beide beachtet, neben dem 
was wir durch ſelbſtbewußte Kraft erwerben auch das veranfchlagt 
werten was uns durch die Einwirkung des Ewigen und Göttlichen 
offenbar wird. Neuerdings fand in Neapel Hegel eine Anhänger- 
ichaft, wie Kraufe in Brüſſel und Madrid. Es ift der deutſche 
Geiſt welcher anregend und befruchtend allwärts einbringt. 

Auch während die Kantiihe Philofophie herrſchte war in ber 
Menge der Theologen doch der Gegenfat des NRationalismug umb 
Supranaturalismus geblieben; gemeinfam mar ihnen ver Dnalie- 
mus von Gott und Welt; nur ließ der eine ſeinen Gott von außen 
durch Wunder und Offenbarung mechanifch in vie Welt eingreifen, 
während ber andere beides natürlich erflärte, die Dogmen verwarf 
welche jenem Verftand nicht einleuchteten ımd das Dloralifche mit 
einem Beigeſchmack der Nützlichkeit obenanftellte. Dagegen ver: 
fündeten num die Romantifer die Gegenwart Gottes im Menſchen⸗ 
geifte, und ans ihrem Kreiſe ging ber religiöfe Genius hervor, 
welcher für den Glauben der Neuzeit das ficherftellende und be- 
freiende, für die Theologie das reformatorifche Wort gefprochen, 
ein Birtnofe des Lebens und Denkens, Friedrich Schleiermacher 
(1768—1834). Frömmigkeit war der mütterliche Leib in dem fein 
junges Leben erwuchs, im Baterhaus, in der Erziehungsanftalt der 
Brüpergemeinde, und er bewahrte fie im Heiligthbum ver Seele, 
aber er ging muthig in bie Zweifel der Wilfenjchaft gegen bie 
Ueberlieferung ein, und bie bialeftifche Beweglichkeit des Geiftes 
wie die Schärfe des Fritifchen Verſtandes und ver geflügelte Wit 
waren gleichfalls fein eigen, Platon und Spinoza, Goethe und 
Fichte wurden feine Yehrer; im Freundſchaftsbunde mit Friebrich 
Schlegel und der aufftrebenden Dichterjugend, felbft in Kämpfen 
des Herzens fich läuternd vollzog er in fich und für feine Zeit die 
Verjährung von Bildung und Chriftenthum, von Glauben md 
Denfen. Er redete ald Menfch von den heiligen Gebeimniffen der 
Menfchheit, wenn er den Gebildeten zeigte daß was fie für Reli: 
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gion genommen uud beradhtet, nur ein todter Niederjchlag berfelben 
in Lehrformeln und Kirchenthum fei, während bie Religion felber 
das feinfte inmerliche Weben des Gemüths, Siun und Geſchmack für 
das Unendliche ift; in unferm Abhängigfeitsgefühl von dieſem 
jpüren wir e8 im eigenen Wefen, in den Ideen wie im Gewiſſen ift 
Gott und gegenwärtig, er das Eine in allem Mannichfaltigen ber 
Welt, offenbar im Univerfum, lebendig in unferm Geiſte. Wenn 
ber Menſch nicht in der unmittelbaren Einheit der Anfchauung 
und des Gefühls eins wird mit dem Ewigen, bleibt er in ver ab- 
geleiteten des Bewußtſeins immerdar getrennt von ihm. Frömmig⸗ 
feit al8 die Nichtung des Gemüths auf das Göttliche erzeugt nicht, 
jondern begleitet das Wilfen und Handeln, aber mit ihr Können 
Unfittlichleit und Dünkel nicht beftehen. Dem Abhängigfeitsgefühl 
vom Unendlichen gejellte Schleierınacher in den Monologen bie 
Forderung daß jeder in fich auf eigenthümliche Weiſe Die Menjch- 
heit darftelle, daß er ımabhängig von den äußern Umftänven fich 
jelbft beftimme. „Ungeſchwächt will ich den Geift in bie fpätern 
Jahre bringen, wimmer foll ver frifche Lebensmuth mir vergehen, 
fejt jo mir bleiben ver Wille, lebendig die Phantaſie, nimmer er- 
löfchen das Feuer ber Liebe. Nie werd’ ich mich alt dünken bis 
ich fertig bin, und nie werd’ ich fertig fein, weil ich weiß und will 
was ich fol. Wo ich ftehe foll man die heiligen Flammen brennen 
jehen, weiche die Welt erneuern, ven abergläubifchen Knechten ber 
Gegenwart eine ſchauerliche Mahnung, ven Verftändigen ein Zeug- 
niß von dem Geifte der da waltet. Es nahe fich in Liebe und 
Hoffuung jeder der der Zukunft angehört, und durch jegliche That 
und Rede eines jeden fchließe fich enger und erweitere ſich das fchöne 
freie Bündniß der Verjchworenen für die beffere Zeit!” Die Weih- 
nachtsfeier fchloß fich an, ein Gefpräd das die verjchiedenen Nich- 
tungen der Xheologie und des Schleiermacher’jchen vielfeitigen 
Wefens, Myſtik und Kritik, gefchichtliche und philofophifche Auffaf- 
fung Jeſu um den Weihnachtstifch verfammelt. 

Schleiermacher ſelbſt ftand aufrecht mit ben bejten beutjchen 
Männern während des Druds der Franzofenberrfchaft, er fehürte 
das Fener nationaler Begeiſterung, er jegnete die Waffen der Frei- 
willigen zum Kampf. Em opferfrenvdiger Glaube an das Ewige 
befeelte in ernften Tagen das Voll und Schleiermacher hoffte nun 
mit vielen andern daß ber Gegenjfaß ver Lutheraner und Refor⸗ 
mirten, der längft in ber allgemeinen Bildung überwunden war, 
ſich in einer evangelifchen Union löfe. Auch Friedrich Wilhelm IL. 
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arbeitete, getreu der berfömmlichen Politit der preußifchen Könige, 
jelber in ſolchem Sinn, trieb aber durch die Art wie er eine neue 
Liturgie mit der Einigung der Bekenntniſſe verfnüpfte und dieſe 
wieder formulirte, einen Schleiermacher zu der klarern Ausfprache 
feiner Anficht daß die Union eine freie fein, dem Gewifjen ver 
Gemeinden und der Prediger jede echtproteftantifche Weiſe des Cul⸗ 
tus und der Lehrer anheimftellen fol. In ſolchem Sinne, das 
confeffionelle Gepräge ausſcheidend, jchrieb er feine chriftliche Glau⸗ 
benslehre, eine Darftellung des religiöfen Seelenlebens in gejchloffe- 
nem Gedanfengang, durch Grundriß und Aufbau ein architeftonifches 
Kunſtwerk, dem Inhalte nach nicht an Shymbolformeln over Bibel⸗ 
buchftaben, jondern allein an das gebunden was jeder im Innerften 
des Gemüthes jelber erfahren fan, ausgehend vom Gefühl ver 
Anhängigkeit, vom Sündenfchmerz, ver Erlöfungsbebürftigkeit und 
der durch Ehriftus wiedergewonnenen Kindſchaft und Liebeseinheit 
mit Gott. Wie Schleiermacder in den Reben verlangte mitten in 
der Enblichkeit eins zu werden mit dem Umnenblichen und ewig zu 
fein in jedem Augenblid, wie er in ven Monologen behauptete im 
Reiche der Ewigkeit zu fein jo oft der Blid ſich ins Innerſte jeldft 
zurüchvendet, jo ift ihm auch bier der Glaube die Lebensgemein- 
Schaft zwifchen Gott und dem Deenfchen, im Chriſtenthum vermittelt 
durch Jeſus, in welchen das Urbildliche der Menſchheit gefchicht- 
(ich geworden und in jittlich veinem Leben das Gottesbewußtfein 
fich offenbart. An die Stelle eines Gottes der Willkür und ber 
Wunder, der von außen wirft, trat der Gott der Ordnung, der in 
der Natur und Gefchichte nach unverbrüchlichen Geſetzen waltet. 
Die Religion warb unterfchieden von den Dogmen in welchen frühere 
Jahrhunderte ihre Auffafjung des frommen Gefühls nievergelegt; 
balten wir uns an biejes jelbft, jo kümmern uns die Außenwerke 
nicht, fo überlaffen wir dem Strome ber Zeit all die Satungen 
und Gebräuche in welchen es fich uns nicht bezeugt, und fuchen bie 
ung angemefjene Form. Mit den Rationaliften forverte Schleier- 
macher die geiftige Aneignung der Wahrheit, mit den Supranatu- 
raliften hielt er feft daß das Chriftentbun als ein neues höheres 
Yebensprincip burch göttliche Xiebesthat in der Welt aufgegangen; 
aber das Menfchliche, vie fittliche Heilsbefchaffung, die Ueberwin- 
dung des Böſen und die Einigung des Gemüths mit Gott, war 
ihm das Centrum, uud die Fortjeßung des vorbilplichen Lebens 
Jeſu in und war ihm ftatt juriftifcher Stellvertretung oder der 
Magie des Blutopfers die Erlöjung. Hatte Hegel die Religion zu 
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ſehr in einem vorftellenden Erfennen aufgehen Taffen, fo ficherte ihr 
Schleiermacher neben ver Wiffenfchaft und dem PVerftande ihr Ge- 
biet im Gefühl und in der Gefinnung. Und hatte Hegel überall 
das Allgemeine vor dem Perfönlichen und Individuellen betont und 
daburch zu einer Begriffsvergötterung geführt, fo legte Schleier- 
macher wie früher Leibniz auf das Cigenthüntliche und Perfönliche 
Gewicht, und wies in der Ethif nach daß in der Sittlichkeit und 
fittlihen Gemeinfchaft wohl die falſche und felbftfüchtige Individua⸗ 
lität abgeftreift oder überwunden, die wahrhafte Eigenthümlichkeit 
aber verwirklicht und mit dem Lebensgehalte ver Menfchheit erfüllt 
werde. 

Schleiermacher übte an den neuteftamentlichen Schriften eine 
unbefangene fprachliche und fachliche Kriti. De Wette fchloß fich 
ihm an, und die Schule hiftorifcher Theologie wuchs daraus hervor, 
gemäß dem gejchichtlichen Sinn ver Zeit, dem es vor allem darauf 
ankommt die Entjtehung wie ven Inhalt der biblifchen Bücher wifjen- 
ichaftlich Harzuftellen und fie als Glieder einer zufanmenhängenden 
Entwidelung verftehen zu lernen. Neben dem dialektiſch Beweg⸗ 
lichen ftand in Berlin die fubftantielle Gewalt Hegel’s, die kindliche 
Einfalt Neander’s, der ftets wiederholte daß das Chriftenthum nicht 
eine Doctrin, fondern Leben fei, und dies Leben in der Gejchichte 
ver Kirche erkennen, nicht einem unperjönlichen Begriff geopfert wiffen 
wollte. So war Berlin ver Mittelpunft der theologifchen Studien 
“und eine Bildungsjtätte für die voranftrebende Jugend von ganz 
Deutfchland. Richard Rothe, Weiße, Yunfen haben jeder auf feine 
Art im Schleiermacher’fchen Geifte fortgewirkt. 

Gleichzeitig dachten Möhler und Döllinger, Görres und Hane- 
berg in München an eine fatholifche Wiffenfchaft, und die Gediegen- 
heit des erftern, die erftaunliche Gelehrſamkeit und der Scharffinn 
bes zweiten, die kühne Phantaſie und das Ungeftüm bes dritten 
neben ber evangelifchen Milde des vierten hatten fofort ihre Erfolge; 
leider aber herrfchte damals das Beſtreben vor, ſich durch Bekäm⸗ 
pfung ber Reformation und ihrer Anhänger geltend zu machen und 
bie Fahne Roms zu tragen. Daß Rom teine felbitändige Wiffen- 
ſchaft will, auch wenn fie ſich ihm anfchließt, und daß vielmehr im 
Bunde mit den freien Elementen des Proteftantismus eine ber 
Gegenwart gemäße Form bes Chriftenthums zu fuchen fei, kommt 
erſt jegt allmählich zum Bewußtſein. Görres zudem previgte in 
feiner chriftlichen Myſtik den dickſten Aberglauben an Miönchlegenven 
und finnlofe Wunder, Auch hier warb die Nomantif theils im 
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Dienfte der rüdtwärtsfchiebenden Gewalten verzerrt, theils zum Aus- 
gangspunkt wifjenfchaftlicher Forſchung. Neben ver petrinijchen 
Kirche Noms und der paulinifchen Wittenbergs wollte Schelling 
die jobanneifche bauen, aber die Mifchung von mythologiſirender 
Phantafie und rationaler Phllofophie, die er bot, faud wenig 
Anklang. 

In Frankreich ſchrieb Bonald gleichfalls "gegen ven Proteftans 
tismus um den Katholicismus berzuftellen. Er fah das Schema 
ber Dreieinigfeit in allen natürlichen und gejellfchaftlichen Dingen. 
Er verzweifelte an ber innern Macht der Wahrheit: „man über- 
redet die Menfchen nicht, gerecht zu fein, man zwingt fie dazu; bie 
Gerechtigkeit ift ein Kampf.” Wie Pascal fah der junge Lamennais 
bei der Unficherheit aller menfchlichen Erfenntniffe purch ven Skep⸗ 
ticismus fi der Autorität des Glaubens in bie Arme geworfen, 
und le Meaiftre verfündete zuerft daß als dieſe ımtrügliche Autori- 
tät und damit als oberfter Entfcheider in geiftlichen und weltlichen 
Sachen ver Papft angefehen werben müſſe. Dabei aber erflärte er 
in feinen Petersburger Abenpgefprächen dem Byron'ſchen Welt- 
fchmerz: daß der Menſch von Gott abgefallen durch feine Sünde 
die Schöpfung zerrüttet habe; er trage die Schuld der Berworren- 
heit und Zerriffenheit diefes ungenügenden Lebens, und bebürfe ber 
Rettung aus vemfelben durch das Gebet, dieſe vertrauende Erhe⸗ 
bung zu feinem Urfprung, und durch die göttliche Gnade. So fah 
auch Lamennais in ber Irreligiofität und in der Selbftfucht bie 
Grundſchäden aus denen alle Gebrechen unferer Zuſtände ftammen ; 
aber er wollte die Kirche als geiftige Macht; arm und frei folfte 
fie des Volks fich annehmen, und während er fo wie ein neuer 
Arnold von Brescia redete, warb er von Rom aus verworfen, Die 
von ihm vertheibigte Freiheit der Preſſe und des Gewiffens ab- 
Icheulich, ja ein Wahnſinn genannt. Er hatte bisjeßt der Auto⸗ 
rität gehulbigt, er ließ fich zur Unterwerfung drängen, aber erhob 
ſich dann im Zorneeifer feiner Leidenfchaftlichen Natur, und rebete 
in feinen Worten eines Gläubigen im Ton ber Propheten, in apo- 
falyptifchen Gefichten vom Elend der Gegenwart und von dem 
naben Anbruch einer glüdlichen Zukunft, in welcher das Evangelium 
Jeſu, den die Fürften und Hohenpriefter gefreuzigt, das Volk zu 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit aus der weltlichen und geiftlichen 
Gewaltherrichaft erlöfen werde. „Hätte das Papftthum feine Sache 
mit ber der Freiheit verbunden, jo wäre e8 zu neuem Glanz er- 
jtanden; aber e8 hat dieſen eutjcheidenden Moment verfäumt, und 
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muß darum jet zu den Todten geworfen werben. Wenn die Stunde 
bes Triumphes der neuen Zeit ſchlägt, jo bleibt dem einfamen Ober- 
priefter nichts mehr, übrig als fich in der Stille mit dem Stumpf 
feines zerbrochnen Kreuzes ein Grab zu graben.” Lamennais’ 
flammende Worte halfen 1848 den Thron Frankreichs verbrennen; 
er felbft wiederholte indeß daß nur durch das Geſetz der Gerech— 
tigfeit ımb der Liebe, durch die Erfüllung der göttlichen Gebote das 
Heil der Menfchheit fomme. Er war Tein confeguenter Denter, 
feine Skizze einer Philojophie blieb mangelhaft;. Macht, Weisheit 
und Liebe waren ihm wie Abälard bie drei Wejenbeftimmungen 
Gottes, die Wahrheit der Dreieinigfeit; ‚dent Unenplichen burch 
Selbfitvervolllommnung jich zu nähern nannte er die Aufgabe des 
Endlichen. Johannes Hüber ftentpelt ihn zum Typus derer die das 
Papſtthum und die Freiheit verföhnen wollen und mit ihrem Schick— 
fal den Beweis der Unmöglichkeit folchen Strebens führen; er zeigt 
dabei wie in Qamennais, dem Jünger Rouffeau’s, nur auf der Ober- 
fläche ein Wechfel ver Ueberzeugung vorhanden ift; die Wahrheit 
war ihm das Wejen der Dinge, wahr ift was fich in jedem Geift 
alto bezeugt; das Chriftentbum war ihm der angemefjene Ausdruck 
für das religiöfe Urbewußtfein der Menfchheit.e Wenn nun die 
römische Kirche die Sache des Volks und der Freiheit verließ und 
verrieth, fo löſte fie fi von dem Grunde auf dem fie erbaut 
worden, und e8 galt im Kampf gegen fie das Evangelium als das 
ewige Gefeß des fittlichen und politifchen Lebens neu zu verfünbi- 
gen, jeden Menfchen in jein Recht auf die irdiſchen und geiftigen 
Güter einzufegen, ihm bie freie Bahn zu Wohlſtand und Bildung 
aufzufchließen. 


Die Naturwiffenfchaft. 


Wendet fich ver Geift in ber zweiten Epoche vom fich felbjt 
beſtimmenden Idealismus zu einem Realismus ber das gegenftänd- 
lich Wirfliche zu erfaffen und mit deſſen Inhalt das Bewußtſein 
zu erfüllen trachtet, jo wird nothwendig die Naturforjchung viele 
ver beten Kräfte an ſich heranziehen, jo werben die Genien nicht 
fehlen die hier fich ruhmvoll zum Heile dev Menfchheit bethätigen. 
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Dabei bleibt aber nicht blos das Ziel in den Naturgefegen bie 
Beftimmungen der Vernunft zu finden, die fich als wahr und wirf- 
fam erweifen, fondern dem Grundprincip unfere Weltaltere gemäß 
bezeugt fich der Gedanke als das Herrichende und behauptet feine 
Initiative, indem er von fich, von der Erfenntniß aus mit Bewußt⸗ 
fein das Leben umgeftaltet und bie Theorie praftifch verwerthet. 
Nicht blos daß der Forfcher wiffen muß welche Trage er an bie 
Natur ftellen will, ſodaß er alfo die Antwort ahnt, wenn er Natur- 
erfcheinungen unter Bedingungen herbeiführt Die er Tennt und be- 
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welchen die verwideltern Erſcheinungen herrühren; fo wie er bie 
Thatfachen für fich genau begrenzt, kommt er zu Größenbeftim- 
mnngen, und der ortfchritt befteht nım barin, daß die Mathema- 
tif, diefe freie Schöpfung reiner Vernunft, die doch den Beweis 
ihrer Wahrheit führt, auf die Ergebniffe der Beobachtung ange- 
wandt wird. Angewandte Mathematik ift Mechanik, und wie Newton 
den Reigen eröffnete als er die fo vernunftnothwendigen wie durch 
Verſuche gefundenen Naturgefege von Bewegung, Drud und Stoß 
auf die Aftronomie anwandte, fo trachtet die Phnfif und mit ihr 
jede Naturwiffenfchaft nad) dem Ruhm ver gleichen Eractheit, und 
wenn das Licht mit feinen Farben zu fchwingenden Aetherwellen 
wird, wenn ber Wärmeftoff ven Bewegungen der Atome weicht, fo 
ift die ber Sieg des mathematischen, apriorijchen Denkens, das fich 
in den Thatſachen wiederfindet. Die Mechanik felbft fucht eine 
Zeit lang ihren Stein der Weifen im Perpetuum-mebile, fie feiert 
Heingroße Triumphe in Automaten, welche fchreiben oder Klavier 
jpielen, dann aber baut fie die bewundernswürbigen Mafchinen 
welche dem Menſchen die Laſt ver Arbeit abnehmen und die Natur- 
fräfte bienftbar machen, ſodaß der Webftuhl von felber das zier- 
liche Meifterftüd ausführt, deſſen Mufter der erfinverifche Künftler 
ihm vorgelegt; wenn folches geſchehe, meinte Ariftoteles befanntlich, 
werde die Sklaverei aufhören Können, ein menfchenwürdiges Daſein 
für alle möglich fein. Wiffen ift Macht: wir willen wie das 
Waſſer zu Dampf erhigt fich ausbehnt, wir wiſſen Dies zu ver- 
werthen, und die Körperfraft ver Menfchen ift ins Meilfionenfache 
gefteigert. Der muafchinenbauenden Mechanit aber hat bie Chemie 
in bie Hände gearbeitet. Indem fie nicht mehr um Gold zu machen, 
jondern um die Beſtandtheile der zufammengefeßten Körper und bie 
Berbindungsweifen der Elemente kennen zu lernen ihre jet zer: 
legende, jett vereinende Thätigkeit übte, hat fie ganz neue Quellen 
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des Nationalmohlitandes erjchlojfen, und das Vermögen wie das 
Behagen der Einzelnen wie der Völker vielfältig gefteigert, in ber 
That früher nutzloſe Dinge in Gold verwandelt. Diefer Einfluß 
ber Wiffenfchaft auf das Leben in der rafcheften Verwerthung ihrer 
Ergebniffe ift das Bezeichnende unferer Zeit. Unterfuchungen über 
das Knallſilber, welche der Stutent Yuftus Liebig bei Gay Luffac 
macht, bringen im Zündnabelgewehr dem beutfchen Geift die Waffe 
durch bie er fich den Nationaljtaat erfämpft. Lnterfuchungen über 
bie Beftandtheile der lebendigen Organismen, wie die Profefjoren 
Liebig und Wöhler in ihren Laboratorien fie anftellen und Leiten, 
zeigen nicht blos den Kreislauf der Stoffe und die wechjelfeitige 
Beziehung von Thier umd Pflanze; fie geben zugleich ber Lanb- 
wirthichaft verboppelte Ernten, indem fie die Wiffenfchaft in ven 
älteften Culturbetrieb einführen und vie Ernährung auch der Men- 
fchen rationell geftalten. Wilhelm Hofmann ftudirt Verbindungen 
bes Theers, er fieht dabei glänzende Lichterfcheinungen und heute 
bezahlt Deutfchland feinen Thee an China mit der Ausfuhr der 
Anilinfarben. Helmholtz conftruirt bei feinen optischen Forſchungen 
einen Augenfpiegel, und fofort ſcharen fich um Gräfe vie Jünger 
ber Augenheilkunde, und verbreiten ihre Wohlthaten in allen Welt- 
theilen. Nirgends ift fo die Wiffenfchaft Gemeingut, nirgends wird 
fie fo in der Arbeit der verfchievenen Nationen gemeinfam weiter 
gefördert. Was die Italiener Volta und Galvani begonnen das 
jegt der Brite Faraday, der Däne Oerſted fort, fie beweijen daß 
ber Magnetismus eine Erfcheinungsform der Eleltricität ift, und 
der Deutſche Gauß zeigt fie wirffam im Ganzen des Erdkörpers, 
der Deutſche Duboys-⸗Raymond in ben Musfelbewegungen bes 
Menjchen. Sömmering benußt den eleftrifchen Strom als bewe- 
gende Kraft, der Amerikaner Morſe gibt die Mittel an damit in 
die Ferne zu fehreiben, ein unterfeeifches Kabel verknüpft Amerika 
mit Europa, und an demfelben Abend freuen fich die Deutfchen in 
Cincinnati mit den Deutjchen im Orient und mit uns in der Heimat 
über den Sieg von Sedan. So wird die Zeit hier wie der Raum 
mittel® der Eiferibahnen und der Dampfmafchinen überwunden, mit 
dem Handelsverkehr auch der Umſatz der Ideen beſchleunigt; Men— 
chen kommen zufammen und innerhalb eines Menfchenalters erfüllt 
fih in Deutfchland das Lied mit welchem ver junge Karl Bed die 
erſte Locomotive in Leipzig begrüßte: fie bringe die Einheit Deutfch- 
lands mit fich; „dieſe Schienen Hochzeitsbänder, Trammgsringe, 
blank gegofjen, jubelnd taufchen fie die Länder, und die Ehe wird 
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gefchloffen!“ Hatte jchen die Preffe e8 möglich gemacht daß Einer 
zu Millionen redete, ſodaß fich eine öffentliche Meinung bilden, 
daß der freie Volksſtaat an die Stelle der auf ber VBürgerver- 
ſammlung beruhenden Stabtrepublif treten konnte, — jet werben 
nicht blos ihre Erzeugniſſe aufs fchnellfte verbreitet, auch die Per- 
fönlichleiten machen fich geltent, fie fehen mit eigenen Augen, fie 
wirken unmittelbar. 

Johannes Müller ver Phyfiologe war es in erfter Reihe welcher 
von dem Taumel der Naturphilofophie zur beobachtenden Nüchtern- 
heit, zur fcharfen Erfaffung der Wirklichkeit hindrängte, und ftatt 
des Somnambulismus wurden Phyſik und Chemie in Die Mebicin 
eingefühtt. Er erlannte daß in unfern Nerven bie eingeborenen 
Energien wirkſam find, welche die an fich lautloſen dunkeln Schwin- 
gungen ber Luft, des Aethers, ver Atome in bie Empfintung des 
Tones, der Farbe, der Wärme umfegen, er rechtfertigte jo die fri- 
tiiche Philofophie, und wies in der Behandlung ver phantaftifchen 
Gefichtserfcheinungen darauf hin daß die Phantafie in der Meta- 
morphoſe ber Erfcheinungen das Triebrad ſei, daß ihre Formen mit 
denen der Natnr übereinftimmen. Während die Chemie unter Lie- 
big’8 Leitung die Elemente, ihre Verbindungen und. Zerſetzungen 
jtudirte die fie im Lebensproceh des Organismus eingehen, fanden 
Schleiden und Schwann in der Zelle die Grundform aus welcher 
alles Drganifche wird, aus deren Bervielfältigungen und Umgeftal- 
tungen die mannichfachiten Gebilde zuſammenwachſen. Für die Ent- 
widelungsgejchichte war nun der Ausgangspunkt gewonnen, und 
bald jehwang fich der Geift zu dem fühnen Gebanfen empor daß 
ber ganze Formenreichthum der Pflanzen» und Thierwelt aus ein- 
fachen Urzellen, vielleicht aus einer einzigen fich in vieljeitiger Stei- 
gerung und Verzweigung entfaltet habe. Bei Goethe, bei Herder 
jind wir dem Gedanken begegnet, der auch Kant anmutbete, daß 
wie der einzelne Organismus aus einfachen Anfange fi nach 
mannichfaltiger Umbilbung in vielfeitiger Gliederung vollendet, fo 
aus einfachen Grundriffe durch Auswidelung diefer und Einwicke⸗ 
fung jener Theile die Verfchiedenheit der dennoch’ untereinander jo 
nahe verwandten Pflanzen und Thiere unter bem Einfluffe ber 
Außenwelt nach den wechjelnden Imftänden berkorgegangen jei, bie 
bie Pflanze im Baum dauernd und ftarr geworben, das Thier im 
Menfchen zur böchften Beweglichkeit und Freiheit ſich verberrlicht 
babe. In Frankreich hatte Lamarck bie Verfümmerung ber Diaul- 
wurfsaugen von feinem unterirdijchen Aufenthalt abgeleitet, während 
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das Ruderbedürfniß dem Schwan die Häute zwifchen ven Zehen 
wachjen mache und fein Hals durch das Suchen nach Nahrung im 
Waſſer biegfamer und länger geworben fei. Geoffroy St.-Dilaire 
hatte gegen Cuvier behauptet daß der Uebergang ans einer Gattung 
in bie anbere möglich fei, daß Gattumgen und Arten nicht feft ge- 
zogene Schranken, fondern Cntwidelungsftufen im Reiche ber Or- 
ganismen bezeichnen. Es war das Berdienſt Darwin’s in ber 
Neuzeit auch einige der Mittel zu finden durch welche dieſe Ueber- 
gänge vollzogen werben; ber Titel feines Buches bezeichnete die 
Sade: „Ueber die Entftehung der Arten durch natürliche Zucht- 
wahl oder bie Erhaltung ber begünftigten Naffen im Kampf ums 
Daſein“. Individualität ift Unterfcheivung, jedes lebendige Weſen 
ein Eigenthümliches, geringe Abweichungen von ver allgemeinen 
Norm treffen in beiden Gefchlechtern zufammen, fteigern fich, ver- 
erben fich, bleiben ftehen und bilden eine gemeinjame Art. Der 
Gärtner bringt jo die Roſen- oder Kohlarten, ber Liebhaber die 
Unterfchiede der Pfauen- oder Kröpfertaube hervor. Die Auswahl 
ber Gejchlechter gefellt in der Natur das Gleiche dem Gleichen, 
und in der Concurrenz, im Kampf ums Daſein erhalten fich bie 
Weſen die ihn am beiten beſtehen können; vie Noth, bie große 
Meifterin, regt an zum Gebrauche der Kraft, fie macht erfinderifch, 
jie fteigert Da8 Vorhandene über das Gewöhnliche hinaus; und jo 
haben wir einen ftetigen allmählichen Yortbildungsproceß. Darwin 
jelber fagt: „So geht aus dem Kampfe ver Natur, aus Hunger 
und Tod, unmittelbar die Löſung des höchiten Problems hervor, 
die Erzeugung immer höherer und volllommmerer Weſen. Es ift 
wahrlich eine großartige Anficht daß der Schöpfer ven Keim alles 
Lebend das uns umgibt nur wenigen ober num einer einzigen Form 
eingehaucht habe, und daß während unfer Planet ven ftrengen Ge- 
ſetzen ver Schwerkraft folgend ſich im Kreife ſchwingt, aus fo ein- 
fachem Anfang fich eine unendliche Reihe immer fchönerer und voll- 
fommnerer Wefen entwidelt hat und noch fortentwidelt.” 

Die Geologie fam Darwin zu Hülfe. Längft hatte man ein- 
gefehen wie in ben befondern Schichten der Gefteine auch befonvere 
Thiere und Pflanzen eingebettet waren, man hatte anch feftgeftellt 
iwie von unten auf die Weich- und Mufchelthiere, bie Fiſche, bie 
Bögel, die Säugethiere einander folgen, aber Cuvier und andere 
hatten von großen Umfturzperioden geredet, wo eine alte Welt unter- 
gegangen und auf ihren Trümmern eine neue frijch entſtanden fei. 
Dem jegte nun Lyell die fruchtbare Idee entgegen daß diejelben 
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Kräfte, welche heute noch thätig find und leife die Geftalt ber Erbe 
verändern, von jeher gewirkt, daß nicht in plößlichen Revolutionen, 
fondern in allmählicher Veränderung, in langſamer ftetiger Gefek- 
lichkeit die Bildung unfers Planeten vor fich gegangen und vor fich 
gehe, und daß bie in der Tiefe verjteinerten Organismen bie Ur— 
ahnen ber gegenwärtigen feien. Die Millionen von Jahren welche 
bie MWiffenfchaft für die geologifchen Proceſſe fordert kommen auch 
der Entwidelung der Organismen zugut. 

Jedenfalls, darauf hat von philofophifcher Seite Johannes 
Huber bingewiefen, war es für die Naturforfchung, bie fih in 
Detailunterfuchungen zerfplitterte, fehr heilfam daß fie ven Blick 
auf die Einheit wandte, daß der Gedanke von dem innern Zuſammen⸗ 
hang aller Erfcheinungen im Syſtem der Welt wieder im Bewußt⸗ 
fein durchbrach. Sahen aber die einen bier blos die Wirkung 
blinder Kräfte, das Spiel zwedlofer Zufälle und äußerer Einflüffe, 
fo betonten andere die innere Bildungskraft der Organismen, und, 
wie Bronn und Köllifer, ein großes Entwicelungsgefeg, einen all- 
gemeinen Bauplan des Univerſums; Nägeli machte geltend daß bie 
Weſen fich nicht blos ihrer Umgebung anpaffen, fondern dag auch 
ftet8 reicher und höher organifirte Bildungen hervortreten, daß bie 
Nüglichkeitstheorie ergänzt werben müffe durch eine Anficht welche 
das Erflärungsprincip der Entwidelung in das Streben nach Ber- 
vollkommnung ſetze. Das in der Natur waltende Geſetz des Fort- 
Schritte, die Erfenntniß daß das Leben ein Emporgang, gehört zu 
den edelften Errungenfchaften der Naturforfchung; aber vergeffe 
man nicht: der Begriff ver Vervollkommnung iſt eine ethiſche Ka- 
tegorie, er feßt die Anerkennung des Ideals und des Zweckes 
voraus; von Weisheit und Plan in einer bemußtlofen Natur zu 
reden, wie gar manche thun, heißt leere Worte machen oder ver 
Natur das Weſen des Geiftes umterfchieben. Agaſſiz fagt darum 
viel folgerichtiger: daß in den Grundtypen der Thiere und ihrer 
jteten Fortbildung zum Vollfommenern bis zum Menſchen hinauf 
ih ein Weltplan offenbare, durch deſſen Erforſchung unſer Geift 
mit dem Geifte Gottes in unmittelbare Verbindung tritt, indem es 
ihm vergönnt wird darin den urfchöpferifchen Gedanken veffelben 
nachzugehen, ja fie nachzudenken im eigenen Bewußtſein. Uns aber 
freut e8 daß Darwin den Weg gezeigt wie in ver Natur alles na- 
türlich zugeht, wie e8 möglich ift daß aus dem Niedern das Höhere 
entjpringe, wenn wir nun auch ausbrücdlich erflären daß nicht das 
Nievere das Höhere, der Affe ven Menjchen mache, fonvern daß 
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bie eine Macht des Ganzen bie erften nievern Gebilde als bie 
Stufen veriwerthet durch welche fie fich immer höher erhebt. Es 
ift der Begriff des Organismus fich felbft zu bilden, einen fertigen 
Organismus zu fchaffen ift darum logiſch unmöglich; nur als 
Keimzelle konnte daher der Menſch entftehen; aber ift es nicht 
viel angemeffener daß fie im Leib des höchftorganifirten Thieres 
fich bildete, als daß fie frifch aus der anorganifchen Materie ge- 
formt ward, und wo follte fie die nothwendigen Bedingungen für 
ihre langſame Geftaltung beffer finden als im Mutterleibe und an 
der Mutterbruft dieſes Thieres, das alfo da8 Organ für die welt- 
einwohnende Schöpferthätigfeit Gottes war? Wie in der Gefchichte 
jo gejchieht auch in ber Natur alles Neue, Große, das Ganze 
Fördernde im Zufammenwirten göttlicher und individuell gejchöpf- 
licher Thätigkeit. Schöpfung und Entwidelung widerfprechen ein- 
ander nicht; das Wort: es werde! fließt ewig ans Gottes Mund, 
und fortwährend antwortet ihm bie Welt in frijchen aufftrebenven 
Bildungen. Die Natur trägt nirgends die Signatur des Gemachten, 
von einem andern oder von außen Angefertigten, fie ift vor allem 
im organiſchen Reich und in ver Gefchichte immerdar Selbftgeftal- 
tung; das ewige Wejen läßt den Lebensquellen ihren Lauf, und 
jtellt ven individuellen Kräften pie ſchwere fchöne Aufgabe ber 
Selbftvervollfommnung, der Freiheit. Der Mechgnismus in ver 
Berkettung von Urjachen und Wirkungen wird nicht burchbrochen, 
er ift die nothwendige Form alles Gejchehens, aber innerhalb feiner 
und mittel8 feiner verwirklicht fi) ber Gedanke oder Zweck ber 
Wefen als ihre eingeborene Triebkraft, als ihr freier Wille. Ein 
Begründer der Entwicdelungslehre, C. von Baer, hat jelbft das edle 
Wort geiprochen: „Der Erdkörper ift nur das Samenbeet auf welchem 
das geiftige Erbtheil der Menſchheit wuchert, und bie Geſchichte 
der Natur ift num die Gefchichte fortfchreitender Siege des Geiftes 
üßer den Stoff. Das ift der Grundgedanke der Schöpfung, dem 
zu Gefallen und zu deſſen Erreichimg fie Individuen und Zeugunge- 
reihen fchwinden läßt und die Gegenwart auf dem Gerüfte einer 
unermeßlichen Vergangenheit erhebt.” 

Daß die Maſſe ver Materie ftets viefelbe bleibt wie auch ihre 
Formen wechjeln, daß die irdiſchen Elemente felbft bis ins Feinſte 
aus gleichartigen Atomen beſtehend fich nach feſten Verhältnifien 
verbinden, und wie verjchieden dann auch ihre Wirkungsweijen find, 
doch ihre Wefenheit bewahren, Dies war von der Chemie feftgeftellt, 
als es Kichhoff und Bunfen gelang auch im Univerjum diefelben 
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Grundſtoffe nachzuweiſen, indem ſie nach dem Urſprung der dunkeln 
Streifen forſchten welche in dem Farbenſpectrum entſtehen, wenn ber 
Lichtftrahl durch ein Prisma gebroden wird, Sie fehlen wenn ber 
Strahl von feiner Quelle bis zum Auge Teine Abjorption erliiten 
hat; hat aber ver leuchtende Körper eine Atmofphäre oder ift um 
bie glühende Maſſe eine abgefühltere Schicht vorhanden, fo wird 
Licht verſchluckt, und es erfcheinen an feiner Stelle vie dumkeln 
Frauenhofer'ſchen Linien, und zwar an beftimmten Orten je nad 
dem Stoffe der fie bedingt. Danach haben die genannten Forfcher 
nm nachgewieſen, daß Eiſen, Calcium, Natrium in der Sonnen- 
atmofphäre vorhanden find; fie haben von ba aus neue irbifche 
Elemente entdeckt, und in fernften Nebelfleden glühende Gasmaſſen 
von Sauerftoff und Waſſerſtoff erkannt. 

Die Einheit des Univerfinns in Bezug auf feine Materie war num 
erwiefen. Die elementaren Subftanzen ergaben fich als unveränber- 
lich in ihren Eigenfchaften, als veränderlich nach ihrer Miſchung unt 
Wechſelbeziehung, nach ihrer Bertheilung im Raum. Solche fommt 
durch Bewegung zu Stande, und in dieſer erſchloß fich gleichzeitig Die 
gemeinfame Grundlage aller Kräfte; das bisher dunlle Spiel ber Ratur- 
kräfte Tichtete fich zu einem Kreislauf von Bewegungen, beren vernunft- 
nothmenbige Geſetze die Mathematif beftinmt. Daß Neibung bie 
Bewegung allınöhlich aufbebt, daß dabei Wärme erzeugt wird, war 
längft befanut; ebenjo niachen wir ben Dampf zur beivegenben 
Kraft indem wir das Waſſer erwärmen; ber deutſche Arzt Mayer, 
der englüche Mechaniter Joule Tieferten den Nachweis daß feine 
Kraft verloren geht, jondern Bewegung in Wärme ſich wmfeßt; 
auch Wärme ift emipfundene Bewegung, bei Reibung und Stoß gebt 
bie Bewegung der ganzen Maſſe in ein Beben ber Hleinften Theile 
. über, die wir Wärme nennen, und bei der Erzeugung von Xrieb- 
kraft durch Wärme fett fich die Bewegung ber Atome im eine 
folche der ganzen Maffe um. Helmholtz grünbete Darauf das Gefet 
von der Erhaltung der Kraft. Der ungeheure Reichthun der Natur 
warb auch feinen Kräften nach in feiner Einheit als gefekmäßiges 
Ganzes anfchaulich, ein Spiegelbild des gefegmäßigen Denkens unfers 
Geiftes. Auch das Quantum ber Kraft ift unveränderlich, nur ihre 
Erſcheinungsweiſen wechfeln. Es ift gelungen eleftrifche Ströme 
durch Wärme zu erzeugen, durch den deftrifchen Strom glüht der 
Blatindraht; der eleftrifche Strom zerfegt durch feine Bewegung 
das Waffer, und wenn beffen Elemente, Waflerftoff und Sauer⸗ 
ftoff, fich wieder vereinigen, jo entwidelt jih Wärme im Verbren⸗ 
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nungsproceß, die wir wieder in Arbeitskraft überfetzen können. Nur 
icheinbar erlifcht die Arbeitsfähigfeit einer Raturfraft in ihrem 
Werk, fie hat nur eine neue Wirkſamkeit erhalten, fie ift nicht ver⸗ 
mehrt noch vermindert worden. Die Musfelfraft nit welcher wir 
ven Stein heben, vie Macht mit welcher das entzündete Bulver eine 
Kugel aus dem Rohre fchleudert, fie find das Ergebniß chemifcher 
Procefje der Ernährung, der Verbrennung, ähnlich wie die Trieb- 
fraft ver Dampfmaſchine; es ift dieſelbe Energie der Bewegung, 
die hier in unferm Arme, dort in den Schwingungen von Aether 
und Luft als Licht und Schall erfcheint, die dort in ver Form ber 
Schwere Weltförper umeinander freifen läßt, bier die chemifche An- 
ziehung der Atome in der perlenden Kahlenfäure des Schaummweins 
bervorbringt, dort im Magnet die Spige der Nabel nad) dem 
Nordpol richtet, bier im eleftriichen Telegraphen unfere Gedanken 
in bie Ferne trägt; alle Veränderung in der Welt ift ein Wechfel 
in den Erſcheinungsformen der Bewegimg, ber fie treibenden Kraft. 
Die Bewegung der Sonnenftrahlen erzeugt durch ihre Wärme an 
der Erbfläche die Meeresſtrömungen, die Winde, das Auffteigen der 
Waſſerdämpfe, die an den Bergen nieberjchlagen, wieder aufquelfen 
umd zun Deere zurüdfließen; vie Somenftrahlen geben ver Pflanze 
die Kraft aus der Kohlenſäure, dem Athmungsproduct der Menfchen 
md Thiere, und ans dem Waffer den Sauerſtoff mıszufcheiden, 
aus dem Kohlenftoff und feinen Verbindungen die Nahrung für ung 
zu bereiten, bie dam der Sanerftoff wieder verbrennt und unſern 
2ebensproceß in Bewegung hält, und fo jtammt unſere Lebenskraft 
aus der Sonne, deren Glut fich anfachte als Die ungehenre Nebel- 
mafje im Raum unfers Planetenfpftens fich in einem Mittelpmifte 
zuſammenzog, und die bewegende Anziehungskraft in Wärme fich 
umſetzte, aus der nun alle mannichfaltigen Bewegungen wieder hervor- 
gehen. Aus den mannichfaltigen Bewegungen aber erzeugt unfere 
Subjectivität nach den Reizen bie fie auf unfere Nerven üben, kraft 
deren eigener Energien, bie Empfindungen der Wärme und Kälte, 
des Lichtes und der Farben, der Düfte und Xöne, die ganze fo 
marmichfaltige Erfcheinungswelt, und die Kımft läßt uns die Har- 
monie des Ganzen im Einzelbilve genießen. 
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Die nenromantifche Dichtung in Srankreich. 


® Bereits Diverot und Rouffeau hatten Naturwahrheit und Leiden⸗ 
ſchaft dem Claffieismus des 17. Jahrhunderts entgegengeftellt, vie 
geiftige Bewegung batte aber zumächft fich auf die Politik gemantt. 
Unter Napoleon’s Militärberrfchaft hatten Chateaubriand und La— 
martine veligiöfe Töne im Sinn der deutfchen Romantif angefchlagen, 
Frau von Stael auf den beutfchen Geift hingewieſen, und in ver 
Belanntichaft mit Shafefpeare, mit Schiller brach ſich die Einficht 
Bahn daß man aus der herkömmlichen Schablone des Dramas fich 
zur größern Freiheit und Lebensunmittelbarkeit herausarbeiten müſſe. 
Doc meinte noch Lebrun das reine Gold aus Schillers Schladen 
icheiden zu follen und das Publikum ließ Alfred de Vigny's Meber- 
ſetzung von Shafejpeare’s Dihello purchfallen al8 auf der Bühne 
wiederholt vom Schnupftuch geredet ward. ine Immanuelifche 
Dichterfchule begeifterte fich unter der Reſtauration an der Bibel, 
ben mittelalterlichen Sagen, den Heiligenlegenven, „betrachtete alles 
aus der Höhe des Himmels, und ſah an der Wiege und Bahre 
bes Menfchen einen Engel Wache halten‘; bald trat ihr die „fa- 
tanifche” gegenüber, „vie alles aus der Tiefe der Hölle betrachtete, 
und des Menfchen Schritte überall von Dämonen, Bhantonen und 
Schreckniſſen umlagert ſah“. Diefe verneinende und zweifelnde 
Richtung ward mächtiger je mehr die Bourbonen bie Oppofition 
in Waffen riefen. Sie hatten nichts gelernt und nichts vergeifen. 
Chateaubriand kam ihnen mit wärmfter Hingebung entgegen, fie 
ftießen ihn zurüd als er vor den Gefahren des Abjolutisinus warnte; 
er ift höher gefallen al® er geftiegen war, fang Victor Hugo, und 
die Geifter die man oben weder zu leiten noch zu achten verftand, 
traten mit den andern zufammen die von unten auf ben Kampf 
gegen den Jeſuitismus und die despotiſchen Gelüfte führten. Als 
nach der Ermordung des Thronfolgers die Herzogin von Berry 
Doch noch einen Knaben gebar, da hatte Victor Hugo noch gejungen 
Daß der Gott der auch einmal Menſch war die Hoffnung der Helden- 
mutter erhört, daß in dem Wunberfind ein neuer Heiland erfchienen 
fei; der Knabe, ein König unter den Menfchenfindern, werde durch 
die Taufe was wir find, ein Menſch zu Gottes Füßen! Noch heute 
ift ex der kronenloſe mitleivswerthe Präteudent. So nannte auch 
Gautier das Kind von Frankreich, Lulu, das Söhnlein von Napo- 
leon III, einen blond gelodten einen Jeſus, der in. ver Hand bie 
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Weltlugel halte! Daß dieſe Verfephrafenfchmiede gar nicht von 
einem antiken NReligionsgefühl vor der herausgeforverten Nemefis 
durchſchauert wurden! Die Ahnung die mich überfam als ich bie 
letztern Worte las, bat fich erfüllt. 

In Frankreich wurden die nun Männer welche unter ven Ein- 
drücken ber Freiheit und des Ruhms aufgewachfen waren und unter 
einer nach außen ſchwachen, nach innen vüchwärtsfchiebenden Ae- 
gierung fich unbehaglich fühlten, verbitterten, und ihre Dichterftimme 
wie Delavigne, wie Beranger, wie Mery und Barthelemb gegen 
die Invafion, gegen die Bourbonen erhoben und einen Cultus mit 
dem geftürzten Napoleon begammen, ver fr Franfreich fo verbäng- 
nißvoll ward. Paul Louis Courrier hielt ſich davon frei. Er hatte 
am Griechenthum feinen Stil und feinen Geift gebilvet, war wider 
Willen napoleonifcher Soldat gewejen, und hatte bereits in feinen 
Briefen die Politif des Mannes gegeifelt deſſen Ideen kleiner als 
jein Geſchick; er babe geftrebt herabzufteigen als er, der erite Feld⸗ 
herr der Welt, mit dem Zitel Majeſtät getrachtet fich neben bie 
Könige zu feßen, ftatt wie Cäfar feinen Namen zu einem höhern 
Titel werden zu laſſen. Paul Louis Courrier vertheidigte die 
Volksſitte, die Vollsrechte gegen weltliche und geiftliche Vergewalti- 
gung, gegen ein freches Lafaienthum in meifterhaften Pamphlets; 
durch Anfchaulichkeit und Abrundung feiner Bilder verdient er den 
Ehrennamen des Dichters unter ben Publiciften, den Oppenheim 
ihm gab; fein Humor wie feine Geftaltungsfraft überragt die fonft 
verwandten Genoffen, wie den Engländer Junius, den- Deutjchen 
Börne. Seine Gelegenheitsfchriften find vollendet, er ift der Be— 
ranger der Profa. Er ftand im gefunden Volfsleben, während junge 
Leute nach Paris kamen die dort heimatlos in Theatern, Kaffee- 
und Freubenhäufern jich Herumtrieben und die Geſellſchaft die fie 
bier fanden für bie einzige oder bie rechte nahmen, nach ihr das 
Bild der Menfchbeit entiwarfen, und im Wechfel von Entfeßen und 
Behagen, von Läfterung und Sehnfucht nach dem Ideal hin und 
ber fchiwanften, wenn fie nicht etiwa mit frivoler Frechheit die Moral 
den Bhiliftern überließen und von einer Liebe logen mit welcher fie 
das Wahre, Schöne, Gute umfaſſen würden, wenn es nur wirklich, 
wenn e8 mehr als die Einbildung der blöden Einfalt wäre, mit 
welcher der Geiftreiche doch nicht auf gleicher Linie ftehen mag, 
Für die Krankheit ver Epoche, die wir hier nicht außer Acht laffen 
dürfen, gab ung ein genialer Franzoſe den Schlüffel in feinen Be— 
fenntniffen eines Kindes des Jahrhunderts. Alfred de Muſſet 

Carriere. V. 98 


594 Die neuromantifhe Dichtung in Frankreich. 


erinnert an die fehlaflojen Nächte ver Mutter und Töchter während 
die Väter und Söhne für Napoleon’s Ruhm ihr Blut vergoffen. 
Die Heimgefehrten nach feinem Sturz fanden das Leben fchal und 
leer; Königthum und Kirche waren bergeftellt, aber man jchenfte 
ihnen feinen Glauben mehr und fie vermochten ihn nicht zu ver- 
dienen durch verftändige Sorge für das Wohl des Volks; fie wider- 
jeßten fich der freien Selbftbeftimmung im Denken und Wollen ftatt 
zu derſelben zu erziehen. Unbefriebigt ftand die Jugend in biefem 
Chaos, den Kopf angefüllt mit vielerlei unzufammenhängenden Er- 
innerungen und Kenntniffen ohne eigenthümliche Lebensform; fie 
gefiel fi) im Unglauben, es bünfte ihr füß die Miene des Unglüde 
anzunehmen wo fie nur gelangweilt war; und ohne andern Inhalt 
des Geiſtes und Herzens ergab fie fich einem Lügenſpiel der Liebe, 
zwifchen Sentimentalität und Ausfchweifungen wechſelnd, durch eine 
fieberhafte Aufregung und Ueberreizung in unfittlichen Verführungs- 
gefchichten die traurige Erfahrung erfaufend daß ein verwüſtetes 
Gemüth der echten Liebe unfähig und unwürdig geworben. 

In Bezug auf die Form fchrieb Börne in feinen Briefen aus 
Paris: „ES herrſcht jeßt ein Sansculotismus in der franzöfifchen 
Literatur. Ste haben noch nicht gelernt Freiheit und Ordnung zu 
paaren; jede Negel ift ihnen Tyrannei. Sie dulden feine Klei- 
bung an nichts, unb hätte fie die Natur felbft angemeffen. Die 
alte franzöfifche Kunft ging im Neifrode; das war lächerlich, un— 
gejund, naturwibrig. Aber ziwifchen Reifrock und Haut liegt noch 
manches Kleidungsftüd; man foll die Kunſt nicht bis aufs Hemd 
ausziehen. Sie wollen fie nadt; gut, e8 fei; man kann fich daran 
gewöhnen. Aber gefchunden! Die neuen franzöfifchen Dramatiter 
ſchinden alles; die Liebe, den Haß, das Verbrechen, das Unglüd, 
Schmerz und Luft.“ 

. Im Geift der Neuzeit fand die Oppofition ihr Haupt und 
ihren Führer in einem Manne ber fich zugleich als Poet, Propbet, 
Geſetzgeber anfünbigte, die bichterifche That als ein Sohn der Neu- 
zeit mit der Theorie begleitete: Victor Hugo. An vie Stelle des 
berfönnmlichen alabemifchen Ideals ſetzte er die Poeſie des Con- 
traftes, indem er das Erhabene und das Groteske, das Tragifche 
und das Lächerliche in buntem Wechſel padender Scenen mitein- 
ander verband, und die Sprache aus den Regeln befreite welche bie 
Worte in gemeine und falonfähige gefchieven hatten. Er pries fich 
jelbft al8 den Danton, ver die alte Reimbaftille zerftört, die Spiral- 
windungen des Umfchreibens zerträmmert und ben unmittelbaren 
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Ausprud der Sache eingeführt, der gegen die vornehme Redeweiſe 
die gemeine anfgewiegelt; und er hat in ber That dadurch bie 
franzöfifche Dichtung verjüngt, die urfprüngliche Bildlichkeit ver 
Sprache durch kühne farbenreiche Bilder und Berfonificationen an- 
nähernd hergeftellt, freilich auch zu fehr das Wefen ver Poefie 
jelbft in diefe glänzende Sprache gefegt und mehr nach dem Blen— 
denden als nah dem Schönen getrachtet. Er befitt Eigenfchaften 
bes großen Dichters, das Horazifche 03 magna sonaturum, Schwung 
und Fülle der Phantafie, Wucht und Schlagkraft des Gedankens 
und Wortes; aber ihm fehlt der einfache Sinn für Wahrheit und 
organiſchen Zufammenhang, und fo verfällt er mehr und mehr ber 
Ihwälftigen aufgebimfenen Phrafe, deren Weberfteigerung in das 
Komifche umfchlägt, wie neuerdings in feinen Manifeften allgemein 
offenbar ward, ſodaß die ftrenge Kritik fich wieder beivogen findet 
dem Greis ihre Anerkennung zu zolfen, der die Belagerung von 
Paris anshielt, der feinem Volk im Unglüd treu zur Seite ftand; 
und gegen ben Vorwurf der politifchen Wandlung von der Legiti- 
mität zur Republik darf er muthig fagen: J’ai grandi! Er leiht 
feine Stimme ven Elenden, den Unterbrüdten zum Zroft, zur Er- 
hebung. Was er durch feine Hymnen auf Napoleon den Großen 
ſchlimm gemacht, das fuchte er abzuftellen burch feine zornigen und 
höhnifchen’ Reden gegen Napoleon den Kleinen; er half auch bier 
bie öffentliche Meinung bilden, bie fich troß aller Mängel und Ver- 
fehrtheiten feiner Werfe immer wieder überwältigen ließ durch vie 
Macht „feiner taujendftimmigen Seele, die Gott wie ein volltönendes 
Echo in das Centrum des Alls geſetzt“; die Selbftanbetung, vie 
er fich weiht, Iäßt immer wieder taufend Hände das Weihrauchfaß 
ſchwingen. 

Gegen die Langeweile des Gewöhnlichen, Regelrechten führt 
Victor Hugo das Außerordentliche, Unerhörte ins Feld; er macht 
das Häßliche zum Reizmittel des äſthetiſchen Genuſſes, und thut 
als ob der Widerſpruch wirklich die Wahrheit aller Dinge wäre; 
„zur Trägerin ber reinften uneigennüßigften Liebe erwählt er die 
fäufliche Dirne, in das Herz der wüften Verbrecherin legt er vie 
holde Zärtlichkeit der Mutter, ver Bandit und Wegelagerer wird 
zum Vertreter der großen humanen Ideen”, wie Paul Lindau bie 
Sache treffend bezeichnet. Man konnte es für eine Verirrung un- 
gezügelter Jugendkraft halten als er feinen Han von Island nur 
Menſchenblut und Seewaffer faufen und auf einem Eisbären reiten 
ließ; aber ftatt fich zu läutern gefiel fich der Dichter in der Ver- 
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herrlichung des Ekelhaften und Abjcheulichen; bie Kröte warb fein 
Lieblingsthier, die Meisgeftalt, das Abnorme feine Stärke, ja Iulian 
Schmidt jagt kaum zuviel: e8 war ihm vorbehalten die Monftro- 
fität zum eigentlichen Gegenstand der Boefie, zum deal zu machen. 
Da ift Tuafimodo, ber taube budlige riefenftarfe Glöckner von 
Notre Dame, verliebt in die graziöfe Zigennerin. Da Triboulet, der 
verwachſene Zwerg und Hofnarr mit feiner ſchadenfrohen Kobolds⸗ 
natur und ſeiner innigen Liebe zu einer Tochter, die ihm der König 
entehrt, und auf deren Leichnam im Sack er mit tollen Geberden 
herumſpringt in der Meinung daß er ihren Schänder mit Füßen 
trete. Da iſt Ruy Blas der Lakai und Verführer der Königin, 
„ein Erdenwurm der ſich in einen Stern verliebt“. Die leiden— 
ichaftliche Yuhlerin, die auch einmal von echter Xiebe ergriffen ihre 
Yungfräulichkeit dadurch berftellen möchte, der junge Dann voll 
Weltſchmerz und Lebensüberdruß mit dem dunkelglühenden Blick 
und der zuckenden Lippe, wie wir ihn aus Byron kennen, das ſind 
dann die menſchlicheren Geſtalten. Der Dichter theoretiſirt: „Mit 
dem häßlichſten Gegenſtand verknüpft einen religiöſen Gedanken und 
er wird heilig; hängt Gott an den Galgen und ihr habt das 
Kreuz.“ So weiß er allerdings durch die Verquickung des Edeln 
und Gemeinen zu überraſchen, er weiß unſere Empfindung auf die 
Folter zu ſpannen, indem er uns die Marterwerkzeuge vorzeigt die 
der Unſchuld drohen, oder ſich an der ausführlichen Schilderung 
des Entſetzlichen mit wollüſtigem Grauſen weidet, aber der reinen 
Freude am Schönen geht er verluſtig. 

Einmal in einem hiſtoriſchen Roman bat Victor Hugo, auch 
bier im Einklang mit dem Jahrhundert, gezeigt was er im Wett— 
eifer mit Walter Scott leiften konnte; denn bier kannte er ven 
Stoff, Paris am Ausgange des Mittelalters, hier nahm er bie 
gothifhe Kirche Notre Dame zum Mittelpunlt, und von dieſem 
bochherrlichen Gebäude blidte er rundum und ließ in buntbewegten 
effectvollen Sceuen fih das Thun und Zreiben der Maffen, im 
eontraftirenden Charakteren fi das Seelenleben entfalten; fo dick 
er auch hier bie fchreiend grellen Farben aufgetragen, neben dem 
jeltfam Ungehenerlichen fteht eine Fülle vortrefflicher Figuren im 
Zeitgewand. Sonft aber verjchmäht es der Dichter etwas Ordent⸗ 
liches zu fernen, er fucht auch in der Gejchichte nach dem Abſonder 
lichen, und ftatt das rein Mienfchliche und die ewigen Gejete des 
Tenfens und Empfindens auch in entlegenen Zeiten ımb freniden 
Panden zur Erſcheinung zu bringen verallgemeinert er einzelne 
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anecbotenhaft barode Züge, und mishandelt in feinen Dramen ebenfo 
ben gejchichtlichen Cromwell wie die erfunvenen Burggrafen des 
Mittelalters am Rhein, oder den caftilianifchen Ehrbegriff in feinem 
Hernani. Daß diefe Tragödie auf das Tiheätre francais eindrang 
entfehied den Sieg der Romantit. Der geächtete Sohn des Her- 
3088 von Aragonien ift Räuber geivorven, er findet in bem feind- 
jeligen König (Karl V.) auch den Nebenbuhler, will ihn morben 
als er ihn bei der Geliebten trifft, und fchleudert ihm doch nur 
borwurfspolle Flannnenblide zu. Auch eine Verfchwörung, bie er 
anzettelt, wird entdeckt, doch Karl begnadigt ihn, und gibt ihm ˖ 
jammt der Geliebten das Herzogthum zurüd. Durch das Hochzeite- 
feft aber fchleicht ein fchwarzer Domino unheimlich ber und hin; 
dann ertönt plößlich ein Hornftoß, und mit hohler Grabesſtimme 
fordert der Vermummte daß Hernani fich fofort vor der Brautnacht 
tödte, da er dem Alten einft bei einem Ehrenhandel verjprochen 
fterben zu wollen fobald der e8 fordere. Da trinkt Hernani den 
Giftbecher, die Braut ftirbt und der Alte erdolcht fich. 

Victor Hugo's Stärke ift die Lyrik; bier finden wir reine 
Klänge, deren Schönheit unfterblich ift, innige Empfindungslaute 
neben der Poeſie des Gedankens und der Gefchichte, Farbenpracht 
ber Schilderung bei ftimmungswoller Beleuchtung, die Form bald 
in furzen leichtgefehürzten, bald in voll und weit austönenden Verſen 
neu und dem Gedanken angemeffen. So in ben Orientalen, imo 
vornehmlich Griechenland und fein Befreiungskampf bejungen wird; 
jo in den Herbftblättern und innern Stimmen, in welchen das eigene 
Herz, das Seelenleben des Dichters uns edel anfpricht; jo in den 
Dämmnerungsgefängen und Betrachtungen, in welchen er tieffinnig 
über den Räthſeln ver Menfchheit brütet und die Gedankenhelden 
der Vorzeit heraufbefchwört. In der Legende der Jahrhunderte 
fchildert er in Bildern aus Sage und Gefchichte, aus Religion und 
Philofophie die Bewegung der Menſchheit aus Unmwiffenheit und 
Knechtſchaft aufwärts zu Freiheit und Licht, und ftellt dies Zrojt- 
wort der Poeſie dem verbitterten Peffimismus entgegen. Aber auch 
in der Lyrik muß man die Perlen auswählen; denn auch hier liegt 
der Wortprunf und die hohle Rhetorik neben dem dichteriſch ge- 
fchmadvollen Ausprud der Idee; Victor Hugo hat Gedanfentreffer, 
aber er bleibt ein metaphyſiſcher Träumer, er hat nicht wie Schiller 
in ernftem philofophifchen Denken um die Wahrheit geworben, er 
ift nicht wie Goethe zu klarer Lebensweisheit im Leben ſelbſt gereift, 
und barım ermangelt da8 Gewebe feiner Gedankenſhmphonien 
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zwar nicht der unmittelbaren Offenbarung echter Geiftesblige in 
Ton und Bild, aber doch der Befriedigung, des harmonifchen Ab- 
ichluffes, wie zuleßt auch Gottjchall befemmt, der das Recht und bie 
Vorzüge diefer Art von Lyrik ftets wie ich felbft vertheibigt, und 
bewundernd Victor Hugo's Größe ins Licht geftellt hat. Der Dichter 
fennt fein Maß; in ganzen Geſchwadern müffen bie Geifteshelven 
an und worüberziehen, beladen mit dem Gepäd der Schulgelehrfam- 
feit oder al8 ob e8 um Gedächtnißverfe für ven Gefchichtsunterricht 
gälte, und einer drücdt dann den andern herab ober ftellt ihn im 
. Schatten: „felbft wenn Prometheus zugegen ift genügt du, Diob, 
um deinen Mifthaufen höher zu machen als ven Kaukaſus.“ So 
harakterifirt auch Victor Hugo die Lieder der Straßen und Wälder 
durch ben Vers einer Fayencevaſe, geziert mit Masten md Blumen- 
arabesfen, in die er eine frifche Roſe pflanzt. Groß angelegt hat 
Victor Hugo ftet8 das Höchfte im Auge; er bezeichnet fich nicht 
undeutlich als den Shafejpeare der Gegenwart, als den Napoleon 
der Poeſie; er will Auffehen erregen und es gelingt ihm, er ar- 
beitet auf den Effect und er erreicht ihn; ver Mangel bes umbe- 
fangenen Wahrheitfinnes, die Uebermacht der Phraje ift ihm ver- 
bängnißvoll geworben. 

Noch mehr als Victor Hugo verlor fich fein Nachahmer Gautier 
ind Fratzenhafte. Er läßt fich die Leichen mit ven Würmern unter- 
halten von denen fie gefrefjen werben; je verrückter deſto fchöner! 
heißt jein Motto. Milder, veiner fentimentaler hielt fich Alfred 
de Vigny; er erinnert an Lamartine, er geht amı Liebften finnigen 
ZTräumereien nad, ein Waldhornklang in Waldeinſamkeit läßt ihn 
an Roland denken und die ganze Schlacht von Roncevall vor feiner 
Seele vorüberziehen. Wenn Victor Hugo in ber Phantafie das 
wilde Roß fieht auf welches der Dichter wie Mazeppa gebunden 
ift, fo betrachtet de Vigny den poetifchen Genius in feinem Wiber- 
jpruch mit dem berechnenvden Materialismus der Umgebung als das 
unglüdliche Opfer feiner idealen Richtung und Begabung; fein 
Chatterton ift ein Rührſtück unter den Spectafelftüden der Roman⸗ 
tifer. In Deutfchland gebildet, durch Herder's Ideen begeiftert 
entwarf Edgar Quinet in feinem Ahasverus eine Art von Poefie 
ver Philofophie der Gefchichte; dann aber fang er in Iprifchen 
Weifen ein Epos von Napoleon, indem er ihn zum Vertreter bes 
Volks umbildete, und machte in feinem Prometheus Chriftus zum 
Retter und Erlöſer des Gefeffelten durch ben Sieg über Jupiter 
und ben beibnifchen Olymp. Wie er die pantheiftifche Naturbe- 
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feelung etwas äußerlich durch Ziwiegefpräche von Domen und Fahnen 
ausbrüdt, jo fieht auch der Chor im Promethens Gott im Kelch 
ber Roje wie im Kampf der Nationen, in bakchantifcher Sinnenluft 
wie in entfagendem Todesſchmerz; „alle Welt trägt feinen Stempel, 
jelbft die Leier die ihm fchmäht, deſſen Geift um öder Tempel har- 
rende Altäre weht.” 

Ueberwiegt bei Quinet der Gedanke die dichterifche Kraft, fo 
war biefe im reichen Maß bei Alfred de Muſſet vorhanden, und 
in feiner Lyrik, in dramatifirten Sprichwörtern und Novellen ent- 
faltet er eine Lebhaftigkeit und Originalität der Empfindung und 
Anſchauung, eine Feinheit der Schilderumg, daß wir e8 boppelt be- 
bauern müſſen, wenn auch ihm das verborbene großftäbtijche Leben, 
oder vielmehr bie Lieberlichkeit ver frivolen Kreife in ber parifer 
Geſellſchaft die Stoffe bot, die er halb mit Entjegen halb mit Be- 
hagen an ihrer Fäulniß und ihren trügerifchen Reizen behandelte. 
Trauer über Liebesuntreue jagt ihn in Ausjchweifungen, um balo 
bie anziehenden Züge des Lafters hervorzuheben, bald mit rührenden 
Sehnjuchtsflängen nach dem verlorenen Paradies fich zurückzuwenden 
und dann wieder das Heilige in die rate zu verwandeln. Gr 
haft die Gemeinpläge, die fatte Tugend, die zahlungsfähige Moral, 
wie der geiſtesverwandte Heine, er ergreift darum oft das Abnorme, 
verſchmäht das allgemein Menfchliche und läßt feinen augenbliclichen 
Einfällen freien Lauf. Wie follte der Geiftreiche ven Glauben, die 
Hoffnung des Volles theilen, warum die Krankheit des Dafeins 
mit Ergebung tragen, ftatt fich im Dienft von Venus und Bachus 
zu beraufchen, zu betäuben? Im poetifchen Erzählumgen ahmt er 
Byron nach um ihn mit grellen Erfindungen und im Wechjel von 
bingebendem Gefühl und bitterm Hohn zu überbieten; er Tlagt bie 
Voltaire und Diderot an daß fie ihn um Glauben und Tugend 
gebracht, indem er fich für diefen Verluft mit den Vergnügungen 
des Lafter8 ımd der Frivolität ſchadlos hielt. Einer feiner Helden 
foll Don Yuan und Fauft in einer Perfon fein; der will ſich vor 
dem Selbftmord um feiner Schulden willen noch eine luftige Nacht 
mit einer hübfchen Dirne machen, und faſt wird er gerührt und 
gebefjert, wenn dieſe ihm eine goldene Kette zum Verſatz anbietet. 
Der Dichter felber befennt: 


Mein Leben, meine Kraft ift bin; 
Mein Glück, die Frenude mir erforen, 
Sogar ben Stolz hab’ ich verloren 
Der Welt zu zeigen was ich bin. 
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Wie einer treuen Führerin 
Hatt’ ich der Wahrheit zugefchworen ; 
Seitdem fie Kinder mir geboren 
Ließ ich auch fie, gefättigt, zieht. 


Doc) keiner der fie je befeffen, 
Die ewig jung, wird fie vergeffen, 
Da er durch fie gereift zum Dann; 
Mir felber ift von ihrem Lieben 
Mein höchſtes Lebensgut geblieben: 
Daß ich zuweilen meinen kann. 


Wir ftellen ihm das Luftige Kind des Volks gegenüber, in 
welchen ver joviale gallifche Geift mit all feiner Leichtfertigfeit 
und Liebenswürbigfeit, feinem geflügelten Witz und feiner naiven 
Grazie bei aller gefährlichen Keckheit und Ausgelaffenheit fich ver- 
törpert hat, — Beranger (1780—1857), ber nicht das Entlegene, 
Abfonderliche oder Eigenartige fucht, dem e8 genügt die melobifche 
Stimme des Volkes zu fein, und das rechte Wort zur rechten Zeit 
in fangbaren Berjen auszugeben; fo dringt fein Lied bis in bie 
unterften Schichten, fo gewinnt er einen mächtigen Einfluß auf das 
Geſchick feines Vaterlandes, er kann fich rühmen ven Pfeil abge- 
Ihojfen zu haben ber die Bourbonen zum Entfcheivungsgang gereizt, 
und Pulver für die Patronen geliefert zu haben vie in den Yuli- 
tagen den Thron zufammenfchoffen. Aber wie er von früh an be- 
dürfnißlos und frohmuthig es zufrieden war daß Gott ihm bei der 
Geburt gefagt: Werde nichts! fo verlangte er auch von feinen 
Freunden, als fie Minifter geworden, nur daß fie ihn in feiner 
Einfachheit gewähren ließen. 


Auch in bie goldgetäfelten Gelaſſe 
Folg' euch die Freiheit mit dem Schild bes Fichte! 
Bon ihren Früchten fing’ ich auf der Gaſſe — 
Als Gott mich ſchuf da ſprach er: werde nichts! 


Wie für Lamennais war für ihn das Gefängnik zur Stätte ver Ehre 
und des Ruhms geworden, al8 er 1828 wegen feiner Gebichte zu 
neunmonatlicher Haft verurtheilt war; die Yourbonen zu ärgern 
hatte er von Napoleon gefungen, die Legende und den Cultus ber 
Bonaparte verbreiten helfen, — zur Sühne mußte er das zweite 
Kaiferreich erleben, das ihm fogar ein feierliches Leichenbegängnif 
polizeilich anorbnete. Der Geift von Rabelais, Moltere, Lafontaine 
und Voltaire ruht auf Beranger, er ift in der Lyrik was fie in 
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der Erzählung und im ‘Drama waren; feine Weife ift natürlich und 
correct, volksthümlich und gefchmadvoll, wenn auch nicht frei von 
trivialen Gemeinplägen, Flickwörtern und farblofen Wendungen. 
Er jchließt dem Vollsgefang ſich an, der im gefelligen Frankreich 
feine Träumerei bes einfamen Herzens, ſondern Geſellſchaftslied ift, 
neckiſch, fchalkhaft, gebunden und gehalten durch ben Nefrain, ber 
jede Strophe abfchließt, in dem alfo die Stimmung und der Sinn 
bes Ganzen fich ausprägt und dem Gedächtniß einprägt. Und 
gerabe hier ift Beranger Meifter, mag er des Nachts fein Gefühl 
in den Wunfch ergießen: Ihr Nachtigallen, fingt für mich, ober 
uns Inftigen Sinnes wiederholen wie gut es ſich mit 20 Jahren 
auch im Dachjtübchen wohnt; mag er Ehre für die Söhne Franf: 
reichs fordern ober feinem Vaterland ein Lebewohl zurufen. Der 
fünftlerifcehe Verftand und die Taunigen Einfälle halten einander die 
Wage; wie auch Desaugier voranging und viele nachfolgten, Ve: 
ranger's Chanfon wird mit Recht das liedgewordene Franzoſenthum 
genannt mit feinen Glanzfeiten und feinen Schwächen; feine Muſe 
liebt das ungebundene vagabundifche Treiben, dem Pharifäerthum 
jeßt fie ihren Spott und ihre Sinnenfreubigfeit entgegen, fie gefällt 
fih in der Oppofition gegen das Beſtehende, unb vertreibt fich bie 
Sorgen mit Küffen und Trinken. Neue pofitiv aufbauende Ideen 
wird man bei Beranger allerdings nicht finden. Den SHauptreiz 
feiner pridelnden Lieder fehen wir mit Ramartine in den durchſich⸗ 
tigen Anfpielungen, den boshaften Zweideutigfeiten, dem verftohlenen 
Zwiſchen ven Zeilen, das ihnen gleichfam bie Züge feines Gefichtes . 
aufprägt: die aufrichtige Stirn, die blinzelnden Augen, den zwei- 
deutigen Mund, bie fröhliche Wange, ven jchelmifchen Blick, das 
Halblächeln mit dem Finger auf ber Lippe. 

Nach der Julirevolution ftellte fich Barbier mit feinen zornglüben- 
den Jamben neben Beranger wie ein büfterer Juvenal neben den ſcher⸗ 
jenden Horaz; er geifelt Die Stellenjäger, die das Volt um bie Beute 
des Kampfes betrogen, er führt in das Gußhaus wo das Erz für Die 
Statue des Tools gefchmolzen wird, für Napoleon, den Frankreich auf 
der Vendomeſäule erhöht nachdem er e8 gefnechtet, nachvent er geftiefelt 
und gefpornt auf das freie Roß gefprungen und es wilb durch 
Europa getummelt bis es erfchöpft nieberftürztee Die milden 
Herrfcher, die Weifen, die Priefter des reinen Menſchenthums, wer 
dankt ihnen? Das Volk baut die Pyramide dem Marne der ihm 
Blut und Angſtſchweiß erpreßt, wie die Schenfenbirne fich den zum 
Buhler wählt der fie mit ehernem Arme umterjocht und mit der 
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Fauft fie mishandelt. Und was ift Paris? Ein brodelnder Heren- 
feffel, ein Vulkan, ber von Zeit zu Zeit mit feinem glühenden 
Schlamm die Welt überflutet. 


Paris bie Lorberftabt, die in entzücktem Schwunge 
Ein. Vorbild ganz Europa fchien, 
Ja die für heilig galt den Völkern jeder Zunge, 
Und die man anrief auf den Knien, 
Weh dies Paris ift heut ein Sumpf nicht zu ergründen, 
Der allen Ausmwurf in fih faßt, 
Ein Beden, brein die Welt aus ungezählten Schlünben 
Speit ihre Ströme von Moraft; 
Ein riefger Pfuhl nur ift’s, wo taufend Rachen fehnappen 
Und jeber nur darauf bebadht 
Wie er ein blutig Stüd erhaſche von den Lappen 
Der kaum entfeelten Königemadht. 


Die Abfpiegelung folcher Zuftände führte zu einer Literatur 
von Koth und Blut, indem die Schriftftelleer um vie Gefellichaft 
zu unterhalten zu immer ftärfern Neizmitteln griffen und mit Wol- 
luft und Grauſamkeit ihre Dichtungen würzten, bis zu dem Grabe 
daß zu Orgien ber Königin im Thurm zu Nesle allnächtlich drei 
junge Männer aufgegriffen und am Morgen ins Meer gejtürzt 
werben bamit fie die wüſte Schwelgerei nicht etwa verrathen, und 
anf folche Weife wird fie die Buhlerin, die Mörberin eines eigenen 
Sohnes! Zur Verwilderung des Gejchmads trug der Iournalis- 
mus bei, welcher fich des Romans für fein Feuilleton bemächtigte; 
bier galt e8 dann jede Nummer mit einer Spannung auf Die fom- 
menbe zu fchließen, bier galt e8 die Empfindung immer neu anzu- 
vegen, aber eine Idee in der Compoſition des Ganzen, Folge: 
richtigfeit in der Führung der Begebenheit, der Entwickelung ber 
Charaktere war nicht geboten; wer dankt fie dem Dichter bei Diefem 
ſtückweiſen zerftreuten Leſen? Alerander Dumas und Eugen Sue 
find die Helden biejer Epoche geworden, und zwar durch ein un⸗ 
verfennbares Talent, durch eine ftaunenswerthe ſtofferfindende Ein- 
bildungsfraft, wodurch das Feltifche Element ebenjo bei ihnen und 
bei Waiter Scott in der, neueuropäifchen Literatur fich bethätigte 
wie in ber mittelalterlichen Nitterbichtung, nur daß fie dieſelbe 
burch Abenteuerlichleiten und Ungeheuerlichleiten infomweit überboten 
ale das Leben und die Kenntniffe felbft breiter geworben. ‘Die 
Acten der Criminalgerichte, die Notizbücher der Aerzte, biftorifche 
Anekooten, der Materialismus und der Gefpenfterglaube, ver Angft- 
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jehrei der Armen und Unterbrüdten und bie raffinirte Genußfucht 
der Reichen und Großen, dies und vieles andere bietet den Anlaf 
für die Phantafie um in grellen und bunten Bildern mit baar- 
fträubendem Entſetzen und bebaglichem Sinnentigel zu wechjeln. 
Hören wir was ber achtzigjährige Goethe an Zelter fchreibt: „Es 
ift eine Literatur der Verzweiflung. Um augenbliclich zu wirken 
müffen fie das Entgegengefeßte von allem was man dem Menfchen 
zu einigem Heil vortragen follte, dem Lefer aufbringen, ver fich 
zulett nicht mehr zu retten weiß. Das Häfliche, das Graufame, 
das Nichtswürbige mit der ganzen Sippfchaft des Bermworfenen 
ins Unmögliche zu überbieten ift ihr fatanifches Geſchäft. Man 
barf und muß wol fagen Geſchäft; denn es liegt ein gründliches 
Studium alter Zeiten, vergangener Zuftände, merfwürbiger Ver⸗ 
widelungen und unglaublicher Wirklichleiten zum Grunde, ſodaß 
man ein folches Wert weder leer noch fehlecht nennen darf.” Ge- 
ſchäft auch in dem Sinne des Geldvervienens als Zweckes, und 
ber Berwendung ımb Ausbeutung fremder Kräfte für ben eigenen 
Namen, worin bejonders Dumas ftart war. Er hatte als Dra- 
matiler begonnen und fein Studium Shafefpeare’s, Goethe’s, 
Schiller’8 dadurch bezeugt daß er ganze Scenen aus ihren Werfen 
in bie feinen einflidte, in denen allerdings eine Leidenfchaftlichkeit 
waltet welche die Natur an die Stelle der herkömmlichen Salon- 
phrafe, aber auch an bie Stelle der Sitte und Sittlichkeit fekt. 
Seine hiftorifchen Romane find ohne Achtung der gefchichtlichen 
Wahrheit und leiften das Unglaubliche im Unglaublichen, aber vie 
Lebhaftigfeit der Erzählung reißt von Scene zu Scene, unb bie 
Lejer find froh wenn’s aus ift, fie greifen nicht zum zweiten mal 
nach einem ſolchen Buch, aber der Autor forgt auch dafür daß fie 
jogleich ein paar neue finden. Eugen Sue hatte mit Greuel- und 
Schauerromanen begonnen, in denen er die Theorie befannte daß 
unfere Erlöfung nur in der Entfeffelung der Leidenfchaften Liege, 
daß der Edle am beften für die nothleidenden Mitmenſchen forge, 
wenn er fich einem verfeinerten Genußleben ergebe; er hatte eine 
gewiſſe Meifterfchaft in der Schilderung der Blaſirtheit entfaltet 
bie aus ber Lieberlichleit hervorgeht, und dabei jelber bemerkt wie 
das Neizmittel des Branntweins in der Behandlungsweiſe nicht 
mehr ausreichte, wie er dem Gaumen feiner Lefer Nabelfpiten zum 
Getränk vorfeßen mußte. Da ſchrieb er die Geheimniffe von Paris. 
Er führte uns in die Spelunfen des Gefinbels, er ließ die Gauner 
ihr Kauderwelſch reden, und mitten in dem Moder feine Marien- 
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blume auffprießen, die fich den Umarmungen befoffener Diebe und 
Mörber preisgibt, fich nachts mit ihnen in der Goffe wälzt und 
dennoch bie jungfräuliche Reinheit der Seele bewahrt; er ftellt 
einen deutfchen Fürften in dieſe wüſten Scheußlichkeiten hinein um 
bier den noch vorhandenen guten Kern zu retten, bort das Ver⸗ 
brechen eigenmächtig zu ftrafen. Er fette dann im Ewigen Juden 
den Jeſuiten Robin wie eine giftige Kreuzfpinne mitten in das Nek, 
deſſen geheinmißvolle Fäden über die ganze Gefellichaft ausgefpannt 
find um fie zu gängeln oder ihr das Blut auszufangen. Er ſchil⸗ 
berte in feinen Sieben Todſünden wie das Böſe nur an den rechten 
Ort gebracht oder gut benußt zu werben braucht um ber Menfch- 
heit zum Heil zu dienen; ver Zornwüthige verwerthet als Korfar 
feine Leidenfchaft im Dienſte des Vaterlandes, und die Buhlerin 
belohnt mit ihren Reizen die Guten ober ergößt fich mit ven 
Schlimmen erft dann weın ber öfterreichifche Erzherzog gefangene 
Staliener begnadigt oder der Wucherer den Schulpjchein einer 
armen Familie verbrennt. Da werben freilich die fittlichen Be— 
griffe verwirrt und die Kunftgejege fo wenig wie die Natur und 
bie Wahrheit geachtet; aber Sue erfindet Figuren die man nicht 
wieder vergißt und Scenen ſpamendſter Art; er hat ein Herz für 
bie Notb der Armen und Elenden, er legt die Mitſchuld ver ge: 
jellfehaftlichen Einrichtungen am Verbrechen bloß; body er fieht das 
Süd nur im Sinnengenuß, und fein glänzendes Talent erlifcht 
wie ein Irrlicht im Moraft, im rohen Materialismus. In früherer 
Zeit warnte man die Jugend vor zu vielem Romanlefen, damit fie, 
erfüllt von Phantafiebildern edler gefühlvoller Charaktere und ihres 
Stücks, nicht enttäufcht werde von ber Proja des Lebene, nicht 
verbroffen werde in ber täglichen Pflichterfüllung; jebt ift bie 
Phantafiewelt gar häufig jchlechter als die wirkliche, und es befteht 
bie Gefahr daß die Jugend fich ihre Freude an biefer vergällen 
laſſe, eine peffimiftifche Blaſirtheit für das Zeichen des reifen 
Geiſtes nehme; wo die fittlichen Begriffe der Dichter nicht mehr 
ihren Halt in der Sitte und im Glauben haben und noch nicht 
wieder feft und Far geworden find durch philofophifche Erfenntniß, 
da wird das Problematifche wie das Misgeftaltete zu einem falfchen 
Ideal, zu einem Irrlicht das in den Sumpf Iodt über dem es 
binfladert. 

Balzac's (1799— 1850) veiches Erbtheil war ein freier 
iharfer Weltverftand, der den Dingen ins Herz fah und nament- 
lih das Frauenherz bis in die zarteften Faſern zergliederte, neben 
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einer lebhaften Phantafie, die den Dichter zum Auffchneider wie 
zur Beute der Auffchneider machte, in feinen Romanen mifcht fich 
bie bittere ffeptifche Lebensanficht mit myſtiſchen Wundern und 
ſchwärmeriſchen Vifionen, mit dem Aberglauben des Materialismus, 
bem die Gerüche unvollftändige Gedanken, die Empfindimgen Wir- 
fungen von Gafen find, wie mit dem Aberglauben ver Magie, die 
mit dem Nagel ins Herz der Wachspuppe die Nebenbuhlerin tödtet, 
und des Somnambulismus, welcher die Seele in den Himmel ein- 
führen fol. So wendet er fi an bie phantaftifche ftatt an bie 
echte Wiffenfchaft, und die Tragik des Krankhaften, Abſonderlichen 
nimmt er zu fehr für das allgemeine Menfchenlos. Die menfch- 
lihe Komödie nannte er eine Sammlung von Erzählumgen in wel- 
hen er das Leben im Haufe wie in der Politif, in Paris wie in 
ber Provinz, im Krieg wie im Frieden bargeftellt, und den Sitten- 
und Charalterroman in Frankreich emporgebradit; bewunderns⸗ 
werther Realift in der ‘Detailfchilderung, den erften Genremalern 
ebenbürtig, wird er Peſſimiſt in der Lebensanficht, weil er über 
das vielfältige Verdorbene, Kleinliche, Gemeine, das ihm gerare 
bie äußerlich vefpectable Gefellichaft bietet, fich nicht zur böhnifchen 
Verleugnung des Ideals, wohl aber zu einer weltfchmerzlichen Ver⸗ 
ftimmung gegen eine Wirflichfeit treiben läßt, bie dem Ideal jo 
wenig angemeſſen erfcheint. Seine Worte zu George Sand find 
jehr bezeichnend: „Sie fuchen den Menſchen wie er fein fol, ich 
nehme ihn wie er ift. Ich ſelbſt bin nicht gewöhnlich und Liebe 
die ungewöhnlichen Naturen, aber die gewöhnlichen ziehen mich 
mehr an, ich idealifire fie auch, allein im umgefehrten Sinn, ins 
moralifch Krüppelhafte, durch die Steigerung ihrer fchlechten Eigen- 
ſchaften. Ste werden das nicht können; ibealifiren Sie in ber 
Richtung des Anmuthigen, des Schönen, das ift Frauenarbeit.” 
Daß das Leben fich felber aufzehrt ift ber Gedanke den Balzac’s 
erſte philofophifche Novelle varlegt: ein junger Wüftling findet bei 
einem alten Juden ein Fell, das bie Wunderfraft befitt feinem 
Befiter fofort jeden Wunſch zu erfüllen, das aber bei jevem 
Wunſch auch Heiner wird; weil der Jude nichts wünfcht ift er jo 
alt geworden. Der neue Befißer bereitet ſich alle fchwelgerifchen 
Genüffe, fieht aber mit Entjeßen das Fell ſchwinden, und ftirbt in 
der Dial der Begierde, deren Sättigung es nicht mehr gewähren 
fanı. In einer andern Erzählung beftiehlt fich ein Geiziger felbft 
als Nachtwandler und bringt fib um, weil er im Wachen nicht 
weiß wohin jeine Schüge Tommen. Im wiffenjchaftlichen Suchen 


._ 
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nad) dem Stein ber Weifen vernachläffigt ver Forſcher feine Pflichten, 
zerrüttet fein Vermögen und analbfirt die Thränen, die feine Gattin 
weint; nichts joll dem Lafter näher fein al® das Genie. Gelb zu 
gewinnen ift bei Balzac die Moral der Gefelffchaft, dazu werben 
bie nöthigen Schlechtigkeiten mitgemacht wie wenn's Pflicht wäre, 
und fo kann Yulian Schmidt fagen daß nach ihm das gefellichaft- 
liche Leben ein Räthſel fei, veffen Schlöffer nur mit dem Dietrich 
geöffnet werden. Dann aber geifelt er wieder das Vorurtheil daß 
dem Genie alles erlaubt fei, und brandmarkt bie Neigung ver 
Frauen zu den intereffanten Verbrechern mit dem Byronſtempel 
auf ver bleichen Stirn. Die Phyfiologie ber Ehe, der Gefchlechte- 
liebe febildert er in widerlicher Miſchung von Kynismus und Myſti— 
eismus. Sein Sinn für Wahrheit fieht fich in einer Welt der Lüge, 
wo die Tugend pharifäifche Heuchelei oder Berechnung, wo alles 
egoiftifch und eitel ift; reich an den zarteften Einzelzügen gleicht er 
einem Maler, der burch immer anmutbigere Linien und feinere 
Farben das Ideal der Schönheit erreichen will und gerade dadurch 
fein Gemälde zu einem formlojen Farbengemiſch überlabet. Er 
zieht am und fefjelt durch geniale Lichtblige, durch die rückfichtsloſe 
Anatomie einer Geſellſchaft, von der es jelber im Zwielicht bleibt 
ob fie noch lebt ober tobt ift; es wird uns aber nicht wohl bei 
ihm. Wir fchließen mit dem erwähnten beutfchen Kritiker: „Balzac 
befaß eine Fülle von Esprit, aber es fehlte ihm ber geſunde 
Menjchenverftand; er hatte einen ſcharfen milroffopiichen Blick alle 
irbifchen Momente zu durchſchauen, aber e8 fehlte ihm das freie 
Auge das den Himmel fieht.” 

Den reinften Schönheitsfinn, den vollften Glauben an das 
Ideal und damit verbunden eine freudig quellende Schöpfermacht 
der Bhantafie finden wir im modernen Frankreich bei einer Frau; 
fein größter Dichter ift eine Dichterin, Aurora Dudevant unter 
dem Nanıen George Sand (geb. 1804). Auch fie blieb nicht frei 
von den Krankheiten‘ und Verirrungen der Zeit; auch fie verall- 
gemeinerte bie bald unverſchuldeten bald verſchuldeten Erlebniffe zu 
gejellichaftlichen Zuftänden, und ftellte ihnen und ven Zweifeln bes 
Verftandes wie Rouſſeau das Herz mit feinen Forberungen, ven 
Idealismus des Gefühle gegenüber, und wenn fie in ihren Denk⸗ 
wirbigfeiten nicht wie er fich felber entblößte, was leider in dem 
Roman Sie und Er in Bezug auf ihr Verhältnig zu Alfreb de 
Muffet gefchehen war, fo ift es um fo fchlimmer wie fie die ga- 
Ianten Abenteuer ihrer Ahnen, vor allem die eigene Mutter preis: 
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gibt. Aber wie fie neben den Erzeugniffen ver Vieljchreiberei un- 
fterbliche Meifterwerfe .geftaltet, fo badet fie die Seele friſch und 
jung im Quell der Natur, und ftellt der Convenienz bie freie 
Künftlerwelt, der zerriffenen Gefellfehaft die gejunde Naivetät dee 
Volle gegmüber. Wenn der NRepublifaner Michel de Bourges, 
wenn ber focialiftifche Denker Lerour, wenn Lamennais der reli- 
giöfe Nevolutionär fie in ihre Kreife ziehen, fo dürfen wir wo fie 
den lagen ver Unterbrüdten, ven Zufunftshoffuungen ver Menfch- 
heit ihre Flammenworte leiht, Teine ruhige verftänbige Erörterung 
erwarten, vielmehr Einfprache gegen bie Machtfprüche ver Phan- 
tafie erheben, aber auch das große glühende Herz bewundern das 
fih darin offenbart. Und daß nach den finnlichen Verirrungen ber 
Indiana, nah den Blasphemien, qualvollen Zweifeln und berwerf- 
lichen Doctrinen der Lelia der innerfte Kern der Seele rein ge- 
blieben, das beweift Conſuelo, nicht blos in der fittlichen Sicherheit 
einer jungfräulich edeln Natur, die durch alle Anfechtungen hin⸗ 
birechjchreitet, weil fie ſich nur da liebend Hingeben will wo fie 
zugleich achten und ven Seelenbund auf ewig fchließen kann. Das 
beweift vor allem die wundervolle Erfindung wie die herrliche 
Sängerin zwifchen dem Enthuſiasmus der Kunft und einer geord- 
neten Häuslichfeit, zwifchen der Sorge für ben Lehrer ımb ven 
Liebenden bineingeftellt ift, wie fie dem ſchwärmeriſch verehrten 
Albert ihre Zuftimmung in einem Moment vertagt wo fie von den 
alten Erinnerimgen an einen ihrer unwürbigen ‚Geliebten fich nicht 
vein genug glaubt und fich in ver Einſamkeit erſt ſelber fin- 
den will. 

Der Stammbaum der Dichterin weift durch ben Marfchall 
von Sachjen auf König Auguft den Starten und Aurora Königs- 
mark, und führt durch mancherlei Verbindungen freier Liebe in das 
Soldatenlager, wo ımter Geigenflaug, Tanz und Gefang eine 
parifer Pugmacherin ven geliebten Offizier mit einer Tochter be- 
fchenft, die unter ber wilden Mutter und ver freigeiftigen Groß⸗ 
mutter ohne rechte Freude mit religidfen Schwärmereien, pbilo- 
fophifchen Studien und Iuftigen Streichen abwechfelnd heranwächft, 
und mit einem Herrn Dudevant eine Convenienzheirath fchließt. 
Die Wirthichaftsführung überfchreitet die Einnahmen durch bie 
Ausgaben, die Seelen barmoniren nicht, und Aurora, bereits bie 
Meutter zweier Kinder, geht nach Paris um ihr Glück zu fuchen;- 
fie legt Männerkleider an um fich freier zu bewegen, fie fchreibt 
mit einem Fremde einen gemeinfamen Roman, und bildet aus 
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deſſen Namen Sandeau dann ihren Titerarifchen: George Sand, 
als fie mit ihrer Indiana 1832 fofort Paris eleftrifirt und in 
Europa berühmt wird. Neben den obengenannten Denferu und 
Dichten wurden die Mufifer Chopin und Lifzt ihre Freunde. 
Die gerichtliche Scheidung ihrer Ehe ward vollzogen, und fie lebte 
fortan abwechfelud auf dem Landgut oder in der Hauptftabt. Ihre 
bramatijchen Werfe find unbebeutend; vorzüglich find ihre Reiſe— 
briefe durch Naturfchilderungen und Herzensergüffe. Wem jie in 
einer Reihe von Tendenzromanen das Hohle, Zerfreffene, Verfchro- 
bene der gefellichaftlichen Zuftände mit brennenden Farben malt, 
und den Verfall eines Gefchlechts ſchildert deſſen höchſte Sehnfucht 
das Geld, der Reichthum ift, fo fteigert fich ihre Leidenfchaftlichkeit 
bis zu dem Ausruf: „Arme Frauen, arme Gefellfchaft, wo das 
Herz feine wahre und wirkliche Freude findet außer im Vergeſſen 
aller Pflicht und aller Vernunft!” Als ob auf foldhe Art die 
wahre Freude möglich wäre! Wir zürnen ihr nicht, wenn fie we- 
niger Sünde findet im Raufchen der Leivenfchaft ohne die ftaatliche 
Ordnung und kirchliche Weihe als in der legitunen Hingabe des 
Weibes in der gejeglichen Ehe ohne Herzensprang, ohne Seelen: 
innigfeit und Geiftesgemeinjchaft; aber ihre Polemik unterläßt es 
der Sache auf den Grund zu gehen, die perfönliche Liebe zum 
Ausgangspunkt der Lebensgemeinfchaft von Mann und Weib zu 
machen und jo an bie Stelle der jcheinbaren äußerlichen die wahre 
innerliche Ehe zu jegen. Es ift nicht an dem baß bie Liebe um fo 
edler, chriftlicher wird je mehr fie fich den Gefallenen, den Ver: 
brechern, ven Sündern zuwendet; denn auch hier entzündet fich die 
Leidenſchaft nicht an dem Schlechten, fondern an dem Teuer, an 
dem Muthe, an dem Pofitiven, das in jenen erhalten blieb, das 
fich aber verirrte; bie echte Liebe fieht das Ideal ver eigenen Seele 
im Geliebten, und je reiner dies ift, um fo herrlicher und feliger 
fi. Es ift nicht wahr daß fie ſich abſtumpft, daß der Wechfel 
erwünfcht oder nothwendig wird; dem wahrhaft Liebenden bleibt tie 
Geliebte ewig neu, und ihr Verluft wird zum tiefften Web und 
unerfeglih. Wortrefflich weiß die Dichterin barzuftellen wie bie 
Menfchenfeele auch in ihren Verirrungen in ihrem Kern etwas 
Gutes und Großes bewahrt, und freudig erblidt fie dies Siegel 
Gottes in der Creatur; aber die Gefahr Tiegt nahe daß man num 
nur jene Trenmor's intereffant findet, bie auf den Ruderbänken 
bes Bagno vom Spieler zum Philofophen geworben find. Sonit 
fucht die Dichterin die Poefie des Gontraftes weniger in ven 
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Charakteren, als in der Compofition des Ganzen, wenn fie in ber 
Indiana ber Eivilifation die Idylle der Waldeinſamkeit, in Conſuelo 
dem heitern venetianifchen Theater das vüftere Schloß im Böhmer⸗ 
wald mit feinen Huffitifchen Erinnerungen, der Teichtlebigen Sinn- 
Lchfeit die fehwermüthige Schwärmerei gegenüberftellt; und fie ift 
Meifterin in der Stimmung folcher Bilder, in der Bewahrung bes 
Gefammttons, der alles einzelne durchſtrömt oder umfchwebt. 

In der Indiana finden wir die zartfühlende ideal angelegte 
Frau in der Ehe mit einem ftumpfen und brutalen Manne; aber 
fie ift auch erfinderifch ihn mit Heinen Nabdelftichen zu peinigen, fie 
fällt in die Schlingen eines weltmännifch anziehenden, doch gehalt- 
los eiteln Ariftofraten, und wiewol verlaffen von ihm folgt fie doch 
feinem erneuten Ruf und eilt von ihrem fterbenden Gatten hinweg 
nah Paris, wo aber der Xiebhaber fich mittlerweile verheirathet 
bat; die Gemahlin weift der Buhlerin die Thür, und wie fie nım 
fih in die Seine ftürzen will, da rettet fie Ralph burch den Ent- 
ſchluß mit ihr fterben zu wollen, er ein bei der Dichterin wieder⸗ 
holter Typus des äußerlich unanfehnlichen, fcheinbar phlegmatifch 
profaifchen, innerlich aber tiefen und edeln Charakters, welcher mit 
aufopfernder Treue der ihn Verkennenden folgt und gewöhnlich ihr 
Retter in der Roth wird. Ralph lebt mit Indiana glücklich auf 
der Infel Bourbon, fern vom Getriebe der Welt, Die für ihre 
idealen Naturen zu fchlecht ift; daR Indiana vielfache Schuld zu 
büßen hätte das wirb nicht berührt. — In der Lelia ift das Un⸗ 
glüd einer hohen reichen Seele gefchildert, der das Ideal unerreich- 
bar bleiben muß, weil fie es nur in einem bejtimmungslofen Un⸗ 
endlichen, nirgends in den Formen der Wirklichkeit fucht; doch ift 
bie Erzählung unbeveutend und neben der Heldin und jenem Tren- 
mor ift ihre Schwefter, die Courtifane Pulcheria eigentlich nur vie 
Trägerin ber Reflexionen, die an das Höchfte und Tiefite ftreifen 
und im Verſchrobenen und haltlos Unflaren enden. Die Dichterin 
felbft Hat fih von bem Werk, „ver Ausgeburt eines ſchrecklichen 
Geelenzuftandes”, abgewandt; boch verdient es bie ftrenge Rüge 
des deutſchen Kritilers gegen den Hochmuth unferer Zeit abfurbe 
Probleme aufzustellen und dann Gott darüber zu verböhnen daß er 
fie nicht Töfen Tönne. Auch der Spiridion und bie fieben Saiten 
ver Leber Tiegen in der Richtung dieſer Gedankendichtung, aber 
vom Zweifel und ver Verzweiflung wenden fie fi zur Myſtik, 
zu einer ſchwärmeriſchen Lyrik, die bei allem idealen Aufſchwung 
in ihren ergreifenvden Klängen doch der Klarheit ermangelt. Die 
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Dichterin iſt größer als die Denlerin, und darum fand George 
Sand auch die Sühne für ihre fchriftftellerifchen Misgriffe in ber 
Dorfgeſchichte, die fie für Frankreich entbedte, und im Teufelsmoor, 
im Franz, in ber Fadette und andern gauz nostreffluh und mufter- 
haft geftaltete. Keine gefchminkte kofette Länpfichkeit, vielmehr Na- 
turwahrheit, Innigleit, Trifche in der Handlung, in ben Charal- 
teren, in der Sprache, ber verflärende Schimmer ber Poefie über 
der in ihrem echten Kern erfaßten Wirklichkeit. Hier war im ber 
Novelle dieſelbe vollsthümliche Naivetät und Reinheit der Empfin- 
dung wie in ber ibpllifchen Lyrik von Brizeux. Und biefe Er⸗ 
friſchuug am Born ber Natur verbreitete ihren Hauch in ben Ro⸗ 
man welcher den franzöflfchen Haudwerksburſchen ſchildert. Doch 
leider fpielen bald die focialiftifchen Theorien und Tendenzen hier 
wieder eine misliche Rolle, wie in ven Erftlingswerlen; fie ver⸗ 
wirren, fie löfen das Räthſel nicht, und fo verftimmen fie den Vers 
ftand auch wo bie Dichtung das Gefühl befriedigt. Uber Natur 
und Cultur verföhnen fich in der Kunſt, im Künftler; und Künftler- 
naturen in ihrem reinen Idealismus wie in ihren Verirrungen und 
Seltfamfeiten, das Priefterthum des Schönen in feiner Weihe ne 
ben der Virtuofeneitelleit und den finnlichen Berlodungen bat uie- 
mand liebevoller und entzüdender gezeichnet. So ift die hochfinnige 
und feelenvoll reine Eonfuelo auf der Bühne wie im Leben eine 
unfterbliche Geftalt, und neben dem Theaterweſen ber Großftäbte 
ihre Flucht und Wanderung mit dem jungen Haydn bie fchönfte 
Berle der franzöfifchen Literatur auf dem Felde ibyllifcher Romantik. 
Aber die Dichterin breitet ihre Geiftesfchwingen noch weiter aus, 
fie gibt auch Gefchichtsbilder aus den Tagen Friedrich's des Großen 
und Maria Therefia’s, umd weiß biefe felber in dem Roman auf- 
treten zu laffen, während fie daneben die Geheimniffe des Seelen- 
lebens in Ahnungen und Träumen, in religiöfer Schwärmerei und 
phantaftifcher Ausgeftaltung ber Wahrheit auf jener fchmalen Grenz⸗ 
linie zwifchen dem Wahnfinn und ber Gentalität hin⸗ und her⸗ 
fchweben läßt. In der Fortfegung des Romans, ber Gräfin von 
Rudolſtadt, Tpielen die Geheimbünde des 18. Sahrhunderts, vor 
allem bie Unfichtbaren, eine zu breite Rolle; aber es ift vortrefflich 
ausgeführt wie Confuelo dadurch in einen Zwieſpalt des Gefühle 
fommt daß ber todtgeglaubte Albert, dem fie an feinem Sterbebett 
verehrungsvoll für feinen Geift und feine Tugend ſich angetraut, 
ihr von feinen jchwärmerifchen Phantafien genefen in neuer Geſtalt 
begegnet und als Liverani ihr Herz gewinnt. Wie fie fich zwiſchen 
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beiden entſcheiden ſoll und fie dennoch Albert die Treue bewahrt, 
ba gehen Liebe und Zugenb Hand in Hand, und beide verbinven 
fich für immer; fo wird die wahre, bie ibeale Ehe gefchloffen, und 
eine folche will mm die Dichterin auch als das Rechte, als das 
Heil der Zukunft für eine freie, gleiche, brüberliche Menfchheit. 
Und dies Fürimmer, jagt Eonfuelo, gilt nicht blos für Dies Kurze 
Leben, ſondern für die Ewigleit! Erhabene Verwegene, ruft ihr 
bie Seherin Wanda zu, fordere von Gott bie Unfterblichkeit für 
dich und beinen Geliebten zum Lohn folcher Treue. Ja, fagt Albert, 
die Hoffnung ift fehon der Lohn: fich groß und warm hier zu lie- 
ben um bort fich wieberzufinden, die untrennbaren Hälften in aller 
Ewigkeit! 
Ich kann hier fo wenig alle die Romane George Sand's auf⸗ 
zählen als bie übrigen Romandichter ihrer Zeit; nur des ernften 
Souveftre, des Tieverlichen Paul de Kock fei noch gedacht, um zwei 
andere Dichter zu berühren, bei denen wir unter fo viel Anftößigem, 
Uebertriebenem, Beinigendem einen äftbetifch befrienigenden Eindruck 
gewinnen, ich meine Claude Tillier mit dem behaglichen Humor 
feines Onkel Benjamin, und Prosper Merimde mit dem feinfinnigen 
Verſtändniß für fremde Nationalität und bichterifche Form, wie er 
dies echt künftlerifch in feiner Guzla mit Nachklängen ferbifcher Bal⸗ 
laden und in feiner Novelle Colomba mit der Darftellung corfifcher 
Blutrache beiwiefen hat. Auch auf der Bühne find die Ausſchwei⸗ 
fungen der Romantifer wie die Speltafelftüde von Dumas vorüber- 
gegangen, während das Converjationsprama von Scribe fi) durch 
verftändige Technik im Bau und glänzende Gewanbtheit im Dialog 
behauptet hat. Er könnte wie Beranger fagen daß das franzöſiſche 
Volk feine Mufe fei; nach allen Seiten Hin fehildert er die Gefell- 
ſchaft in feinen Sittenlomödien, voll Verftand in dem Aufbau ber 
Handlung, in ber Intrigue wie in ber Deutlichleit und Beſtimmt⸗ 
heit der Charaktere, ohne Begeiſterung und Idealismus aber auch 
ohne Verfehrobenheit, getragen von den herkömmlichen Formen des 
Mittelftandes und feiner Eivilifation. Das geiftreiche Geplauder, 
beffen die gefelligen Franzoſen Meifter find, übertrug Jules Ianin 
in das Feuilleton der Zeitungen um das Publikum über Kunft und 
Literatur mit gefälligem Wi zu unterhalten. 
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Die Bewegungsliteratur in Deutfchland. 


‚Bir. find, um mit einem Wort unfer ganzes Elend auszu- 
fprechen,. Epigonen, und tragen an ber Laſt Die jeder Erb- und 
NRachgeborenfchaft anzufleben pflegt. Die große Bewegung im Reich 
des Geiftes, welche unfere Völker von ihren Hütten aus unternab- 
men, bat ums eine Menge von Schäßen zugeführt, welche mın auf 
allen Markttifchen ausliegen. Ohne fonderliche Anftrengung vermag 
auch die geringe Fähigkeit wenigftens bie Scheivemünze jeder Kunſt 
und Wiffenfchaft zu erwerben. Aber es geht mit geborgten Ideen 
wie mit geborgtem Geld; wer mit frembem Gut leichtfinnig wirth⸗ 
ſchaftet wrd immer ärmer. Für den winbigften Schein, für bie 
hohlften Meinungen, für das leerfte Herz findet man überall mit 
leichter Mühe vie geijtreichften Fräftigften Nedensarten.” So Karl 
Immermann (1796— 1840), ein Dichter voll echten fpröben Ge- 
halts, dem es ſchwer fiel feine eigene Form zu finden; und fchwer 
vermißte er jene Gunft des Geſchicks die Goethe rühmt, daß bie 
Nation mit ihm jung war und er feine größern Vorbilder vor ſich 
hatte, von welchen die Kritik fertige Maßftäbe für den aufitrebenden 
Mufenfohn genommen hätte, während jett den Nachgeborenen bie 
Meifterwerfe des ältern Gejchlechts entgegengehalten werden und es 
Mode geworden geringichägig von den frifchen Kräften zu reben, 
bie wir ebenfo gut auch die Progonen einer neuen Kunftperiope 
nennen können. Allerdings wie in ber erften Hälfte ber aufflärenbe 
Berftand die gejtaltende Phantafie überwog, und auf Moliere und 
Milton exit Goethe als großer Dichter folgte, fo follte num ber 
gefchichtliche und realiftifche Sinn zuerſt die Wirklichkeit ergründen 
und verftehen lernen, und die Leiftungen. auf bem Felde ver Natur- 
und Geifteswifjenfchaft wie in der Politif, im Ringen nach dem 
deutſchen Staate, ftehen im Vorbergrunde; fie bereiten das Material 
für eine neue Dichtung, aber auch bie poetifchen Kräfte halten ganz 
gut denen vor oder neben unfern Claffitern die Wage. ‘Das ver- 
fannte Gervinus, als er am Schluß feiner Gefchichte der beutfchen 
Dichtung den Rath gab man folle nım die Poefie eine Weile ruben 
laffen; denn felbit für die politifchen Erfolge find die Ideale bie 
fie aufftellt oder die fatirifche Spiegelung ber verrotteten Zuſtände 
von Belang. Die matte Unterbaltungsliteratur der erfchlafften 
Reftaurationszeit kommt allerdings fo wenig in Betracht als Rau⸗ 
pach's Hohenftaufentragödien uns für Poeſie der Gejchichte gelten; 
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und boch liegt in ihnen bramatifches Geſchick und die Rückſicht auf 
die Bühne ber Gegenwart, welche Immermann ımb Platen bei 
ihren romantiſch phantafttfchen Anfängen nicht nahmen, damals ver’ 
erftere mit dem Ungeheuerlichen vingend, der andere altklug ; tän- 
delnd, — auch dann nicht nahmen als jener dem Shafefpeare und 
biefer in feiner Literaturkomödie an ber Stelle Tieck's dem Arifto- 
phanes nacheiferte. Statt in einer Hauptjtabt in dem gegenfeitigen 
Einfluß von Dichter, Schaufpieler und Publikum fich zu bilden 
machte Immermann einen Verfuch die Provinzialbühne von Däffel- 
borf Tüuftlerifch zu leiten; bie Gelbmittel verfagten. Er hatte mit 
dem Zrauerfpiel in Zirol, mit Alexis fich unferer Zeit zugewandt, 
Andreas Hofer in feinem naiven gläubigen Helventhum, Peter ven 
Großen in feiner fchroffen Herrichergewalt, jenen im Conflict mit 
einer treulojen Politit, biefen im Kampf mit dem eigenen Sohn 
geſchildert; und dort bie finnige Darlegumg des Volfsgemüths, hier 
bie markige Charakterzeichnung umb ber erfchütternde tragifche Con⸗ 
fliet laſſen es bedauern daß er fih im Merlin in eine vomantifche 
Traumwelt verlor und bei aller myſtiſchen Tiefe im Einzelnen doch 
im Ganzen felber nicht zu ber Klarheit kam welche vor allem bie 
Gedanfendichtung verlangt, da wir nicht blos das Ringen Des 
Geiftes um Wahrheit, fondern auch dieſe felbft fehen wollen. 
Allerdings die Epigonen lafſen als Roman das Vorbild von Wil- 
heim Meifter und von Tieck'ſchen Novellen erkennen; aber wie ver 
Dichter auf den Pietismus und bie revolutionären Beftrebungen 
feine jatirifchen Streiflichter wirft, wie er ben Gegenfat bes feu- 
dalen Wejens mit der modernen Inbuftrie veranfchaulicht, pas zeigt 
‚jenes Streben nach allfeitiger Gerechtigkeit und nach realiftifcher 
Auffaffung des eigenen ‘Lebens, das wir als Merkmale einer neuen 
Kunft bezeichnen dürfen. Der gereifte Mann batte eine fittliche 
Länterung und innerliche Befreiung durch das Glück ber Liebe voll⸗ 
zogen, welche ihm eine neue Jugend fchenfte; er komte nun bie 
püffeldorfer Anfänge jelber in jenen meifterhaften Maskengeſprächen 
betrachten, und wenn es ihm verfagt ward feine Seelenſtimmung 
in Zriftan und Iſolde völlig auszugeitalten, fo fchuf er doch im 
Münchhaufen ein Wert das zu den unfterblichen gehört. Jetzt 
nicht mehr perfönlich in ven Diffonanzen der Zeit befangen wie ſo 
viele Franzöftfche und jo manche deutjche Dichter, ſondern in ber 
ſelbfterrungenen Harmonie des eigenen Geiftes konnte er bie Gegen- 
füge gegeneinanderftellen und auf ihre Löfung und Durchdringung 
in einer ſchönen Zukunft hindeuten. Alles Windige, Verlogene, 
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Schrullenhafte ſammelt fich im Munchhauſen in feinen Erzählungen 
auf dem alten Schloffe, und contraftirt mit bem gefunven, von 
"guter ehrenfefter Sitte getragenen Bauernthum auf dem Oberhof; 
der Hofſchulze felbft ift eime der durchgeführteften Charalterfiguren 
beutfcher Poefie, fein einheitlicher Kern entfaltet ſich bier bis an 
die Grenze des Tragiſchen, bort des Drolligen, er ift groß in fei- 
ner Beichränttbeit, ver Träger gejchichtlicher Erinnerungen, in eine 
freie Zeit hineinweiſend. Und zwifchen biefen Kreifen beivegen ſich 
die blonde Lisbeth und der fchwäbifche Graf, Natur ımb Bildung 
verfühnend, wie das auch Goethe's und Schiller's Ideal war; aber 
durchaus eigenthämlich für Immermann ift biefer Gegenſatz von 

Idhyll umd Satire, diefer edle Realismus in ber treuen Schilverung 

weſtfäliſchen Vollsthums, dieſe Idealiſirung der Lebenswirklichleit 
in unmittelbar deutſcher Weiſe. Der erſte Ton der hier für die 
Dorfgeſchichte angeſchlagen warb iſt anch ber herrlichſte geblieben, 
und der Dichter hat fidh fo wenig wie Goethe in Hermann und 
Dorothea auf den engen Kreis beſchränkt, fondern einen Bid In 
pas freie fchöne Menſchenthum und feine Ideale eröffnet. In 
dem Buch über fein Leben und feine Werte bat bie Hand ber 
Liebe ihm ein würbiges Denkmal errichtet. 

Hatte Immermann's fpröbe Natur lange mit ber Form zu 
ringen, fo war bie Meifterfchaft verfelben das Erbtheil des Grafen 
Anguft Platen (1796—1835), der dadurch in Kampf mit ihm umb 
Heine gerieth, bei welchem wieder die umwillfürliche Leichtigkeit und 
der Schmelz der Lyrik überwog, während bie kunſtverſtändige Ar- 
beit und das fittlich edle Streben nach dem Vollendeten ben ſchmahlich 
angefeindeten und dann wieder anerlannten Genoſſen kennzeichnet; 
es genügt nicht ihn wegen ber gebtegenen Kraft und Reinheit in 
Bersmaß und Reim mit Ramler, Voß und Schlegel in eine Reihe 
zu ftellen, auch bie innere Form in ber Orgmiifatien des Geban- 
tens, im Aufbau des Gedichts kommt in Betracht, und wenn in 
Oden, Sonetten und Ghafelen manches gefünftelt und um ber for- 
malen Schönheit willen gebilvet erfcheint, in gar vielen entzückt 
uns der Zufammenklang von Gefühl und Rhythmus, von Bild und 
Gedanke, und gerade die einfach melobifchen Gedichte: „Wie rafft 
ich mich auf in ber Nacht, in ber Nacht“ — „Süß ift der Schlaf 
am Morgen nach birrchgeweinter Nacht, und alle meine Sorgen 
hab’ ich zur Ruh gebracht”, gehören mit dem Grab am Bufento 
zu den Perlen deutſcher Lyrik. Platen ift nicht freizufprechen von 
Seldftbeipiegelung und Selbſtlob wie von einer gereizten Verbit⸗ 
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terung; aber wahrhaft empfand er bie Schmerzen des Dafeins, 
zumal in bem zerſtückten und gebrüdten Vaterland, und ließ feinen 
Unmuth in’ dem Sprucde gipfeln: Du weißt es längft man kann 
bienieden nichts ſchlechtres als ein Deutſcher fein! Wie pulfirt 
teidenfchaftliche Glut im Marmor der Diction, wenn er bie Klage⸗ 
und Rachegeſänge fiir Polen anſtimmt, und wie finnig veranfchmt- 
licht ex daneben das Weſen des Ghafels: 


Im Waffer wogt bie Lilie, bie blaufe, bin und ber, 
Doch irrſt bu, Freund, fobalb du fagf fie ſchwanke hin unb her; 
Es wurzelt ja fo feft ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 
Ihr Haupt nur wiegt ein Tieblicher Gedanke bin und ber. 


Wie mächtig hat er neben dem parobiftifcken Spett in feinen Ko- 
möbten über bie Schickſalstragödien, über Ungehenerlichleiten und 
Geſchmacklofigleiten aller Art die Sache der Kunft in ben ſchwung⸗ 
vollen Parabaſen verfochten! Wie ernft mahnend Mang und Mingt 
fein Wort gegen die uneifen Vorlauten, mit Häßlichkeit und Zer⸗ 
riffenheit Primlenden: 


Münbig fei wer fpricht vor allen; wird er's nie, fo ſprech' er nie, 
Denn was iſt ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, 
Welche dem berauſchten Hörer, beffen Ohr und Sinn fie fült, 
Eines rein geftimmten Bufens innerſte Muſik enthüllt? 


Weltgeheinmiß ift die Schönheit, das uns lodt in Bild und Wort, 
Wollt ihr fie dem Leben rauben, zieht mit ihr bie Liebe fort; 
Was noch athmet zudt und ſchaudert, alles finkt in Nacht und Graus, 
Und des Himmels Lampen Töfchen mit bem lebten Dichter aus! 


Und fo ift es auch ein Manifeft. gegen die reactionären Gelüfte der 
Romantil in Staat und Kirche, wenn er Luther’s und ber Refor⸗ 
malion gebenfend bie Deutſchen anrebet: 


Ihr ſahet und feht welch herbes Geſchick die verſtockteren Böller getroffen, 
Die nicht in ber Zeit bes erweckenden Rufs abſagten dem roͤmiſchen Baalsbienſt. 
Gern möchten ſie jetzt wegſchieben das — es zappelt der Hals in der 

Schlinge; 
Doch leider zu ſpät, denn Pfaffengewalt ſchnürt ihnen die Seele zuſammen. 
Ihr aber, erldſt von dem geiſtigen Druck, ber jene fo jäͤmmerlich einzwängt, 
Preiſt jeglichen Tags banffagenden Sinns bie unſägliche tägliche Wohlthat, 
Die einſt muthvoll mit dem Schwert in der Fauſt die begeiſterten Ahnen 
erfochten! 
Nicht ſchreitet zurück deshalb, krankhaft 
Dem Geweſenen hold, das lange vermorſcht! 


giiteral#! in Deutſchland. 


Dr raborem Geſchwätz, 
gumenbel BP gept mit bem Fuß vorwärts 
Seib — M ſucht Wahres und lacht 

— — Quarks 
mw Dat pas Gemäth am ber Schönheit! 


Swenheit! Ir Lichte dieſes Doppelſternes ift Platen 
greipeit Menden Dichterjugend ein Vorbild geworben, und fein 
ber ua Strenge und Klarheit der Form ift fegensreich bis 
Gi Ps; Seeiligrath, Geibel, Herwegh reichen ſich bie Hand 

auf —2*8*— die ſie dankbar ihm bringen. 

in er fonveräne Wis, das ironifche Subject das mit ber Welt 
umb pen eigenen Schöpfungen Ipielt, das was Friedrich Schlegel’s 
Qugenbibenl war, in Heinwich Heine (1799—1856) Hat e8 perjön- 
iiche Geftalt gewonnen; da e8 fih nun felbft gegen die Romantik 
kehrle, fo bezeichnet e8 deren Selbftauflöfung, und über ven Trüm- 
mern ber mittelalterlichen Reſtaurationsverſuche das Aufleuchten 
eines freien, helleniſch Keitern jungen Tages. Man muß fich er- 
innern wie in ben zwanziger Iahren e8 ven hemmenden Gewalten 
gelungen war das Ruhebedürfniß der Spießbürger zu benugen, wie 
das Publikum im Theater vor Huwald's weichmüthigen Schickſals⸗ 
tragöbien weinte oder ſich an Clauren's Zuckerwaſſer labte, pas 
fabe laue Theewaſſer der Drespener Abenbzeitung fich gefallen ließ, 
um bie Wirkung zu verftehen die Heine’s. Reiſebilder machten, als 
er mit ber frifchen Verwegenheit feines ftudentifchen Humors in bie 
Literatur eintrat, die Poefte der Natur und des Herzens den öden, 
verdumpften, verrotteten gefellfchaftlichen Zuftänden gegenüberftelite, 
und während er diefe mit fchneibendem Hohn befehdete, in Vers 
und Proſa einen mufifalifchen Zauber entfaltete und ver anmuthigen 
Behaglichkeit feines Nebefluffes die pikanten Reize neufranzöfifcher 
Romantik zugefellte; er entzücte bie einen burch feine Bergibplie, 
in welcher er das Ritterthum bes Geiftes in ber heimlich trauten 
Hütte vor dem holden Kinde des alten Bergmannsd ausfprach, wäh: 
rend er bie Schabenfreude und Scanbaljucht der andern burch bie 
übermütbige Rückſichtsloſigkeit feiner perfönlichen Ausfälle ergögte; 
er hatte die Schellenfappe aufgefegt um das Leid des gefangenen 
Volks Hinwegzufcherzen, um es zur That zu wecken. Ginen fo 
wigigen Schriftfteller hatte Deutichland überhaupt noch nicht, bie 
Weltliteratur feit Voltaire nicht gehabt; wie diefer erhob Heine ben 
Freiheitsruf in Religion und Politik, aber er gab feine Einfälle 
ungeprüft zum Beſten, bie jet den Kern der Sache trafen, jett mm 
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dadurch frappirten daß fie fich alles erlaubten; er wagte ſich an 
alles was er verſtand und nicht verftand, er folgte ven Einbrüden 
des Augenblids, der Luft an blendendem Effect. Er huldigte einem 
finnenfreudigen Pantheismus, er ftellte das Wonnegefühl der Ein- 
heit alles Lebens dem Dualismus des Leiblichen und Geiftigen 
gegenüber, aber ex fette das Fleiſch, die Materie nicht nur dadurch 
in ihre Rechte ein daß er fie im Einflang mit dem ethifch Idealen 
zur Schönheit läuterte und genoß, fonbern daß er auch die Sinn- 
lichleit vom Geift emancipirte und käufliche Luſtdirnen zu feinen 
Mufen machte. Er fchrieb in Paris Bücher über die neuere beutfche 
Poefie und Phulofophie mit glänzender Leichtigkeit, aber ohne gründ- 
liche Gebiegenheit; jelbft ber Doctor Fauſt warb ihm „ein Tanz- 
poem nebft curiofen Berichten über Teufel, Heren und Dichtkunſt“; 
er berührt die größten Ideen, bie gewaltigften Probleme des 
Menfchengeiftes, aber um fie in Das graciöfe Gegaufel eines Tanzes 
aufzulöfen, ver bald eine zierliche Harmonie der Bewegung, bald 
ein üppig eitle® Preisgeben der Perfönlichkeit darſtellt. Man findet 
nichts Plattes, Langweiliges, Pedantiſches bei Heine, aber gar viele 
Raketen und Leuchtlugeln die in einem Augenblid glänzen, im an⸗ 
bern erlojchen find. Er erfand ben Ausdruck Tendenzbär für alle 
diejenigen welche Entwidelungsunfäbigleit für Charaktere ausgeben 
und ben Mangel des Talents durch renommiftifche Gefinnungs- 
tüchtigleit vesgüten wollen, er verfpottete fie im Atta Troll, aber 
fein eigenes Leben und Dichten lieferte den Beweis daß die künſt⸗ 
leriſche Größe auf der menfchlichen ruhen muß, wenn fie das Höchfte 
erreichen fol, und daß ohne fittliche Zucht und ernſte Arbeit fein 
umfalfendes Wert von fledenlofer Schönheit gefchaffen wird. Die 
Seichtigfeit des Hervorbringens verführte ihn zur Leichtfertigfeit, und 
ber geflügelte Wi, der an nichts den vechten Herzensantheil nahm, 
zerftörte ihm felbft das Heilige, den Halt des Lebens. So hat er 
fih denn einen verlorenen Poften im Befreiungstriege der Mienfch- 
beit genannt. | | 
Ih wachte. Tag und Naht — ich konnt’ nicht fchlafen 
Wie in bem Lagerzelt ber Freunde Schar — 
Auch hielt daB lante Schnarchen biefer Braven 
Mich wach, wenn ich ein bißchen ſchluumrig war. 


In jenen Nächten bat Langweil ergriffen 
Mich oft, auh Furcht — nur Narren fürchten nichts — 
Ste zu verfeheuchen hab’ ih dann gepfiffen 
Die frechen Reime eines Spottgebichts. 
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Abwenbet das Ohr paraborem Geſchwätz, 

Seid Männer, und fteht mit dem Fuß vorwärts 

Unerſchütterlich fett, fucht Wahres und lacht 
Des romantifhen Quarks 

Und erquidt das Gemäth an der Schönheit! 


Freibeit und Schönheit! Im Lichte dieſes Doppelfternes ift Platen 
der nachwachfenden Dichterjugend ein Vorbild geworden, und fen 
Einfluß auf Strenge und Klarheit ber Form ift fegensreich bie 
auf diefen Tag; Freiligrath, Geibel, Herwegh reichen fich die Dan 
in der Hulbigung bie fie dankbar ihm bringen. 

. Der fouveräne Wit, das ironifche Subject das mit der Welt 
und den eigenen Schöpfungen fpielt, das was Friedrich Schlegel’s 
Jugendideal war, in Heinrich Heine (1799—1856) hat es perjön- 
liche Geftalt geivonnen; da es fich nun felbft gegen bie Romantil 
kehrle, fo bezeichnet e8 deren Selbftauflöfung, und über ven Trüm⸗ 
mern ber mittelalterlichen Reſtaurationsverſuche das Aufleuchten 
eines freien, hellenifch heitern jungen Tages. Man muß fich er- 
innern wie in den zwanziger Jahren e& ven hemmenden Gewalten 
gelungen war das Ruhebedürfniß der Spießbürger zu benutzen, wie 
bas Publikum im Theater vor Huwald's mweichmüthigen Schickſals⸗ 
tragödien weinte ober fih an Clauren's Zuderwaffer labte, das 
fade Iaue Theewaſſer der Drespener Abendzeitung fich gefallen Tief, 
um die Wirkung zu verjtehen die Heine's Neifebilder machten, als 
er mit ber frifchen Verwegenheit feines ftudentifchen Humors in bie 
Literatur eintrat, die Poefie der Natur und bes Herzens ven öden, 
verbumpften, verrotteten gefellfchaftlichen Zuſtänden gegenüberftellte, 
und während er biefe mit fehneidendem Hohn befehbete, in Vers 
und Profa einen mufilalifchen Zauber entfaltete und der anmuthigen 
Behaglichleit feines Redefluſſes die pilanten Neize neufranzöfifcher 
Romantik zugejellte; er entzüdte bie einen burch feine Bergibplie, 
in welcher er das Ritterthum bes Geiftes in der heimlich trauten 
Hütte vor dem holden Kinde bes alten Bergmanns ansiprach, wäh⸗ 
rend er die Schabenfreude und Scanvaljucht ver andern durch die 
übermäthige Rückſichtsloſigkeit feiner perfönlichen Ausfälle ergötzte; 
er hatte die Schellenfappe aufgefegt um das Leid des gefaugenen 
Volks binwegzufcherzen, um es zur That zu wecken. Cinen jo 
witzigen Schriftfteller hatte Deutfchland überhaupt noch nicht, bie 
Weltliteratur feit Voltaire nicht gehabt; wie biefer erhob Heine ben 
Freiheitsruf in Religion und Politit, aber er gab feine Einfälle 
ungeprüft zum Beſten, bie jet ben Kern ver Sache trafen, jetzt nur 





Die Bewegungsliteratur in Deutſchland. 617 


dadurch frappirten daß fie fich alles erlaubten; er wagte ſich an 
alles was er verftand und nicht verſtand, er folgte ven Einbrüden 
des Augenblicks, der Luft an blendendem Effect. Er huldigte einem 
ſinnenfreudigen Pantheismus, er ftellte das Wonnegefühl ber Ein- 
beit alles Lebens dem ‘Dualismus des Leiblichen und Geiftigen 
gegenüber, aber er fette das Fleiſch, die Materie nicht nur dadurch 
in ihre Rechte ein daß er fie im Einflang mit dem ethifch Idealen 
zur Schönheit läuterte und genoß, ſondern daß er auch die Sinne 
lichfeit vom Geift emancipirte und käufliche Luſtdirnen zu feinen 
Mufen machte. Er fchrieb in Paris Bücher über die neuere beutfche 
Poeſie und Philofophie mit glänzender Leichtigkeit, aber ohne gründ- 
liche Gebiegenheit; felbjt der Doctor Zauft ward ihm „ein Tanz⸗ 
poem nebft curiofen Berichten über Teufel, Hexen und Dichtkunſt“; 
er berührt die größten Ipeen, die gewaltigften Probleme des 
Menfchengeiftes, aber um fie in das graciöfe Gegaufel eines Tanzes 
aufzulöfen, ver bald eine zierliche Harmonie der Bewegung, bald 
ein üppig eitles Preisgeben ber Perjönlichkeit darſtellt. Man findet 
nichts Plattes, Langweiliges, Pebantifches bei Heine, aber gar viele 
Raketen und Leuchtfugeln die in einem Augenblid glänzen, im an- 
bern erlejchen find. Er erfand ven Ausdruck Tenbenzbär für alle 
biejenigen welche Entwidelungsunfäbigleit für Charaktere ausgeben 
und den Mangel des Talents durch renommiftifche Geſinnungs⸗ 
tüchtigkeit vergüten wollen; er verfpottete fie im Atta Troll, aber 
fein eigenes Leben und Dichten lieferte den Beweis daß die Fünft- 
leriſche Größe auf der menfchlichen ruhen muß, wenn fie das Höchfte 
erreichen foll, und daß ohne fittliche Zucht und ernſte Arbeit fein 
umfaffendes Wert von fleddenlofer Schönheit gejchaffen wird. Die 
Beichtigfeit des Hervorbringens verführte ihn zur Leichtfertigleit, und 
der geflügelte Wit, der an nichts den rechten Herzensantheil nahm, 
zerftörte ihm felbft das Heilige, den Halt des Lebens. So hat er 
fih denn einen verlorenen Boften um Befreiungsfriege der Menſch⸗ 
heit ‚genannt. | 
Ich wachte. Tag und Naht — ich konnt' nicht fchlafen 

Wie in dem Lagerzelt ber Freunde Schar — 

Auch hielt das Tante Schnarchen biefer Braven 

Mich wach, wenn ich ein bißchen ſchluumrig war. 


In jenen Nächten bat Langweil ergriffen 
Mich oft, auh Furcht — nur Narren fürdten nichts — 
Sie zn verfheuchen hab’ ich danız gepfiffen 
Die frechen Reime eines Spottgebichts. 
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„Ich Telbe für das Wohl bes ganzen Menſchengeſchlechts, ich 
bäße deſſen Sünden, aber ich genieße fie auch“ — fo Tantete ein 
frivoler Ausſpruch feiner Jugend; bie fittliche Weltorbumg ließ 
ihrer aber nicht fpotten, fie hielt ihn dabei feft, und er bat Kart 
gebüßt auf vielfährigem Krankenbett für bie Süinven bie er ge 
noffen. Doc als ich an dieſem Krankenbett ſtand babe ich nich 
gezweifelt daß ihm bie Nothwendigkeit eines Gottes, der ba helfen 
und retten könne, wirklich aufgegangen; — „unſere Tiebe Fran, bie 
Venus von Meles, bat ja Feine Armel” — und daß es ihm Ernft 


für ein künftiges befferes Leben feten. 

Heine's Buch der Lieber nimmt die nächſte Stelle neben 
Boethe’3 Lyrik bei uns ein. Er tft Herr der Stinmung, ber 
Grundton des Gefühls Hingt wieder im Rhhthins und Reim, das 
Lieb ift wie Bingehaudht, in Einem Guß Karmonifch vollendet. Mit 
gleicher Sicherheit ſchildert er menſchliche Genüthslagen in einer 
Begebenbeit, in den Balladen von der Lorelei, ben beiden Grena- 
bieren, Herrn Dlaf, als er fie unmittelbar mit einer Innigleit ab 
Lieblichkeit kund thut welche bie naive Serzlichleit des Volkegeſenge 
mit der Durchbildung ber Kunftpoefle verſchmilzt. Er verſteht die 
Sprache der Ratur und macht fie zum Echo feiner Seele; er er⸗ 
lauſcht bie buftigen Märchen welche bie Nofen heimlich einander 
zufläftern, er taucht feine Seele in den Kelch der Lilie, daß ihr 
Daft zu einem Liebe wirb, ſchauernd und füß wie ver erſte Ku 
von bräutlicker Lippe; er macht den Tannenbamm im Schneekleide 
zum Sinnbild feiner Sehnſuchtsträume, oder zieht hinaus an das 
Meer um im Braufen des Sturmes die Rieſenaecorde vom Schoͤpfer⸗ 
geſang des Weltgeiftes zu vernehmen ober in verblaflenden Wollen⸗ 
geftalten die Götter Griechenlands zu begrüßen, im leuchtenden tanz 
ber Abendfonne die Strahlen ver ewigen Liebe, ven Wiverſchein von 
Chriſti Friedensbotfchaft zu feiern. Und in biefem Hymnmenſchwung 
bermag er gelegentlich das Erhabene in das Grotesle umfchlagen 
zu Iaffen, mit vealiftifch berbem Wit fich aus ivenliftifchen Trän- 
men wedend, oder in weintrunfenem Taumel altes im Glas er- 
blickend, Türken und Griechen, Segel und Gans, vor allem aber 
das Bild der Geliebten, das Engelstöpfchen auf Rheinweingold⸗ 
grund! So ift er ber Erfinder und Meifter der bumoriftifchen 
Dbe geivorben. Auch ift feine Genialität nicht geringer in ber 
fomifchen ſatiriſchen Sprit, und felbft bert wo feine perſonlichen 
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Invectiven ins Läfterliche und Frevelhafte gerathen find fie formell 
ausgezeichnet. Er bat das Recht den Ariftophanes ſeinen Tieben 
Vetter zu nennen, boch indem wir bie Goethe’fche Bezeichnung bes 
ungezogenen Lieblings der Grazien auch anf ihn übertragen, müſſen 
wir bedauern. daß ihm ber Ernft der Geftunung, ber fittliche 
Adel gebrach; der freie Blick, der fchlagfestige zündende Witz, ber 
ſprudelnde Reichthum bes Geiftes, bie anmuthige Bewegung im 
leicht hinſchwebenden Tanz ber Verfe find ihm eigen wie bem 
griechifchen ‚ und fein Wintermaͤrchen tft ein Zeitbild im 
Hohlipiegel ber Satire, das fi mit einer attifchen Komödie 
meſſen barf. 

Heine hatte e8 erlebt wie zwei liebende Seelen, weil fie ein- 
ander nicht finden, fich in Schulp umb Leib verftriden; „es ift eine 
alte Geſchichte, doch bleibt fie ewig nen, unb wen es juft paffivet 
dem bricht das Herz entzwei.“ Er dichtete was er erlebte, er 
bauchte fein Weh tn melodiſchen Klagen aus; aber es genügte ibm 
nicht fich darſtellend zu befreien, er rang mit feiner Gefühlsichwär- 
merei, indem er mit feinem Wi fich gegen fie wehrte, fie pare- 
dirte; er fuchte ſich durch Selbftironie zu retten, indem er ben 
Liebesjammer verjpottete und die Sentimentalität mit kyniſchen 
Derbheiten unterbrach. Was momentan berechtigt war und ans 
der Eigenart feines Talentes floß, das warb leider vielfach bei 
ihm felbft und feinen Nachahmern zur Dianier, welche empfinbfam 
anhebt um mit einer Zote zu fchließen, welche das Holnfelige zur 
Fratze verzerrt, und das eigene Gefühl verhöhnt. Nicht blos daß 
Heine die ſchönſelige Phraſe, den übertriebenen Idealismus mit 
ſcheinbar ernfter Stirn entwickelt um fie mit einer kecken natura⸗ 
liſtiſchen Wendung zu unterbrechen und parobiftiich aufzulöfen; auch 
wo er felber die Sehnſucht des verlorenen Sohnes nach dem Vater⸗ 
hans, das Heimweh des Verbannten nach dem Vaterland im Her⸗ 
zen trägt, fucht ex fein Herzeleib hinwegpufhergen mb fü feier 

mit ibm dem Gelächter preiszugeben. So geflelen fich namentlich 
bie Lieber feiner Leidenszeit in einer Miſchung des Elegifchen und 
Schumyigen, und ein Behagen am Koth wie an pilanter Unter- 
brechung bes anfänglichen Tons verdarb bie ergreifenbften Gebilde 
abfichtlich durch gemeine übelriechende Ausbrüde. Eine bunte ver- 
giftete Suppe, die nach Sauerkraut ſchmeckt und nach Orangeblüten 
riet”, fegt er uns vor; „ein Stern im Mift” könnte ex felber 
beißen wie einmal in feinem Romanzero bie Liebe. 

As Heine in dem ftiliftifchen Meiſterftück über Ludwig Börne 
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biefen lebendig ſchilderte und ben Vergleich mit Leffing auf bie 
Ebenbürtigfeit mit dem Engländer Hazlitt, dem Franzoſen Eonrier 
zurüdführte, hatte er richtiger gefehen als deffen Bewunderer zu- 
geben wollten. Beide waren getaufte Juden und brachten ben 
Ägenden Judenwitz in ıumfere Literatur, durch doppelten Drud zu 
alffeitigem Befreiungseifer angefpornt. 

Börne (1786— 1837) begann als Fournalift und blieb den 
Eindrücken des Augenblids, den Forberungen bes Tages verhaftet, 
benen er ohne wifjenfchaftliches Syſtem, aber fchlagfertig umb reich 
an treffenden Worten feine fcharfe Feder lieh. Aus dem eigenen 
Leben zu fchöpfen, den zufünftigen größern Kunftorganismen ben 
Stoff vorzubereiten und Raum zu fchaffen ift das Verbienft folcher 
Richtung. Borne begann mit Thenterfritifen, Natur, Wahrheit 
und politifche Geſimung betonend; die Sufirevolution führte ihn 
nach Paris; er wandte fi von ver Bühnenwelt zur Weltbühne, 
er prebigte einen republikaniſchen Radicalismus ver das Volt er- 
mächtigte ven König zu verjagen wenn ihm deſſen Naſe miefalle; 
er fuchte Die deutſche Nation aufzuftacheln indem er fie jchmähte, 
ja mit Koth bewarf, aber er that es aus ſchmerzvoll liebender 
Seele, er war der gefltrchtete Yuchführer über alle Nieberträchtig- 
feiten und Abgefchmacktbeiten der Reaction; ex war ber eleftrifche 
Gegenpol ver Doctrinäre der Reaction wie Jarke ımb Stahl. 
Gervinus, der dem Lebenden mit Exbitterumg entgegengetreten, be: 
tannte dreißig Jahre nach fetnem Tode: wie fehr man biefe leicht⸗ 
bewegliche Literatur gegen die ernfte Arbeit ber beutfchen Wiſſen⸗ 
ſchaft in Hegel und Schleiermadher, Saviguy und Grimm zurüdteßen 
möge, man müffe Doch eingeftehen daß in ben großen Kämpfen und 
fortfchreitenden Strebungen der Zeit ohne die „feden und neckiſchen 
Scharmütel dieſer Plänkler die ſchwerwuchtige Phalane nur ſpät 
und Tamm zum Gefecht gekommen. Wie warn bet alledem Börne’s 
Herz für Deutſchland fchlüg, wie tief fein Weltbürgertfum im 
Baterlandsgefähl gründete, pas zeigte ſein Schtuanengefung: Menzel 
ber Sranzofenfreffer, ein Erguß gegen ven Nationalhaß, gegen das 
Gelüſten das Freiheitſtreben der Menfchheit. dem volksthümlichen 
Dünkel zu opfern. Der ſchwermüthige Humor reicht hier im Tänft- 
fertfcher Weihe jenen koſtbar heitern Cabinetsbilvern. vom Narren 
im weißen Schwanen und von ber beutjchen Poſtfchnecke aus 
Börne’3 Jugendzeit die Hand. Wolfgang Menzel, burch bie bor⸗ 
nirte Berfennung Goethe's mit Borne verbunden, verdienftvoll im 
Kampf gegen die Nichtigfeiten ver Reftaurationspoefie, Tettete ſich 
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esft jüngft als Greis aus dem Bünbnig mit den römiſchen Pfaffen- 
thum durch die Theilnabme an der politiichen Wiedergeburt des 
Baterlanded. Ob Börne fie jo wie fie gefhah freudig begrüßt 
hätte? Der rüdfichtslofe Rabicalismus, ver ſich an ihn anlehnt, 
blieb im Schmollwinkel ftehen oder fette feine Hetzereien eigenfinnig 
und verneinungsfüchtig fort. Doch die Kritik ift heilſam und fern 
bleibe uns die felbftgefällige Sicherheit. 

Unter Heine’s und Börnes Einfluß wuchjen jugenbliche 
Schriftfteller auf, welche Poeſie und Wiffenfchaft, Politik und 
Emancipation des Fleifches als regfame Ionrnaliften in Dichtungen, 
Kritiken, Charakteriftilen zum Tagesgefpräch machten und eine neue 
Zeit verkündigten. Ein geiftooller Ariftofrat, ein origineller Ver⸗ 
gnügling, Fürft Pückler, hatte in den Briefen eines Verftorbenen 
bie vornehme Gefellichaft Englands porträtirt und mit gefuchter 
Nachläffigfeit über alles und jedes geredet; feine Weltfahrten machten 
ber ftudentlich frifche Heinrich Laube, der finnige Theodor Mundt 
in Heinerm Maßſtabe nach, zugleich dem Vorbild Heine’s folgend. 
Zaube zog auch Heinfe hervor, und wie Rubens und Tizian in ber 
Malerei fuchte er in der Literatur die Empfindung des Fleifches in - 
ber Schilderung von Eolorit und Körperbildung weiblicher Schön- 
beit einzubürgern. Die Poefie freier Liebe follte vie Ehephilifterei 
erjegen; baß die wahre Liebe nicht ven Wechfel, Tondern die ewige 
und ausfchließliche Lebensgemeinfchaft will, das warb überfehen. 
Hegel’8 und Schleiermacher’8 Pantheismus wurde ohne vie Ge- 
dankenſtrenge des einen, ohme bie religidfe Weihe des andern als 
das öffentliche Geheimniß der großen Geifter nım auf den Gaffen 
ausgeplaudert. Lubolf Wienbarg verkündete mit Enthufiasmus in 
feinen Nefthetifchen Feldzügen daß erſt das Leben zur Schönheit 
verflärt, erſt Staat und Gefellichaft frei und harmonifch werben 
müßten, ehe eine neue Kunft die naturfrifche Blüte der verebelten 
Wirklichkeit, des wiebergeborenen Griechenthbums fein könne. Er 
widmete feine Vorträge dem jungen Deutfchland im Gegenfaß zum 
alten abgelebten, und daraus machte der Bundestag in gewohnter 
Ungeſchicklichkeit eine literarifche Kategorie, da er nicht blos bie 
feitherigen, fondern auch die Fünftigen Schriften der Genannten 
verbot. Dies gefchah als Menzel fich mit Gutzkow verfeindete und 
biefen der Irreligiofität und Immoralität anflagte. Ein echtes 
berliner Kind, frühreif, alle Probleme der Zeit im Herzen und auf 
ben Lippen tragend, voll urtheilenden Scharffinns, voll bichterifcher 
Geftaltungsluft, aber unter der Herrfchaft ver Reflexion hatte biefer 
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biefen lebendig fchilverte und ben Vergleich mit Leffing auf bie 
Ehenbürtigfeit mit dem Engländer Hazlitt, dem Franzoſen Courier 
zurüdführte, hatte er richtiger gefehen als deſſen Bewunderer zu- 
geben wollten. Beide waren getaufte Juden und brachten ben 
Ögenden Judenwitz in unſere Literatur, burch boppelten Drud zu 
alffeitigem Befreiungseifer angefpornt. 

Borne (1786— 1837) begann als Journalift und blieb ben 
Einprüden des Augenblids, den Forderungen des Tages verhaftet, 
denen er ohne wifjenfchaftliches Syſtem, aber ſchlagfertig und reich 
an treffenden Worten feine fcharfe Feder lieh. Aus dem eigenen 
Leben zu fchöpfen, ven zufünftigen größern Kunftorganismen ben 
Stoff vorzubereiten und Raum zu fchaffen ift das Verdienft folcher 
Richtung. Borne begann mit Theaterkritifen, Natur, Wahrheit 
und politiiche Gefinmung betonend; die Juſirevolution führte ihn 
nach Paris; er wandte fich von der Bühnenwelt zur Weltbühne, 
er prebigte einen republilanifchen Radicalismus der das Voll er- 
mächtigte den König zu verjagen wenn ihm deſſen Naſe misfalle; 
er fuchte die deutſche Nation aufzuftacheln indem er fie jchmähte, 
ja mit Koth bewarf, aber er that es aus fchmerzwoll liebenber 
Seele, er war der gefitrchtete Yuchfährer über alle Niederträchtig⸗ 
fetten und Abgeſchmacktheiten der Reaction, er war ber eleftrifche 
Gegenpol ber Doctrinäre der Reaction wie Jarke ımb Stahl. 
Gervinus, der dem Lebenden mit Erbitterung entgegengetreten, be: 
kannte dreißig Jahre nach fenem Tode: wie fehr man biefe leicht- 
bewegliche Literature gegen bie ernfte Arbeit der beutfchen Wilfen- 
haft in Hegel und Schleiermadher, Savigny und Grimm zurüdfeßen 
möge, man müſſe doch eingeftehen daß in ben großen Kämpfen und 
fortfchreitenden Strebungen der Zeit ohne bie .„feden und necktſchen 
Scharmüßel diefer Plänfler die fchwerwuchtige Phalanx nur ſpät 
und kaum zum Gefecht gekommen. Wie warın bei alledem Börne's 
Herz für Deutſchland fchlug, wie tief fein Weltbürgerthum im 
Baterlandsgefähl gründete, das zeigte fein Schwanengefaug: Menzel 
der Franzofenfreffer, ein Erguß gegen den Nationalhaß, gegen das 
Gelüſten das Freiheitftveben der Menſchheit dem volfsthiimlichen 
Düntel zu opfern. Der ſchwermüthige Humor reicht hier in künſt⸗ 
lerticher ‚Weihe jenen koſtbar heitern Cabinetsbildern vom Narren 
im weißen Schwanen und von ber beutfchen Poſtſchnecke aus 
Börne’3 Iugendzeit die Hand. Wolfgang Menzel, buch die bor⸗ 
nivte Verfennung Goethes mit Borne verbunden, verbienftvoll im 
Kampf gegen bie Nichtigfeiten der Neftaurationspoefie, rettete ſich 
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esft jüngft als Greis aus dem Bündniß mit dem römiſchen Pfaffen- 
thum durch die Theilnahme an der politifchen Wiedergeburt des 
Vaterlandes. Ob Börne fie fo wie fie geſchah freudig begrüßt 
hätte? Der rückſichtsloſe Radicalismus, der fi an ihn anlehnt, 
blieb im Schmolfwinfel ftehen oder fette feine Hekereien eigenfinnig 
und verneinungsfüchtig fort. Doch die Kritik ift Heilfam und fern 
bleibe uns bie felbftgefällige Sicherheit. 

Unter Heines und Börnes Einfluß wuchjen jugenpliche 
Schriftiteller auf, welche Boefle und Wiffenfchaft, Politik und 
Emancipation des Fleiſches als regjame Sonrnaliften in Dichtungen, 
Krititen, Charakteriftilen zum Tagesgeipräch machten und eine neue 
Zeit verfündigten. Ein geiftuoller Ariftofrat, ein origineller Ver⸗ 
grügling, Fürft Pückler, Hatte in ven Briefen eines Verftorbenen 
bie vornehme Gefellichaft Englands porträtirt und mit gefuchter 
Nachläffigfeit über alles und jedes geredet; feine Weltfahrten machten 
ber ftndentlich frifche Heinrich Taube, ver finnige Theodor Mundt 
in Heinerm Maßſtabe nach, zugleich dem Vorbild Heine’s folgend. 
Laube zog auch. Heinfe hervor, und wie Rubens und Tizian in ber 
Malerei fuchte er in ver Literatur die Empfindung des Fleifches in 
der Schilderung von Colorit und Körperbildung weiblicher Schön- 
heit einzubürgern. Die Boefie freier Liebe follte vie Ehephilifterei 
erjegen; baß bie wahre Liebe nicht den Wechfel, Tondern bie ewige 
und ausſchließliche Lebensgemeinjchaft will, das warb überjehen. 
Hegel's und Schleiermacher’8 Pantheismus wurde ohne die Ge- 
dankenſtrenge des einen, ohne bie religiöfe Weihe des andern als 
das öffentliche Geheimniß der großen Geifter nım auf den Gaſſen 
ausgeplaudert. Lubolf Wienbarg verkündete mit Enthufiasmus in 
feinen Nefthetifchen Feldzügen daß erft das Leben zur Schönheit 
verflärt, erft Staat und Gefellfchaft frei und barmonifch werden 
müßten, ehe eine neue Kunft bie naturfrifche Blüte’ ver verebelten 
Wirklichkeit, des wiedergeborenen Griechenthums fein könne. Er 
widmete feine Vorträge dem jungen Deutfchland im Gegenfag zum 
alten abgelebten, und daraus machte der Bundestag in gewohnter 
Ungefchiekfichleit eine literarifche Kategorie, da er nicht blos bie 
feitherigen, fonbern auch die Fünftigen Schriften der Genannten 
verbot. Dies geſchah als Menzel fich mit Gutzkow verfeindete und 
biefen ber Srreligiofität und Immmoralität anflagte. Ein echtes 
berliner Kind, frühreif, alle Probleme der Zeit im Herzen und auf 
ben Lippen tragend, voll urtheilenden Scharffinns, voll bichterifcher 
Geftaltungsluft, aber unter der Herrfchaft der Reflexion hatte dieſer 
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neben feinen hervorragenden Kritifen über bie Mitlebenben auch 
Schleiermacher's Briefe über bie Lucinde herausgegeben und bie 
Vorrede mit ben Senfzer gefchloffen: Ach, Hätte die Welt nie von 
Gott gewußt, fie würbe glüdlicher fein! Er Hatte den doctrinären 
Romanen Lucinde und Lelin feine Wally die Zweiflerin beigefellt, 
die einen ungeliebten Mann beirathet, aber ihrem Geliebten fich 
nadt zeigt wie Sigune im Titurel; die Belenntuiffe dieſes Geliebten 
über Religion und Chriſtenthum im Sime Boltaire'8 umb ber 
wolfenbütteler Fragmente gaben ber Heldin ven ſelbſtmoͤrderiſchen 
Dolch in bie Hand, — zum Beweis daß bem Dichter bei ber 
frivolen Verneinung nicht wohl war, daß er felber aus religiöſem 
Drang nach Wahrbeit fchrieb. Die damals polizeilich Zufammen- 
geloppelten gingen bald verjchiebene Wege, und hier Lyrifer, bort 
philoſophiſch und theologiich geſchulte muthige Denker ſetzten bald 
ihren Kampf ver Befreiung fort, während auf politiſchem Gebiet 
vornehmlich Rotteck und Welcker bie conftitutionelle Monarchie, bie 
Vollsrechte forderten. Abermals wanderten beutfche Sünglinge in 
bie Verbannung ober fchmachteten im Kerfer, weil fie ein Vaterland 
baben wollten; e8 gehörte ber Tiebenswürbige Humor Fritz Reuter’s 
dazu um felbit folcher Gefängnißzeit eine heitere Seite abzugewin- 
nen; ein ſelbſtlos evelherziger Patriot wie Weidig fehnitt fich unter 
den Qualen ber Inquiſitionshaft die Adern auf, und erſt in ben 
vierziger Jahren rief das Buch von Wilhelm Schulz über feinen 
Tod das Vollsgefühl fo energifch in die Waffen daß Deffentlichkeit 
ber Rechtspflege und Gejchworene zur unverweigerlichen Forberung 
wurden. 

In Metternich's unmittelbarer Nähe hing Zedlitz ſeine Todten⸗ 
kraͤnze an den Urnen ber Geiſteshelden auf, und ließ Graf Auers⸗ 
perg als Anaftafius Grün an den eleganten Staatsmam das 
öfterreichifche Volt die Frage richten: Dürft’ ich wol fo frei fein 
frei zu fein? Dom legten Ritter wandte er fich zu dem Kampf 
ber Gegenwart, vom Schutt ber Vergangenheit zu ben farben- 
glühenden Lichtbildern einer frieblich jchönen Znkunft, eines blühen- 
ben Menſchenfrühlings. Prunkend mit orientalifcher Bilderfülle 
führt er und in den Spaziergängen eines wiener Poeten bald in 
bie Natur hinaus, bald in die Gefellfchaft hinein, um dem Cenfor 
fein Verdammungswort zuzufchleudern, den biden und binnen 
Pfaffen den Krieg zu erflären, und im Lenz ben Freiheitshelden 
zu begrüßen, den fröhlichen Rebellen, ver den Thrannen Winter 
bezwingt, Sonnenftrablen feine Schwerter, feine Trompeter Fink 
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und Nachtigall. ofen überwuchern bei ihm das Kreuz, während 
Nitolans Lenau, der heißblütige Unger, zweifelnd mit den Schmerzen 
des Dajeins ringt ımb das Kreuz ver Zeit auf fich nimmt um bie 
Roſe der Dichtung aus ihm zu pflüden. „Dein Banner war tief 
ſchwarze Seide, ich fchwang ein roſenroth Panier“ — hat A. Grün 
jelber gejagt. Lenau ift einer ber größten Elegifer; er verſchmilzt 
Gedanken und Stimmung aufs innigfte; die Kraft der Natur: 
befeelung erinnert an bie mythologiſche Sprache der jugenblichen 
Menfchheit, wenn der Sturm bie Geifel des Blitzes Über die fich 
tummelnben Nebelroffe fchwingt, wenn ber jubelnde Morgen ben 
Goldpokal der Sonne erhebt, wenn bie büftere Wolfe ein melan- 
choliſcher Gedanke am Himmelsantlit dahinwandelt. Gern verfehrt 
er mit den Zigeunern der beimatlichen Puſzta; fie fingen ihm 
ihre wilden Lieber, fie lehren ihn wie man das Leben verraucht, 
verfchläft, vergeigt und es breimal verachtet. Er hat das Paradies 
bes Glaubens und ber Liebe verloren, er fucht vergebens ben Frie⸗ 
ben in Amerifa, er gebt am Widerfpruch des Ideals und ber 
Wirklichfeit zu Grunde, er verfinkt in Wahnſinmn. Fauft und Don 
Juan ftritten fi) in feiner Seele, er ftellte in ben ihnen gewib- 
meten Dichtungen bie grübelnde Stepfis neben die fehmwelgerifche 
Sinnenluſt, aber er kam weber zu bramatiicher Eompofition noch 
zu anfchaulicher Charakterzeichnung, nur ergreifende Iyrijche Ergäfle 
überwältigen uns bier ımb ba, und fie find auch in ven exzählenden 
Dicktungen Savonarola und bie Albigenjer das Bedeutendſte; es 
ift der Kampf bes religiöſen Ernftes dort gegen eine üppige Welt 
heidniſcher Schönheit, bier des reformatorifchen Eifers gegen pfäf- 
fiſche Tyrannei. Zur Klarheit einer in fich einheitlichen Welt⸗ 
anſchauung ift Lenau nicht gekommen; das fühlte er felbft und 
fang bie wehenollen Verſe: 


Woher ber büftte Unmuth unfrer Zeit, 
Der Groll, die Eile, bie Zerriffenheit? 
Das Sterben in ber Dämmerung ift ſchuld 
An diefer freudenarmen Ungebulb. 
Herb iſt's das lang erfehnte Licht nicht Schauen, 
Zu Grabe gehn in feinem Morgengrauen. 


Karl Bed in feinen Nächten, Moriz Hartmann mit Kelch und 
Schwert nahmen eine mittlere Stellung zwiſchen beiven herborra- 
genden Vorgängern ein. Charlotte Stieglig fuchte in Berlin ihren 
Gatten durch felbftgewählten Opfertob ins Freie zu ftellen, ihn für 
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ben Dichterlorber zu feien, nach dem er in Bildern aus bem Orient, 
in Biebergrüßen aus beutfchen Bergen rang. Maßvoll in gehaltener 
Kraft ftand Yulius Mofen in Norddeutſchland da; feine Bolenlieder 
machten ihn allgemein befannt; fein philofophifcher Tieffinn erging 
fih im den kühnen Vifionen des Ritters Wahn, des Ahasverus, 
jeine Bilder im Moofe athmeten frifchen Waldespuft; fein Be⸗ 
fenntniß in jenen gebrüdten Tagen war: 
Stehft du zum deutſchen Sängerorden, 

Denk nit an Lohn und Lorberfron’! 

Das Baterland ift Bettler worben, 

Was forbert noch des Bettlers Sohn? 

Er heifcht ein Schwert und tobestiefe Wunben, 

Die find ja bald in feinem Dienft gefunden; — 

Nur fühn voran! 

Die Freiheit ſchenkt nicht goldne Ketten, 

Das Baterland nicht Hof und Haus, — 

Lern’ auf der Erde dich zu betten 

Unter Gottes Himmel hinans! 

Kannft unters Haupt dir mit ben Händen greifen, 

Und laß vom Sturm ein Wiegenlieb dir pfeifen — 

Stark, ftarr und ſtolz. 


Philofophiiche Bildung formte die Stichworte politifcher For- 
derung, und ein junger begeifterter ‘Dichter, Georg Herwegh, rief 
fie in feinen Gedichten eines LXebendigen feurig voll Thatendurft mit 
rhetoriſchem Pathos in klangvollen Verfen dem Volke zu, indem er 
gern wie Beranger einen fchlagfräftigen Nefrain Bilder und Ge⸗ 
_ banken mannichfacher Art wiederholen ließ. Robert Prutz verfolgte 
biefe Bahn, während Dingelſtedt's Tosmopolitifcher Nachtwächter, 
bie unpolitifcehen Gedichte von Hoffmann von Fallersleben fich mit 
Scherz und Wit, jener glänzenver, diefe gemüthlicher, zur Satire 
wandten; und Herwegh felbft warb concreter, und fchloß ber hei- 
tern Weife fih an. Wie diefe Dichter Raum für den Flügelfchlag 
einer freien Seele forverten, fo warb vom Geftaltimgsprang ber 
Phantafie und der Luft an ungebundener Lebenskraft Freiligrath 
hinausgeführt in die arabifche Wüfte, in den amerifanifchen Urwald 
und an ben Strand bes Meeres; er wetteiferte in blühenden 
Farben, in Sprachgewalt mit Victor Hugo, die neuen frembartigen 
Reime felber paßten zu den erotifchen Bildern, während der Dichter 
anch die einfach innige Seelenftimmung in klarer Inapper Form 
lieblich anszufprechen verjtand. Wenn er dann auf heimifchen 
Boden weilte und in den Kampf ber Zeit eintrat, fo hielt ex fich 
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auch bier an das Gegenftändliche, Anfchaufiche, und wie wild und 
greli fein Gefang im revolutionären Sturm erflang, er blieb auch 
in der Verbannung dem Bund von Treibeit und Schönheit getrei, 
und hatte das Glück heimkehrend feine gefammelten Gedichte nebft 
meifterhaften Weberfegungen dem wiedergeborenen Vaterland zur 
Morgengabe zu widmen und unter den Dichtern des großen Jahres 
in erjter Reihe zu ſtehen. So beut ihm Emanuel Geibel die Hand, 
ber unter dem Zitel ver Herolderufe die Gedichte fammeln konnte 
mit welchen er die Gefchichte der Zeit begleitet, frommen ypatrio- 
tiſchen Sinnes die Wiederaufrichtung des deutfchen Kaiſerthums, bie 
Einheit und Freiheit des Volkes hoffend, fordernd, mit Pfalmen- 
ſchwung im Ton des Chorals das Heil feiernd das uns iiber: 
fahren ift. ‘Der confervative, alles gut deutende und auf das Ziel 
der Entwidelung hinweiſende Geift ftand in ihm neben dem revo- 
Iutionären Drang der Genofjen, und nur indem beide Richtungen 
einander ergänzend zufammtenwirften und Die Macht mit dem Frei- 
heitftreben zufammentraf, ift in der Wirklichkeit wie in der Dichtung 
das Große vollbracht worden. Geibel begamı wie ein Minnefänger 
frauenhaft zart und hold, die Innigfeit der Empfindung, die ihr 
entfprechenden veranjchaulichenden Wilder, das Sangbare wie das 
Rhetoriſche in der Sprache wirkten harmonifch zufammen. Aber er 
blieb dabei nicht. ftehen, er wandte fich zur Hiftorifchen Lyrik, und 
gab dem Inmenleben großer Männer der Vorzeit einen edlen Aus- 
prud, während Hermann Lingg den Gefühlsgehalt ganzer Epochen, 
bie Stimmung von Weltaltern und Nationen tief und ſchwungvoll 
bald mehr liedartig, bald in grandiofen Bildern der Völferwande- 
rımg batftellt. Diefe Bilder muß man aus ber gereimten Profa 
herausfchälen, in die er fie, ein gefchloffenes Epos anſtrebend, ein- 
gefchachtelt hat, nachdem fie in feiner Seele aufgeflanmmt waren; 
"was in der Eingebung unwillfürlich ihm wird ift aber weit beven- 
tender als was er mit Fünftlerifchem Bewußtſein macht. Auch zur 
Gedankenlhrik wandte fich Geibel, eine freie Religiofität in ber 
Sehnſucht des Weltweifen verfünbigend, oder die Erfahrungen feines 
bichterifchen Strebens in gehaltuollen Sprüchen ausprägend. Das 
Maß ift von Anfang an feine Gabe gewefen, im Ausprud ber 
Gegenfäge, in einzelnen Richtungen von andern Genoffen überflügelt 
ragt er durch Gleichgewicht in ber fchönen Mitte hervor. Der 
finnige Robert Reinide fang feine Lieder eines Malers in der Freude 
an der Schönheit der Erbe, und Eduard Möride fpiegelt die Welt 
im eigenen Geelenfrievden, läßt Melodien des Herzens frei von 
Sarriere. V. 40 


626 Die Bewegungsliteratur in Deutſchland. 


Phrafe rein erflingen und entzüct durch die jchalfhafte Grazie eines 
liebenswürdigen, weil Tiebeathmenden Humors, bier dem Maler 
Schwind verwandt, gleich diefem aus der Romantik in die Gegen- 
wart, in das allgemein Meenjchliche hereinwachſend. Bodenſtedt 
ſchuf fih im Mirza Schaffy den Zräger für die Spitzen bes 
Witzes bei Heiterer Gemüthlichfeit, für den lyriſchen Ausprud Des 
weltfreien und weltfreudigen Geiftes, für deutfchen Sinn im Spiel 
prientalifcher Klangformen. 

In ver poetifchen Erzählung errang Simrock, der die roman 
tifchen Beftrebungen als Leberfeger unferer mittelalterlichen Dich- 
tungen erfolgreich hier zum Ziel führte, einen Kranz durch vie 
friiche Behandlung der Sage von Wieland dem Schmied; Kinfel 
gejellte fich ihm mit Otto dem Schüß, mit dem Schmied von Ant- 
werpen. Redwitz gab feiner Amaranth eine mittelalterfich fröm— 
melnde Wendung, erhob fich aber jpäter zu vollern ftärfern Tönen, 
wenn er den Märtyrer der Burfchenfchaft das neue dentjche eich 
und feine Gründimg befingen ließ. Scherenberg verftand in Waterloo 
und Lelithen nenzeitliche Schlachten in ihrer Maffenwirkung energifch 
und foldatifch derb zu ſchildern. Wolfgang Müller, ver rheiniſche 
Sänger, gab neben vielen frifchen Liedern in feiner Aheinfahrt ein 
Sefammtbild von Natur, Gefchichte und Kunſt, nach dem Vorgang 
von Byron's Childe Harold, aber frohmüthig in der Lebensanficht, 
gefund im Kerne und erquidlich in der Form. Cin ftarfes aber 
franfes Herz pulfirt in den Dichtungen von Annette von Drofte; 
in Detailirung und Individualiſirung ift fie groß, fie verwebt 
Schauder und Ironie ineinander; das Unbehagliche einer Ueber- 
gangszeit, die in ihrer Sehnſucht unbefriedigte Seele zeigt fich 
auch bier. 

In der Profaerzählung war Zichoffe von der Schweiz aus 
um fittlich religiöfe Volfsbildung bemüht; neben feinen Stunden ber 
Andacht bat fein Goldmacherdorf, fein Alamontade, haben feine 
populären Gejhichtsbücher auf Verftand und Herz erwärmend und 
aufflärend gewirkt. Spinbler, Rehfues, Wilibald Aleris, H. Koenig 
verpflanzten ben hiftoriihen Roman nah Scott's Vorbild auf 
beutfehen Boden. Gegenüber ber Salommovelliftit von Sternberg 
und Ida Gräfe Hahn-Hahn bezeichneten Berthold Auerbach und 
Melchior Mehr, ſowie die Schweizer Keller und Jeremias Gotthelf 
die Wendnng zum Realismus durch die Dorfgefchichte, die uns das 
heimifche Bauernleben mit gefunder Naturfrifche fchildert. Der 
fegtere ragt durch unmittelbare Lebenswirklichkeit und fittliche Kraft 
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hervor, und ift bewundernswerth durch bie ibealfchönen Frauen- 
bilder, die er fo fchlicht und wahr in eine rauhere, mitunter rohe 
Umgebung hineinftellt, wodurch er neben der Profa und ber con- 
jervativen Tendenz vieler feiner Arbeiten ſich als echter Dichter 
bewährt. Bei feinen Genofjen ſchafft der Fünftlerifche Sinn wohl- 
abgerundete Novellen, die in bäuerlichen Verhältniffen fpielen; tra- 
gifche Leidenschaft und fröhliches Behagen wechfeln in anziehenden 
Bildern. Nach ihnen erhielt bald jeder Gau feinen Poeten; Her- 
mann Schmidt für das bairifche Hochland und Kompert mit feinen 
meifterlichen Ghettogefchichten find am befannteften geworben; in 
Bernſtein's Schilderung jüdiſcher Sitte ift der berliner ‘Dichter, 
als Journaliſt und Naturkundiger befannt, dem wiener ebenbürtig. 
Cealsfield (Poftel) dagegen führte ums über das Meer, nach Nord- 
amerifa, nach) Merico, um Land und Leute fcharf gezeichnet mit 
glänzenden Farben vor und lebendig werben zu laffen, er hält vie 
Mitte zwifchen Reifefchilderung und Roman, aber er fchafft unver- 
geßliche Geftalten und Scenen, die wie Rhapſodien eines moder- 
nen Epos baftehen, und feine Weltanfchauung ift weit und tief. 
Das Stilleben des Gemüths in der Natur hat Adelbert Stifter 
in feinen Studien mit feinem Silberftift gezeichnet. Ä 
| Das Drama entwicelte fich gegenfagreich; Hier unter dem 

Einfluffe Shakeſpeare's das Streben nach energifcher Charakteriftif, 
aber auch die Luft am Bunten, Grellen, Gräßlichen; bort unter 
dem Stern Schiller’ bie Freude un Harmonie, an Gleichmaß ver 
Kunſt, aber auch hobler Idealismus, fchwächlihe Empfindfamteit, 
veclamatorifche Phraſe. Dann Leſedramen ohne Nückficht auf die 
Bühne, oder Bühnentechnik ohne poetifche Größe und Weihe, und 
wieder das berechtigte Verlangen der Dichter nach ber Aufführung 
ihrer Werfe und ein erfolgreiches Entgegenfonmen für die Forderungen 
bes Theaterpublikums. Der gefohichtliche Sinn begehrt hiftorifche 
Stoffe, die Theorie preift fie an und vergißt zu oft daß nur das 
allgemein Menſchliche, die ewige Gejchichte des Herzens uns rührt, 
daß das Hiftorifche nur das Gewand dafür fein darf, daß das 
Begebenheitliche als folches, das Zeitcoftüm entlegener Völker eher 
befremdend und ftörend auf der Bühne wirkt, wo wir ja nicht 
lernen, fondern genießen wollen, nicht Unterricht, fondern Erfchütte- 
rung und Erhebung des Gemüths fuchen. — Kraft ohne Maß, bä- 
monifcher ‘Drang ohne ſelbſtbeherrſchende Klarheit, darum bei ein- 
zelnen Herrlichleiten oder ergreifenden Zügen Verworrenheit und 
Misflang im Ganzen, im Leben wie in der Kunſt, das war Grabbe’s 
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Erbtheil, feine Schuld und fein Schiefal, und fo konnte Freiligrath 
Sagen daß diefem lodernden Gehirn die Flamme der Dichtung ein 
Fluch, der Stempel des Genius ein Brandmal geworben. Victor 
Hugo's Vorliebe für das Scheufliche Tiegt unverjähnt neben dem 
Gefühl für Hiftorifche Größe und Seelenabel; von ihm felber gift fein 
Wort daß er mit den Füßen im Koth ftedt und Adler im Haupte 
trägt. 

Die Bühne beberrfchte, vornehmlich in Berlin, die fingerfer- 
tige Mittelmäßigfeit von Raupach und Charlotte Birchpfeiffer, mochte 
fie in Hohenftaufentragdbien oder in bürgerlichen Rührſtücken ihre 
Fabrikwaaren ausftellen. Höher hielt fih Halm in Wien, der vie 
Errungeuſchaft des franzöfifchen Stils in der einheitlich gefchlofjenen 
Kunſtform bewahrte, und nach den etwas weichlichen Tönen des 
Sohnes der Wildniß im Fechter von Ravenna mit Marf und 
Nachdruck in Schillers Weife ein Werf ſchuf Das eine nationale 
That war. Banernfeld glänzte im Converfationsjtüd, das die Ge- 
ſellſchaft unſerer Zeit vorführt. Bäuerle in Wien und Malß in 
Frankfurt ſchufen in der Volkskomödie die Figuren des Staberl, 
des Hampelmann in ergötzlicher Abſpiegelung des Kleinbürgerthums, 
während Raimund die phantaſtiſche Romantik des Feenmärchens, 
ber Zauberpoſſe in die rührend komiſche Schilderung der Wirflid- 
keit hineinpflanzte, und beides mit liebenswürdigem Humor in— 
einanderſpielen ließ, indem er das Glück der Gemüthlichkeit, den 
Segen der Arbeit wohlgefällig in Scene ſetzte. Sein Alpenkönig, 
ſein Verſchwender ſind Volksſtücke im beſten Sinn, und es ſind 
Bühnenſtücke, für die Aufführung berechnet, die man ſehen muß, 
„Bühnenſtücke wie es in ihrer Art die Grillparzer'ſchen ſind“, ſagt 
Gödeke mit Recht, und fügt Hinzu: „Das waren zwei Dichter, 
jeder in feiner Art vollfommen, und ein Paar wie fie Deutjchland 
noch nicht wieder gefehen hat.’ 

Kühne gewaltige Griffe that Hebbel, eine großangelegte Dichter: 
natur, in der Hegel'ſchen Dialektif gefchult und dadurch auf bie 
fittlichen Probleme Hingewiefen, vie er zumeift in der Sphäre bes 
Geſchlechtslebens und der Ehe fuchte, aber durch feine bewußte Ab- 
febr von dem Gemwöhnlichen und Phrafenhaften zu fehr auf das 
Abnorme und Ausgeflügelte Hingedrängt, mehr gedanfenreich ale 
melodifch, mehr epigrammatifch als lyriſch, mehr bizarr als har— 
moniſch, aber Ternhaft und gewaltig in der Plaſtik der Charaktere 
wie des Ausdrucks, mag er uns den Zifchlermeifter Anton oder bie 
Brunhild der nordifchen Mythe in der Heinbürgerlichen, in der 
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reckenhafteu Umgebung zeichnen. Auch Hebbel leidet daran daß die 
moderne Bildung den naiven Glauben, den Halt der überlieferten 
Religion verloren und eine in ſich befriedigte Weltanſchauung im 
Geiſte des Chriſtenthums ſtatt im Buchſtaben, in klar erkannten 
ſittlichen Principien noch nicht gefunden hat; wie dieſe ſich mit 
dem Naturmechanismus vertragen und über ihm walten können das 
ift zweifelhaft geworben, und fo fehlt die Verföhnung, welche ver 
Dichter in der eigenen Seele tragen muß, wenn er fie im Kunft- 
werf erreichen joll, jo fehlt die zwingende Zaubermacht über bie 
Herzen des Volkes, die nicht dem Problematifchen, fonvdern dem 
Ewigwahren und Allgemeingültigen eignet. Daß er bierin feft be- 
gründet war das bedingt Schiller's Größe, über den die Modernen 
jo gern himwegfehen und nach Shakeſpeare's pſychologiſchem Rea— 
lismus bliden, aber nicht bemerken daß deſſen Werfe bei allem 
Außerordentlichen ſtets dem Gewiffen dev Menfchheit und der fitt- 
lichen Weltorduung genugthun. „O Welt, bift du denn etwas 
anderes als die hohle Blaſe die das Nichts emportrieb als es ſich 
fröſtelnd zum erſten male ſchüttelte?.. Mich ſchaudert's, denn mir 
iſt ich wär' ein Wurm in einem Körper der verfault!“ Wie ſoll 
der Menſchheit bei einer Kunſt wohl werden, wenn der Künſtler 
ſich ſelbſt bald in die verachtete Welt einſchließt, bald in Selbft- 
vergötterung ihr flucht daß fie ſeinem Ideal nicht entſpricht, und 
wenn dies Ideal doch nur ein ſonderbares Zerrbild iſt, weil es recht 
original ſein ſoll! „Es iſt nicht gut daß eine Nation eine blos 
literariſche Exiſtenz habe’; — dies Wort des Theologen Karl 
Hundeshagen im Buch über den deutſchen Proteſtantismus bewährt 
ſich auch bier. 

Laube und Gutzkow wandten fi) der Bühne zu, geiftreich wie 
fie waren und zugleich bedacht fich der Theatereffecte zu bemächtigen, 
zu ſpannen, zu überrafchen, zu unterhalten; Laube mehr der fran- 
zöfischen Technik zugewandt, Gutzkow der deutſchen Art getrener; 
aber auch er leidet au den Zivielicht, das der Haren Entſchiedenheit 
der fittlichen Motive und des fittlichen Urtheild entbehrt, in ver 
Sophiftif des Verſtandes und der Yeidenfchaft wie in den hin- und 
herichwanfenden, im Guten und im Böſen unfichern Charakteren. 
Das bejte feiner Dramen ift der glückliche Anſatz zu einem hiſto— 
riſchen Puftfpiel in Zopf und Schwert. In Spielhagen’d Roman 
mögen uns „problematifche Naturen‘ anziehen, vor der Bühne 
verlangen wir eine beftimmte Empfindung, und all die modernen 
Schriftfteller, welche fich über den Begriff von Schuld und Sühne, 
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über die in ber volfsperftändfichen poetifchen Gerechtigkeit offenbare 
etbifche Weltordnung Hinwegfegen, welche den Fategorifchen Impe— 
rativ hinwegklügeln, die müffen durch Schaden weife werben. Geibel’s 
Brunhild, Otto Ludwig's Makkabäer, Melchior Meyr's Agnes 
Bernauerin erfehättern nicht blos, fondern wirken auch erhebend 
und verſöhnend, weil die Dichter wilfen was Schiefal ift; in ber 
Form fchließen fie dem deutſchen Stil ſich an, der zwifchen Shake— 
ſpeare und den franzöfifchen Elaffilern die Mitte gefunden bat. 
Ihn verftehen auch Freitag und Hehje, jener im meifterhaften Quft- 
ſpiel das die Journaliſten ſchildert, Diefer im höfiſchen wie im bürger- 
lichen Drama zu handhaben. Gottfchall verbanft feine Erfolge ber 
fritifchen Einficht daß Schiller ein nachahınenswerther Dichter ift, 
daß auf der von ihm eröffneten Bahn noch Kränze blühen, auch 
in einer fchwung- und gedanfenvollen Lyrik. 

Die belletriftifche Bewegung fand bald einen Widerhall, bald 
neuen Anftoß in der wiffenfchaftlichen. Wenn Hegel die Vernunft 
bes Wirflichen betonte, fo hatte man darin eine Rechtfertigung Des 
Beitehenden gefunden; Daub und Marheineke Hatten Fraft feiner 
Umdeutung der Dreieinigfeit einen Bund mit ver Kirchenlehre ge— 
Ichloffen, und ftolz jah man auf die Nachzügler aus der Schule 
Kant’8 herab, die ihre Zweifel nicht bezweifeln wollten. Da zerrif 
das Leben Jeſu von Strauß den faulen Frieden. Scharf und Far 
fritifirte er von einer Erzählung der Evangelien zur andern bie 
orthodoxe wie bie rationaliftiihe Auffaffung; nach dem Vorgang 
von Niebuhr und Otfried Müller fonderte er den idealen Kern 
und bie geſchichtliche Thatfache von der phantafievollen Auffaffung, 
von ber fagenhaften Umbildung und von dem mythiſchen Schmud, 
und wies nach daß vieles in dem Leben Iefu nur die vom Be- 
wußtfein ber Gläubigen vollzogene Erfüllung meffianifcher Erwar— 
tungen, die Wiederholung altteftamentlicher Leberlieferungen ſei. 
Er ſchrieb eine Dogmatik, in. welcher er zeigte wie die Kirchenlehre 
fich gebildet und wie fie von ver Kritif der Jahrhunderte zerrieben 
werde. Der von Hegel begünftigte Spinozismus ſchien ihm vie 
Wahrheit gegenüber ber Lehre von einem perfönlichen Gott, einer 
unfterblichen Seele; im Bilde Jeſn war der Gattungsbegriff ver 
Menſchheit veranfchaulicht; der einzige Cultus der ums noch bleiben 
follte war der des Genius. Gans, Nofenkranz, Viſcher hatten be- 
reits begonnen bie Ideen Hegel’8 auf geſchmackvolle Weife ver: 
ftändlih zu machen und in bie literarifchen Verhanblungen des 
Tages einzuführen; nun“ machten Auge und Echtermeyer bie 





Die Bewegungsliteratur in Deutſchland. 631 


Halle'ſchen Tahrbücher zum Organ der fortfchreitenden Bewegung, 
indem fie im Syſtem des Meifters bei Begriff der Entwidelung 
obenanftellten und alle freiheitlichen Clemente in neuen Fluß 
brachten. Der Staat follte conftitutionell werben, das Volk follte 
eine Verfaſſung als fein Recht fordern, die ihm durch feine er- 
wählten Vertreter die Theilnahme an ber Regierung durch Gefek- 
gebung und Selbſtbeſteuerung gewwähre; fo Tautete auch die Antivort 
bie bei dev Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’s IV. Johann Ya: 
cobi auf die vier Fragen eines Oftpreußen gab. Noch einmal 
wagte Cenſur und Polizei den Kampf gegen den Geift; dann im 
Frühjahr 1848 wurden alle die Forderungen erfüllt welche durch 
bie Führer der öffentlichen Meinung formulirt waren: Bolfsver- 
tretung, Preßfreiheit, Deffentlichfeit der Nechtspflege, Schwurgerichte, 
ungehenmnte Vereinigung für die Zivedle des Gemeinwohls. 

Auf dem theologiichen Gebiete ward durch F. Baur und bie 
von ihm geftiftete tübinger Schule das chriftliche Alterthum all- 
feitig durchforfcht und die hiftorifche Kritik zu einem Neubau feiner 
urjprünglichen Geftalt und Gefchichte angewandt, währen Ludwig 
Feuerbach das Räthſel der Theologie dadurch löſen wollte daß er 
fie für Anthropologie erflärte: es fei der Menfch der fein eigenes 
Weſen ins Unendliche fteigere und es fich als Gott gegenüberftelle 
um dadurch die Befriedigung feiner Herzensiwünfche zu erlangen. 
An die Stelle des allgemeinen Begriffs und feiner vermeintlichen 
Selbjtbewegung fette Feuerbach geiftfprühend und unerjchroden die 
menjchliche Cubjectivität mit ihrer Naturfrifche, bie finnliche Auf: 
faffung der Wirklichkeit an die Stelle der abftracten Gebanten- 
ſchemen. In Berlin ward das Ueberwinden der Standpunkte Mode; 
Strauß mit dem mythebildenden Bewußtſein der Gemeinde erfchien 
jelbjt ein Möüftiler für Yruno Bauer, der die Evangelien zu Er- 
zeugniffen fchriftftellerifcher Reflexion und abfichtlicher Erfindung 
machte; Feuerbach, ver für die Menfchheit und ihr Wohl erglühte, 
war ein Schwärmer für Mar Stirner, der den nadten Egoismus 
der Sinnlichkeit im Cinzigen und feinem Eigenthum proclamirte. 
Die Todten ritten fchnell. Karl Mare, nachmals das Haupt der 
Yuternationalen, fehrieb die Kritit der kritiſchen Kritik gegen bie 
heilige Familie dev Bauer von Charlottenburg, deren ältejter, Bruno, 
dann in Dentfchland nur ben Culturdünger für ein ruſſiſches Welt⸗ 
reich ſah, und mit den Seinen in das reactionäre Kloſter der 
Kreuzzeitungsleute ging. Vielleicht ſtehen ſie noch mit uns unter 
dem Banner der Geiſtesfreiheit treu zum Reich! 
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über die in der volfsverftändlichen poetifchen Gerechtigkeit offenbare 
ethifche Weltordnung hinwegſetzen, welche den fategorifchen Impe— 
rativ Hinwegffügeln, die müffen durch Schaden weife werden. Geibel's 
Brunhild, Otto Ludwig's Makkabäer, Melchior Meyr's Agnes 
Beruaueriu erſchüttern nicht blos, ſondern wirken auch erhebend 
und verſöhnend, weil die Dichter wiſſen was Schickſal iſt; in der 
Form ſchließen fie dem deutſchen Stil ſich an, ber zwiſchen Shake— 
ſpeare und den franzöſiſchen Claſſikern die Mitte gefunden hat. 
Ihn verſtehen auch Freitag und Heyſe, jener im meiſterhaften Yuft- 
fpiel das die Journaliſten fehilvert, diefer im Höfifchen wie im bürger- 
lihen Drama zu handhaben. Gottfchall verdankt feine Erfolge ver 
kritiſchen Einficht daß Schiller ein nachahınenswerther Dichter ift, 
daß auf ber von ihm eröffneten Bahn noch Kränze blühen, auch 
in einer ſchwung⸗ und gebanfenvollen Lyrik. 

Die belletriftifche Bewegung fand bald einen Widerhall, bald 
neuen Anftoß in der wiffenjchaftlihen. Wenn Hegel die Vernunft 
bes Wirflichen betonte, fo hatte man barin eine Rechtfertigung des 
Beftehenden gefunden; Daub und Marheinefe Hatten kraft feiner 
Umbeutung der Dreieinigfeit einen Bund mit der Kirchenlehre ge 
Schloffen, und ſtolz jah man auf die Nachzügler aus der Schule 
Kant’8 herab, die ihre Zweifel nicht bezweifeln wollten. Da zerriß 
das Leben Jeſu von Strauß den faulen Frieden. Scharf und Har 
fritifirte er von einer Erzählung der Evangelien zur andern bie 
orthodoxe wie bie vationaliftiiche Auffaffung; nad) dem Vorgang 
von Niebuhr und Otfried Müller fonderte er den idealen Kern 
und bie gefchichtliche Thatſache von ber phantafievollen Auffaffung, 
von ber fagenhaften Umbildung und von dem müthifchen Schnrud, 
und wies nach daß vieles in dem Leben Jeſu nur die vom Be— 
wußtfein der Gläubigen vollzogene Erfüllung meffianifcher Erwar— 
tungen, die Wiederholung altteftamentlicher Lleberlieferungen fei. 
Er fehrieb eine Dogmatik, in welcher er zeigte wie bie Kircheulehre 
ſich gebildet und wie fie von der Kritif der Jahrhunderte zerrieben 
werde. Der von Hegel begünftigte Spinozismus fchien ihm die 
Wahrheit gegenüber der Lehre von einem perfönlichen Gott, einer 
imfterblichen Seele; im Bilde Jeſn war der Gattungsbegriff ber 
Menfchheit veranfchaulicht; der einzige Cultus der ums noch bleiben 
follte war der des Genius. Gans, Nofenkranz, Bifcher hatten be- 
reitö begonnen bie Ideen Hegel’s auf geſchmackvolle Weife ver: 
ftändblich zu machen und in die literarifchen Verhandlungen des 
Tages einzuführen; nun» machten Ruge und Echtermeher die 
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Halle’fchen Sahrbücher zum Organ der fortfchreitenden Bewegung, 
indem fie im Syſtem des Meifters den Begriff der Entwicelung 
obenanftellten und alle freiheitlichen Elemente in neuen Fluß 
brachten. Der Staat follte conftitutionell werden, das Volk follte 
eine Verfaffung als fein Necht fordern, die ihm durch feine er- 
wählten Vertreter die Theilnahme an der Regierung durch Gefek- 
gebung und Selbftbeftenerung gewähre; fo lautete auch die Antiwort 
die bei der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’s IV. Johann Ja— 
cobi auf bie vier Fragen eines Oftpreußen gab. Noch einmal 
wagte Cenſur und Polizei ven Kampf gegen den Geiſt; dann im 
Frühjahr 1848 wurden alle die Forderungen erfüllt welche durch 
bie Führer der öffentlichen Meinung formulirt waren: Volfsver- 
tretung, Breßfreiheit, Deffentlichkeit der Rechtspflege, Schtwurgerichte, 
ungehemmte Bereinigung für die Zwecke des Gemeinwohls. 

Auf dem theologifchen Gebiete ward durch F. Yaur und die 
von ihm geftiftete tübinger Schule das chriftliche Altertbum all- 
feitig burchforfcht und die hiftorifche Kritif zu einem Neubau feiner 
urfprünglichen Geftalt und Gefchichte angewandt, während Ludwig 
Feuerbach das Käthfel der Theologie dadurch löſen wollte daß er 
jie für Anthropologie erklärte: es fei der Menfch ber fein eigenes 
Weſen ins Umenpliche fteigere und es fich als Gott gegenüberftelle 
um dadurch die Befriedigung feiner Herzenswünfche zu erlangen. 
An die Stelle des allgemeinen Begriffs und feiner vermeintlichen 
Selbitbewegung fette Feuerbach geiftiprühend und ımerfchroden bie 
menfchliche Subjectivität mit ihrer Naturfrifche, die finnliche Auf- 
faffung der Wirklichkeit an die Stelle der abftracten Gebanfen- 
ſchemen. In Berlin ward das Ueberwinden der Standpunkte Mode; 
Strauß mit dem mythebildenden Bewußtſein der Gemeinde erfchien 
jeldft ein Myſtiker für Bruno Bauer, der die Evangelien zu Er- 
zeugniffen fchriftftellerifcher Reflexion und abfichtlicher Erfindung 
machte; Feuerbach, ver filr die Menfchheit und ihr Wohl erglühte, 
war ein Schwärmer für Mar Stirner, der ben nadten Egoismus 
der Simmlichkeit im Einzigen und feinem Eigenthum proclamirte, 
Die Todten ritten fchnell. Karl Mare, nachmals das Haupt ber 
Internationalen, fchrieb die Kritik der Fritifchen Kritik gegen Die 
heilige Familie der Bauer von Charlottenburg, deren Ältefter, Bruno, 
dann in Deutjchland nur ben Culturdünger für ein ruſſiſches Welt- 
veih fah, und mit den Seinen in das reactionäre Klofter der 
Krenzzeitungsleute ging. Vielleicht ftehen fie noch mit und unter 
dem Banner der Geiftesfreiheit tren zum Reich! 
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In Bezug auf Feuerbach, dem vielfah ohne Prüfung nach- 
gefprochen wurde, fchrieb ich 1847 in der Philofophifchen Welt: 
anſchauung ber Reformationgzeit: „Wir werden bemjenigen beiftim- 
men welcher jagt: Stehen wir des Nachts unter freiem Himmel 
und richten das Haupt empor, fo empfinden wir zunächft Lichtreize 
in unferm Age, welche die Energien unferer Sinne als unfere 
Empfindungen erzeugen, welche unfere Thätigleit aus uns binaus- 
ſetzt. Wenn er aber num nicht fortführe zu bemerken baß bie Er— 
fahrung der übrigen Sinne und die denkende Betrachtung uns 
zwifchen fubjectiven Xichterfcheinimgen und objectiven Wahrneb- 
mungen unterfcheiden lehren, vielmehr behauptete Daß wir bie 
Sternbilder in der That an ben leeren Hinmel hinfehen, jo wür- 
ben wir ung auf die Aftronomie berufen, welche das gemeinfate 
Geſetz fir die Bewegungsvorgänge des Himmels und der Erbe ge- 
funden habe. Wenn aber dann jener verfette: Die Vernnnft ift 
in uns, und gerade daß ein Kepler und Newton in ber jogenaunten 
Sternenwelt die Harmonie mit unferm Erkennen erblidt haben, 
beweift ja daß die Aftrononie nichts iſt als eine Pathologie des 
menschlichen Auges, welches jeine Phänomene für Nealitäten hält, 
wie die Gläubigen ihre Götter, — dann wirte er genau fo ver- 
fahren wie Feuerbach, nur daß dieſem noch zu erklären bliebe wie 
benn das Bewußtſein fo einfache Dinge als Eſſen, Trinken, Wafchen 
in den feltfanen Formen des Abendmahls und ber Taufe ausbrüdt 
und feine Borftellungen in fo rütbfelhafte Gefchichten verkleidet.‘ 
Indeß war Feuerbach's Weg einer ver beiden nothivendigen um 
aus der reinen logiſchen Begriffswelt Hegel’8 hberauszufommen. 
Denn daß die Gedanken fiir fich Feine Realität find, fondern einen 
denkenden Geift vorausjeßen, das brach allmählich durch. Sollte 
num Gott nicht ſelbſtbewußt ſein, jo hatte Feuerbach recht zu fagen 
er fei nur ein Gedanke des Menfchen; doch er machte die menfch- 
liche Subjectivität zum Abſoluten, indem er fie zugleich als bloßes 
Sinnenwejen in das Thierreich herabfeßte. Der andere Weg war 
bie Erkenntniß daß das Abſolute felbft als Vernunft ımd Wille, 
als fich fühlendes und erkennendes Weſen gefaßt, das Reich ver 
ewigen Wahrheiten al8 feine Ideenwelt, Natur und Gefchichte als 
feine fchöpferifche Offenbarung erkanut, der endliche Geift als im 
Unendlichen erjtebend und beftehend angefchaut werde, Und fo 
ftellte ich in jenem Buch die Ueberwindung des Pantheisinus und 
Deismus mit der Bewahrung ihrer Wahrheit al8 die Aufgabe ver 
Gegenwart bin, und fuchte in der Nejthetik, in der Neligions- und 
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Sefchichtsphilofophie an ihrer Löſung mitzuarbeiten. Diefelbe Bahn 
haben Weiße, Fichte der Sohn, I. U.Wirth und Sengler eingefchlagen. 
Auch ihnen gilt e8 die veligiöfen Bedürfniſſe des Gemüths und vie 
Forderungen der Sittlichfeit aufrecht zu halten; die Selbftbeiwegung 
des perfönlichen Geiftes, nicht die des Begriffs fehreitet durch bie 
logiſchen Gedankenbeſtimmungen hindurch, und vie in ihr und durch 
fie waltenden lebendigen Kräfte. entfalten fich innerhalb ver allge- 
meinen Geſetze und erfüllen die Formen berfelben mit einem veichen 
Inhalt, der nicht logiſch erichloffen, fondern durch die Crfahrung 
erfammt wird. Freiheit und Sittlichkeit find weder in einem logifchen 
Proceffe noch in einem Naturmechanismus möglich, denn in dieſen 
beiden waltet die Nothwendigfeit; viefe aber gewährt die Grund- 
lage, die unumgänglichen Bedingungen für eine ideale Welt, die 
fih über fie erhebt. Weiße ftellte den Werfen von Strauß fein 
Leben Jeſu, feine fpeculative Dogmatif zur Seite, indem er bie 
negative Kritit zur Befeitigung der alten Vorftellungen in ihrem 
Recht anerkannte, aber nun auch den Wahrheitsgehalt behauptet 
und die Perfönlichkeit des. göttlichen Geiftes und feine Verſöhnung 
mit dem in ihm webenden, aber durch die Sünde von feinem Ur- 
quell entfremdeten menfchlichen, die Wiedergeburt des endlichen 
Geiſtes im unendlichen durch tie Liebe fefthielt. Mit minderer 
Rückſicht auf die tbeologifche Lieberlieferung, mit mehr Beachtung 
ver Naturwiffenfchaften ſchrieb Fichte feine Ethik, feine Anthropo- 
logie, und begründete einen ethifchen Theismus. Idealrealismus 
ward bie Lofung Wirth’S, der gleich Fichte ſich mit Leibniz zu den 
Monaden, den ewigen Urpofitionen befannte, die im Wefen des 
Adfoluten gründen und in ihrer Entfaltung die Erjcheinungswelt 
hervorbringen; Gott wohnt ihr ein und lebt zugleich felig ſelbſt— 
bewußt in fich. Ulrici machte die Denknothwendigkeit zum for- 
malen Princip der Philofophie; dieſe fußt auf den Ergebniffen der 
Natur» und Gefchichtsforfchung, und ergänzt fie durch die Ideen 
ohne welche fie nicht evflärt werben können. In umfafjenden Wer: 
fen bat er Gott und die Natur, Gott und den Menfchen in biefem 
Zuſammenhange betrachtet und mit wiffenjchaftlicher Strenge feft- 
zuftellen gefucht was ficher erfannte Wahrheit, was Hypotheſe und 
was Forderung der Vernunft fei. Zrendelenburg ſah in der Be- 
wegung das Gemeinfame des Seins und Denkens; durch „ven Zwed 
verwirklicht fich Das Ideale im Nealen; von ver Welterfenntniß 
aus fchließen wir auf das Unbedingte. Lazarus und Steinthal 
bildeten Herbart’8 Lehre felbjtändig weiter und begründeten von 
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der Betrachtung der Einzelfeele aus die Erforfehung des gemein- 
famen Geiftes in der Völkerpſychologie. Lotze geht Davon aus daß 
es nur für die Geijter Gutes und Süter gibt, Daß diefe und der 
fie durchwaltende Gott das Wirkliche find; aus den innern Zu: 
ſtänden immaterieller Wefen erfolgt die Erfcheinung der Stoffwelt; 
ber Naturmechanismus ift die Grundlage und Bebingung für das 
fittliche Leben. Zeiſing's Aefthetifche Forſchungen erkannten im 
goldenen Schnitt das Proportionalgefeg der Schöpfung, im Schö- 
nen die Bewährung der urſprünglichen Einheit des Geiftes und ver 
Natur; das bei fich jelbft feiende Eine offenbart fih in der Fülle 
des Unendlichen, das Sein ift ewige Selbjtbewegung. Daneben 
erhob denn der Materialismus wieder feine Fahne und wicberholte 
das franzöfifche Syftem der Natur. Daß aber ohne zweckvoll bil- 
dende Kraft, ohne eine das Streben des Einzelnen überragenve ihm 
unbewußte ideale Macht die Welt nicht zu erflären fei, daß jenes 
Unbewußte in der Entwickelung wie im Inſtinct dev Thiere, in 
ber Sprachbildung wie in den Kunftfchöpfungen der Menfchen walte, 
baß weder blinder Wille noch reine Gedanken zum Verſtändniß ber 
Welt ausreichen, daß Hegel und Schopenhauer verbunden werben 
müffen, das führte E. von Hartmann geiftreich aus; nur Daß er 
das für uns Unbewußte auch für fich felber unbewußt ließ, obwol 
er e8 hellfehend nannte. Nur wenn das Abjolute zugleich die Fülle 
der Naturkraft und zugleich die ordnende Vernunft, wenn es zu: 
gleich Phantafie und Wille, wenn e8 Selbjt ift, vollendet fich fein 
Begriff und genügt e8 zur Erklärung der Wirklichkeit. 


Geſchichte und Realismus in der bildenden Aunft. 


Durch Kraft der Erfindung und Empfindung Haben in der 
vomantifchen Epoche die Deutfchen Cornelius, Dverbed, Schwind 
ben Kranz gewonnen; jett galt e8 durch Klare Auffaffung und treue 
Wiedergabe ver Wirklichkeit in Natur und Gefchichte vem realiftifehen 
Zug der Zeit Genüge zu leiten, und da find bie Franzoſen voran- 
geſchritten. Tapfer gehen fie gerade los auf die Sache, ficher in 
ber Ueberlieferung einer guten Technik, und arbeiten auf das 
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Packende des erften Eindrucks bin; fie erreichen es indem fie durch 
Ton der Luft und Beleuchtung gemäß dem Stoff und Gedanfen 
bie Stimmung des Ganzen wie einen Accord klar ausprüden; aber 
wenn man in beutjche und englifche Bilder fich oft erſt hineinfehen 
muß, dann aber immer mehr Sinniges und Erfreuliches findet, fo 
gewahrt man bei wiederholter Betrachtung daß bei jenen gar Häufig 
ein glänzendes Farbenfpiel ſchwache Gedanken verhülft. Die Fran— 
zofen zuerft in der Neuzeit wiürbigten wieder ben innigen Zuſam⸗ 
menhang der Kunſt mit der Induftrie, und biefe eroberte dadurch 
den Weltmarkt, fie fiegte auf den großen Ausftellungen, und bas 
wecte England und Deutfchland um durch Solidität und Stil mit 
ber leichten Eleganz und dem beweglichen Geſchmack der Romanen 
zu wetteifern. 

Zuerft erhob fich Gericault gegen die afademifche Richtung 
David's und brach einem derbgefunden Lebensgefühl vie neue Bahn, 
auf welcher nım der geniale Eugen Delacroix, mannichfach verwandt 
mit Victor Hugo, aber ein größerer Künftler als er, die innere 
Leidenfchaft in drangvollen Bewegungen, in ausprudsvollen Ge— 
ftalten bervorquellen Tieß. Auch er bat die Würze des Häßlichen 
für den Reiz des Schönen nicht verfchmäht, aber er hat über das 
Holde wie über das Gräßliche einen Hinreißenden Farbenzauber 
ausgegoffen, der bei ihm das ideal verflärende Element der Kunft 
ausmacht, mag er nun Dante in ber Hölle bei ven Zornmuthigen 
oder die Züchtigung des Tempelräubers Heliodor, die Medea ober 
algierifche Frauen malen, mag er wie tim Apollofaal des Louvre 
die Pracht des Olymp vor uns aufthun, oder uns die Freiheit auf 
den Barrifaden der Juliſchlacht als das ftramme blutige Weib mit 
der rothen Mütze malen wie fie Barbier bejungen hat. Das Ver- 
zittern der Farbentöne im warmen Licht des Orients, die dunkeln 
Figuren echter Türken vor einer hellen Wand, einem lichten Him- 
mel zu zeigen war die glänzende Leiftung von Descamp, dem Diaz 
mit Tofettem Helldunkel nicht gleichfommt. Paul Delaroche ward 
ber Meifter bes hiftorifchen Genre, indem er es vornehmlich auf 
pfnchologifche Charakteriftit eines Cromwell, Richelien, Mazarin 
abfah und in Scenen aus ihrem Leben das Maleriſche der Cultur⸗ 
formen in forgfältiger Coſtümtreue zum glänzenden Sittenbild ver- 
werthete; was Thierry, was Merimee in der Literatur mit ber 
Feder vorgezeichnet das hat fein Pinfel farbenfrifch zur Erjcheinung 
gebracht. So wirkt auch in dem berühmten Halbkreis, in welchen 
er um bie Preisvertheilung ber parifer Kımftafademie die größten 
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Künftler verfammelt, die ſchöne Charakteriftif der Dienfchen und 
ihre Zracht mehr als tie Compofition. Auf feiner Bahn gingen 
Fleury, Cogniet, Gerome, während Gonture in einem ftimnmungs- 
vollen Bild in großen Formen den Berfall Noms in einem Ge- 
lage jchildernd fich als hervorragenden Nachfolger von Delacroir 
bewährte. Horace Vernet aber warb vor allem ber Maler ver 
franzöfifchen Gloire, als Ludwig Philipp das Echloß von Verfailles 
zur Ruhmeshalle beſtimmte. Friſche Lebensauffaffung, tagige Farbe, 
fichere Zeichnung, energifcher Ausdruck walten in feinen volfsthüm- 
lichen Genrebildern der Soldaten ver napoleonifchen Armee wie in 
den großräumigen Gemälden, welche vornehmlich den Zufammtenftoß 
von Drient und Occident in der Eroberung Algiers zeigen. Glücklich 
in der Behandlung des Beduinenthums übertrug er befjen gegen- 
wärtige Weife auch auf die biblifchen Patriarchen. Wahre Wunder 
im Kleinen find durch Auffaffung und Ausführung die feinen Ca— 
binetsbilvchen von Meiſſonier. Breton und Deillet zeigen in ihren 
Bildern ans dem arbeitenden Volfsleben, Protais in feinen Kriegs- 
jeenen daß noch in Frankreich geſunde naive Tüchtigkeit vorhanden 
ift, während allerdings fonft das Treiben von Paris mit feiner 
Jagd nach Genuß und feiner immer Neues bietenden und heifchen- 
den Bewegung die Künftler anveizt fich um jeden Preis hervor- 
zuthun und auf der Ausjtellung von ſich veben zu machen, ſodaß 
bie Begeifterung für Das Ideal, die das Cole, Schöne fucht ohne 
an das Publitum zu denken, hinter die Sucht zu gefallen und auf: 
zufallen zurüdtritt. Da gibt uns Courbet's rüdfichtslofer Natu- 
ralismus den Schmuz und Staub der Straße auf den Steinklopfern 
und Viehmägben, und läßt Dore die Verworfenheit lübderlicher 
Vagabunden beute mit Yandichaften aus Dante's Hölle, morgen 
niit modernen Gifectjtücken aus dem Leben Jeſu contraftiren. Da 
malt Cabanel den Sündenfall als ob er darin beſtanden habe daß 
Eva Adam’s Frau geworden und das Nachgefühl der Wolluft mit 
ber Scham fich ftreitet; da vauben Satyrn von der Börſe die 
Nymphen von der Großen Dper. Aber dann erquidt doch wieber 
das echte frifche Ieaturgefühl in den Thierbildern von Troyon, von 
Roſa Bonheur, und das Meer in den Landfchaften von Gubin wie 
das Eis von Poitevin; ja die Landſchaftsmaler fuchen nicht mit dem 
Schweizer Calame die gewaltigen Alpen und Bergfeen, fie vertiefen 
fih im Wald von Fontaineblean in Baum und Moos, fie finden 
eine Fülle von Schönheit überall, und erſchließen den Reichthum 
bes Univerfums auch in dem wmfcheinbaren Ausjchnitt dev Welt, 
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ben fie ums bieten. Paysage intime haben es die Franzofen ge- 
nannt, und mit Recht find fie jtolz auf Cabat, Dupre und Theodor 
Rouſſeau, die Meifter ver Wahrheit und ver poetifchen Stimmung 
bei der liebevollften Treue für jeden im Wind zitternden Gras: 
halm, während Daubigny einen ergreifenden Gefannnteindrud ohne 
die ſinnige Vertiefung in das Einzelne erftrebt. Wenn aller Fort: 
fchritt, alle Zukunftshoffnung nicht an das Weberreizte, weltgewandt 
Berführerifche, Handfertige, fondern an das Keufche, Geſunde, ein- 
fah Seelenvolle fih anfnüpft, jo werben dieſe Landfchaften mit 
Senremalern wie Meiffonier und Breton die Nichtung bezeichnen 
welche bei einer Wiedergeburt des öffentlichen Lebens und der Ge— 
ſittung die Kunſt in Frankreich einfchlagen mag. 

In Deutjchland entwidelten fi einige große Geſchichtsmaler 
aus dem Idealismus ver cornelianifchen Epoche. W. Kaulbach 
zeigt neben diefer, die fich mit Ernft und Weihe in den Gegenftand 
vertieft, auch Die geniale Subjectivität, die an der Sache die eigene 
Weltauffaffung zeigen will, mit dem Tlügelichlag des Humors über 
dem Stoffe jchwebt und den Echerze fein Recht gewährt. Dadurch 
wie in ber fprubelnden Yeichtigfeit des Schaffens berührt er fich 
mit Heine’8 Ironie, während der Sinn für formale Vollendung 
im Rhythmus der Linien an Platen erinnert, die Geiftesfreiheit an 
beide; aber zum anmuthigen Linienzug ber Jugendwerke kam durch 
herbe Lebenserfahrung eine bittere Schärfe der pſychologiſchen Cha— 
rafteriftif im Irrenhaus, im Verbrecher aus verlorener Ehre, bis 
ber Meijter in der Hunmenfchlacht feine Stärke in der umfaſſenden 
Compofition zeigte, welche die Mafjen beherrfcht, indem fie Ge- 
ftalten zu Gruppen, Gruppen in Gontraft und Wechfelbeziehung 
zum Ganzen verbindet, bi8 er bier fein Stoffgebiet in der Dar- 
ftellung der Sage fund, welche wie eine poetifche Philojophie der 
Geſchichte das Reale in freier Bhantafiefchöpfung neu gebiert und 
bie innen waltenden geiftigen Mächte dem Auge veranfchaulicht, 
das Phantaftifche maß- und ftilvoll bewältigt. Das Gefchichts- 
philofophifche zeigte fich befonders auch in ber Zerftörung Jeru— 
jalems, wo es galt die welthiftorifche Bedeutung dieſes Ereigniffes 
von dem Untergang irgendeiner orientalifhen Stadt durch die 
Römer zu unterfcheiven. Den jehen wir im Mittelgrumd; aber 
vorn repräfentirt ber Hobepriefter, ter fi vor dem Altar mit 
feiner Familie opfert, das Ende des alten Judenthums in feiner 
Itaatlichen Selbftändigfeit, während Ahasveros von Dämonen ver- 
folgt die Zerftrenung des Volke, Die von ihren Engeln geleitete 
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Chriftenfamilie die Löͤſung des neuen Glaubene vom alten Tempel 
und feinen Fortgang zur Weltreligion bezeichnen, in ven Wolfen 
aber die Propheten erfcheinen wie ein Dichter ihre Schatten be- 
ſchwören würde, damit fie das von ihnen verfünbete göttliche Straf- 
gericht jchanen. Zu beiden Bildern Tamen die Völlerſcheidung, 
Homer, der den Griechen feine Gefänge vorträgt währenn über 
ihm vor dem begeifterten Künftlerauge des Phidias der Reigen der 
olympijchen Götter zum borifchen Tempel binfchwebt, dann Die 
Kreuzfahrer vor Jeruſalem und die Verfammlung der Geifteshelven 
der Reformationgzeit, Humaniften, Naturforfcher, Dichter, Künjtler, 
um Luther, fie kamen ſage ich im Zreppenhaufe des neuen Mu- 
jeuns in Berlin hinzu um die Sulturentwidelung der Menfchheit 
zu ſchildern; dazwiſchen große Gejetgeber, ſymboliſche Geftalten ver 
Sage und Gefchichte, der Poefie und Wiffenfchaft, auf glievernden 
Pilafterftreifen geiftreiche Arabesken zur Veranjchaulichung ber bie 
bejondern Völker befeelenden Gedanken, und über dem Ganzen ein 
Fries, der den Ernſt all des Kampfens und Strebens als ein fröh- 
liches $inderfpiel mit beglüdend heiterm Humor vorübergaufeln 
läßt. Das Ganze ift eins der Werke die das Weltalter des Geiftes 
bezeichnen. Die Schlacht von Salamis fchließt fi an, und Nero, 
der al8 Gott die Drgien des Heidenthums feiert während Petrus 
und Paulus den Märtyrertod fterben. Der fatiriiche Humor aber 
entfaltet fich umübertroffen im Reineke Fuchs, wo die Thiere bei 
aller Naturtreue doch ebenjo den menjchlich phyſiognomiſchen Aus- 
druck erhalten wie bie Dichtung ihnen Neflerion und Sprache zu 
ihren Trieben und Inſtincten leiht. 

Kaulbach ging aus der münchener Schule, Rethel aus Düffel- 
dorf hervor. Diefer verband das Germanifche, eine Dürer’fche 
Kraft der Wahrheit, ver Charakteriftif, mit den Romanifchen, dem 
maß- und ſchwungvollen Linienzug ber Italiener. Hannibal's Marſch 
über die Alpen, vornehmlich die Darftellungen aus ber Gejchichte 
Karls des Großen im Rathhausſaal zu Aachen zeigen fein Ver— 
mögen das Rechte mit wenigen Figuren kühn und voll auszu- 
iprechen; fie find Har im Aufbau der Gruppen, ſtilvoll bei aller 
Freiheit des indivipuellen Lebens. Sie weifen ben Weg wie bie 
deutſche Gefchichte malerifch zu behandeln ift. Rethel's Todtentänze 
fnüpfen an Holbein an, die Greigniffe des Jahres 1848 fanden in 
ihnen eine tieffinnig humoriſtiſche Spiegelung; neuerdings hat auch 
Kaulbach Napoleon und Alexander von Humboldt, das Papft- uud 
Pfaffenthum auf folche Art mit fehneidender oder lächelnder Ironie 
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behandelt. Rethel's Stärke war das Schanerliche; feine Phantafie 
weidete fich mit Vorliebe daran, und es riß fie herab in ven Ab- 
grund, als er es nicht mehr zu beherrichen vermochte. — Der 
dritte große Hiftorienmaler war Karl Rahl von Wien. Im Stu: 
dium der Venetianer gewann er mit dem Clement der Yarbe bie 
Frendigfeit au der Auffaffung des realen Lebens in feiner Tüchtig— 
feit und Fülle, und in kraftſtrotzenden finnlich fehönen Geftalten 
prägte er gern die eigene Perfönlichkeit aus. Daß feine Entwürfe 
für das Waffenmufenm in Wien nicht ausgeführt worden bleibt ein 
Brandmal welches die Neaction fich felber aufgerrüdt; CSchladht- 
bilder voll Feuer und Energie, geleitet durch die gebietenden Helden 
in wohlabgewogener Compofition, edle Symbolif und religiöfe 
Weihe wirken zu einem herrlichen Ganzen zufammen. Für bie 
Säulenballe des Univerfitätsgebäudes zu Athen gab er Darftellun- 
gen der hellenifchen Eulturentwicelung, vie zugleich die Thätigfeit 
der verfchiedenen Facultäten vorbilven, und zeigte fich hier and) als 
Meifter im Reich des Gedankens. — Als der Vierte hat Adolf 
Menzel in Berlin einen an die Holländer, an Rembrandt auflin- 
genden Realismus ebenfo frifch als geiftwoll auf die Schilderung 
ber preußifchen Gejchichte, vornehmlich Friedrich's des Großen an- 
gewandt; alles ijt bei ihm ſprechend und inbivibuell und dadurch 
feſſelnd; der Wahrbeitsfinn aber mächtiger al8 das ideale Schön⸗ 
heitögefühl, und baber bie Vorliebe für das hiftorifche Genre, das 
ben Helden des Jahrhunderts zeigt wie er die Flöte bläft oder mit 
den frangöfifchen Schriftftellern zu Zifche fit. — Durch Glanz 
und Kraft des Colorits ragen Gegenbauer’s Fresken ber würtem— 
berger Gefchichte im Schloß zu Stuttgart hervor. 

Als Belgien 1830 feine Selbftändigfeit erftritt, ward bie 
Malerei ein Ausdruck des eigenen Staatsbewußtfeins, auch im An⸗ 
ſchluß an Frankreich, und Wappers, de Kayſer und Biefpve wett- 
eiferten mit Gallait in der Darſtellung der heimiſchen Geſchichte, 
zum Theil auch im Hinblick auf die vaterländiſche Kunſt eines 
Nubens und feine Farbenpracht. Gallait bewahrte fich vor einer 
hohlen Bravo, die um ihn herum zur Mode ward, und wieber 
einen Leys veranlaßte im Stil der Meifter aus der Reformations- 
zeit dieſe felber zu ſchildern, Guffens und Swents veranlaßte der 
deutſchen Kunſt und ihrem Chorführer Cornelius zu Hulvigen, wäh- 
rend belgijche Gemälde in Deutfchland den coloriftifchen und rea— 
Iiftiichen Sinn anregten. Karl Piloty pflanzt feine Fahne auf und 
gründete eine Schule; pinchologifche Charafteriftil, Lebenswahrheit 
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der Natur in der äußern Erſcheimmg, Kraft und Harmonie ver 
Farbe ward die Loſung. Thusnelda im Zrimmpbzug des Germa- 
nicus, Bilder aus dem Yeben Wallenftein’®, Cäfar’s, Heinrich's VILL. 
von England gewannen ihm wachjenden Ruhm. Der Meifter feldft 
steht no in der auffteigenden Bahn feines Schaffens, ein Lehrer 
ber die Individualitäten zu erziehen verfteht. So ift Mafart aus 
jeiner Schule hervorgewachſen, ein coloriftiiches Genie, dem bis 
jet freilich der Farbenzauber das Allbedingende in feinen Gemäl— 
ben ift, der aber damit eine beraufchende Macht übt. Dabei mö- 
gen wir auch Winterhalter's in Paris und Karl Riedel's in Rom 
als gepriefener und preiswerther Farbenkünſtler gedenken. 

Wie in ver Poefie offenbarte fich der realiftifche Zug ber Zeit 
durch die Einkehr in das eigene Volfsleben, und unfere Malerei 
verbient eine dankbar bewundernde Anerkennung bafür daß fie es 
nit Ernſt und Liebe that und fo der fittlichen Miffion der Kunſt 
genügt. Sie vertiefte fih in die Volksſeele, ſie hob den Schatz 
des deutſchen Gemüths, und durch den Herzensantbeil mit welchem 
ſie rechte wohlgefällige Formen für die Sache fand, verhalf ſie 
dem Volk zur Freude an ſich ſelbſt, zum Verſtändniß des eigenen 
Weſens. Schwind und Ludwig Richter haben wir ſchon genaunt. 
Aber auch die Virtnoſität des Machens, die techniſche Vollendung 
der holländiſchen Meiſter blieb den deutſchen Genremalern nicht mehr 
fern, ein Pettenkofen wetteifert an Feinheit der Ausführung mit 
ihnen, und wenn wir Jordan, Jakob Becker, Enhuber, Meyerheim 
mit ſeinen Söhnen, Knaus und Vautier, Spitzweg, Ramberg, 
Deferegger aus der Schar tüchtiger Genoſſen namentlich aufführen, 
ſind wir ſicher daß die Nachwelt ihnen den Kranz nicht verſagen 
wird. Ramberg iſt wie Karl Becker und Hagen in eleganter Dar- 
jtellung vornehmer Kreiſe, Enhuber durch die Ausprägung allver- 
ftändlicher Typen für den Strold) wie den Gerichtöbiener, den 
Schmied wie den Schneider, Knaus durch harmoniſche Vollendung 
ausgezeichnet. Mehrere dieſer Künſtler Haben ſich ben Dich— 
tern eng angefchlofien, jo Namberg an Goethes Hermann und 
Dorotbea, Vautier an Immermann's Münchhauſen und Auer: 
bach's Barfüßele, Enhuber an Melchior Meyr's Erzählungen 
aus dem Ries, und unter dieſen Illuſtrationen ſind Arbeiten erſten 
Ranges. 

Die Liebe zur Natur führte auch die Landſchaftsmaler zu 
immer eifrigerm Studium derſelben, und wenn der lichtfreudige 
Hildebrand die Erde umwanderte und der tropiſchen Sonnenglut 
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ihre Effecte abgewwann, wenn Bamberger Spanien, Fried Italien 
zur ‘Domäne erfor, fo ward doch die Heimat, die nordiſche Ebene, 
der Rhein, die Alpenwelt mit immer frifcher Liebe aufgefaßt. 
Wenn wir Andreas und Oswald Achenbach, Heinlein, Morgenſtern, 
Zimmermann, Schleich und Lier nennen, fo können wir ihnen auch 
ebenbürtige Thiermaler in Bolg, Adam, Brendel, Koller an die 
Seite ftellen. 

Die firchliche Malerei ift in den Hintergrund getreten. Wie 
Gebhard nenerbings die neuteftamentlichen Erzählungen realiftifch 
auffaßt und der herfönnnlichen Schablone ven Krieg erflärt, mag 
mit der Kritif dev Bibel in Zufammenhang gejeßt werben, welche 
unter dem mythiſchen Schleier die thatfächliche Wirklichkeit fucht. 
Auf religiöfen Gebiet muß erft der Friede wiebergemonnen werden 
ehe die Kunft der neuen Weltanfchauung genugthun kann. Dem 
Idealismus in poetifcher Auffafjung huldigt Fenerbach und mahnt 
an bie Schönheit der Kenaifjance, die ja auch aus dem Leben feldft 
geboren war, wenn immerbin das Alterthbum fie gefchult hatte. 
Als das fiegreiche Heer jüngft in München einzog, und ver Kron⸗ 
prinz des Deutſchen Reiches den König von Baiern begrüßte, da 
verſchwanden die Decorationsbilder vor dem großartigen Eindrud 
der Wirklichkeit; „wie ftilvoll, faft akademiſch!“ fagte damals ver 
Bildhauer Zumbufch lächelnd zu Kaulbach. “Die biftorifche Idea— 
lität auf der Grundlage des Realen das jcheint das Ziel für ung, 
dem die Bleibtreu und Camphaufen mit einer unter ben herrlichen 
Eindrüden heranwachjenvden Jugend treu bleiben mögen. 

Auch in England herrſchte in der Malerei wie im Roman 
der Sinn für die Charaktere und deren gründliche, finnige oder 
humoriftifche Zeichnung vor dem Nachdruck ben bie Franzofen auf 
wirkungsvolle Situationen und deren ftimmungsvolle Behandlung 
legen. Eaſtlake hatte wie Robert jeine Stoffe in Italien gejucht, 
Wilke, Leslie, Fritb, Faed, Mulready wiffen fie im Vaterland zu 
finden. Walter Scott's Weife der culturhiftorifchen Veranſchau⸗ 
lichung in Tracht und Sitte übt niemand vielfeitiger als der Hol- 
länder Taddema in ver Malerei. Unter den Zhierbildnern nimmt 
aber ver Engländer Landſeer durch geniales Eindringen in das 
geheimnißvolle Seelenleben die erfte Stelle ein; die Hirſchkuh bie 
erfchoffen auf dem Schneefeld liegt während das Junge vergebens 
an ihr faugen will, fie bildet mit der Landſchaft zufammen eine 
ergreifende Elegie. 

Carriere. V. 41 








— 
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Die berliner Schule Rauch's hielt die hiſtoriſch-realiſtiſche 
Richtung in der Sculptur feit. Drake bildete Friedrich Wilhelm IH. 
bürgerlich fchlicht wie er war im Zhiergarten auf einem Poſtament 
welches das Leben in freier Natur reizend verfinnlicht, und das 
Werk ift volfsthümflich geworben, und läßt bedauern daß anber- 
wärts ftatt eines conventionellen Scheine, der ben König boch zu 
Roß an die Spike der Befreiungsfriege ftellt, nicht wielmehr er 
neben ver edlen Königin Luiſe fitend dargeftellt ift, wo ihr reines, 
vorbifpfiches Familienleben und fie als fein Genius veranschaulicht 
fein lönnte. König Wilhelm ward als Reiterſtatue für die kölner 
Brüde feiner Stärfe froh und doch fo rubig gefaßt ausgeführt, 
daß man den deutfchen Kaifer in ihm ahnen fonnte, und nur bie 
zu hohe Stellung des Werts bedauert werben muß, die wenig mehr 
denn ben Umriß des Ganzen erfennen läßt. Wahrheit und Klar- 
heit fordern wir von ımferer Kunft. Schievelbein, Bläfer, Fifcher, 
A. Wolf, Afinger haben in Büften und Denkmalen Tüchtiges ge- 
fchaffen, und die Statuen jugendlicher Krieger auf der Schloßbrüde 
zu Berlin im Geleit von Minerva oder ven Genien des Todes 
und Sieges bewahren ven idealen Zug und Hauch, den wir nicht 
miffen wollen. W. Wolf und Kiß bewährten fich als Thierbildner; 
Reinhold Begas huldigt einem malerischen Naturalismus mit ori- 
ginaler Empfindung. Am vielfeitigften entwidelte fich Rietſchel: 
bas Idealſchöne am Opernhaus zu Berlin, das Realiftifchergreifende 
an dem zu Dresden, das religiöſe Gefühl in der Pieta, gefchicht- 
liche Darftellungen mit leiſem Anklang an den Kunftftil ihrer Zeit 
in dem Univerfitätsgebäude zu Yeipzig waren bie Vorfchule für 
feine Denkmale von Leffing und Luther, in welchen er dieſe deut⸗ 
ſchen Geifteshelden fo charaktervoll und treu, großartig und har- 
monijch geftaltete und verewigte wie fie im Bewußtſein des Volks 
leben und leben werden. Hähnel und Schilling wirkten neben ihm 
und wirken fort als echte Zräger der in der Aumuth der Form 
verwirklichten innern Kraft; wir nennen von jenem Rafael und 


Michel Angelo, von dieſem die Tageszeiten und das Schillerdentmal 


in Wien. | 

Die romantische Richtung Schiwanthaler’s hat Fernkorn in 
Wien bewahrt, in München wandten fih Widnmann und Brugger 
mehr der claffifchen zu, während neuerdings auch der Naturalis- 
mus fich friſch und freudig regt, von Kreling durch die Linie der 
Schönheit gemäßigt und mit Erfindungsfraft verwertbet. Im Sinn 
ber ebelften Renaiſſance arbeitet Zumbufch. ‘Die religidfe Sculptur 
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bat in Knabl einen Meifter ver fich an die beften Altventfchen an- 
ſchließt und in feinem Altar ver Frauenkirche ein Holzfchnittwert 
erften Ranges leider durch Farbe und Vergoldung beeinträchtigen 
mußte. 

In Franfreih wandten fi” David von Angers und Barye 
zur unmittelbaren Wirklichkeit und warb der erftere in feinen Bor- 
träts von Zeitgenofjen, der andere von Thieren mit Necht berühmt; 
ber Naturalismus ift voll Geift und Liebe in Auffaffung und Durch: 
bildung, bei Rude durch die Schule des Altertbums gemäßigt. 
Sinnliche Schönheit mit fpielendem Schimmer auch im flüchtigen 
Moment feftzuhalten verfteht Pradier, Elefinger fie in der Leiven- 
ihaft reizend erfcheinen zu Taffen. Unter dem zweiten Kaiſerreich 
ift daraus eine Hetärenfunft hervorgegangen, die den Spruch ber 
Alten vergaß daß Prariteles den Grazien die Keufchheit zum Ge- 
wand gab als er fie nadt bildete; ihr galt es um eine frivole 
Schauftellung des Venusberges, die Figuren müſſen ſich breben 
und wenden bis fie eine bie Lüfternbeit herausfordernde Attitüde 
erreicht haben. Bortrefflide Marmorarbeiter find die Italiener; 
fie fteigern ihre Virtuofität bis zur Raffinerie unter dem Schleier 
das Antlit zu verrathen. Tenerani hielt wie der Engländer Gibfon 
treu zu Thorwaldſen. | 

In der Architeltur ward die Gothik von Viollet-le-Duc in 
Frankreich, von Schmidt in Deutfchland gepflegt, während Gärtner, 
Hübſch, Eifenlohr romaniſche Elemente für einen neuen Rımbbogen- 
ſtil fruchtbar machten, in Berlin vie Perſius, Strad, Stüler Die 
Schinkel'ſche Trabition bewahrten und Bötticher das Verftändniß 
ber belfenifchen Teltonik wifjenfchaftlich erjchloß. Wenn Zieblann 
in München eine Bafilifa und daneben ein Ausſtellungsgebäude im 
forinthifchen Stil gleich trefflich herftellt, Ferftel in Wien ber glän- 
zenden gothifchen Votivfirche ebenfo glänzende Renaiffancepaläfte 
gejellt, jo zeigen fie die Bildung und Freiheit unjerer Zeit in der 
zwedmäßigen Verwerthung der Errungenjchaften der Vorwelt nad) 
eigenem Sinn. Semper’s Synagoge, Theater und Kunftmufeum 
in Dresden fprechen fogleich durch ihre Grundgeftalt ihre Beſtim⸗ 
mung aus, und find baburch Vorbilder für die Gegenwart, welche 
wieder lernt das Material ver Bauten zu zeigen und baburch zu 
wirken, indem Han- und Badfteine nach ihrer Art und Farbe 
pafjend verwendet werden. Damit hängt die gejunde conftructive 
Richtung zufammen, welche das für ven Kern des Baues Bedeu⸗ 
tende auch fürs Auge betont; ein arger Misgriff dagegen find bie 
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Scheinfagaden, mit denen ein erfundenwerbenfollender neuer Bauftil 
in München prunfte um die eigene Hohlheit zu offenbaren. Semper 
und Hanſen fchließen ver Renaiſſance ſich an, aber wie wir in ber 
Literatur das Griechifehe von dem Römiſchen unterfcheiven gelernt, 
fo ift auch für fie jenes im feinen reinen Formen die Schule, der 
. Ausgangspunkt für die Umbildung der Antife nach den Forderungen 
unferer Zeit und zur Löſung der Aufgaben bie fie im Norden ver 
Baukunſt ftellt. In Berlin hat neben trefflichen Privatbauten von 
Hitzig und Knoblauch der Verputz und Flitter fich etwas breit ge- 
madt. Von den Monumentalbauten in Berlin und Wien erwarten 
wir Gediegenes, ein würdiges architeftonijches Gepräge der Ge— 
genivart. 

Hier fei noch erwähnt wie die Kunſt auf dem Wege vielfäl- 
tiger Vervielfältigung ihre Werfe zum Gemeingut macht. Kupfer- 
ftih und Holzjchuitt werden im Wetteifer der Nationen gepflegt, 
in Deutjchland ward zunächit die Form und Zeichnung, in England 
und Frankreich Colorit und Gefammtwirfung berüdfichtigt. Der 
Stahlſtich, die neue Erfindung der Lithographie Tamen hinzu umd 
erſetzten durch Billigkeit was fie an Zartheit oder Schärfe ver- 
miffen ließen. Die Photographie aber, dieſe Nachbildung der 
Lebenswirklichleit wie ber Vorlagen auf chemijch-mechanifchem Wege 
ficherte den Künftlern eine vafche genaue Wiedergabe und gewöhnte 
das Auge an eine treuere Abjpiegelung der Natur; im Porträt 
fordert fie den fchöpferichen Geift nes Malers zur Auffaffung der 
ganzen Berjönlichfeit und zur barmonifchen Vollendung heraus; 
indem fie die gewöhnlichen Pinfelarbeiten befeitigt, läßt fie das 
Echte in feinem vollen Werth erkennen. 


Die zeitgenöffifche Mufih. 


Mozart hatte den Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts aufs 
fchönfte vertreten, der deutſche Geift war in Beethoven durch⸗ 
gebrochen mit weltgültiger Macht; jett nach den Befreinngstriegen 
waltet das Nationalgefühl, das in Karl Maria von Weber’s Me- 
lodien zu Körner’ Leyer und Schwert erwacht war und mitgelämpft 
batte, auch in feinen Opern, vor allem im Freiſchütz; deutſche 
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Sage, deutſches Waldgefühl, das Bürgerthum in feinem befchränften 
Behagen, in feiner treuen Gemüthlichkeit, und dabei ein phantafti- 
Iher Zug; dann im Oberon die Elfenpoefie und die Liebesinnigfeit 
in Freud und Leid, jo wie Wieland den fremden Stoff uns angeeignet, 
und in der Preciofa bie Ausbildung des deutſchen Singfpiels, das 
an geeigneter Stelle die Empfindungen neben dem gefprochenen 
Wort muſikaliſch ausklingen läßt. Es bezeichnet Weber’s Werte 
. Überhaupt daß fie nicht ſowol organifch im fich gefchloffen find, als 
im Einzelnen viel Erfrenliches bieten. Spohr's Fauft konnte ſchon 
beshalb nicht mit den Goethe'ſchen wetteifern wollen weil hier bie 
nur den Wort ausdrückbaren Geiftesfämpfe den Stoff bilden, aber 
in Naturfchilverung und Charalterzeichuung tüchtig, in klarer Form 
gediegen war der Muſiker ein Künftler echter Art, auch in feinem 
Biolinfpiel und feinen Inftrumentalwerfen. Das Phantaftifche bei 
Weber fteigerte fich bei Marfchner ins unheimlich Dämonifche, das 
Bolfsthümliche, Liedmäßige blühte fort in Konradin Kreutzer und 
Lorging. Schneider, Hauptmann, Franz Lacher, Hiller blieben 
ber claffifchen Richtung anhänglich. 

Das italienifche Element in Mozart fand feine Fortfegung in 
Roffini, der im Barbier von Sevilla das Vorfpiel zu Figaro’s 
Hochzeit nach Beaumarchais componirte. Die Sangfreudigfeit ber 
Italiener, die Luft an heiter bewegten leichten Melodien, die ſpru— 
delnde Fülle ver Töne das alles fagte einen Gefchlecht zu, welches 
nun nach den Revolutionskriegen ausruhen und das Leben genießen 
wollte; ftatt der Charafterzeichuung verlangte es eine allgemeine 
Wohlgefälligfeit, einen Tieblichen Ohrenkitzel, und fo warb Roſſini 
der eigentliche Muſiler der Neftauration; er war es mit einem 
glücklichen Talent und bezaubernder Friſche, wie Champagner brau⸗ 
ſend und perlend, pridelnd und füß, während feine Formen bei 
dem fentimentalen Bellini und dem vielbeweglichen Donizetti ſtehende 
Phraſen wurden, die e8 der Sängerin freilaffen nach eigenem Sinn 
die Norma, den Romeo aufzufaffen und in die auf- und abwogen- 
den Töne ven Charakter hineinzuftellen. Die Muſiker ſchrieben dank⸗ 
bare Partien für bie Sänger, für das Orcheſter. Waren doch für 
die vornehme Gefellfchaft Primadonnen der Oper an die Stelle 
ver Krieger und Staatsmänner getreten, das Lüfterne, Zierliche au 
pie Stelle des Großen, und hätte man gern den Volfögeift in finn- 
liche Träume eingelulit! Das alles begünftigte das Virtuofenthum, 
und dieſes feierte im Geigenfpiel von Paganini, im Klavierſpiel 
von Liſzt feine höchſten Triumphe, und fand in biefem wie in 
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Chopin auch Componiften welche ver geiftreichen Subjectivität, bie 
ihre Spielende Herrjchaft über das Inftrument befunden will, vienft- 
gefällig entgegenkamen. 

Echt Fünftlerifch zeigte fich diefe vorwaltende Eubjectivität bei 
Schubert; wie Heine, Lenau, Platen ein Lyriker, voll Zartheit ver 
Empfindung, Gewalt und Glanz des Auspruds ward er der Voll⸗ 
ender des muſikaliſchen Kunftliedes, das nicht gleich dem Volks— 


gefang eine Stimmung einfach melodiſch ausprägt, fondern ber . 


befondern Eigenthümlichkeit des Dichters gerecht wird, von Strophe 
zu Strophe der Entwidelung der Gedanken folgt, den Sinn ver 
Worte mufifalifch purchbringt, und neben dem Gefang ber Beglei- 
tung eine felbftändige Ausbildung gewährt, bie uns fagt was jener 
verfchweigt, was leife im Gemüth unausgefprochen mitzittert, wäh- 
rend doch dann wieder in Motiven und Zonfiguren, die bei allen 
Strophen wiederflingen, das Einheitliche des Ganzen alles Wech—⸗ 
ſelnde durchdringt. So vollendete er was Neicharbt und Zelter 
mit Goethe's Liedern begonnen und vertnüpfte feinen Namen mit 
Wilhelm Müller in ven Müllerliedern. Gin Gedicht wie Erlfönig 
mußte zum ‘Durcheomponiren leiten, und wenn fchon Zumſteeg bie 
Balladen Yürger’s wie Heine Dramen für die Hausmufit behan- 
belte, fo hat Schubert und mit ihm Löwe auch bier Meifterhaftes 
im Anfchluß an die neuere Poeſie gejchaffen. Nicht jo fchwär- 
merifch tief, aber in claffifcher Klarbeit, Reinheit und Rundung 
von Gehalt und Form an Geibel erinnerud bat auch Felix Men- 
belsfohn das Kunftliev gepflegt,. im vierſtimmigen Männergefang 
obne Begleitung oder für das Klavier allein in den frei erfundenen 
Liedern ohne Worte. Er ift im Kleinen groß, während er bie 
großen Formen Händel’8 und Bach's in feinen Oratorien Elias 
und Paulus, oder Beethoven's in der Symphonie nicht ganz aus: 
füllt; aber er ift ftetS edel uud harmoniſch; ein glückliches Leben 
bat ihm die Harmonie leicht gemacht, harter Kampf und tiefes Leib 
aber jtählen und weihen bie Seele für das Höchſte. Mendelsſohn 
gegenüber ift Schumann ber unbefriebigt Ringende, jett in fenti- 
mentaler Zartheit von Paradies und Peri oder der Bilgerfahrt ber 
Roſe ſchwärmend, jest mit Byron's Manfred in troftlofe Zweifel 
fich verlierend, dann wieder mit dem Schluß von Goethe’s Fauſt 
zum Himmel ſich befeligt aufjchwingend. 

Aller Augen waren ſchon vor der Sulirevolution, dann durch 
fie auf Paris gerichtet; dort folgte denn auch die Muſik dem hiſto⸗ 
richfen Zug ber Zeit gefchichtliche Ereigniffe in der großen Oper 
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darzuſtellen. Riehl vergleicht diefe biftorifche Gedankenmalerei mit 
Kaulbach, ich möchte in dem Vorwiegen des Geiftes, des dich— 
terifehen bei ihm wie in der fogenannten Zufunftsmufit bei Wagner 
ein Zeichen ſehen daß die Poefie, die Kunft des Geiftes nun ton- 
angebend wird ınd daß Malerei und Muſik, ihre feitherigen Gren- 
zen überfchreitenn, mit ihr, der redenden, zu wetteifern trachten. 
Geſchichtliche Erfcheiumgen in Tönen zu fpmbolifiren, die Stim- 
mung der Protejtanten und Katholiken im Religionskrieg, italienische 
Nationalität in vebolutionävem Drang, den Gegenſatz finnlicher 
Liebe und religiöfer Erhebung im deutſchen Ritterthum mufilalifch 
auszuprägen, das war eine neue Aufgabe welche der Oper geftellt 
ward, und wie fie es leiftet daS gewährt mir zwar nicht die volle 
Befriedigung des vollendet Erreichten, zeigt aber dafiir den Gegen- 
fat des franzöfifchen und deutſchen Geiſtes. Gemeinfam ift ber 
Umftand daß die große Oper zugleich als Prunk- und Schauftüd 
die Menge feffeln und durch etwas Außerorventliches ihr Staunen 
erregen fol; man fragt deshalb auch: ob man ſchon dieſe Opern 
gefehen Habe, während man Mozart mit Vorliebe hört; der Aus- 
bruch des Veſuvs, ein eleftriicher Sonnenaufgang, ein Schlittſchuh⸗ 
lauf, eine Scene im Waſſer des Rheins, ein Wandeln der Götter 
über dem Regenbogen und ein Wallprenritt in ven Wolfen das 
find fo äußere Effectmittel, in denen fich Paris und München, 
Auber, Meyerbeer und Richard Wagner begegnen. In Paris 
fchrieb Scribe den Text und bereitete der Muſik nach dem Recept 
von Victor Hugo's Romantik grelle Contraſte, intereſſant peinigende 
Situationen, gewaltige Maſſenwirkungen vor; Wolluft und Graufen 
Sollen fich mifchen, wie im Robert der Teufel die Nonnen aus ihren 
Gräbern auferwedt werben um üppige Buhlfünfte im Ballet zu 
treiben, die Kirche wie die Kunftreiterbude ſtehen rechts und links 
dem Theaterbefucher offen, und jo wird es auch deu Mufifern zum 
Geſetz die Diffonanz, das Häßliche beſonders zu pflegen, ſobald es 
nır zum Ausprudsmittel des Charakteriftifchen oder zum Neizmittel 
für rohen oder blafirten Pöbel benugt wird. Ein rührendes Gebet 
und ein wildes ZTrinklied dürfen niemals fehlen, Schüffe müfjen 
knallen, Sloden und Orgeln ertönen; Klangwirkungen des Orcheſters 
überwiegen die Melodie, mafjenhafte Chöre das mehrftinnmige gleich- 
zeitige Ineinanderwirken manmichfacher Empfindungen und Charak⸗ 
tere. Roſſini bequemte fich ver neuen Richtung mit feinem Zell, 
Auber brachte fie mit der Stummen von Portici zum Sieg, und 
feine Oper war in Brüffel das Signal zum Septemberaufftand: 
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fie fchilverte die neapolitanifche Revolution Maſaniello's, fübitalie- 
nifche Volkslieder gaben das nationale Colorit, und wie pifant war 
dabei eine Stumme als Hauptfigur im Gefangsprama! Meyer⸗ 
beer, als Jude in Berlin geboren, veutfch gebildet, fuchte und fand 
in Paris feine Heimät, glänzender als Heine und Yörne, die halb 
als Flüchtlinge, halb im Freiheitsenthuſiasmus dort hinfamen und 
ihr Glück nicht machten wie er. Daß fie, daß Menpelsfohn, daß 
Bendemann aus dem Judenthum hervorgegangen, zeigt wie dies 
unter den Humanitätsideen des 18. Jahrhunderts ſich emancipirte, 
und wie in ceuropäifchen Geldverkehr fo auch in der geiftigen Be— 
wegung fich zur Geltung bradte. Die Abftammung war fein 
Henunniß mehr, eher ein Vortheil. Die Herrichaft des Epigonen- 
thums über die vom Genius gefundenen Formen, über vie Kımft- 
mittel führte Meyerbeer zu einer Mifchung der Stile, die er nicht 
zu einem neuen Organismus ineinander arbeitete und verjchmolz, 
Sondern nebeneinander wähleriſch mit Geſchick und Talent zuſam⸗ 
menftellte, itafienifche Cantilenen, franzöfifche geijtreiche Unterhaltung 
mit den rhythmiſch ausprudswollen Accenten in der Bezeichnung des 
Beſondern und deutſche Charaferbildung. Cr ergriff die Aufgabe 
ber Zeit, aber nicht mit der Keuſchheit des Genius, ſondern er 
machte fie zum Gegenſtand ver Epeculation, urtheilt Brendel, und 
Riehl pflichtet bei: Meyerbeer bejitt alle Kumjt, alles Talent zur 
großen Oper, aber er kann nicht arbeiten um Gottes willen, ſon⸗ 
bern um des Beifalls der Menge willen; es fehlt ihm ein waches 
und reines künſtleriſches Gewiſſen. In Uebereinftinmmung mit ber 
Zendenz der Gegenwart ergriff er jchon im Stoff die höchiten 
Probleme, den religiöfen Kampf in den Hugenotten, die fociale 
Frage in Propheten, aber um zerſtreute Züge von Wahrheit und 
Größe fchlingt er ein verwirries Ganfeljpiel; den mangelnden Fluß 
ber Melodie erfegt er durch mächtige Harmonien, mit benen er 
Maß bält damit fie wirkſam bleiben; das abfichtliche bewußte 
Machen überwiegt das umwillfürliche Werden, wie bei Nicharb 
Wagner, deſſen Werke ſich auch auf die Selbftwerherrlichung bes 
Meifters zufpigen, aber weit mehr ein harmonifches Ganzes bilden. 
Wagner gebt gleichfalls von der PBrunfoper aus, weiß aber die 
Conlifjeneffecte aus dem Stoff, aus dem Geift der Sache zu be- 
bingen, und fie dadurch finnvoll zu verwerthen; er nüunmt feinen 
Entwidelungspuntt bei Glud, und das deutſche Wejen in einem 
mufilalifchen Drama auszuprägen greift er mit preiswerthem glüd- 
lihem Sinne nach der Sage unferer Vorzeit, welche ihm bie 
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Greigniffe, die Charaktere bereits in typiſch Haren Formen bietet, 
um fie an die Stelle der antiken Stoffe zu fegen, die in ähnlicher 
Weife für die griechifchen Tragifer national waren. Wagner ift 
jelber Dichter, er weiß dem edeln Stoff die dramatifche Form im 
Aufbau. des Ganzen zu geben, was ber Sprache an poetifcher 
Fülle mangelt das fügt die Muſik Hinzu, welche den Sinn ver 
Worte vertieft, auslegt, der Empfindung einprägt, ſowie wieber 
ihre Tongebilde durch das Wort verftändlich werden. Er beherrjcht 
bie Inftrumente, feine farbenprächtigen Tongemälde veranfchaulichen 
in ihrer Bewegung die Sache mit feltener Lebendigkeit; als ich den 
Flammenzauber Odin's, den die Waberlohe um Brunhilde webt, 
unter Wagner’s Leitung im Concert aufführen hörte, war das 
Flammenlovern mir vor der innern Wahrnehmung wirkſamer als 
fpäter im Theater im Geleit des äußern Anblide. Wenn num er 
und feine Jünger das mufifalifche Drama für das Kunftiverf ver 
Zukunft anſehen, in welchem vie Poefie wie die Muſik, ja die bil- 
denden Künfte aufzugehen hätten, fo ift das cine Webertreibung; 
die Künfte werben groß durch Vereinzelung und werben ihre Selb- 
ftänbigfeit behaupten, aber wie fie anfangs im gemeinjfamen Keime 
befchloffen waren und zufammen begannen, jo werben fie wie im 
firchlichen Cultus auch auf der Bühne wieder zuſammenwirken. 
Das Neue was Wagner bringt ift nun ein mufilaliiches Drama, 
in welchem aber nicht die Worte gefprochen und etwa Chöre und 
Arien gefungen werden wie bei den Griechen, fonvern alles ge- 
jungen wird, aber die Poefie in der Art herrfchenn bleibt daß bie 
Muſik fich ihr unterordnet, daß die in Liedern ımd Arien für fich 
entwickelten und im fich abgefchloffenen Melodien, daß die Enjemble- 
ſtücke, welche mehrere Geftalten zugleich ihre verfchiedenen Stim- 
mungen und Strebungen äußern laffen, verworfen werben troß 
Mozart, der dieſe jo meifterlich behandelt und nach unſerer Anficht 
in der Mufif hier ein ihr eigenthümlich Höchftes verwirflicht hat, 
das feine andere Kunft wetteifernd erreichen kann, trotz Mozart, 
ber jene abgerundeten Melodienbildungen mit all ihrer Süßigfeit 
und formalen Anmuth doch fo trefflich zum Ausdruck der Charaf- 
tere zu bilden verftand. Wagner verfchmäht fie ſammt den Wieder- 
bolungen, die ung in der Mufif fo wohlthun, weil wir Die Bewe—⸗ 
gung ber Töne nun mit der Erinnerung und Erfenntniß ihres Ziels 
nochmals hören wollen, weil das erregte Gefühl feinen Selbftgenuf 
verlangt; Wagner verfchmäht all dies rein und echt Mufitalifche, 
weil die Dichtkunſt es nicht befitt und vermag, er nennt die Oper 
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einen Irrthum, weil fie das Mittel des Ausdrucks, die Muſik, zum 
Zwed, und ben Zwed, das Drama, zum Mittel mache. Der 
höchfte Zweck aber ift überall das Schöne, und darum fteht in ber 
Muſik das Mufikalifchfchöne obenan, und wie dies Mozart und 
Beethoven erreicht haben bleibt mir bis jegt der Gipfel dieſer 
Kunft, den keine irrige Theorie erniebrigen wird, ben nur eine 
\chöpferifehe That überragen köunte. Daneben aber feien wir 
weitherzig genug um auch noch ein Anderes, Eigenartiges in feiner 
Weife gelten zu lafjen. Mir fcheint Wagner weber als Poet noch 
als Mufiler ein Genius der mit Goethe und Schiller oder mit 
Mozart und Beethoven fich vergleichen darf; aber er ift ein reiches 
mächtiges felbftändiges Talent, welches vichterifche und mufifalische 
Begabung auf feltene Weife im fich vereinigt und damit beide für 
einander zu einem ihm angemejfenen barmonifchen Werke verbindet, 
das ihm. jo Leicht Fein Anderer nachmacht, das durchaus zu ben 
hervorragenden Schöpfungen unferer Zeit gehört. Seine Melodien 
jollen Leine Aufmerkſamkeit für fich erregen, fondern das nur thun 
infoweit fie der finnliche Ausprud einer Empfindung find bie in 
ber Rede fich deutlich kundgibt; er zerbricht abjichtlich die in fich 
geichloffenen muſikaliſchen Formen um ihre Beftandtbeile in Fluß 
zu bringen und ber Poefie anzupaffen, aber er verfteht die Melo⸗ 
bienbilpung, wenn er fie auch feltener als uns lieb ift vollendet; 
das Morgenlied des Hirten wie Wolfram’s Gefang an den Abend- 
jtern im Tannhäuſer, der Abfchied Lohengrin's von feinem Schwan 
und der ſich daran reihende Chor, der ganze dritte Act der Meifter- 
fänger, von dem herrlichen Quintett an bis zum Wettkampf ber 
Sänger und den Tanzweijen ber Jugend ober dem Preife von Hans 
Sachs find unvergängliche Perlen, ähnlich wie in der Inftrumental- 
mufif das Erwachen von Lenz und Liebe in Siegfried’s Ahnen, das 
poetifche Träumen von Hans Sachs, der Kampf der Klänge aus 
dem Benusberg mit dem frommen Pilgerchor in ber Ouverture 
zum Tannhäuſer; der Weihe des Tragifchen, der Verklärung ber 
Seele in der Erhebung über das Leid bin ich felten jo unmittelbar 
inne geworden wie am Schluß des Triftan bei Iſolde's Gefang 
und dem begleitenden Harfenklang. Aber das lange fchmetzuolle 
Schreien Triftan’s auf feinem Krankenlager, den ehelichen Zanf 
zwifchen Wodan und Freya im Ring der Nibelungen, bie hölzernen 
Verſuche humoriftifch zu werben und die langweiligen Partien in 
ben erften Acten der Meifterfänger machen mir nur den Einbrud 
des Misrathenen, obwol fie charakteriftifch fein und durch dem 
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Contraft die Wirkung anderer Stellen jteigern follen. Wagner's 
Streben liegt in der Culturentwidelung begründet, welche die Kunſt 
bes Geiftes herrfchen läßt, er ſucht die Mufif zur Sprache bes 
Gedaukens zu fteigern; nur foll man nicht feine für ihn bevechtigte 
Weiſe zur alleingültigen oder höchften ftempeln wollen, dann wollen 
wir ihm gern feine Ehre geben, fo fehwer das durch fein eigenes 
Berhalten und die Vergötterung jeiner Anbeter auch fallen mag. 

Das zweite franzöfifche Kaiſerthum bereitete den Hoden für 
Offenbach's Muſik, die aus dem franzöfifchen Vaudeville herans- 
wuchs und im Orpheus in der Unterwelt, in der fchönen Helena 
bie Götter und Helden der Antike trivialifirte, indem fie diefelben 
zur Parodie moderner Zuftände und Perjonen machte. Da geht 
der Raifer in Yupiter’8 Maske auf Liebesabentener aus, während 
ber Prinz von Arkadien aus einem Bierfeidel Lethe trinkt und ver 
Augur aus der Tabacksdoſe feine Verlegenheitsprife nimmt; bie 
Muſik aber läßt die Inftrumente Cancan tanzen, fie kichert in 
wigigen finnverftridenden lüſternen Paffagen mit der verbuhlten 
DBlafirtheit; es ift ei leichtes Funkeuſprühen voll pridelndem Reiz, 
aber das Phosphorgeflinimer der Verweſung; dev Organisınus bes 
Lebens wie ver Kunſt Löft fie auf und die Atome haben einen 
Spaß daran, einen Kitzel der Wolluft, in welchen das Selbft- 
bewußtfein zerrinnt. Es war auch diesmal gut daß ein Gewitter 
die Luft reinigte. | 

Unfere deutjchen Meifter Weber, Spohr, Schubert, Schumann, 
Mendelsſohn Hatten auch in Inftrumentalwerfen die Formen ver 
großen Vorgänger innegehalten und das eigene Gemüth in So- 
naten und Symphonien ausgejprochen; ebenfo Onslom in Franf- 
reich; fie waren alle hier Beethonen’s Jüngerſchar, und hielten fich 
vornehmlich au feine Sugend und Männlichkeit; die Schöpfungen 
feines umbüfterten Alters, wo feine Zaubheit die Wagniffe des 
charakteriftiichen Ausdrucks begünftigte, wurden die Vorbilder für 
bie Zufunftsmufifer, und Hector Berliog in Frankreich eröffnete 
ben Neigen einer neuen Programımmufil, die uns zwar nicht eine 
Reife von Memel nach Danzig wie in der philiftröfen Zopfzeit, 
wohl aber die Keuper- und Liasperiode ber Erde mit ihren Ge- 
Ichöpfen und deren Freuden und Leiden ſchildern ſoll. Liſzt's ſym⸗ 
phonifche Dichtungen find überreih an Tonmalerei, von edler Art 
iit fein Oratorium Elifabeth. Vielleicht Tiegt der Durchgang zur 
biftorifchen Oper im Oratorium, das ohne Couliſſeneffecte vie 
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Stimmung ber Kreuzzüge oder der Reformation, den Gegenfat Des 
Heidenthums und Chriftenthums in Wittefind und Karl dem Großen 
und Achnliches uns muſikaliſch darlegen Tann. 


Zeitgenöffifche Dichtung. 


Der Realismus unferer Epoche gibt ſich durch die Proſa— 
dichtung fund, welche burchaus die Maffe ver Leer für fich Bat; 
zwar fingen Lhyrifer zahlreich wie die Vögel des Waldes, aber nur 
wenige finden ein geneigtes Ohr; im Roman vor allem fucht man 
den Spiegel des Lebens, und bie Fragen der Zeit felbft werden 
bier von den Schriftftellern erörtert, das Gulturbild der Epoche 
wirt von verfchiedenen Standpunften aus gezeichnet. England ftebt 
voran. Da fchildern vornehmlich Blauftrümpfe die Modewelt, 
und nehmen Anekdoten ans den vornehmen Kreifen zum Ausgangs- 
punkt; da fügen Männer wie Bhron’s Freund Trelawney in 
ihren Reiſeabenteuern den geograpbifchen Roman zum biftorifchen, 
und die Phantafie zieht den ganzen Erbboben in ihr Bereich, und 
das Meer dazu ſammt der Matrofenfprache, wie in Kapitän Mar- 
ryat's Seeromanen, während Benjamin d’I8raeli, mehrmals Tory- 
miniſter, feine politifche Romantit in geiftuollen Erzählungen pre- 
bigt. Der Cardinal Wifeman verficht in feiner Fabiola, einer 
Märtyrerin, ven Katholicismus, Kingsley vereint in der Hhpatia 
Griechen, Juden, Gothen, Philofophie und Chriftentfum zu groß- 
artig edlem Gemälde. In der Zeichnung moderner Charaktere, in 
ber Entwickelung pinchologifcher Procefje gewann eine Zeit lang 
Bulwer den Preis auch bei den Ausländern; er übertraf feine 
eigenen antiquarifchen etwas mühſamen Gemälde durch ſpanneude 
Handlung, und war dabei reich, ja überreich an Sentenzen und 
Keflerionen; und wie er Mörder und Diebe mit bitterer Welt- 
betrachtung zu Helden machte, zeigte er ben Einfluß ber parijer 
Titeratur. Das wirft dann weiter in ber Schauer- und Senfations- 
novelliftif bei Collins, bei Miß Braddon. Aus folcher führt wieder 
mildernd Charlotte Bronte zum Tamilienroman, ben beſonders 
rauen fehreiben. Zwei Männer aber, Thackeray (1811—63) und 
Dickens (Boz; 1812—70) nüpfen an Sterne, Fielding und Swift 
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wieder an, groß wie fie auf ber von Shafefpeare den Engländern 
angewiefenen Bahn ver Charakterſchilderung, ver realiftifchen Schärfe 
bei ivealem Gehalt und Ziel, und des Humors. Ihr Blick dringt 
durch die rejpectable Hülle der Heuchelei, durch den anjtändigen 
Schein des innerlich Gemeinen, bes Selbftfüchtigen, Herzlofen in 
der Geſellſchaft; Thackerah führt fie im Jahrmarkt der Eitelfeit 
vor, während Didens in den Pickwickiern das Treiben des Mittel— 
jtandes ebenjo ergüglich als im Oliver Twiſt die Leiden der Armen 
und Unterbrüdten ergreifend fchilvdert. Zur fatirifchen Yauge feines 
Freundes gejellt ev aber linderndes Del für die Wunden und den 
Wein der Freude für die rein und treu bewährten Seelen. Die 
fühle Verſtandesruhe bei Thackerah, die Aufregung und das Auf- 
regende bei Dickens, die Art und Weife wie er jelbft in Mitleiven- 
Ichaft gezogen wird und uns dadurch hinreißt, bilden genau unter: 
ſcheidende Kennzeichen für beide. Als echter Humorift fieht Dickens 
alles, die Licht- und Schattenfeite, das Rührende und Schnurrige 
in einem, und die Stimmung, die Beleuchtung feiner Gemälde 
wird gerade Durch die genauen Farbentöne des Einzelnen, burch bie 
eigenthümliche Prägnanz und Fülle des Beſondern hervorgebradit. 
Im Alltäglichen weiß er das Sonberbare herauszufinden, einen auf- 
fallenden Zug in der Seele, in der äußern Erſcheinung fo richtig 
hervorzuheben daß man fofort die perfönliche Bekanntſchaft feiner 
Seftalten für die Dauer macht; in ber tollften Ausgelaſſenheit den 
gefunden Menfchenverjtand nicht zu verleugnen, im treuherzig Ge- 
jcheiten das Drollige nicht zu vergeffen, in dev Schrulle Doch das 
Gemüth durchſchimmern zu laffen ift feine Stärke; aber nicht min- 
ver, vielleicht noch mehr das dämoniſch Furchtbare, das bei ihm 
wie bei Shafefpeare im Dienfte des fittlichen Geiftes, der göttlichen 
Gerechtigkeit fteht. Im Copperfield fteht er auf ver Höhe feines 
Talents, und hat er ein Werk gejchaffen das ımter den humorifti- 
chen Romanen neben Cervantes und Jean Paul feine Geltung be- 
haupten. wird; bie Ueberjchwenglichkeit des Deutjchen ift ihm fern, 
dafür aber auch die Höhe und Tiefe ver Gedanken, aber wie weit 
übertrifft er ihn an indivibuellem Lebensreichthum, an originellen 
Charakteren! Er ift dann oft ins Breite gegangen, er bat feine 
Kunjtmittel mitunter felber nach Virtuofenart gefteigert zu blen- 
denden und grellen Effecten, zu fraßenhaften Tollheiten; vie fieber- 
hafte Haft, die rajche Beweglichleit des Jahrhunderts der Eifen- 
bahnen und Telegraphen überwältigt die Ruhe, vie Klarheit des 
einfach Schönen; auch dadurch gehört er zu ven Tippen unferer 
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Epoche. Wird doch ſo oft über der Jagd nach den Mitteln des 
Lebens der ideale Zweck deſſelben vergeſſen, ja dem Unverſtand ſoll 
ihn der Kampf ums Daſein erſetzen, der doch nur ſein Hebel iſt. 

Unter den Lyrikern Englands nennt die Geſchichte den Korn⸗ 
geſetzdichter Elliot, und Thomas Hood, den BVerfaſſer des ergrei⸗ 
fenden Liedes vom Hemb unter den Männern die im Kampf für 
jociale Reformen, um Brot und Bildung für die Armen edeln 
Staatsmännern wie Robert Peel, wie Shaftesbury zur Seite 
jtehen. Weiblich mild und hold hat Felicia Hemans gefungen. 
Tennyſon verwebte Das malerifh Stimmungsvolle und das ge- 
dankenreich Lehrhafte in reinen Klängen; feine Lyrik, feine idylliſchen 
Erzählungen find forgfam gefeilt. Cr ift der gelrönte Dichter für 
den Hof, einer Königin, deren Yamilienleben mufterhaft und ge- 
jegnet, dann im Leid durch Treue verflärt erfcheint; dies Tenn- 
zeichnet ihn. Das Gewaltige ift ibm verfagt, der Gehalt -ift 
manchmal dürftig und matt im Idealismus ber Form, aber oft 
erfüllt diejen das Sinnige, Maßvolle, Liebliche; und Tennyſou blick 
aus dem Drang und Streit der Gegenwart in eine Zukunft ber 
ausgleichenden Verſöhnung, 


Wo die Fahnıen ftill fich fenten und die Trommel ausgegellt 
In dem Parlament der Menjchheit, auf dem Bundestag der Welt. 


Swinburne ift fühner, grüblerifcher und ſinulicher zugleich; er läßt 
die Diffonanzen der Gevanfenfämpfe, ver im Zweifel fich gefallen: 
ben Geiftesfreiheit nach Shelley's Weife erklingen. 

Bliden wir von England nach Nordamerika hinüber, fo haben 
da nur diejenigen Dichter Bedeutung erlangt welche unter englifchem 
Einfluß wie Cooper, oder unter beutfchem wie Longfellow fich dem 
Heimifchen, Nationalen zugewandt. Daß bie Völker in ihrer Eigen- 
art fich erfaffen, zufammenfaffen ift ja die große Aufgabe des 
Jahrhunderts, die der ſelbſtbewußte Wille zu vollziehen hat, wenn 
die nationale Einheit nicht naturwüchfig gegeben war; unb auch 
dann bedarf e8 der Selbiterfeuntnig. Das ijt ja das rechte Un- 
glüd des heutigen Frankreichs daß es dieſe unter eiteln ober rache- 
ichnaubenven Phrafen fo wenig finden Tann. Und mit Fug Fämpft 
die deutfche Kritik gegen eine akademiſche Poefie, die alle möglichen 
Stoffe vergangener Zeiten und fremder Völker in erborgten Formen 
ſchillern Läßt, und vor ſolchen Schulübungen nicht dazu kommt das 
Herz des Volls mit deffen eigenem Herzlaut zu treffen. Longfellow 
mahnt darum mit goldenem Wort: 
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Nimm, o Rebner, Maler, Dichter diefe Lehre dir zu Sinn: 
Was zunächft liegt ift Das Beſte, ficher dort der Kunft Gewinn. 


Seine Evangelina erinnert an Hermann und Dorothea; ber Triebe 
ver Familie fteht in gleichem Contraſt mit dem bewegenden Krieg; 
aber an die Stelle des glücklichen Sichfindens der ideal gejtimmten 
Seelen in einer realiftifch geſchilderten Melt tritt das vieljährige 
vergebliche Sichfuchen der Vertriebenen und Getrennten, bis endlich 
ber Geliebte als Greis in den Armen der Braut ftirbt. "Auch der 
Herameter ijt hier verfucht, während der Dichter im Sang von 
Hiawatha, der dem Indianerthum umd feinen Sagen gewidmet ift, 
auf wunderbare Weife eine Form fchuf die überrafchend an das 
finnifche Epos anklingt und dem Stoffe wie angegofjen ift. — 
Cooper's Romane begeben fich gleichfalls auf waterländifchem Bo— 
den, umd die Helden berfelben fpielen ihre Rolle im glorreichen 
Unabhängigfeitsfrieg, oder ziehen als Anftedler in die Urwaldsnatur 
mit ihren Schrecken und Reizen, oder der Dichter wird felbjt der 
Pfadfinder zu ven letzten Mobifanern, wenn er feinen Lederſtrumpf 
ımter den Indianern wandern läßt. So ift er der tüchtige Jünger 
Walter Scott's geworden, wie biefer begeiftert für die Ehre und 
Größe des Vaterlands. 

In Frankreich hatte Napoleon III. durch Eidbruch und mör- 
deriſche Gewaltthat „vie Gefellfchaft gerettet”; er verbarb fie und 
jich jelber dadurch daß er auf die fehlechten Leidenfchaften Tpecu- 
lirte, daß er mit den Ideen des Iahrhunderts, der Nationalität, 
der Selbftbeftimmung der Völker, ver Handelsfreiheit zwar glüdlich 
in die Gejchichte eingriff, aber ohne ſittliche Zwecke von oben herab 
das Glücksſpiel beginftigte, daß ftatt Pflicht vielmehr Geld und 
Genuß die Zofung, der Erfolg des Augenblicks der Götze des Tages 
ward. So fam denn das Induſtrieritterthum auch in die Litera⸗ 
tur, und ohne Rüdficht auf die höhere Nothwendigfeit der be- 
ftimmten Form für den beftimmten Stoff ward e8 Mode mit einer 
und berjelben Idee oder Gefchichte zugleich das Buchhändlerhonorar 
des Romans und die Tantieme des Schaufpiels im Theater einzu- 
ziehen. Die Gefellihaft ward von Flaubert wie von einem Natur: 
forjcher gejchilvert; man fand e8 wie in ber vorigen Epoche 
intereffant Heiligenbilvder im Koth zu fuchen, Schweinerei und 
Sentimentalität zu verknüpfen, Verbrechen aus Eitelfeit begehen zu 
laſſen um damit großzuthun; man denke fi den Geruch ber 
Kloaken von Paris mit Biſam, Mofchus und Weihrauch verftärft 
und durchbuftet, fo Hat man bie Atmofphäre eines Buches von 
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Feydeau, wie Sultan Schmidt nachgewiefen. Dumas der Sohn 
ſchildert die Kameliendame, die Eourtifane die durch die Liebe zu 
einen edeln Jüngling entfühnt und jungfränlich werben will, wäb- 
rend fie fich doch ihren Luxus von reichen Gönnern liefern läßt 
und an den Folgen ihrer Ausjchweifungen ftirbt. Derfelbe Dichter 
erfand den Namen ver Halbwelt (Demi-monde) für eine Klaffe 
die zwifchen den Fäuflichen Dirnen und ber guten Gejellfchaft hin: 
und berflutet. Er vergleicht die ihr Angehörigen mit Birnen die 
faftig und anlodend in einem bejondern Korb des Fruchthändlers 
aufgefchichtet find und billig verkauft werden, weil fie einen ſchwarzen 
led haben. „So haben die Frauen der Halbwelt einen dunkeln 
Punkt in ihrer Vergangenheit; fie drängen fich dicht aneinander, 
Damit man dies jo wenig wie möglich fieht, und mit vemfelben 
Urfprung, benfelben Aeußerungen und denſelben Vorurtheilen wie 
die Frauen der Gefellfehaft gehören fie nicht mehr dazu und bilden 
das was wir Demi-Monde nennen, eine Welt die weder Arifto- 
fratie noch Bourgeoifie ift, aber die wie eine ſchwimmende Juſel 
auf dem parifer Dcean treibt, und welche hervorruft, janumelt und 
zuläßt was fällt, was ausiwandert, was fich von dem einen ber 
beiden Gontinente rettet, ohne die zufälligen Schiffbrüchigen zu zäb- 
fen, die weiß Gott woher fommen. Sie ift voll von verbeiratbeten 
Frauen, deren Männer man niemals erblidt. Sie ift neuern Ur- 
ſprungs. Früher gab es nicht den Ehebruch wie wir ihn bier 
verftehen. Die Ehegatten waren weniger fehwierig und für das 
was heute mit dent Wor Ehebruch bezeichnet wird gab es ein an⸗ 
veres weit trivialered Wort, deſſen fich Moliere oft bediente und 
das mehr den Gatten lächerlich machte als die Frau verurtbeilte; 
aber feit die Männer mit dem Code bewaffnet das Recht getvonnen 
haben aus dem Schos der Familie die Frau auszuftoßen die ihre 
eingegangenen Verpflichtungen vergaß, vollzog fich eine Umwandlung 
in ven ehelichen Sitten, die eine neue Welt jchaffen mußte; denn 
alfe diefe compremittirten, gefchiedenen, ausgeftoßenen Frauen was 
wurde aus ihnen? Die erfte die fich in dieſer Lage befand ging 
ihre Schmach verbergen und ihren Fehler beweinen in der tiefften 
Einfanfeit die fie finden konnte; bald aber fand fich eine andere 
zu ihr, und als fie zwei waren nannten fie ein Unglüd was ein 
Tehler, einen Irrthun was ein Verbrechen war, und fingen an 
fih gegenfeitig zu entfchulpigen, zu tröften. AS fie zu breien 
waren Inden fie fich zum Mittageſſen ein; als fie vier waren 
machten fie einen Gontretanz. Bald gruppirten fich diefe Frauen, 
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bie jungen Mädchen die ggit einem Tehltritt im Leben debutirt ha- 
ben, bie falfchen Witwen, die falfchen verbeiratheten Frauen, die 
ben Namen des Mannes führen mit dem fie leben, kurz alle 
rauen in faljchen Stellungen, welche glauben machen wollen daß 
fie etwas gewejen find und wicht fcheinen wollen was fie find. 
Gegenwärtig nimmt diefe unregelmäßige Welt ihren . geregelten 
Berlauf, und diefe Baftardgefellfchaft ift reizend für die jungen 
Leute; die Liebe ift dort leichter al8 oben und wohlfeiler al8 unten.” 
Der junge Tumas, Augier, Sardou, Feuillet haben die moderne 
Sittenkomödie in Profa von Paris aus über Europa verbreitet. 
In die komiſchen Situationen, in den frivolen Dialog wird dann 
gewöhnlich eine rührende Gefchichte, eine tugenphafte Figur hinein- 
geftellt, die ſich am Ende zu Tiſch jet „wenn fich das Laſter 
erbricht“; fo foll doch wieder der Sittlichleit genügt werden. Aber 
niemand wird den Franzofen das Gejchid der dramatifchen Mache 
beftreiten. Sie allein in der Neuzeit befien in Paris jenes Zu⸗ 
jammenwirken von Dichter, Schaufpieler, Publikum, das einen ge- 
meinfamen Stil, eine ftetige Entwidelung der Technik möglich macht; 
da will nicht wie bei uns jeder von vorn anfangen, ganz eigen- 
thümlich fein, alles aus feinen Fingern fangen, fondern innerhalb 
ver herfömmlichen Formen ſich mit Anftand, Geift und Gefälligfeit 
bewegen, und fo lernen fie die Handlung bühnengerecht aufbauen, 
die Rollen dankbar für die Schaufpieler ausarbeiten, ven Dialog 
flüffig und witzig berftellen, das Publikum fpannen und unterhalten. 
Ponſard, der in der Tragödie mit feinen Alerandrinern fih an 
die Claſſiker der Renaiffance angefchloffen und in der römifchen 
Lucretia wie in der Charlotte Cordayh reine hohe Frauen- 
geftalten in weltgefchichtlichen Ereigniffen gefchilvert, bielt nun 
auch in verfificirten Komödien mit ernſt edlem Nichterworte 
der Jagd nah Sinnenglüd, dem Börſenſchwindel einen blank; 
gefchliffenen Spiegel vor. Wenn er in bie ideale Kunftform ven 
Inhalt des realen Lebens goß, jo arbeitete Napoleon's Secretär 
Mocquard für jene Theater welche der Kunftreiterbude fich an— 
fchließen um in großen patriotiſch⸗ſoldatiſchen Spectakelſtücken bunte 
Bilder des franzöfifchen Ruhmes aufzurollen, wo neben ven Helden 
der Gefchichte die Invaliden, Marketenverinnen und Offizierburſchen 
ihre Späße machen. Die vornehmen Kreiſe aber ergötten fich an 
den Feenſtücken, in welchen die Tänzerinnen, fo gut oder ſchlimmer 
wie nadt, neben ben Zanbereien der Thentermafchiniften die Augen 
auf fich ziehen. Endlich das Vaudeville, dieſes Kind des franzöſiſchen 
Carriere. V. 42 
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Esprit, ein in Scene geſetzter Calembougg, eine Aneloote, aus ber 
die leichtgefchürzten Conplets hervorfpringen, volksliedmäßige Bier: 
zeiler, die Ted und frifch gejungen werben und als geflügelte Worte 
ein paar Tage von Mund zu Mund weiterflingen. Wenn Kaliſch 
das in der berliner Poſſe wigig übt, wenn Wilbrandt deutſche 
Sittenbilder mit derjelben Bühnentechnif wie die Franzoſen ihre 
Ehebruchskomödie behandelt, fo mögen wir das freudig als bie 
rechte Wechfelwirfung beider Nationen begrüßen. 

Eine ernfte Oppofition gegen den Napoleonismus machten vie 
Arbeitergefänge, machten die Dorfgefchichten der Eljäffer Erdmann 
und Chatrian, die das glanzlofe Elend neben dem glänzenden ber 
Militärherrichaft und ihres Ruhmes fehilverten, und Laboulaye, 
wenn er zu feinem Spott im Märchenroman vom Pubdelprinzen 
auch die Forderung ber Gemeindefreiheit, der Selbftverwaltung der 
Genoffenfchaften, ver Decentralifation Frankreichs und der Im Klei- 
nen beginnenden politifchen Arbeit fügte, die endlich die Nation aus 
dem Wechſel von Anardie und Despotismus, aus dem Gegenſatz 
von Pfaffentbum und Unglauben retten könnte. Renan's Leben 
Yefu war eine anmutbig Mare, aber allerdings etwas vomanbafte 
Verwerthung der Ergebniffe wiffenjchaftlich kritiſcher Forſchung zu 
fünftlerifch gejchichtlicher Darftellung; aber wenn der Berfaffer das 
Volk der römifchen Kirche überlaffen will fofern viefe die Gelehrten 
ihre Wege geben läßt, jo müfjen wir eines andern Neformators 
warten, der bie Religion läutert und bie Bildung vertieft; denn 
wenn beide mehr und mehr auseinandergeben, jo zerfällt die Nation 
ohne das Band einer gemeinfamen Weltanfchauung. 

Blicken wir nach den andern romanifchen Ländern, fo Bat in 
Spanien Fernan Caballero den biftorifchen wie den Sittenroman 
zur Blüte gebracht; unter diefem Namen ſchreibt die Tochter des 
Deutfchen Böhl von Faber, der in Cabir fich angefievelt und eine 
Spanierin gebeirathet hatte. Sie tritt der Zeitbildung entgegen, 
weil diefelbe fi nicht in Glauben und Sitte eine fichere herz- 
befriedigende Geftalt gibt, und preijt die feften Formen der Kirche 
und den kirchlich frommen Sin, welcher dem Spaniertbum fein 
entſchiedenes Gepräge verliehen hat; die Sagen, bie Sprüche bes 
Volks werben da nicht im Herbarium ver Gelehrſamkeit eingeſam⸗ 
melt, jondern der Dirtenbub erzählt fie dem Gänſemädchen, ber 
Dauer führt fie in Munde. — In Italien ſchwang Guerrazzi bie 
Geifel der Satire im Roman, während er zugleich das Schwert 
gegen die fremden Unterdrücker züdte; er proteftirte gegen bie 
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Herrſchaft des Papftes; alles Ringen, Leiden und Hoffen des 
jungen Italiens fand bei ihm eine Stimme, wenn auch feine Mufe 
am Graulichen zu viel Wohlgefallen hatte. Garibaldi's Thaten 
find poetifcher und größer als jeine Dichterwerke. Aber in Giuftt 
bat Italien einen Lyriker von der Art und dem Werthe Beranger’s. 
Patriotifhe Trauer und heiterer Spott, ſatiriſch realiftifche Spie- 
gelung der Wirklichkeit in Tünftlerifch gefchliffener Form, das Ver⸗ 
mögen ſtets den bezeichnenden Zug rein aufzufaffen und im Indi⸗ 
vibuellen den Typus der Gattung, das überall Gültige diefer Art 
barzuftellen das gab feinen Werfen, die nicht veröffentlicht werden 
dirften, ihre Kraft fi dem Gemüth einzuprägen und in ber 
Vollsſeele zu leben. Giuſti's Teichtbefchwingte Poefie und Mazzini’s 
geharnifchte Profa mit dem Ernft des Denkers, dem Teuereifer 
eines von Machiavelli und Saponarola zugleich politifch und reli- 
giös erregten vüdfichtslofen Agitators haben der Staatskunft Ca⸗ 
bour’8 und dem Schwert Garibaldi’8 die Wege geebnet um die 
Einheit und Freiheit Italiens zu erringen. Und möge Italien 
Mazzini's Mahnung eingedenk bleiben: daß der geiftleugnende Ma⸗ 
terialismus nicht Die Ueberzeugung eines freien Volks fein Tann, 
das der fittlichen Selbftbeherrfchung, des Glaubens an die Ideale 
und an ihre ewige Verwirklichung im lebendigen Gott bebarf. 

„Sebeugt zwar, doch gebrochen nicht” rang nun auch Ungarn 
nach größerer Selbftänpigfeit, freilich mit dem Unterſchied daß da⸗ 
felbft feine altbegründete Cultur dem Eroberer ſich überlegen er- 
weifen konnte, fondern daß eine noch ungebilvete Natur mit Adel 
und Bauern ohne ven entwicelten Mittelftand des Bürgerthums 
in unfere Zeit Bineinragt. Lyrik und Roman begleiteten auch hier 
die erfolgreichen politiſchen Kämpfe, die burch zähe Ausdauer nach 
biutiger Erhebung und Bezwingung ein Ziel erreichten. Nach 
Kisfaludi's Liebesliedern gilt Vörösmarty in allen poetifchen For- 
men al8 Begründer der Nationalliteratur; doch an frifcher Genia- 
lität überflügelte ihn Alexander Betöfi mit feinen Gefängen, die er 
als Student, Soldat, wandernder Komödiant jo recht im Vollkston 
und doch mit einer fogar an Heine erinnernden felbftherrlichen 
Subjectivität erfchallen ließ. Ungarn bat in ihm eine Stimme ges 
wonnen, bie Wirklichkeit des Lebens wird in feiner Seele zur Me- 
Iodie. Mebr von der Bildung des Iahrhunderts genährt wandte 
fi) Eötvös zum Sittenroman; ale Novellift fteht ihm Jokai zur 
Seite, beide auch in Deutſchland anerkannt. 

In Norwegen bat Bidrnftierne Bidrnfon feine Tragödien nach 
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der altnordiſchen Sage durch feine frifchfräftigen Bauernnovellen 
übertroffen, die in wurfprünglicher Gefunpheit ung mehr anziehen 
als die etwas nach der Theekanne ſchmeckenden Alltagsgejchichten 
der Schwedin Friederife Bremer. So zeigt ſich auch in Skandi—⸗ 
navien die Einkehr ins eigene gegenwärtige Leben. 

Gerade feit Belgien und Holland politifch getrennt find haben 
die niederdeutſchen Eleinente in beiven Staaten fich geiftig zujammen- 
gefunden und neben der Lyrik hat auch hier die vollsmäßige Sitten- 
und Charakterfchilderung im Wetteifer der Feder mit dem Pinjel 
ver altberühmten Genremaler durch finnige und bumoriftifche Er- 
zäblungen von Lennep, Conſcience und andern Zeitgenoffen fich 
hervorgethan. Im Zufammenhang mit ber Wifjenfchaft, welche 
bem Plattveutichen feine Ehre und Bereutung fichert und bie echte 
Mundart nicht für eine Verfchlechterung der Schriftiprache, ſondern 
für die naturwüchfige Grundlage neben ber künſtleriſch gebilveten 
Ausprucdsweife in der literarifchen Feſtſtellung anfiebt, kam gleich- 
zeitig in Deutfchland der Lhrifer Klaus Groth mit feinem Duid- 
born und in Frig Reuter ein bumoriftiicher Erzähler von fo naiver 
Lebensauffaffung, fo feelenvoller Innigkeit und fo anfchaulicher 
Plaſtik ver Charaktere, daß er fih in Mittel» und Süddeutſchland 
einbürgerte. Aus ver Franzofenzeit gab er bereits in engem Rah⸗ 
men durch die. Gefchichte einiger Tage in einer Heinen Stabt ein 
ſymboliſch bedeutfames Bild mit lauter kernhaften Geftalten, die er 
gleihmäßig nach ver ernften wie nach ber Tomifchen Seite aufs 
erfreulichſte darſtellte. Vor allem andern vagt der Roman „Ut 
miner Stromtid‘ als ein Meifterwerf hervor; wie er mit ernfter 
Wehmuth anhebt, und im Gegenfag zu realiftifch derben burlesfen 
Scenen bi8 an die Grenze des Zragifchen voranfchreitet um zu 
einem heiter verfühnenden Ziel zu kommen, das ift fo wohlthuend 
als es uns ein willflommener Bundesgenoſſe war im Kampf gegen 
blafirten Weltüberpruß und ausklügelnde Geiftreichheit; das fittlich 
Rechte und Echte in den Perfonen und Ereigniſſen erwies fich 
fonnenflar als das Poetifche, Herzgeivinnende, und bie Havermann 
und Bräfig dürfen als Charaktere von deutſchem Schrot und Koru 
dem Hofichulgen Immermann’s die Hand reichen. Bier ift aus ber 
Dorfgefchichte ver Roman hervorgewachfen, und nicht in umher⸗ 
jpielenden Einfällen, fondern in ber Sache ſelbſt hat fich das 
Gemüth wie der Wit des Dichters harmonijch entfaltet. Wie er- 
freulich fteht Reuter neben ven Fauftinen, die ihre lieberliche Frei⸗ 
geifterei im Klofter abſchwören um ebenfo eitel num ihre Papft- 
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anbetung zur Schau zu tragen, neben den Himmelsſtürmern die 
mit Champagner dem lieben Gott ein Pereat bringen, neben den 
Schopenhauerianern die von den Qualen des Weltalls ſingen ehe 
fie etwas in eigenem Gemüth erlebt haben und Nirvana als Ver⸗ 
nichtung ftatt als felige Ruhe erjebnen, weil fie die Seele in 
ichrantenlofen Genüffen der Sinnenwelt verwüfteten! Solche Stim- 
mungen und Tendenzen wuchern dam auch in ber Lyrif, und ba 
trinken wir gern einmal das Duellwaffer des Gebirge wie es in 
Kobell's altbairifchen Gedichten fprubelt, wenn er in Liedern und 
Sprüchen mit den Sennerinnen und Jägern wetteifert und das 
Volksmäßige vollsmundartig in die Literatur einführt. Wie ein 
gefhicter Virtuofe fpielt er mehrere Inftrumente und weiß für 
andere Stoffe im pfälzer Dialekt vie rechte Tonart zu finden. 
Auch in hochdeutfcher Sprache ward der Roman zum Spiegel 
ber Zeit, ihrer Cultur und Tendenzen. Gutzkow ging mit den 
Rittern vom Geift voran; es gelang ihm die mannichfaltigen 
Probleme und Richtungen, die uns und in benen wir ang bewegen, 
in einer Neihe von ſtrebſamen Jünglingen und Männern zur Er- 
ſcheinung zu bringen; aber wenn nun das Ziel ihres Humanitäts- 
bundes Har ausgefprochen werden foll, da verfagt das löſende 
Wort, und wir bleiben unter bilettantifchen Literaten, ob fie auch 
das Staatsffeid des Fürften oder den Kittel des Arbeiters tragen. 
Die Breite des Dafeins wird in einer bumten Scenenreihe ent- 
faltet, die Tünftlerifche Einheit zu einem Nebeneinander aufgelodert, 
das hier wie im Zauberer von Rom die mannichfachen Bilder des 
Katholicismus im Süden und Norden zu wenig mit einem Blick 
überfchauen läßt al8 daß ein Totaleindrud möglich würde, während 
der Erfindungsreichthum des Autors in dieſer Fülle fo vieler 
lebenswahr gezeichnete Perfonen und Geſchicke Stammen erregt. 
Im Gegenfat Hierzu beſchränkte fich Freitag in Soll und Haben 
auf einen engern Kreis; er fuchte das Vol bei feiner Arbeit auf, 
er ftellte das’ ehrliche thätige Bürgerthum einer jüdiſchen Geld⸗ 
macherei und einem Adel entgegen welcher verfommt, weil er ernten 
will wo er nicht jelber jäet; wenn unſere Lyriker früher ben eigenen 
Freibeitsichmerz den Polen in den Mund gelegt, ſo ſchilderte er 
jetzt in der fehlechten polnischen Wirthichaft den Grund für ben 
Zerfall verjelben. Von den Idealen des Lebens ift nicht die Rebe, 
im beſtimmten Beruf gilt e8 zumächft die Pflicht des Tages zu er- 
füllen. Doch hat Fink, ber geiftuolle Junfer am Comptoirtifch, die 
Sympathien des Autors, aber viefer läßt feinen Ritter vom Geiſt 


662 Zeitgendffiihe Dichtung. 


wie Goethe feinen Wilhelm Meifter fich zu georbneter Thätigkeit 
wenden. Und das Ganze ift mit fo heiterer Anmuth dargeſtellt 
als ob Fink e8 uns erzählte; auch der innere Organismus ift in 
fih rein abgerundet, und das Werk dadurch in feiner Art vor: 
trefflich und vorzüglicher als die verlorene Handjchrift, in welcher 
Ilſe's ideale Geftalt die Männer überragt, und wo wir in biefer 
Sphäre neben dem Gelehrten ven fchöpferifchen pbilofophifchen 
Geift vermiffen. Freitag's Bilder aus der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit geftalten die Ergebniffe gefchichtliher Forſchung zur 
burchfichtigen Helle der Kunft. — Zwiſchen Himmel und Erde 
heißt das Buch auf welchem Otto Ludwig's Unfterblichleit be- 
ruht; in einer Schieferdederfamilie erleben wir ſittliche Ver⸗ 
irrung und Läuterung auf gewaltigfte Weiſe, weil bem Berfaffer 
bie ivealen ethischen Begriffe ebenfo feftftehen als er bie Wirklich⸗ 
feit mit realiftifchem Auge ſcharf erfaßt. Die Begrenzung, die nach 
ber Seite des Stoffs als Befchränfung, nach Seite der Form als 
Strenge ber Kunft erfcheint, macht den Roman zum tragifchen 
Seitenftüd von Soll und Haben. — Zwifchen Freitag und Gutz⸗ 
kow wie zwifchen zwei Polen theilen fich Spielhagen, Auerbach, 
Rodenberg, Schüding und Fanny Lewald, Dax Ring und Otto 
Müller in die Gunft ver Lefer, während Paul Heyſe in ver No- 
velle unbeftritten den Kranz errungen hat. Natur» und Gefchichte- 
anfchauung verweben mit ber Novelle in der Schilderung von Land 
und Leuten Riehl und Moriz Hartmann, Steub und Pichler jeder 
in feiner Art mit Gefchid und Erfolg, Der Wis gab durch Ka⸗ 
liſch und Paul Lindau fowie durch die Gelehrten bes Kladderadatſch 
ſatiriſch ſcharfe und ergößliche Bilder der zeitgenöffifchen Menfchen 
und Dinge, die Lichtenberg’8 beften Hnmoresken ebenbürtig find. 
Im Sinne unferer Zeit geht Heyſe vom pfuchologifchen Problem 
aus, und er weiß es durch bie rechte Wahl ver Charaltere, ber 
deutſchen oder italienifchen Atmofphäre, ver Stimmung und Bes 
leuchtung für die phantafievolle Anfchauımg zu löſen; Seelenavel 
und Bildung bes Dichters offenbaren fich in feinen Exrzengniffen und 
halten auch die Leivdenfchaft am Bande des Maßes; fo wenigftene 
in ben gelungenen Dichtungen, bie durch kryſtallklare Profa ven 
Novellen in Verſen ebenbürtig find, mögen diefe num moderne Er- 
lebnifje mit behaglichem Humor behandeln, oder in der Thella fich 
dem chriftlichen Alterthum zuwenden und feinen Unterſchied von 
griechifcher Philofophie und heidniſchem Gößendienft zum Hinter- 
grund eines Seelengemälves nehmen, oder aus Rafael's Sonetten 
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ein holdes Gefchi von Liebesleid und Luft herausfpinnen. In 
der Novelle ftehen Hermann Grimm und Wilbrand ihm zunächſt, 
in ber poetifchen Erzählung der kunſtfinnig burchbildende Gregoro- 
bins und Julius Groffe, der durch BhantafiereichthHum bervorragt, 
md im Orient und Occident, in antifen und modernen Rhythmen 
ſich mit gleicher Leichtigkeit ergeht. Auch feine Lyrik ift bedeutend 
in inniger Empfindung, in patriotifcher Begeifterung wie in beiterer 
Zaıme, Reine Glocdenflänge weden die Gemüther in Storm’s Lie- 
bern für das Ewige. Fiſcher findet fi) wie ein Singvogel am 
wohlſten in frifcher Luft. Schack verwebt in feinen Gedichten eine 
edle Trauer mit lichten Gedanken -und farbenprächtigen Schilderungen. 
Scheffel weiß uns die Vergangenheit in Scherz und Ernft, in Vers 
und Proſa lebendig zu machen; Hert entfaltet alte deutſche Sagen 
zu friiher Blüte. Hamerling begann mit formaler Schönheit in 
Sinnen und Minnen; er fand echten Lebensgehalt im Schwanen- 
lied der Romantik; dann führte er den Ahasverus in das Nom 
Nero’s und gefiel fich in ungeheuern Contraften mit grellen Be⸗ 
leuchtungseffecten. Gelänge es im König von Zion Das Ueberreizte, 
Ueberladene in der Darftellung der Wiedertäufer zu mäßigen und 
das Ganze dem bezaubernden Anfang und feiner gebeimnißvollen 
Waldespoeſie gleichzumachen, fo würben wir ein biftorifches Epos 
von bauerndem Werth haben. Auf ein folches feheint mir neben 
dem Roman der Entwidelungsgang unferer Dichtung binzuweifen; 
fie wie bie bildende Kunft werben von dem naturtreuen Realismus 
bes Genre aus den Stil eines lebenswahren Idealismus finden, 
wenn e8 un bejchieden ijt in einem großartigen öffentlichen Leben 
die Gegenſätze der Zeit zu überwinden und in einer Weltanfchauung 
zu verföhnen die ver Natur wie dem Geifte, dem Hinunel und ber 
Erde gleihmäßig gerecht wird. 

Sch muß bier der Worte Merd’s gedenlen ale Goethe’s 
Werther erjchienen war, worin das Gefühl des DVerfaffers „über 
das Locale und Imbivibnelle eine umachahmliche Poefie gehaucht”: 
„Er ſei und bleibe unfern angehenden Dichtern ein Beifpiel daß 
man nicht den geringften Gegenftand zu dichten und darzuſtellen 
wage, von beffen wahrer Gegenwart man nicht irgenbivo in ber 
Natur einen feften Punit erblidt habe, es fei außer uns ober in 
und. Wer nicht den epifchen und vramatifchen Geift in ben ge- 
meinften Scenen bes häuslichen lebens erblidt und das Darzu- 
ftelfende davon nicht auf fein Blatt zu faflen weiß, der wage fich 
wicht in die ferne Dämmerung einer ivealifchen Welt, wo ihm die 
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Schatten von nie gelannten Helden, Nittern, Teen und Königen 
nur von weiten vorzittern. Iſt er ein Mann und hat fich feine 
eigene Denkart gebildet, fo mag er uns die bei gewifjer Gelegen- 
beit in feiner Seele angefachten Funfen von Gefühl und Urtheils- 
kraft, durch feine Werfe durch, wie helle Injchrift vorleuchten laſ⸗ 
fen; bat er aber nicht vergleichen aus dem Schatze feiner eigenen 
Erfahrungen aufzutifchen, fo verfchone er und mit den Schaubroten 
feiner Marimen und Gemeinpläße.” Dies ift bereits zur öffent: 
lichen Meinung “geworben, und ftets feftzubalten; daß aber auch 
das Wirfliche in fein Ideal erhöht, vie großen lichten verfühnenben 
Gedanken wie bie weltbewegenden Thaten bichterifch dargeſtellt und 
fünftlerifch veranfchaulicht werben, dieſer Idealrealismus bleibt bie 
Aufgabe, auf deren Löſung wir boffen. 
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„Wenn die Waffen Preußens den großen Gedanken ber beut- 
ſchen Einheit materiell verwirklicht haben, fo ift dem die Vorarbeit 
einer intellectuellen Thätigfeit vorausgegangen, welche mit Leibniz 
begonnen hat und bis zu unfern Tagen fortgeführt wurde. Philo- 
ſophen und Dichter, Gefchichtfchreiber und Kritifer haben dazu mit- 
gewirkt, ſodaß man behaupten darf Deutfchlants Wiedergeburt ſei 
jo recht das Werk des Gedankens und der Wiffenfchaft. Auf jedem 
Felde menfchlichen Wiffens, in jeder Form dichteriſchen Schaffens 
hat das geiftige ‘Deutjchland das neue politifche Deutfchland vor- 
bereitet. Wiffenfchaft und Literatur, Gefchichte und Philoſophie 
haben dem beutfchen Volle das tiefe Gefühl der eigenen Nationa- 
Tität gegeben, haben e& gelehrt fich anzufehen al8 beftimmt für eine 
große hiftorifche Miſſion, Haben ihm die Erfüllung dieſer Miffion 
zur Pflicht gemacht. Ja das ift fo vecht Das wirkliche Merkmal 
ber deutſchen Bewegung daß fie zuerft ein Werf des Geiftes ge- 
weſen iſt, und erft dann als dieſes zur Reife gediehen war ein 
Werf der materiellen Kraft wırrde. Die Idee ging der That voran 
wie der Blitz dem Donner, und bevor bie Deutfchen das materiell 
mächtigfte Volk Europas wurden waren jie das intellectuell gebil- 
betfte: die politifche Hegemonie ift Wirkung und Folge ber geiftigen. 
Wer des Glaubens lebt daß der Geift etwas bebeute in biefer 
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Welt der fett wenig Vertrauen in die Dauerhaftigkeit von Werfen 
welche nur die Frucht politifcher und militärifcher Operationen find 
ohne genügende geiftige und fittliche Vorbereitung. Aber wo ein 
Bolt bereitd eine wahrhaft nationale, von allen gefchaffene, allen 
gemeinfome Philojophie, Hiftorit, Poefie, Wiſſenſchaft, Mufif Hat, 
wo feit länger als einem Jahrhundert eine fortwährend wachſende 
Entwidelung ſchon die Einheit im Bereich des Denkens und Wif- 
jend gegründet hat, da mögen Sadowa und Seban kommen; fie 
finden einen urbaren Boden ver gefunde Früchte hervorbringen 
wird. Das neue deutſche Neich ift alfo nicht, wie gedankenlos ge- 
fagt wird, ein Kind der Gewalt; es ift die, langſam gereifte Frucht 
bed Gedankens, es ift die politifche Ausprägung der geiftigen Bil- 
bung, es ift der Triumph einer langen Culturarbeit, erlangt — 
wie bie Siege im Reich der Thatfachen immer erlangt werden — 
durch Anwendung ber Kraft im Dienfte der Idee.“ 

Ich Habe gern dem Italiener Civinini das Wort gegeben um 
im Zeugniß eines Ausländer zufammenzufaffen was ale rother 
Faden biejen ganzen Band meines Werkes durchzieht. War das 
Weltalter des Geiftes im Aufgange, dann mußte der Gedanke an 
die Spitze des Lebens treten, und fo haben in ver Periode des 
Idealismus unjere Dichter, unfere Weiſen durch die geiftige Erbe- 
bung tes Volks, durch die Erweckung feines Bewußtjeins den Grund 
gelegt daß in ber Periode des Realismus die Sehnfucht der Ge- 
müther verwirklicht, der freie deutſche Bundesſtaat errichtet, ein 
Vaterland erobert ward. Daß dies nicht mit den Gefahren und 
Schreden einer innern Umwälzung, fondern im Krieg mit dem 
auswärtigen Feinde auf dem Wege frieblicher Vereinbarung ge= 
ſchah, war eine Gunſt des Schickſals und der Lohn dafür daß das 
Bolt ſich nicht im Stegesfreude und Schlachtenruhm beraufchte, 
ſondern währen bes Kriegs Die innere politifche Arbeit felbftkräftig 
in Angriff nahm; fo fonnte das neue Reich, das fich feine ihm 
entriffenen Glieder wieder einverleibte, in jenem Saal ausgerufen 
und fein Kaifer hulbigend begrüßt werden wo Yubwig XIV. im 
Deckengemälde auf die überwundene beraubte Germania ftolz herab- 
fieht. Auch Italien hat geiftig gearbeitet, und fo Tonnte ber preu- 
Bifche Sieg von Sabowa ihm Venetien, der deutſche Sieg von 
Sedan ihm Nom erftreiten helfen. ‘Daß endlich beive Völker 
gleichzeitig eins geworben fei ihnen die Mahnung und Bürgſchaft 
zu gemeinfamer Culturarbeit zunächſt auf religiöſem (Gebiet. 

Bliden wir in der Crinnerumg zurüd, jo hat allerdings feit 
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der Yulirevolution der Antheil des Volks die Dichter weit weniger 
getragen al8 vorher. Die Bolitit gewann ven Vorrang, Rotteck, 
Welder und Wirth, Pfizer und Gagern, dann Dahlmann und Ger: 
vinus, Binde und Walded, Heder, Blum und Löwe, endlich Gneift 
und Laster, Treitfchle und Volk wurden die Namen, vie überall 
wiberhallten; fie leiteten in den Kammern, in ber Preſſe die von 
untenauf anfchwellende Bewegung, und was in ihr von Freiheit: 
forderungen formulirt war das jeßte fofort mit einem Schlage bie 
Aufregimg der Märztage nach der parifer Februarrevolntion fieg- 
veich durch, auch die Berufung eines Parlaments nach Frankfırt 
um bie Einheit verfaflungsgebend zu organifiren. Aber che bier 
bie Berathung ber Grundrechte zu Ende war, hatte fi) eine mili- 
tärifche Reaction wieder ver Zügel in Berlin und Wien bemäch⸗ 
tigt und Preußens König verfagte fich dem beutfchen Kaiſerthum; 
er demüthigte fich zu Olmütz vor Defterreih, und verbündete fich 
mit dem Pfaffenthum als ob das die Stüße des Throne umb ber 
Ordnung wäre und nicht jelber herrfchen wollte. Aber unermüdlich 
blieb der nationale Gedanke an ber Arbeit; der Zollverein, bie 
Eijenbahnen hatten ven Verkehr wie der Waaren fo ver Perfönlich- 
feiten zwifchen Süd und Norb erweitert und bie Ferne nabe ge- 
bracht, die Univerfitäten hüteten das Recht der Freizügigfeit und 
der Berufungen, und indem Baierns Könige München zu einer 
Stätte der deutſchen Kunft und Wiffenfchaft machten löſten fie ben 
Bann der ihr Land unter jejuitifchem Einfluß zurüdgebhalten und 
abgejchieden Hatte; da die ultramontanen Partieulariften es fo oft 
ſchmähend wiederholen, jo dürfen wir wol glauben daß bie dadurch 
in ven Süden berangezogenen Norbdentfchen für die Einigung des 
gemeinfamen Baterlandes wirkſam waren. Aber auch in Preußen 
regte fich das verlegte Ehrgefühl nund trieb einen der Vorkämpfer bes 
Königthums gegen den Liberalismus zuerft als Geſandter, daun als 
Minifter die Leitung der beutfchen Sache in die Hand zu nehmen 
um für Preußen die gebührende Stelle zu erringen. - Da das König 
Wilhelm gleichfalls wollte und Roon dafür die Waffen in ber 
Heeresorganifation jchärfte, fo verhehlte Bismard nicht länger daß 
bie deutſche Frage nicht mit Liedern und Toaſten, fondern nach ber 
Lage der Dinge mit Blut und Eifen gelöft werben müſſe, und 
indem er mit feinen großen Zweden wuchs, wußte er die Sachen 
fo zu lenken daß Preußens Kraft dem beutfchen Geiſt fi) abermals 
verband. Ya da er und feine Genoffen im Lager der Eonjerbativen 
ftanden, und ber Einheitsgedanke feither von ber Fortſchrittspartei 
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gehegt und gepflegt war, fo gab das freubige Zuſammenwirken in 
der Stunde der Entſcheidung unwiderlegliches Zeugniß dafür daß 
biefer Gedanke die allgemeine Sache aller Einfichtigen und That⸗ 
fräftigen geworben. Defterreih, auf Slawen, Ungarn, Italiener 
geftügßt, hatte den hemmenden Einfluß einer Fremdherrſchaft auf 
ung geübt; der warb gebrochen, dafür aber ein germanifches Doppel» 
reich möglich, das dem Doppelabler ähnlich ift, bier rein dentſch 
im Bundesſtaat, ‚dort die geiftige Führung bes Dftens durch das 
beutfche Element, das ſich im innigften ideellen und materiellen 
Verlehr mit den Bruperftämmen hält; oder ſollte Defterreih in 
jeine Beftandtheile fich trennen, dann ift für bie Deutichen ber 
Anziehungs- und Kryſtalliſationspunkt vorhanden. Und als nım 
ber geiftliche und weltliche Despotismus an ber Ziber und an ber 
Seine dem deutſchen Voll an einem Tag ben Krieg erklärte, bie 
Selbſtändigleit unfers Geiftes, die Aufrichtung unſers Yunbesftants 
nicht dulden, vielmehr über die zerftücten und gebeugten Glieder 
Deutſchlands ein fremdes Doch legen wollte, da ſtanden alle 
Stämme einmüthig zufammen, aller Parteihader war vergeifen, 
opferfreubig fetten fie Gut und Blut an Ehre, Recht und Freiheit; 
unter der Wucht ihres Armes brach ver Schwindelbau zujammen 
den Napoleon III. errichtet, und wie ihm fo fiel auch Pius IX. 
bie weltliche Krone vom Haupt, als er eben fich göttliche Unfehl⸗ 
barkeit angemaßt Hatte. ‘Da ging Durch Das ganze Bolf das er- 
hebende Gefühl: das ift fein Zufall, das ift ein Gottesgericht, bier 
haben geiftige Mächte gewaltet, das ift ein Sieg ver fitilichen 
Weltorpnung!l Möge das heilvolle Erlebniß deffen was die For- 
berung der Vernmft und des Gewiffens ift ähnliche Frucht für 
Kımft und Wiſſenſchaft bringen wie einft in Hellas nach den 
Schlachten von Marathon und Salamis! Und möge fich auch bie 
Einficht Hefeftigen daß man zu großen Thaten beides braucht, bie 
Kraft des Ganzen in der Tüchtigkeit feiner Glieder, in ver 
Eimmüthigfeit der Gefinnung und dabei ben leitenden Genius großer 
Männer, wie Bismard, der fich fo erfindungsreich und kühn als 
umerfchätterlich im eifernen Willen erwies, wie Moltke, ver mit der 
Wiffenfchaft gerüftete Stratege, der erft Wägenve, dann Wagenbe, 
ber breimal um jo herrlicher fiegte als er bei Metz, Sedan, Paris 
doch der Humanitätsidee getreu bie feindlichen Heere gefangen nahın 
und fo die Weberlegenheit des Geiftes im Weltalter des Geiftes 
befundete. Ihnen aber bat ber alte Kant mit feinem Tategorifchen 
Imperativ zur Seite geftanden; das Gefühl ver Pflicht war im 
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beutfchen Heere lebendig. Und fo war das Recht in Kraft und bie 
Kraft im Recht. Wir haben Gott in der Gefchichte erlebt, ein 
Grundgedanke dieſes meines Buches ift thatfächlih durch die Er- 
fahrung beftätigt worden. Wir haben ein deutſches Baterland! 
Was ich als Forderung und Weiſſagung binftelfen wollte als ich 
den vorliegenden Band entwarf und zu fchreiben begann, das hab’ 
ich die Freude, vafcher und glüdlicher als ich gebacht, num in einer 
frönenden Erfüllung zu begrüßen. 

Allein es ift dafür geforgt daß bie Bäume nicht in den Him⸗ 
mel wachjen; ber zweite Feind, Rom, ift noch innerlich bei Millionen 
von Menjchen nicht überwunden, und er hat alsbald dem beutfchen 
Keich feine Feindfchaft angefugt und all die felbftfüchtigen Sonder⸗ 
gelüfte fammt den Feinden der geordneten Freiheit um fich ge- 
fammelt. Doch glauben wir lieber: Es ift gut jo, es ift der 
Wille der liebevollen Vorſehung, daß unfer Volf nicht auf den 
Zorbern einſchlummere und in ausruhender Erjchlaffung um ven 
Preis des Kriegs fich betrügen laſſe. Wer hätte es fich nach 
ver Aufklärung bes 18. Jahrhunderts träumen laſſen daß ver 
Papft fich göttliche Unfehlbarkeit anmaßen werde, daß bie 
Biſchöfe trotz Vernunft und widerſprechender Gefchichtszeugniffe 
nicht den Muth haben den Widerftand zu behaupten, fondern felb- 
ſtändiges Denken und. Gewiffen verleugnend vielfältig num gar zu 
Haufe die Ueberzeugung verfolgen die fie jelber anfangs in Rom 
geäußert! Und der Klerus läßt fich von ihnen beftimmen. Das 
ift eine vecht traurige Erfahrung, das ift eine Demüthigung, die 
der Ring des Polyfrates fein mag, Deutſchland vor jeder Ueber- 
hebung warnend. - 

Ich erinnere an die Stelle aus der Vorrede zum dritten 
Bande die ich 1367 am Neformationstage fehrieb: „Der Gegenfag 
einer irreligiöfen oder gegen das Weberfinnfiche gleichgültigen Zeit- 
bildung und einer Faffung des Chriftenthums in Formeln die ber 
Vernunft wie der Natur- und Gejchichterfenntniß der Gegenwart 
nicht gemäß find, biefer Gegenfa und bie Kluft die er zwiſchen 
ben Menfchen untereinander wie zwifchen Kopf und Herz der Ein- 
zelnen befeſtigt, dünkt mir das tieffte Leiden unjerer Tage und der 
gefährlichfte Schaden unferer Cultur.“ Heute wird das wohl meh- 
rern als damals einleuchten. Schleiermacher fah Furz vor feinem 
Tode fo etwas Tommen und fragte feinen Freund Lüde: „Soll ver 
Knoten der Gefchichte jo auseinandergehen, das Chriftenthum mit 
der Barbarei und vie Wiffenfchaft mit dem Unglauben? Biele 
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freilich werden e8 fo machen. Die Anftalten dazu werben ſchon 
ftarf genug getroffen, und der Boden hebt fich ſchon unter unfern 
Füßen wo dieſe düftern Larven ausfriechen wollen, von enggejchlof- 
fenen religiöfen Kreifen, welche alle Forſchung außerhalb eines 
Kreifes jener Umfchanzungen eines alten Buchjtabens für fatanifch 
erflären.” Nun die Larven find ausgekrochen, und die Regierungen 
ftatt den gerechten Forderungen des Volks gerecht zu werben haben 
gemeint fich durch die Ultramontanen in der Tatholifchen, bie hier- 
archiſch Orthodoxen in der proteftantifchen Kirche eine Stütze zu 
bereiten; vernünftig denkende Geiftliche wurden bintangefett, bie 
Tugend in eine Anbequemung an bie veralteten Formeln hinein- 
getrieben, und auf der andern Seite bie Vorftellung erregt als ob 
der Pantheismus, der Materialismus, welche theoretifch die Freiheit 
leugnen, doch das Bekeuntniß des freien Mannes feien, ber die 
Teffeln der Dogmen zerbreche und im Staat das Recht, das Volfs- 
wohl obenan fege. Wie Stahl, deſſen Stärfe die chriftlichen Prin- 
cipien und deſſen Schwäche die fcholaftifchen Formulirungen waren, 
als Wortführer des Junkerthums erklärte auch die Wiſſenſchaft 
müffe umfehren, da war für feine Gegner die Eulturfeindfchaft 
des Chriſtenthums befiegelt, und ftatt ven Glauben da beginnen zu 
laffen wo das eracte Wiffen für uns endet, damit er es ergänze 
und auf daſſelbe fich füge, bielt man ihn rechts und links für das 
Hangen an veralteten überwundenen Vorftellingen, als ob von 
ihrem Bekenntniß und nicht von ber Gefinnung ımb der fittlichen 
Wiedergeburt das Heil abhänge. Seit Iahren habe ich mit we- 
nigen Gleichgefinnten ftetS wiederholt daß der Dogmatismus ber 
Religion den Dogmatismus des Unglaubens hervorrufe; wirklich 
erſchien auch Büchner's Kraft und Stoff, wo unerwiefene Des 
bauptungen von Vogt und Moleſchott wie beweifende Sprüche 
von Kirchenvätern herangezogen find, und allen Volt gepredigt wird 
daß es mit Gott, Freiheit und Unfterblichkeit, dieſen Ideen des 
Nationalismus, nichts jei; Feuerbach babe gejagt: der Menjch ift 
was er ißt; nur das Sinnliche ift das Wirklihe, ohne Phosphor 
fein Gedanfe, alfo das Deufen ein PBhosphorefeiren des Gehirns, 
Selbft ein philofophifcher Kritifer wie Strauß vergaß nun daß 
Gedanken und Gefühl nichts Aeußerliches, Objectives, ſondern ein 
Inuerliches, Subjectives find, und ein Selbft vorausfchen das fie 
erzeugt; er ließ Bewegungen ber Atome fich in. Empfindungen um- 
jegen und aus den Gehirnſchwingungen Ideen hervorfpringen, alles 
durch Phraſen ohne irgendeine Begründung; er Teugnete einen 
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jelbftbewußten Willen im Brincip des Univerfume, aber Güte und 
Bernunft follen doch in demfelben walten, während bie in ber That 
weder im Leeren für jich beftehen noch dem blinden felbftlofen Stoff 
und feinem Mechanismus, fondern dem Geift angehören. Aber 
Strauß z0g keineswegs die Folgerungen feines verfhämten Mate: 
rialismus; das thaten die unverſchämten Helden ver Commune, das 
thut der Pöbel, dem man den Kampf ums Dafein theoretiſch an 
die Stelle von Liebe, Glaube, Gewiffen gefett, und der mm mit 
Brand, Mord und Raub dieſen Kampf befteht, ver nım feinen 
Trieben folgt, Wolluft und Graufamteit paart und fo lange das 
Dafein genieht bis er im Krieg aller gegen alle todtgefcheffen wird. 
ft diefe fchauerlihe Mahnung noch nicht laut genug gewejen? 
Will man immer noch nicht eine Theorie nochmals prüfen welche 
den Unterfchied von Gut und BE, von Wahr und Faljch leugnen 
muß, weil bei ihr alles nur naturnotbiwendiges Ergebniß blinder 
Kräfte und Stoffe ift? 

Auf der andern Seite ber gleiche Hohn gegen die Bermmft, 
gegen das Gewiſſen. Prieſterliche Zauberformeln follen Gott felber 
fchaffen, indem fie irdiſche Elemente in ihn, in Chriſtus verwau⸗ 
dein; ein ftellvertretendes Blut, ein Vorgang in Fabia, nicht bie 
immerbar waltende Gnade, nicht bie fie ergreifende eigene Willens⸗ 
that foll die Seele erlöfen; an das Bekenntniß von Formeln, bie 
ein Knäuel von Widerfprüchen find, fol bie Seligteit geknüpft fein, 
und was je ein vömifcher Papſt mit Machtanfprüdden über bie 
Staaten wie über die Menfchen ſich angemafßt, was er je ale 
Slaubenslehre verfündigt hat oder verkünden wird das ſoll jofort 
ewige Wahrbeit fein umd jeder verdammt werben ber es nicht ans 
nimmt. Und diefem Unfinn, über den unfere Gebildeten vornehm 
lächeln, ſteht um eine wohlgeglieberte ſchwarze ſtriegerſchar zu 
Gebote, die vom Jeſuitismus gedrillt in firengem Gehorſam fich 
bis in die Dörfer und in die Häufer verbreitet und in allen Le⸗ 
bensverhältniffen nach ihren Zweden die Gläubigen an ihren Faäden 
lenkt. Daß fie übermütbig die Maske abgeworfen ımb dem 
deutſchen Reich feindſelig entgegengetreten ftatt ſcheinbar fügſam 
ſich ihm anzuſchließen um ſich ſeiner allmählich zu bemächtigen, das 
iſt unſer Glück, das zwingt uns die Grenzen zwiſchen Staat und 
Kirche zu ziehen, das drängt die freie Verföhnung von Bildung 
und Chriſtenthum in einer Religion des Geiftes in ben Borbergramd. 

Ehre den wenigen Männern vie ihr Knie nicht vor Baal ge- 
beugt haben im Katholicismus! Es war die Treue zu dieſem felbft 
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in feinem biftorifhen Beftande was Dillinger beivog gegen die 
neuen Dogmen fich zu erheben; e8 war bei ihm und Friedrich das 
biftorifche Gewiſſen des deutſchen Gelehrten, das nicht zuftimmen 
fonnte daß die Unfehlbarkeit des Papftes eine ewige Wahrheit und 
ein inmmergültiger Glaubensfat fein Tönne, wenn doch ein Papft 
wegen Keberei gerichtet worben, wenn doch die Concilien fich über 
die Päpfte geftellt. Es war das deutſche Gemüth bei Neinfens, 
ber deutſche Rechtsfinn bei Schulte, der deutſche Gedanke bei Jo⸗ 
hannes Huber und Frohſchammer, und das Zuſammenwirken dieſer 
mannichfaltigen Potenzen hält wenigftens Die Wunde offen bie unferm 
Bollsförper Verderben droht. Denn daß der Ultraniontanismus 
das Germanenthum ebenfo zu Grunde richten würde wie der Ma- 
terialismus und feine praftifchen Folgerungen, das bebarf feines Be⸗ 
weijed mehr, nachdem jener fein Begehren, die Herrſchaft über bie 
Welt, klar bezeichnet bat. 

ALS fernes Ziel zeigen uns Döllinger und feine Freunde bie 
Wiedervereinigung der chriftlichen Confeffionen. Aber die kann fich 
nicht dadurch vollziehen daR man mit den Dogmen marftet, daß 
der Katholik diefen, ber Proteftant dafür jenen Lehrſatz etwas än- 
bert; jie kann fich nicht vollziehen auf der Grundlage ber alten 
Kirchenverſammlungen, die ven Geift bereit3 in den Bann ver 
Formeln gefchlagen, fondern nur dadurch daß man den gejchicht- 
lichen Ehriftus und feine eigenen Worte zum Ausgangspunft nimmt; 
dieſe Worte wie fein vorbildliches Leben haben unfer Verhältniß zu 
Gott beftimmt, haben das fittliche Ideal, haben die Liebe verwirk- 
licht; daran kann uns genügen; und hätte er mehr für nöthig er- 
achtet, jo würde er es gejagt und eingerichtet haben. Er aber hielt 
fih an das Gemüth der Seinen, und überließ es dem fortfchrei- 
tenden Geijt ver Menfchheit mit dieſen religidfen Wahrheiten die 
Natur- und Gejchichtsauffaffung kommender Jahrhunderte in Ein⸗ 
Hang zu bringen. Und wahrlich, wenn dev Glaube felig machen 
fol, dann darf nichts Glaubensfatung fein deſſen beſeligende Kraft 
nicht jeder in eigener Seele erfahren Tann! 

Das aber ift ver Glaube an die fittliche Weltoronung. Sie 
ift das Gefeg der Freiheit und bat die Freiheit zur Vorausſetzung, 
und das Gute, die Liebe find nur wirflich in der freien Gefinnung, 
im fich felbft beſtimmenden Willen. Die fittliche Weltorbnung iſt 
darum fein zwingende Muß wie die Naturorbnung und ihre 
Nothiwendigkeit, durch welche die Bafis und die Mittel für ben 
Zwed des Lebens, die Veriirflichung des Guten, gewährt werben; 
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fie iſt ein Soll, ein Gebot der Pflicht, das fich in der Gottesſtimme 
des Gewiſſens verkündigt, an deſſen Erfüllung unſer Heil geknũpft 
iſt. Wir können uns ihm verſagen und Zeit verderben, bis wir 
durch Schaden klug werben. Selbſtbewußtſein und Selbſtbeſtim⸗ 
mung kann uns niemand ſchenken, feine Natur und fein Gott; nur das 
Bermögen dazu ift Gottes Gabe, die Verwirklichung unfere Aufgabe. 
So find wir felbftfchöpferifch, und das ift das Siegel umferer Ehre 
und Gottebenbilplichfeit; aber zugleich auch das fehwere Verhängniß 
das uns aufgelegt ift, nicht von Haus aus unferer Beftimmung zu 
genügen und befriedigt zu fein wie bie Naturwefen, fondern zur 
Selbſtvervollkommnung berufen une empordienen zu müfjen, und 
um der Freiheit willen auch dem Wahn und der Sünde mb all - 
dent Sanımer und Leid umnterivorfen zu fein, das bie Verirrung der 
felbftlräftigen Lebenstriebe mit fich führt. Unfer Leben ift ein 
Emporgang, aber ein Schmerzensweg; doch er leitet: zum Heil, er 
führt zu Frieden und feliger Vollendimg, wem wir’ uns mit ber 
fittlichen Weltordnung in Einklang fegen. Der Glaube an vie 
fittliche Weltorbumg, das heißt der Glaube an- den lebendigen 
Gott in dem wir weben und find, an ben Ewigen ber alles au 
fich entfaltet und in und über allem bei fich felbft bfeibt, der den 
endlichen Geift zur Freiheit entläßt nnd beruft um im freien Bunde 
mit ihm ein Reich der Liebe zu haben, ein Gottesreich, in welches 
Chriftus einging als er die Selbſtſucht in fich überwand und feinen 
Willen dem ewigen Willen ergab, als er bamit das Bewußtfein 
der Kindfchaft, das die Menfchheit durch die Side verloren, für 

fi und für fie wieberherftellte. Diefer Glaube an bie fittliche 
Weltordnung nacht uns zu ihren Gliedern, ihren ſelbſtbewußten 
Orgauen, gleich all ven Helden und Weiſen, gleich all den großen 
ſchöpferiſchen Künſtlern, deren Werke wir in dieſem Lichte betrachtet 
haben. In dieſem Glauben haben Leibniz, Kant und Fichte philo⸗ 
ſophirt, Leſſing und Gerber, Goethe und Schiller gedicht hat 
Cornelius gemalt und Rietſchel gemeiſelt, haben Mozart und Beet⸗ 
hoven den Melodienſtrom ihrer Töne zur Harmonie gefügt; und wie 
uns das irdiſche Vaterland vom Geifte aus, von jenen Geiſteshelden 
aus zur That geworben, fo ftehe hier die Hoffnung und die Weiffagung, 
daß in diefem Sirme auch dem Volk eine gemeinfame Gottes⸗ und 
Weltanſchauung, und damit die Bebingung neuer herrlicher Werte 
der Dichtung und Kunft, eine Blüte des Idealrealismus, errungen 
werde. 


Drud von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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